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Ihro der Herzogin Anna Amalia 
von 
Sahfen-Weimar und Eifenad 
Hodhfürfligen Durdlaugt. 


Durchlauchtigſte Fürftin! 
Gnädigfte Fran! 

Jenes mannichfaltige Gute, das Kunft und Wiſſenſchaft Em. Durch⸗ 
laucht verdanken, wird gegenwärtig durch die gnädigſte Erlaubniß vermehrt, 
Winckelmanns Briefe an Berendis dem Druck übergeben zu dürfen. 
Sie find an einen Mann gerichtet, ver das Glüd hatte ſich unter 
Höchſtihro Diener zu rechnen, und bald nad jener Zeit Ew. Durchlaucht 
näher zu leben, als Windelmann fi) in der ängftlichen Verlegenheit be- 
funden hatte, deren unmittelbare dringende Schilderung man bier nicht 
obne Theilnahme leſen ann. 

Wären dieſe Blätter in jenen Tagen Ew. Durchlaucht vor die Augen 
gekommen, fo hätte gewiß das hohe wohlthätige Gemüth einem ſolchen 
Sammer glei ein Ende gemacht, hätte das Schidfal eines vortrefflichen 
Mannes anders eingeleitet und für die ganze Folge glüdlicher gelenkt. 

Doch wer follte wohl des Möglichen gedenken, mern des Gejchebenen 
fo viel Erfreuliches vor uns liegt? 

Em. Durchlaucht haben feit jener Zeit fo viel Nubliches und Ange⸗ 
nehmes gepflanzt und gehegt, indeß unſer fördernder und mittheilender 
Fürſt Schöpfungen auf Schöpfungen häuft und begünſtigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem beſchränkten Kreiſe nach 
innen und außen gewirkten Guten gedenken, wovon das Augenfällige ſchon 
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die Bewunderung des Beobachters erregen muß, die immer höher fteigen 
würde, wenn fi, ein Unterrichteter pas Werben und Wachſen barzuftellen 
bemühte. 

Nicht auf Beſitz, fondern auf Wirkung war es angefehen, und um 
fo mehr verbient die höhere ultur dieſes Landes einen Annaliften, je 
mehr ſich gar manches früher lebendig und thätig zeigte, wovon bie ficht- 
baren Spuren ſchon verlofchen find. 

Mögen Em. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfänglicer Stiftung und 
fortgefegter Mitwirkung, zu jenem eigenen Yamilienglüd, einem hoben 
und gefunden Alter, gelangen und fioch fpät einer glänzenden Epoche 
genießen, die ſich jetzt für unfern Kreis eröffnet, im welcher alles vor- 
bandene Gute noch immer gemehrt, in fich verknüpft, befeſtigt, gefteigert 
und ber Nachwelt überliefert werben foll. 

Da ich mir denn zugleich fehmeicheln darf, jener unfhätbaren Gnade, 
wodurd Höchſtdieſelben mein Leben zu ſchmücken geruhten, mid auch ferner- 
bin zu erfreuen, und mic mit verehrender Anhänglichkeit unterzeichne 


Ew. Durdlaudt 


unterthanig ſter 


J. W. v. Goethe. 





Einleitung. 


Das Andenken merbwürbiger Menſchen fo wie die Gegenwart bebeu- 
tender Kunſtwerke regt von Zeit zu Zeit ven Geift der Betrachtung auf. 
Beide ftehen da als Vermächtniſſe für jede Generation, in Thaten und 
Nachruhm jene, dieſe wirklich erhalten als unausſprechliche Weſen. Jeder 
Einſichtige weiß recht gut, daß nur das Anſchauen ihres beſondern Ganzen 
einen wahren Werth hätte; und doch verſucht man immer aufs neue durch 
Reflexion und Wort ihnen etwas abzugewinnen. 

Hierzu werden wir beſonders aufgereizt, wenn etwas Neues entdeckt 
und bekannt wird, das auf ſolche Gegenſtände Bezug hat; und ſo wird 
man unſere erneuerte Betrachtung über Winckelmann, feinen Charafter 
und fein @eleiftetes in dem Augenblide ſchicklich finden, pa die eben jetzt 
herausgegebenen Briefe über feine Denkweife und Zuftände ein lebhafteres 
Licht verbreiten. 


— — — — — — 


WBindelmannd Briefe au Berendis. 


Driefe gehören unter die wichtigften Denkmäler, die der einzelne 
Menſch Hinterlaffen kann. Lebhafte Perfonen ftellen ſich fchon bei ihren 
Selbfigefprähen manchmal einen abweſenden Freund als gegemwärtig vor, 
dem fie ihre innerften Gefinnungen mittheilen; und fo ift auch der Brief 
eine Art von Selbſtgeſpräch. Denn oft wird ein Freund, an den man 
ſchreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand des Briefes. Was uns 
freut oder ſchmerzt, drückt over befchäftigt, löst fih von dem Herzen los; 
ımb als dauernde Spuren eines Dafeyns, eines Zuſtandes find folche 
Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenben nur 
der Augenblid vorfchmwebte, je weniger ihm eine Yolgezeit in den Sinn 
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kam. Die Winckelmann'ſchen Briefe haben mandmal dieſen wünſchens⸗ 
wertben Charalter. 

Wenn biefer trefflihe Mann, der fih in der Einfamfeit gebilvet 
hatte, in Gefellfchaft zurückhaltend, im Leben‘ und Handeln ernft und 
bebächtig war, fo fühlte er vor dem Briefblatt feine ganze natürliche 
Freiheit und ftellte fi) öfter ohne Bedenken dar, wie er fich fühlte. Man 
fieht ihn beforgt, beängftet, vertworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber 
heiter, aufgewedt, zutraulih, kühn, vermwegen, losgebunden bis zum 
Cynismus, durchaus aber als einen Dann von gehaltenem Charakter, der 
auf ſich ſelbſt vertraut, der, obgleich die äußern Umftände feiner Ein- 
biſdungskraft fo mancherlei Wählbares vorlegen, doch meiftens den beften 
Peg ergreift, bis auf den letzten ungebuldigen, unglüdlichen Schritt, der 
ibm das Leben koſtete. 

Seine Briefe haben, bei ven allgemeinen Grundzügen von Recht: 
lichkeit und Derbheit, je nachdem fie an verfchiedene Perfonen gerichtet 
find, einen verfchtedenen Charakter, welches immer ver Fall ift, wenn 
ein geiftreicher Briefſteller fich Diejenigen vergegenwärtigt, zu benen er in 
die Entfernung ſpricht, und alfo eben fo wenig als in der Nähe bas 
Gehörige und Paffende vernachläffigen Tann. 

So find, um nım einiger größeren Sammlungen Winckelmann'ſcher 
Briefe zu gedenken, vie an Stofch gejchriebenen für uns herrlidde Docu⸗ 
mente eines redlichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum beftimmten 
Zwede, Zeugniffe von großer Bebarrlichleit in einem fchweren, ohne 
genugfame Vorbereitung leichtfinnig übernommenen, mit Muth glücklich 
durchgeführten Geſchäft, durchwebt mit den lebhafteſten literarifchen, 
politifchen, Societät8- Neuigkeiten, ein Föftliches Lebensbild, noch intereffanter, 
wenn fie ganz und unverftümmelt hätten gebrudt werben können. Schön 
ift auch die Freimüthigkeit felbft in leidenſchaftlich mißbilligenden Aeuße⸗ 
rungen gegen einen freund, dem ber Brieffteller durchaus fo viel Achtung 
als Liebe, fo viel Dank als Neigung zu bezeigen nicht müde wirb. 

Das Gefühl von eigener Superiorität und Würde, verbunden mit 
ächter Hochſchätzung anderer, der Ausprud von Freundſchaft, Freundlich⸗ 
feit, Muthwille und Nederei, wodurd fi die Briefe an die Schweizer 
harakterifiven, machen diefe Sammlung äußert intereffant und liebens- 
werth, wobei fie zugleich genugfam unterrichtend ift, obgleich Windelmanne 
Briefe im Ganzen nicht unterrichtend genannt werben können. 


[2 
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Die erſten Briefe an den Grafen Bünau in der ſchätzbaren 
Daßdorf'ſchen Sammlung zeugen von einem uiedergedrückten, in ſich 
felbft befangenen Gemüthe, das an einem fo hohen Gönner kaum hinauf 
zubliden wagt. Jenes merkwürdige Schreiben, worin Windelmanı jeine 
Religionsänderung anfünbigt, ift ein wahrer Galimathias, ein unglüdlicher 
verworrener Auffak. 

Aber um jene Epoche begreiflich, felbft unmittelbar anfchaulich zu 
machen, dient nunmehr bie erfte Hälfte feiner Briefe an Berendis. Cie 
find zum Theil aus Nöthenig, zum Theil aus Drespen an einen innig ver: 
trauten Freund und Kameraden gerichtet. ‘Der Brieffteller zeigt fich mit feinen 
dringenden unüberwindlihen Wünjchen in dem peinlichiten Zuſtande, auf 
dem Wege zu. einem entfernten, neuen, mit Ueberzeugung gefuchten Glück. 

Die andere Hälfte ift aus Italien gefchrieben. Sie behalten ihren 
derben losgebundenen Charakter, doch ſchwebt über ihnen bie Heiterkeit 
jenes Himmels, und ein lebhaftes Entzüden an dem erreichten Ziele befeelt 
fie. Ueberdieß geben fie, verglichen mit andern ſchon bekannten gleichzei- 
tigen, eine vollftändigere Anfchauung feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit diefer Sammlung, vielleicht mehr für Menſchenkenntniß 
als für Literatur, zu fühlen und zu beurtheilen, überlaffen wir empfäng- 
lichen Gemüthern und einfichtigen Geiftern, und fügen einiges über ven 
Mann, an den fie gefchrieben find, wie e8 uns mitgetheilt worben, hinzu. 

Hieronymus Dieterich Berendis, geboren zu Seehaufen in ber Alt- 
mark im Jahre 1720, ftubirte zu Halle die Rechte und war, nad) feiner 
alademifchen Zeit, einige Jahre Auditeur bei dem königlich preußifchen 
Regiment Hufaren, bie der Farbe nad) gewöhnlich die ſchwarzen, aber 
nad ihrem damaligen Chef eigentlich von Rueſch genannt wurben. Er 
ſetzte, ſobald er jenes rohe Leben verlaffen hatte, feine Studien eine Zeit 
long in Berlin fort. Bei einem Aufenthalte zu Seehaufen fand er 
Windelmann, mit dem er fich freunpfchaftlich verband, und fpäter durch 
deſſen Empfehlung bei dem jüngften Grafen Bünau als Hofmeifter an- 
geftellt wurde. Er führte venfelben nach Braunfchweig, wo fie das 
Carolinum bemugten. ‘Da der Graf nachher in franzöfifche Dienfte trat, 
brachte deſſen Bater, damals Weimarifcher Deinifter, unfern Berendis in 
gedachte fürftliche Dienfte, mo er zuerft als Kriegsrath, nachher als 
Kammerrath und als Chatoullier bei der Herzogin- Mutter ftand. Er 
ftarb 1783 am 26. October zu Weimar. 


— ⸗·— — — — 
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Eintritt. 


Wenn die Natur gewöhnlichen Menſchen vie Föftliche Meitgift nicht 
verfagt, ich meine jenen lebhaften Trieb von Kinbheit an die äußere Welt 
mit Luſt zu ergreifen, fie kennen zu lernen, ſich mit ihr in Verhäftniß zu 
fegen, mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden, fo haben vworzügliche 
Geifter öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu vor dem wirklichen Leben 
zu empfinden, ſich in fich felbft zurückzuziehen, in ſich felbft eine eigene 
Welt zu erfchaffen und auf diefe Weife das BVortrefflichfte nach innen be⸗ 
züglich zu leiften. 

Findet ſich Hingegen in beſonders begabten Menfchen jenes gemein- 
fame Bedürfniß, eifrig zu allem was die Natur in fie gelegt bat, auch 
in der äußern Welt die antwortenden Gegenbilver zu fuchen und dadurch 
das Innere völlig zum Ganzen und Gewiffen zu fteigern, fo Tann man 
verfichert feyn, daß auch fo ein für Welt und Nachwelt höchft erfreuliches 
Dafeyn fich ausbilden werde. 

Unfer Windelmann war von diefer Art. Im ihn hatte die Natur 
gelegt, was den Mann macht und ziert. Dagegen verwendet er fein ganzes 
Leben ein ihm Gemäßes, Treffliches und Würdiges im Menfchen und in 
der Kunft, die ſich vorzüglich mit dem Menſchen befchäftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in ver Jugend, 
zerriffene, zerftreute Studien im Yinglingsalter, ver Drud eines Schul⸗ 
amtes und was in eimer ſolchen Laufbahn Aengftliches und Befchwerliches 
erfahren wird, hatte er mit vielen andern gebulbet. Er war dreißig Jahre 
alt geworden ohne irgend eine Gunft des Schickſals genoffen zu haben; aber 
in ibm felbft lagen vie Reime eines wünſchenswerthen und möglichen Glücks. 

Wir finden ſchon in dieſen feinen traurigen Zeiten die Spur jener 
- Forderung, fi von den Zuftänden der Welt mit eigenen Augen zu über- 
zeugen, zwar dunkel un verworren, doch entfchieden genug ausgeſprochen. 
Einige nicht genugfam überlegte Verſuche, fremde Länder zu fehen, miß- 
glückten ihm. Er träumte fich eime Reife nach Aegypten; er begab ſich 
auf den Weg nach Frankreich: unvorhergefehene Hinverniffe wiejen ihn 
zurück. Beſſer geleitet von feinem Genius ergriff er endlich die Idee fich 
nah Rom durchzubrängen. Ex fühlte, wie fehr ihm ein folder Aufenthalt 
gemäß ſey. Dieß war fein Einfall, fein Gedanke mehr, e8 war ein ent 
ichievener Plan, dem er mit Klugheit und Feſtigkeit entgegenging. 


x 


9 


— — — — —— 


Autikes. 


Der Menſch vermag gar manches durch zweckmäßigen Gebrauch ein- 
zelner Kräfte, er vermag das Außerorventliche durch Verbindung mehrerer 
Tähigfeiten; aber das Einzige, ganz Unerwartete Teiftet er nur, wenn fich 
die fänmtlichen Eigenfchaften gleihmäßig in ihm vereinigen. Das lette 
war das glüdliche Loos der Alten, beſonders der Griechen in ihrer beften 
Zeit; auf die beiden erften find wie Neuern vom Schickſal angewiefen. 

Wenn die gefunde Natur des Menfchen als ein Ganzes wirkt, wenn 
er fih in der Welt als in einem großen, fehönen, würdigen und werthen 
Ganzen fühlt, wenn das harmonifche Behagen ihm ein reines, freies Ent- 
züden gewährt, dann würde das Weltall, wenn es fich felbft empfinden 
koͤnnte, als an fein Ziel gelangt, aufjauchzen und ben Gipfel des eigenen 
Werdens umb Weſens bewundern. Denn wozu dient alle ver Aufwand 
von Sommen und Planeten und Monden, von Sternen und Milc- 
firaßen, von Kometen und Nebelfleden, von gewordenen und werbenden 
Welten, wenn fi) nicht zulegt ein glüdlicher Menſch unbewußt feines 
Dafeyns erfreut? 

Wirft ſich der Neuere, wie e8 uns eben jetzt ergangen, faft bei jeber 
Betrachtung ins Unendlihe, um zulegt, wenn es ihm glüdt, auf einen be 
ſchränkten Punkt wieder zurüdzufehren, jo fühlten vie Alten ohne weitern 
Umweg fogleid ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
ber fchönen Welt. Hierher waren fie gefeßt, hiezu berufen, hier fand 
ihre Thätigleit Raum, ihre Leidenfchaft Gegenfland und Nahrung. 

Barum find ihre Dichter und Gefchichtfchreiber die Bewunderung des 
Einfihtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, als weil jene handelnden 
Perfonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem engen 
Kreife ihres Baterlanves, an der bezeichneten Bahn des eigenen ſowohl 
als des mitbilrgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, mit allem 
Sum, aller Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; daher es 
einem gleichgefinnten Darfteller nicht ſchwer fallen konnte, eine ſolche Gegen- 
wart zu vereivigen. Das was geſchah, hatte für fie den einzigen Werth, 
fo wie für uns nur dasjenige, was gebacht oder empfunden worden, einigen 
Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weife lebte der Dichter in feiner Einbildungskraft, ber 
Geſchichtſchreiber in der politifchen, der Forſcher in der natürlichen Welt. 
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Alle hielten ih am Nächten, Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre 
Phantafiebilver haben Knochen und Marl, Der Menfd und das Menfd- 
fie wurden am wertheften geachtet, und alle feine innern, feine äußern 
Berhältniffe zur Welt mit fo großem Sinne vargeftellt als angefchaut. 
Noch fand ſich das Gefühl, die Betrachtung nicht zerftüdelt, noch war jene 
kaum beilbare Trennung in der gefunden Menſchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, ſondern auch das Unglüd 
zu ertragen, waren jene Naturen höchlich geſchickt; denn wie die gefunbe 
Faſer dem Uebel widerſtrebt und bei jevem Trankhaften Anfall fich eilig 
wieder herftellt, jo vermag der jenen eigene gefunde Sinn ſich gegen innern 
und äußern Unfall gejchwind und leicht wieder berzuftellen. 

Eine: folhe antike Natur war, in fofern man es nur von einem 
unferer Zeitgenoffen behaupten kann, in Windelmann wieder erfchienen, 
die gleich anfangs ihr ungeheures Probeftüd ablegte, daß fie durch dreißig 
Jahre Niebrigfeit, Unbehagen und Kummer nicht gebändigt, nicht aus 
dem Wege gerüdt, nicht abgeftumpft werden konnte. Sobald er mur zu 
einer ihm gemäßen Freiheit gelangte, erjcheint er ganz und abgefchlofien, 
völlig im antiken Sinne. Angewiefen auf Thätigfeit; Genuß und Ent—⸗ 
behrung, Freude und Leid, Beſitz und Berluft, Erhebung und Erniebrigung, 
und in ſolchem feltiamen Wechfel immer mit dem ſchönen Boden zufrieven, 
auf dem uns ein fo veränderliches Schidfal beimfucht! 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthümlichen Geift, fo blieb 
ihm derfelbe auch in feinen Studien getreu. Doc wenn bei Behandlung 
ver Wiffenfchaften im Großen und Breiten die Alten fich fchon in einer 
gewiſſen peinlichen Rage befanden, indem zu Exfaffung der mannichfaltigen 
außermenfchlichen Gegenſtände eine Zertheilung ver Kräfte und Fähigkeiten, 
eine Zerftüdelung ver Einheit faft unerläßlich ift, fo hat ein Neuerer im 
ähnlichen Falle ein noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzelnen 
Ausarbeitung des mannidhfaltigen Wißbaren ſich zu zerftreuen, in unzu- 
ſammenhängenden Kenntniffen ſich zu verliexen in Gefahr kommt, ohne, 
wie e8 den Alten glüdte, das Ungutänglice buch das Vollſtändige feiner 
Perfönlichleit zu vergüten. 

So vielfah Windelmann auch in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
werthen berumfchweifte, theils durch Luft und Liebe, theils durch ‚Noth- 
wenbigfeit geleitet, jo fam er doch früher ober fpäter immer zum 
Alterthum, befonders zum griechiſchen zurück, mit er ſich fo nahe verwandt 
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fühlte, und mit dem er fih in feinen beften Tagen fo glücklich ver- 
einigen follte. 


Seidnifches. 


Jene Schilverumg des alterthümlichen auf dieſe Welt und ihre Güter 
angewiefenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß ber- 
gleichen Vorzüge nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar feyen. Jenes 
Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Ber- 
ehrung ver Götter als Ahnberren, die Bewunderung derſelben gleichjam 
nur als Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schidfal, die 
in dem hohen Werthe des Nachruhms felbft wieder auf diefe Welt ange 
wiefene Zukunft gehören fo nothiwendig zufammen, machen fol ein uns - 
zertrennlicyes Ganzes, bilden fich zu einem von der Natur felbft beabfich- 
tigten Zuſtand des menschlichen Weſens, daß wir in dem höchſten Augenblide 
bes Genuſſes wie in dem tiefiten der Aufopferung, ja des Untergangs, 
eine unverwäftliche Geſundheit gewahr werben. 

Diefer heivnifhe Sim leuchtet aus Windelmanns Handlungen und 
Schriften hervor und fpricht ſich beſonders in feinen früheren Briefen aus, 
wo er fih noch im Conflict mit neneren Religionsgefinnmgen abarbeitet. 
Diefe feine Denkweiſe, diefe Entfernung von aller chriſtlichen Sinnesart, 
ja feinen Wiverwillen dagegen muß man im Auge haben, wenn man 
feine fogenannte Religiongveränderung beurtheilen will. Diejenigen Par- 
teien, in welche fich vie chriftliche Religion theilt, waren ihm völlig gleidy- 
gültig, indem er feiner Natur nach niemals zu einer der Kirchen gehörte, 
welche fi, ihr fuborbiniren. 


Sreundfchaft. 


Waren jedoch die Alten, jo wie wir von ihnen rühmen, wahrhaft 
ganze Menſchen, fo mußten fie, indem fie fich felbft und vie Welt behag- 
lich empfanden, die Verbindungen menschlicher Weſen in ihrem ganzen 
Umfange Tonnen lernen, fie durften jenes Entzüdens nicht ermangeln, das 
aus der Verbindung ähnlicher Naturen hervorfpringt. , 

Auch hier zeigt fih ein merhwürbiger Unterſchied alter und neuer 
Zeit. Das Berhältniß zu den Frauen, das bei uns fo zart umb geiſtig 
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geworden, erhob ſich kaum über die Gränze des gemeinften Bedürfniſſes. 
Das Verhältnig der Eltern zu den Kindern ſcheint einigermaßen zarter 
gewefen zu feyn. Statt aller Empfindumgen aber galten ihnen bie Freund⸗ 
ſchaft unter Perſonen männlichen Gefchlechts, obgleich auch Chloris und 
Thyia noch im Hades als Freundinnen unzertrennlich ſind. 

Die leidenſchaftliche Erfüllung liebevoller Pflichten, die Wonne der 
Unzertrennlichkeit, die Hingebung eines für den andern, die ausgeſprochene 
Beſtimmung für das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in den 
Tod ſetzen uns bei Verbindung zweier Jünglinge in Erſtaunen, ja man 
fühlt fi befhämt, wenn und Dichter, Gefchichtfchreiber, Philofophen, 
Redner mit Fabeln, Ereigniffen, Gefühlen, Geſinnungen folden Inhaltes 
und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundſchaft dieſer Art fühlte Windelmann ſich geboren, 
derſelben nicht allein ſich fähig, fondern auch im höchſten Grade bedürftig; 
er empfand fein eigenes Selbft nur unter der Form der Freundſchaft; er 
erfannte fi nur unter tem Bilde des durch einen dritten zu vollendenden 
Ganzen. Brühe fchon Iegte er dieſer Idee einen vielleicht unwürdigen 
Gegenftand unter, er widmete ſich ihm, für ihn zu leben und zu leiden; 
fir denfelben fand er felbft in feiner Armuth Mittel veich zu feyn, zu 
“geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, fein Dafeyn, fein Leben zu ver- 
pfänden. Hier ift es, wo fih Windelmann felbft mitten in Drud und 
Noth groß, reich, freigebig und glüdfich fühlt, weil er dem etwas leiften 
Kann, ben er über alles liebt, ja dem er fogar, als höchſte Aufopferung, 
Undankbarkeit zu verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zuftände wechſeln, fo bildet Windelmann 
alles Würdige, was ihm naht, nad biefer Urform zu feinem Freund um, 
und wenn ihm gleich manches von diefen Gebilden leicht und bald vor- 
überfchwindet, fo erwirbt ihm doch dieſe ſchöne Gefinnung das Herz 
manches Trefflihen, und er bat das Glück mit den Beften feines 3eit- 
alters und Kreifes in dem fchönften Verhältniſſe zu ſtehen. 


Schönheit. 


Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbedürfniß ſich eigentlich ſeinen 
Gegenſtand erſchafft und ausbildet, fo wilrde dem Alterthümlichgeſinnten 
dadurch nur ein einſeitiges, ein ſittliches Wohl zuwachſen, die äußere 
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Welt würde ihm wenig leiften, wenn nicht ein verwanbtes, gleiches 
Bedürfniß und ein befriebigender Gegenftand deſſelben glüdlich hervorträte; 
wir meinen die Forderung des fimlih Schönen und das ſinnlich Schöne 
felbft: denn das legte Product der fi immer ſteigernden Natur ift der 
fhöne Menſch. Zwar kann fie ihn nur felten bervorbringen, weil ihren 
Hoeen gar viele Bebingungen widerftreben, und felbft ihrer Allmacht ift es 
unmöglid lange im Bolllommenen zu verweilen und dem hervorgebrachten 
Schönen eine Dauer zu geben; denn genau genommen kann man fagen, 
es ſey nur em Augenblick, in welchem der fchöne Menſch fchön fer. 

Dagegen tritt nun die Kunſt ein; benn indem der Menſch auf den 
Gipfel der Natur geftellt ift, fo fieht er fich wieder al eine ganze Natur 
an, die in ſich abermals einen Gipfel bervorzubringen bat. Dazu fteigert 
er fi, indem en ſich mit allen Volllommenbeiten und Tugenden durch⸗ 
bringt, Wahl, Orbnung, Harmonie und Bedeutung aufruft, und ſich 
endlich bis zus Probuction des Kunſtwerkes erhebt, das neben feinen 
übrigen Thaten ımb Werken einen glänzenven Pla einnimmt. Iſt es 
einmal hervorgebracht, fteht es in feiner idealen Wirklichkeit vor der Welt, 
fo bringt e8 eine dauernde Wirkung, es bringt vie höchſte hervor; denn 
indem es aus ben gefammten Kräften fich geiftig entwidelt, fo nimmt es 
alles Herrliche, Verehrungs⸗ und Liebenswürdige in fich auf, und erhebt, 
indem e8 die menfchliche Geftalt befeelt, ven Menſchen über fich felbft, 
fließt feinen Lebens» und Thatenfreis ab, und vergättert ihn für bie 
Gegenwart, in der das Vergangene und Künftige begriffen iſt. Bon folchen 
Gefühlen wurden die ergriffen, vie ven Olympifchen Jupiter erblidten, wie 
wir aus den Befchreibungen, Nachrichten und Zeugniffen der Alten uns 
entwideln können. Der Gott war zum Menfchen geworden, um ven. 
Menſchen zu Gott zu erheben. Man erblidte die höchſte Wirbe, und 
warb fir die höchſte Schönheit begeiftert. In diefem Sinne Tann man 
wohl jenen Alten Recht geben, welche mit völliger Weberzeugung aus- 
fpradhen, es fey ein Unglüd zu fterben, ohne dieſes Werk gefehen zu haben. 

Für diefe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nad, fähig; 
ex warb fie in ben Schriften der Alten zuerft gewahr, aber fie kam ihm 
ans den Werken ber bildenden Kunft perſönlich entgegen, aus benen wir fie 
erft kennen lernen, um fie an den Gebilven ver lebendigen Natur gewahr 
zu werben ımb zu fchäten. | 

Finden nım beive Bebürfniffe der Freundſchaft und. ver Schönheit 


14 


zugleih an Einem Gegenftande Nahrung, fo fcheint das Glück und bie 
Dankbarkeit des Menſchen über alle Gränzen binauszufteigen, und alles, 
was er befigt, mag er fo gern als fchwache Zeugniffe feiner Anhänglichfeit 
und feiner Verehrung bingeben. 

So finden wir Windelmann oft in Berhältnig mit fchönen Yünglingen, 
und niemals erfcheint er belebter und liebenswäürbiger, als im ſolchen, oft 
nur flüchtigen Augenbliden. 





Katholicismus. 


Mit ſolchen Geſinnungen, mit ſolchen Bedurfniſſen und Wünfchen 
fröhnte Winckelmann lange Zeit fremden Zwecken. Nirgend um ſich her 
ſah er die mindeſte Hoffnung zu Hülfe und Beiſtand. Der Graf Bimau, 
der als Particulier nur ein bedeutendes Buch weniger hätte kaufen dürfen, 
um Windelmaun einen Weg nah Rom zu eröffnen, der als Miniſter 
Einfluß genug batte dem treffliden Mann aus aller Berlegenheit zu 
helfen, mochte ihn wahrjcheinlich als thätigen Diener nicht gern entbehren, - 
oder hatte feinen Sinn für das große Berbienft der Welt einen tüchtigen 
Mann zugeförbert zu haben. Der Dresdener Hof, woher allenfalls eine 
hinlängliche Unterftügung zu hoffen war, befannte fi zur römifchen 
Kirche, und faum war ein anderer Weg zu Gunft und Gnade zu gelangen, 
als durch Beichtwäter und andere geiftliche Perſonen. 

Das Beilpiel des Fürften wirkt mächtig um fich her und fordert mit 
heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen Handlungen auf, bie 
in dem Kreiſe des Privatmanns irgend zu leiften find, vorzüglich alfo zu 
fittlichen. Die Religion des Fürſten bleibt, in gewiffen Simme, immer 
bie berrfchende, und die römiſche Religion reift, gleich einem immer 
bewegten Strubel, die ruhig vorbeiziehende Welle au ſich und in ihren Kreis. 

Dabei mußte Windelmann fühlen, daß man, um in Rom ein Römer 
zu feyn, um ſich innig mit dem dortigen Dafeun zu verweben, eines 
zutraulichen Umgangs zu genießen, nothwendig zu jener Gemeinde fich 
bekennen, : ihren Glauben zugeben, fi nad ihren Gebräucden bequemen 
müffe. Und fo zeigte der Erfolg, daß er ohne dieſen frühern Entfchluß feinen 
Zwed nicht vollftändig erreicht hätte; und dieſer Entfchluß warb ihm dadurch 
gar ſehr erleichtert, daß ihn, als einen gründlich geborenen Heiden, bie 
proteftantifche Taufe zum Chriften einzumeihen nicht vermögend geweſen. 
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Doch gelang ihm bie Veränderung feines Zuftandes nicht ohne heftigen 
Kampf. Wir könmen nad unferer Ueberzeugung, nach genugfam abge 
wogenen Gründen, envlich einen Entfchluß faflen, ver mit unferm Wollen, 
Wunſchen und Bebürfen völlig harmoniſch ift,. ja zu Erhaltung und 
Förderung unferer Eriftenz unamsweichlich fheint, fo daß wir mit und 
völlig zur Einigkeit gelangen: em folder Entſchluß aber kann mit ber 
allgemeinen Denkweiſe, mit der’ Meberzeugung vieler Menſchen im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen; dann beginnt ein neuer Streit, der zwar bei uns feine 
Ungewißheit, aber eine Unbehaglichfeit erregt, einen ungebulbigen Verdruß, 
daß wir nach außen bie und ba Brüche finden, wo wir nad) innen eine 
ganze Zahl zu fehen glauben. 

Und fo erfcheint auch Windelmann bei feinem vorgehabten Schritt 
beforgt, äugftlih, kummervoll und in leivenfchaftlicher Bewegung, wenn 
er ſich die Wirkung dieſes Unternehmens, beſonders auf feinen erſten 
Gönner, den Grafen, bedenkt. Wie fchön, tief und rechtlich find feine 
vertraulichen Aeußerungen über dieſen Punkt! Denn es bleibt freilich ein. 

_ jeder, der bie Religion verändert, mit einer Art von Makel befpritt, von 
der es unmöglich fcheint ihn zu reinigen. Wir fehen daraus, daß bie 
Menſchen ven beharrenden Willen über alles zu ſchätzen wiffen und um 
fo mehr ſchätzen, als fie ſämmtlich in Parteien getheilt ihre eigerie Sicher- 
beit und Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weber von Gefühl, 
noch von Ueberzeugung vie Rede. Ausdauern joll man, da wo ung mehr 
das Geſchick als die Wahl hingeftellt. Bei einem Volle, einer Stadt, 
einem Fürſten, einem Freunde, einem Weibe feithalten, darauf alles 
beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und bulden, das wird 
geſchätzt; Abfall dagegen bleibt verhaßt, Wankelmuth wird lächerlich. 

War dieſes nun die eine fchroffe, fehr ernfte Seite, fo läßt ſich die 
Sache auch von einer andern anfeben, von ber man fie heiterer und 
leichter nehmen kann. Gewiſſe Zuftände des Menfchen, bie wir keines⸗ 
wegs billigen, gewiſſe fittliche Bleden an britten Perfonen haben für 
unjere Phantafle einen befondern Reiz Will man uns em Gleichniß 
erlauben, fo möchten wir fagen, e8 ift damit wie mit dem Wilpbret, das 
dem feinen Gaumen mit einer Heinen Andeutung von Fäulniß weit beffer 
ale frifchgebraten ſchmedt. Eine gefchievene Frau, ein Renegat machen 
auf uns einen befonders reizenden Eindruck. Perſonen, die ums fonft 
vielleicht nur merkwürdig und liebenswürtig vorlämen, erfcheinen uns 
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nım als wunderfam, und es ift nicht zu läugnen, daß bie Keligionsver- 
änderung Windelmanns das Romantifche feines Leben und Weſens vor 
unferer Einbildungskraft merklich erhöht. 

Aber für MWindelmann felbft hatte die katholiſche Religion nichts 
Anzügliches. Er fah in ihr bloß das Maskenkleid, das er ummakn, und 
drückt fi) darüber hart genug aus. Auch fpäter fcheint er an ihren 
Gebräucden nicht genugfam feftgehalten, ja vielleicht gar durch lofe Reben 
fich bei eifrigen Bekennern verdächtig gemacht zu haben; wenigftens iſt bie 
und da eine Heine Furcht vor der Inquiſition ſichtbar. 


Gewahrwerden griechiſcher Kuuſt. 


Von allem Literariſchen, ja ſelbſt von dem Höchſten was ſich mit 
Wort und Sprache beſchäftigt, von Poeſie und Rhetorik zu den bildenden 
Künften überzugehen, iſt ſchwer, ja faſt unmöglich: dem es liegt eine 
ungeheure Kluft dazwiſchen, über welche uns nur ein beſonders geeignetes 
Naturell hinüberhebt. Um zu beurtheilen, in wieferu dieſes Winckelmann 
gelungen, liegen der Documente nunmehr genugſam vor uns. 

Durch die Freude des Genuſſes ward er zuerſt zu den Kunſtſchätzen 
hingezogen; allein zu Benutzung, zu Beurtheilung derſelben bedurfte er 
noch der Künftler als Mittelsperſonen, deren mehr ober weniger gültige 
Meinungen er aufzufafjen, zu rebigiren und aufzuftellen wußte, woraus 
denn feine noch in Dresven herausgegebene Schrift: Gedanken über 
die Nachahmung der griehifhen Werke in ver Malerei unb 
Bild hauerkunſt, nebft zwei Anhängen, entftanden ift. 

So jehr Windelmann ſchon hier auf dem rechten Wege erfcheint, 
fo köſtliche Grunpftellen dieſe Schriften auch enthalten, fo richtig das 
leßte Ziel der Kunſt darin ſchon aufgebedt ift, fo find fie doch, fowohl 
dem Stoff als der Form nach, bergeftalt barod und wunderlich, daß 
man ihnen wohl vergebens durchaus einen Sinn abzugewinnen fuchen 
möchte, wenn man nicht von ber Perfönlichkeit der damals in Sachfen 
verfammelten Kenner und Kunftrichter, von ihren Fähigkeiten, Meinungen, 
Neigungen und Grillen näher unterrichtet ift; weßhalb dieſe Schriften 
für die Nachlommenden ein verfchloffenes Buch bfeiben werben, wenn 
ſich nicht unterrichtete Fiebhaber der Kunft, die jenen Zeiten näher gelebt 
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haben, bald entſchließen ſollten, eine Schilderung der damaligen Zuſtände, 
in ſofern es noch möglich iſt, zu geben oder zu veranlaſſen. 

Lippert, Hagedorn, Oeſer, Dietrich, Heinecken, Oeſterreich liebten, 
trieben, beförderten die Kunſt, jeder auf ſeine Weiſe. Ihre Zwecke waren 
beſchrãnlt, ihre Marimen einſeitig, ja öfters wunderlich. Geſchichten und 
Aueldoten curſirten, deren mannichfaltige Anwendung nicht allein die Geſell⸗ 
ſchaft unterhalten, ſondern auch belehren ſollte. Aus ſolchen Elementen ent⸗ 
ſtanden jene Schriften Winckelmanns, der dieſe Arbeiten gar bald ſelbſt 
unzulänglich fand, wie er es denn auch feinen Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, doch einiger- 
maßen vorgeübt, feinen Weg an und gelangte nach jenem Lande, wo für 
jeven Empfänglichen die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche fi, über 
beffen ganzes Weſen verbreitet und ſolche Wirkungen äußert, die eben fo 
reell als harmoniſch feyn müffen, weil fie ſich in ver Folge als ein feftes 
Band zwifchen höchft verfchienenen Menfchen kräftig ermweifen. 


— — — — — 


Nom. 


Winckelmann war mın in Rom; und wer konnte würdiger ſeyn bie 
Wirkung zu fühlen, die jener große Zuftand auf eine wahrhaft empfäng- 
liche Natur bervorzubringen im Stande if. Er fieht feine Wünfche er- 
füllt, fein Glück begrünvet, feine Hoffnungen überbefriebigt. Verkörpert 
fteben feine Ideen um ibn ber; mit Staunen wandert er durch die Refte 
eines Niefenzeitalter8; das Herrlichſte was die Kunſt hervorgebracht hat, 
fteht unter freiem Himmel; ımentgeltlih wie zu den Sternen des Firma⸗ 
ments wendet er feine Augen zu folden Wunderwerken empor, und jeder 
verſchloſſene Schag Bffnet ſich für eine Heine Gabe. Der Ankömmling 
jchleicht wie ein Pilgrim unbemerkt umber; dem Herrlichſten und Heiligften 
naht er fih in unſcheinbarem Gewand; noch läßt er nichts Einzelnes auf 
fih eindringen, das Ganze wirkt auf ihn unenblih mannichfaltig, und 
ſchon fühlt er die Harmonie voraus, die aus biefen vielen, oft fembfelig 
ſcheinenden Elementen zulett für ihn entftiehen muß. Er beichaut, ex 
betrachtet alles und wird, auf daß ja fein Behagen vollkommener werde, 
für einen Kinftler gehalten, für den man denn doch am Ende fo gem 
gelten mag. | 

Wie uns ein Freund bie mächtige Wirkung, welche jener Zuftand 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 2 
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ausübt, geiftvoll entwidelte, theilen wir unfern Leſern ftatt aller weitern 
Betrachtungen mit. 

„Rom ift der Ort, in dem fich für ımfere Anficht Das ganze Alter- 
thum in Eins zufanmenzieht, und was wir alfo bei den alten Dichtern, 
bei den alten Staatsverfaffungen empfinden, glauben wir in Rom mehr 
noch als zu empfinden, felbft anzufchauen. Wie Homer ſich nicht mit 
andern Dichtern, fo läßt fih Rom mit Feiner andern Stabt, römifche 
Gegend mit Feiner andern vergleihen. Es gehört allerdings das meifte 
von diefem Eindruck ung und nicht dem Gegenſtande; aber es ift nicht 
bloß der empfindelnde Gedanke zu ftehen, wo dieſer ober jener große 
Mann ſtand, es iſt ein gewaltfames Hinreißen in eine von und num 
einmal, ſey es auch durch eine nothwendige Täufchung, als edler und 
erhabener angejehene Vergangenheit; eine Gewalt, ber felbft, wer wollte, 
nicht wiberftehen Tann, weil die Debe, in der bie jegigen Bewohner das 
Land laſſen, und bie unglaublide Mafje von Trümmern felbft das Auge 
dahin führen. Und da nım diefe Vergangenheit dem innern Sinne in 
einer Größe erfcheint, die allen Neid ausfchlieft, an ver man ſich über- 
glücklich fühlt, nur mit ver Phantafie Theil zu nehmen, ja an ber feine 
andere Theilnahme nur denkbar ift, und dann den äußern Sinn zugleich 
die Lieblichleit der Yormen, die Größe und Einfachheit der Geftalten, ver 
Reichthum der Vegetation, die doch wieder nicht üppig ift wie in noch 
füblicheren Gegenden, vie Beflimmtbeit ver Umriſſe in dem Haren Medium 
und die Schönheit ber Farben in durchgängige Klarheit verfegt: fo ift 
bier der Naturgenuß reiner, von aller Bebürftigkeit entfernter Kunſtgenuß. 
Ueberall fonft veihen fidh Ideen des Contraftes daran, und er wird elegifch 
oder ſatyriſch. Freilich indeß ift es auch nur für uns fo. Horaz empfand 
Tibur moderner als wir Tivoli. Das beweist fein beatus ille qui 
procul negotiis. Aber e8 ift auch nur eine Täuſchung, wenn wir felbft 
Bewohner Athens und Roms zu feyn wünfchten. Nur and ber Terne, 
nur von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß das Alter 
thum uns erfcheinen. Es geht damit wie wenigftens mir und einem 
Freunde mit den Ruinen: wir haben immer einen Aerger, wenn man 
eine halb verſunkene ausgräbt; es kann höchftens em Gewinn fir bie 
Gelehrſamkeit anf Koften ver Phantafie feyn. Ich kenne für mich nur 
noch zwei gleich fhredlihe Dinge: wenn man die Campagna di Roma 
anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wollte, in ber fein 
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Menſch mehr Meffer trüge. Kommt je ein fo orbentlicher Papft, mas 
denn die zweiundſiebzig Cardinäle verhüten mögen, fo ziehe ich aus. Nur 
wenn in Rom eine fo göttliche Anardhie und um Rom eine fo himmliſche 
Wüftenei ift, bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth ift 
als dieß ganze Geſchlecht.“ 


— — — — — 


Meungs. 


Aber Winckelmann hätte lange Zeit in den weiten Kreiſen alterthüm⸗ 
licher Ueberbleibfel nach den wertheften, feiner Betrachtung würdigſten 
Gegenftänden umbergetaftet, hätte pas Glück ihn nicht fogleich mit Menge 
zufannmengebradgt. Diefer, deſſen eigenes großes Talent auf die alten und 
beſonders die fchönen Kunſtwerke gerichtet war, machte feinen Freund fo: 
gleich mit dem Borzüglichften befammt, was unferer Aufmerkſamleit werth 
ft. Hier lernte dieſer bie Schönheit ver Formen und ihrer Behandlung 
kennen, und fah fich fogleich aufgeregt, eine Schrift: Ueber den Ge- 
Ihmad ber griehifhen Künftler zu unternehmen. 

Wie man aber nicht Tange mit Kunſtwerken aufmerffam umgeben 
kann, ohne zu finden, daß fie nicht allein von verfchievenen Künftlern, 
fondern auch aus verfchievenen Zeiten berrühren, und daß fänmtliche 
Betrachtungen des Ortes, des Zeitalters, des individuellen Verdienſtes 
zugleich angeftellt werben müſſen, alfo fand auch Windelmann mit feinem 
Geradfinne, daß bier die Achfe der ganzen Kunſtkenntniß befeftigt fen. 

‚Er hielt ſich zuerft an das Höchſte, was er in einer Abhandlung: Ueber 
den Styl der Bildhauerei in den Zeiten bes Phidias 
darzuftellen gedachte. Doch bald erhob er fich über die Einzelheiten zu der 
Mee einer Gefchichte der Kunſt und entvedte, als ein neuer Columbus, 
ein lange geahntes, gebeutetes und befprochenes, ja man Tann fagen, ein 
früher ſchon gelanntes und wieder verlorened Land. 

Traurig ift immer die Betrachtung, wie erft durch die Römer, nad) 
her durch das Eindrängen norbifcher Völfer, und durch die daraus ent- 
flandene Verwirrung das Menfchengefchlecht in eine foldhe Lage gefommen, 
daß alle wahre, reine Bildung in ihren Fortſchritten für lange Zeit gehin- 
dert, ja beinahe für alle Zukunft unmöglich gemacht worben. 

Man mag in eine Kunſt oder Wiffenfchaft hineinbliden, in welche 
man will, fo hatte ver gerade richtige Sinn dem alten Beobachter ſchon 
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manches entdeckt, was durch die folgende Barbarei und durch Die barbarifche 
Art ſich aus ver Barbarei zu retten, ein Geheimniß ward, blieb, und für bie 
Menge noch lange ein Geheimniß bleiben wird, da die höhere Eultur ber 
neuern Zeit nur langſam ins allgemeine wirken kann. Bom Techniſchen 
ift bier die Rede nicht, deſſen fich glücklicherweiſe pas Menfchengefchlecht 
bebient, ohne zu fragen, woher ed fomme und wohin es führe. 

Zu diefen Betrachtungen werben wir durch einige Stellen alter 
Autoren veranlaft, wo fi ſchon Ahnungen, ja fogar Andentungen einer 
möglichen und nothwendigen Kunftgefchichte finden. 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil das ähnliche Steigen 
und Fallen aller Künſte. Ihn als Weltmann befchäftigte befonbers bie 
Beratung, daß fie fih nur kurze Zeit auf dem höchſten Punkte, ven 
fie erreichen können, zu erhalten willen. Auf feinem Standorte war es 
ihm nicht gegeben, die ganze Kunft als ein Lebendiges (Loov) anzufehen, 
das einen unmerflichen Urfprung, einen langfamen Wachsthum, einen 
glänzenden Augenblid feiner Vollendung, eine ftufenfällige Abnahme, wie 
jedes andere organifche Wefen, nur in mehreren Individuen, nothwendig 
darftellen muß. Er giebt daher nur fittliche Urfachen an, die freilich als 
mitwirkend nicht ausgefchlofien werden Fünnen, feinem großen Scherffinn 
aber nicht genug thun, weil er wohl fühlt, daß eine Nothwendigkeit 
bier im Spiel ift, die fi aus freien Elementen nicht zuſammenſetzen läßt. 

„Daß wie den Rednern es auch den Grammatilern, Malern und 
Bildhauern gegangen, wird jeber finden, ver die Zeugniffe der Zeit ver- 
. folgt; durchaus wird die Vortrefflichkeit der Kunſt von dem engften Zeit- 
raume umſchloſſen. Warum nun mehrere, ähnliche, fähige Menſchen in 
fi) einen gewiſſen Jahreskreis zufammenziehen und ſich zu gleicher Kunſt 
und deren Beförderung verfammeln, bedenke ich immer, ohne die Urfachen 
zu entveden, bie ich als wahr angeben möchte. Unter ven wahrjcheinlichen 
find mir folgende die wichtigften. Nacheiferung nährt die Talente; bald 
reizt ber Neid, bald die Bewimberung zur Nachahmung, und fchnell 
erhebt fi das mit großem Fleiß Geförderte auf bie höchſte Stelle. 
Schwer verweilt ſich's im Bolllommenen, und was nicht vorwärts gehen 
kann, fchreitet zurüd. Und fo find wir anfangs unfern Borbermännern 
nachzukommen bemüht; dann aber, wenn wir fie übertreffen oder zu er- 
reichen verzweifeln, veraltet ver Fleiß mit der Hoffnung, und was man 
nicht erlangen kann, verfolgt man nicht mehr; man ftrebt nicht mehr nad) 
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dem Befig, ven andere fchon ergriffen, man fpäht nach etwas Neuem, 
und fo laffen wir Das worin wir nicht glänzen können, fahren und fuchen 
für umfer Streben ein ander Ziel. Aus dieſer Unbeſtändigkeit, wie 
mich dünkt, entfteht das größte Hinderniß vollkommene Werke hervorzu- 
bringen.“ 

Auch eine Stelle Duintilians, die einen bündigen Entwurf der alten 
Kunftgefchichte enthält, verbient als ein wichtiges Denkmal in dieſem 
Fache ausgezeichnet zu werben. 

Quintilian mag gleihfals, bei Unterhaltung mit vömifchen Kunft- 
liebbabern, eine auffallende Aehnlichkeit zwifchen dem Charakter ver 
griechifchen bildenden Künftler mit dem ber römischen Redner gefunden 
und ſich bei Kennern und Kunſtfreunden vefhalb näher unterrichtet haben, 
fo vaß er bei feiner gleichnigweifen Aufftellung, da jedesmal ver Kunſt⸗ 
harakter mit dem Zeitcharatter zufammenfällt, ohne e8 zu wiffen ober zu 
wollen, eine Kunftgefchichte felbft darzuſtellen genöthigt ift. | 

„Dan fagt, die erften berühmten Maler, deren Werke man nicht 
bloß des Altertfums wegen befucht, feyen Polygnot und Aglaophon. Ihr 
einfaches Colorit findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleichen rohe Ar- 
beiten und Anfänge einer ſich entwidelnden Kunſt den größten Meiſtern der 
folgenben Zeit vorziehen, wie mich dünkt, nach einer eigenen Simmesweile. 

Nachber haben Zeuris und Parrhaſius, die nicht weit auseinander 
lebten, beide ungefähr um vie Zeit des Peloponnefifchen Kriegs, die 
Kunft ſehr beförbert. Der erfte fol die Geſetze des Lichtes und Schattens 
erfunden, der andere aber fi) auf genaue Unterfuchung der Linien 
eingelaflen haben. Berner gab Zeuris den Glievern mehr Inhalt, und 
machte fie völliger und anfehnliher. Er folgte hierin, wie man glaubt, 
dem Homer, welchem vie gewaltigfte Form auch an den Weibern gefällt. 
Barrhaflus aber beftimmte alles vergeftalt, daß fie ihn den Gefeßgeber 
nennen, weil die Vorbilder von Göttern und Helden, wie er fie über- 
liefert hat, von andern als nöthigend befolgt und beibehalten werben. 

So blühte vie Malerei um die Zeit des Philippus bis zu den Nach— 
folgern Alexanders, aber in verfchievenen Talenten. Deun an Sorgfalt 
ift Protogenes, an Ueberlegung Pamphilus und Melanthius, an Leichtigkeit 
Antiphilus, an Erfindung feltfamer Erfcheinungen, die man Phantafien 
nennt, Theon der Eamier, an Geift und Anmuth Apelles von niemand 
übertroffen worden. Euphranor bewundert man, daß er in Rückſicht ber 
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Kunfterforderniffe überhaupt unter die Beften gerechnet werben muß, und 
zugleich in der Maler- und Bildhauerkunſt vortrefflic war. 

Denfelben Unterfchiev findet man auch bei der Plaftil. Denn Kalon 
und Hegeſias haben härter und ven Toscanern ähnlich gearbeitet, Kalamis 
weniger fireng, noch weicher Myron. | 

Fleiß und Zierlichleit befigt Polyflet vor allen. Ihm wird von vielen 
der Preis zuerfannt; doch damit ihm etwas abgehe, meint man, ihm 
fehle das Gewicht. Denn wie er die menfchliche Form zierlicher gemacht, 
als die Natur fie zeigt, fo fcheint er bie Würde ver Götter nicht völlig 
auszufüllen, ja er foll fogar das ernftere Alter vermieden, und ſich über 
glatte Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wirb dem Phidias und Alkamenes 
zugeftanden. Phidias foll Götter und Menfchen am volllommenften ge 
bilvet, beſonders in Elfenbein feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben. 
Alfo würde man urtheilen, wenn er auch nichts als die Minerva zu 
Athen oder den Olympiſchen Iupiter in Elis gemacht hätte, deſſen Schön- 
beit der angenommenen Religion, wie man fagt, zu Statten fam; fo fehr 
hat die Majeſtät des Werkes dem Gotte fich gleichgeftellt. 

Lyſippus und Prariteles follen nad} ver allgemeinen Meinung ſich der 
Wahrheit am beften genähert haben; Demetrius aber wird getabelt, daß er 
hierin zu viel gethan; er hat die Aehnlichkeit der Schönheit vorgezogen.” 





Literarifched Metier. 


Nicht leicht ift ein Menſch glüdlih genug, für feine höhere Aus- 
bildung von ganz uneigennäßigen Gönnern bie Hülfsmittel zu erlangen. 
Selbft wer das Befte zu wollen glaubt, kann nur das befördern, was er 
"liebt und kennt, ober noch eher, was ihm nutzt. Und fo war auch bie 
literarifch = bibliographifche Bildung dasjenige Verdienſt, pas Windelmann 
früher dem Grafen Binau und fpäter dem Cardinal Paffionei empfahl. 

Ein Bücherkenner ift überall willlommen, und er war es in jener: 
Zeit nody mehr, als vie Luft merkwürdige und rare Bücher zu ſammeln, 
lebendiger, das bibliothefarifche Gefchäft noch mehr in ſich ſelbſt beſchränkt 
war. ine große deutſche Bibliothek fah einer großen römifchen ähnlich; 
fie Tonnten mit einander im Beſitz der Bücher wetteifern. Der Biblio: 
thekar eines beutfchen Grafen war für einen Cardinal ein erwünſchter 
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Hausgenoſſe, und konnte ſich auch da gleich wieder als zu Haufe finden. 
Die Bibliothefen waren wirkliche Schatlammern, anftatt daß man fie jetzt, 

.. bei dem fchnellen Yortfchreiten der Wiflenfchaften, bei dem zweckmäßigen 
und zmedlofen Anhäufen ver Drudichriften, mehr als nütliche Vorraths⸗ 
fammern und zugleich als unnüge Gerlimpellammern anzufehen bat, fo 
daß ein Bibliotbefar, weit mehr als fonft, fih von dem Gange ber 
Wiffenfhaft, von dem Werth und Unwerth ver Schriften zu unterrichten 
Urſache hat, und ein beutfcher Bibliothekar Kenntniffe befigen muß, vie 
fürs Ausland verloren wären. 

Aber nur kurze Zeit, und nur fo lange als es nöthig war um ſich 
einen mäßigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, blieb Windelmann feiner 
eigentlichen literariſchen Beſchäftigung getreu, fo wie er auch bald bas 
Intereſſe an dem was fi auf kritiſche Unterfuchungen bezog, verlor, 
weder Handjchriften vergleichen, noch deutſchen Gelehrten, vie ihn über 
manches befragten, zur Rebe ftehen wollte. 

Doc hatten ihm feine Kenntniffe ſchon früher zu einer vortheilhaften 
Einleitung gevient. Das Privatleben der Italiäner überhaupt, befonvers 
aber der Römer, bat aus mandherlei Urfachen etwas Geheimnißvolles. 
Diefes Geheimniß, diefe Abfonverung, wenn man will, erftredte ſich aud) 
über die Literatur. Gar mancher Gelehrte widmete fein Leben im ftillen 
einem bebeutenden Werke, ohne jemals damit erfcheinen zu wollen ober zu 
können. Auch fanden fi) häufiger als in irgend einem Lande Männer, 
welche, bei mannichfaltigen Kenntniffen und Einfichten, fich ſchriftlich oder 
gar gebrudt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu folden fand 
Bindelmanu den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter ihnen vor: 
zůglich Giacomelli und Baldani, und erwähnt feiner zunehmenden Belannt- 
fchaften, feines wachſenden Einfluffes mit Vergnügen. 


Cardinal Albani. 


Ueber alles förderte ihn das Glück, ein Hausgenoſſe des Cardinals 
Albani geworben zu feyn. Dieſer, der bei einem großen Vermögen und 
beveutendem Einfluß, von Jugend auf eine entfchievene Kunftliebhaberet, 
die befte Gelegenheit fie zu befriedigen, und ein bis and Wunderbare 
gränzendes Sammlerglüd gehabt hatte, fand in fpäteren Jahren in dem 
Geſchäft dieſe Sammlung würdig aufzuftellen, und fo mit jenen römiſchen 


2A 

Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth folder Schäße auf- 
merkſam geweſen, fein höchftes Vergnügen, ja den dazu beſtimmten Raum 
nad Urt der Alten zu überfüllen, war fein Gefhmad und feine Luft. 
Gebäude brängten fi an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Halle, 
Brunnen und Obelisten, Raryativen und Basreliefe, Statuen und Gefäße 
fehlten weder im Hof» noch Gartenraum, indeß große und kleinere Zimmer, 
* Galerien und Cabinette die merfwürbigften Monumente aller Zeiten 
enthielten. 

Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre Anlagen durchaus 
gleicher Weife gefüllt. So überhäuften die Römer ihr Capitol, daß es 
unmöglich fcheint alles babe darauf Pla gehabt. So wur die Via sacra, 
das Forum, der Palatin überbrängt mit Gebäuden und Denkmälern, fo 
daß. die Einbildungskraft kaum noch eine Dienfchenmaffe in diefen Räumen 
unterbringen fönnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener Stäbte 
zu Hülfe käme, wenn man nicht mit Wugen fehen könnte, wie eng, wie 
Hein, wie gleihfam nur als Modell zu Gebäuden ihre Gebäude angelegt 
find. Diefe Bemerkung gilt fogar von der Billa des Hadrian, bei deren - 
Anlage Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden war. 

In einem ſolchen überfüllten Zuftande verließ Windelmann vie 
Billa feines Herrn und Freundes, den Ort feiner höhern und erfreulichiten 
Bildung. So ftand fie auch lange noch nad) dem Tode des Carbinals, 
zur Freude und Bewunderung der Welt, bis fie in ver alles bewegenden 
und zerſtreuenden ‚Zeit ihres fämmtlichen Schmudes beraubt wurde. Die 
Statuen waren aus ihren Nifchen und von ihren Stellen gehoben, bie 
Basreliefe aus den Mauern herausgeriffen, und der ungeheure Vorrath 
zum Transport eingepadt. Durch den fonderbarften Wechfel der Dinge 
führte man dieſe Schäße nur bi8 an die Tiber. Im kurzer Zeit gab man 
‚ fie vem Beſitzer zurüd, und ver größte Theil, bis auf wenige Juwelen, 
befindet fich wieder an ber alten Stelle. Jenes erfte traurige Schidjal 
biefes Kunſt-Elyſiums und deſſen Wieverherftellung durch eine abenteuerliche 
Wendung der Dinge hätte Windelmann erleben Finnen. Doc wohl ihm, 
daß er dem irbifchen Leid, fo wie der zum Erſatz nicht immer hinreichenden 
Frende, ſchon entwachſen war! 
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Glücksfälle. 


Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf ſeinem Wege, 
nicht allein daß in Rom das Aufgraben der Alterthümer lebhaft und 
glücklich von ſtatten ging, ſondern es waren auch die Herculaniſchen und 
Pompejiſchen Entdeckungen theils neu, theils durch Neid, Verheimlichung 
und Langſamkeit unbekannt geblieben; und ſo kam er in eine Ernte, die 
ſeinem Geiſte und ſeiner Thätigkeit genugſam zu ſchaffen gab. 

Traurig iſt es, wenn man das Vorhandene als fertig und abge 
ſchloſſen anſehen muß. Ruſtkammern, Galerien und Muſeen, zu denen 
nichts hinzugefügt wird, haben etwas Grab⸗ und Geſpenſterartiges; man 
beſchränkt feinen Sinn in einem fo beſchränkten Kunſtkreis, man gewöhnt 
ſich ſolche Sammlungen als ein Ganzes anzufeben, anftatt daß man durch 
immer nenen Zuwachs erinnert werben follte, daß in der Kunſt wie im’ Leben 
fein Wbgefchloffenes beharre, ſondern ein Unendliches in Bewegung fer. 

In einer fo glücklichen Lage befand ſich Windelmann. Die Erbe 
gab ihre Schäße her, nnd durch den immerfort regen Kunſthandel be 
wegten ſich manche alte Befitungen ans Tageslicht, gingen vor feinen 
Augen vorbei, ermunterten feine Neigung, erregten fein Urtheil und ver- 
mehrten feine Kenntniſſe. 

Kein geringer Bortheil für ihn war fein Verhältniß zu dem Erben 
der großen Stofchifhen Beſitzungen. Erft nach dem Tode des Sammlers 
lernte er dieſe Heine Kunftwelt Tonnen, und herrfchte darin nad, feiner 
Einfiht und Weberzeugung. Freilich ging man nicht mit allen heilen 
dieſer äußerſt ſchätzbaren Sammlung gleich vorfihtig um, wiewohl das 
Ganze einen Katalog zur Freude und zum Nuten nachfolgender Liebhaber 
und Sammler verbient- hätte. Manches warb verjchleudert; doch um die 
trefflicde Gemmenfammlung befanmter und verfäuflicher zu machen, unter» 
nahm Windelmann mit dem Erben Stofch die Fertigung eines Kataloge, von 
welchen Sefchäft und deſſen übereilter und doch immer geiftreicher Behand⸗ 
lung uns vie überbliebene Correfponvenz ein merkwürdiges Zeugniß ablegt. 

Bei diefem auseinanverfallenven Kunftlörper, wie bei der fich immer 
vergrößernden und mehr vereinigenden Albanifchen Sammlung, zeigte fich 
unfer Freund geichäftig, und alles was zum Sammeln oder Zerſtreuen 
durch feine Hände ging, vermehrte den Schag, den er in feinem Geiſte 
angefangen hatte aufzuftellen. 
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Unternommene Schriften. 


Schon als Windelmann zuerft in Dresden der Kunft und ben Künft- 
lern fich näherte, und in biefem Fach als Anfänger erfchien, war er als 
Literator ein gemadter Dann. Er überjah bie Vorzeit fo wie die Wiſſen⸗ 
fchaften in mandem Sinne. Er fühlte und kannte das Alterthum, fo wie 
das Würdige der Gegenwart, des Lebens und des Charakters ſelbſt in 
feinem tiefgefränkten Zuſtande. Ex Hatte fi einen Styl gebildet. Im 
der neuen Schule, die er betrat, borchte er nicht nur als ein gelebriger, 
fondern al8 ein gelehrter Jünger feinen Dleiftern zu, er horchte ihnen 
ihre beftinunten Stenntniffe leicht ab, und fing fogleich an alles zu nuten 
und zu verbrauchen. 

Auf einem höhern Schauplage als zu Dresden, in einem böbern 
Sinne, der ſich ihm geöffnet hatte, blieb er derſelbige. Was er von 
Mengs vernahm, was die Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa 
lange bei fi, ließ den frifchen Moft nicht etwa gähren und Klar werben, 
fondern, wie man fagt, daß man durch Lehren lerne, fo lernte er im 
Entwerfen und Schreiben. Wie manchen Titel bat er uns binterlaffen, 
wie manche Gegenftände benannt, über die ein Werk erfolgen follte; und 
diefem Anfang glich feine ganze antiquarifche Laufbahn. Wir finden ihn 
immer in Thätigfeit, mit dem Augenblid beichäftigt, ihn vergeftalt ergreifenv 
und fefthaltend, als wenn ber Augenblick vollftändig und befriedigend feyn 
könnte; und ebenfo ließ er ſich wieder vom nächſten Augenblid belehren. 
Diefe Anficht dient zur Würdigung feiner Werke. 

Daß fie, fo wie fie da Liegen, erft als Manuſcript auf das Papier 
gelommen und ſodann fpäter im Drud für die Wolgezeit firirt worben, 
bing von unendlich mannichfaltigen Heinen Umftänvden ab. Nur einen 
Monat fpäter, fo hätten wir ein anderes Werk, richtiger an Gehalt, be 
ſtimmter in der Form, vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum _ 
bedauern wir höchlich feinen frühzeitigen Tod, weil er fich immer wieber 
umgefchrieben und immer fein ferneres und neneftes Neben in feine Schriften 
eingearbeitet hätte. 

Und fo ift alles was er uns hinterlaffen, als ein Lebendiges für die 
Lebendigen, nicht fiir bie im Buchftaben Todten gefchrieben. Seine Werke, 
verbunden mit feinen Briefen, find eine Lebensvarftellung, find ein Leben 
ſelbſt. Sie fehen, wie das Leben ver meiften Menſchen nur eine 
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Borbereitung, nicht einem Werke gleih. Sie veranlaflen zu Hoffnungen, zu 
Wünfchen, zu Ahnungen; wie man daran beffern will, fo fieht man, daß man 
ſich ſelbſt zu beffern hätte, wie man fie tabeln will, fo fteht man, daß man 
bemfelbigen Tadel vielleicht auf einer höhern Stufe der Erkenntniß felbft 
ausgeſetzt ſeyn möchte; denn Beſchränkung ift überall unfer Roos. 


— — — — 


Philoſophie. 


Da bei dem Fortrücken der Cultur nicht alle Theile des menſchlichen 
Wirkens und Umtreibens, an denen ſich vie Bildung offenbart, in gleichem 
Wachsthum geveihen, vielmehr nach günftiger Befchaffenheit der Perfonen 
und Umſtände einer dem andern voreilen und ein allgemeineres Intereſſe 
erregen muß, jo entfteht daraus ein gewiſſes eiferjlichtiges Mißvergnügen 
bei den Gliedern der fo mannichfaltig verzweigten großen Familie, bie ſich 
oft um deſto weniger vertragen, je näher ſie verwandt ſind. 

Zwar iſt es meiſtens eine leere Klage, wenn ſich bald dieſe oder 
jene Kunſt⸗ und Wiſſenſchaftsbefliſſene beſchweren, daß gerade ihr Fach 
von den Mitlebenden vernachläſſigt werde; denn es darf nur ein tüchtiger 
Meifter ſich zeigen, fo wird er die Aufmerkfamleit auf ſich ziehen. Raphael 
möchte nur immer heute wieder hervor treten und wir wollten ihm ein 
Uebermaß von Ehre und Reichthum zufichern. Ein tüchtiger Meiſter wedt 
brave Schüler und ihre Thätigkeit äftet wieder ind Unendliche. 

Doch haben freilich von jeher die Philofophen beſonders den Haß 
nicht allein ihrer Wiffenfchaftsverwandten, fonbern auch der Welt- und 
Lebensmenfchen auf fich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage als 
durch eigene Schuld. Denn da die Philofophie, ihrer Natur nad, an 
das Allgemeinfte, an das Höchfte Anforderungen macht, fo muß fie bie 
weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeorbnet anfehen und 
behanveln. 

- Auch verläugnet man ihre diefe anmaßlichen Forderungen nicht aus- 
drücklich, vielmehr glaubt jeder ein Hecht zu haben an ihren Entvedungen 
Theil zu nehmen, ihre Marimen zu nuben, und mas fie fonft reichen 
mag, zu verbrauchen. Da fie aber, um allgemein zu werben, ſich eigener 
Worte, fremdartiger Combinationen und feltfamer Einleitungen bedienen 
muß, die mit den befondern Zuſtänden ver Weltbürger und mit ihren 
angenblicklichen Bebürfniffen nicht eben zufammenfallen, fo wirb fie von 
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denen gefchmäht, die nicht gerade vie Handhabe finden können, woobei fie 
allenfalls noch anzufaſſen wäre. 

Wollte man aber dagegen die Philofophen beſchuldigen, daß fie felbft 
den Uebergang zum Leben nicht ficher zu finden wiflen, baf fie gerade da, 
wo fie ihre Ueberzeugung in That und Wirkung verwandeln wollen, vie 
meiften Fehlgriffe thun und dadurch ihren Credit vor der Welt felbft 
fchmälern, fo würde e8 hiezu an mandjerlei Beifpielen nicht fehlen. 

Windelmann beflagt fich bitter über die Philofophen feiner Zeit und 
über ihren ausgebreiteten Einfluß; aber mich dünkt, man Tann einem 
jeden Einfluß aus dem Wege gehen, indem man fidh in fein eigenes Fach 
zurüdzieht. Sonderbar ift es, daß Windelmann vie Leipziger Akademie 
nicht bezog, wo er unter Chrifts Anleitung und obne ſich um einen Phi⸗ 
loſophen in der Welt zu befümmern, fi in feinem Hauptftubium bequemer 
hätte ausbilden können. 

Doch fteht, indem uns die Ereigniffe der neuern Zeit vorfchweben, 
eine Bemerkung bier wohl am rechten Plage, vie wir auf unfern Lebens: 
wege machen können, daß fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche 
Bewegung, die durch Kant begonnen, von ſich abgewiefen, ſich ihr wider: 
jegt, fie verachtet habe, außer etwa die Achten Alterthumsforſcher, welche 
burd die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Menſchen vorzüglich 
begünftigt zu ſeyn fcheinen. 

Denn indem fie fi nur mit dem Beften, was die Welt hervorgebracht 
hat, befchäftigen, und das Geringe, ja das Schledhtere nur im Bezug auf 
jenes Bortreffliche betrachten, fo erlangen ihre Kenntniffe eine ſolche Fülle, 
ihre Urtheile eine ſolche Sicherheit, ihr Gefchmad eine foldhe Konfiftenz, 
daß fie innerhalb ihres eigenen Kreiſes bis zur Verwunderung, ja bis zum 
Erſtaunen ausgebildet erſcheinen. 

Auch Winckelmann gelang dieſes Glück, wobei ihm freilich die bildende 
Kunſt und das Leben kräftig einwirkend zu Hülfe kamen. 


Poefie. 


So ſehr Winckelmann bei Leſung der alten Schriftſteller auch auf die 
Dichter Rückſicht genommen, ſo finden wir doch bei genauer Betrachtung 
ſeiner Studien und ſeines Lebensganges keine eigentliche Neigung zur Poeſie, 
ja man könnte eher ſagen, daß hie und da eine Abneigung hervorblicke; 
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wie denn feine Vorliebe für alte gewohnte Iutherifche Kicchenliever und 
fein Berlangen, ein folches unverfälichtes Gefangbuch felbft in Rom zu 
befigen, wohl von einem tüchtigen wadern Deutfchen, aber nicht eben von 
einem Freunde der Dichtkunſt zeugt. | 

Die Boeten der Borzeit fehienen ihn früher als Documente der alten. 
Spraden und Literaturen, fpäter als Zeugniffe für bildende Kunft in- 
tereflirt zu haben. Defto wunderbarer und erfreulicher ift es, wenn er felbft 
als Poet auftritt, und zwar als ein tüchtiger, unverlennbarer, in feinen 
Beichreibungen der Statuen, ja beinahe durchaus in feinen fpätern 
Schriften. Er fieht mit den Augen, er faßt mit dem Sinn unausſprech⸗ 
liche Werke; und doch fühlt er den unmwiberftehlichen Drang mit Worten 
und Buchftaben ihnen beizufommen. Das vollendete Herrliche, die Idee, 
woraus dieſe Geftalt entfprang, das Gefühl, das in ihn: beim Schauen 
erregt ward, fol dem Hörer, dem Leſer mitgetheilt werben, und indem 
er nun die ganze Rüſtkammer feiner Fähigkeiten muftert, ſieht er ſich 
genöthigt nad) dem Kräftigften und Würdigſten zu greifen, was ihm 
zu Gebote ſteht. Er muß Poet ſeyn, er mag dqran benfen, er mag 
wollen ober nicht. 


— — — — 


Erlangte Einſicht. 


So ſehr Winckelmann überhaupt auf ein gewiſſes Anſehen vor der 
Welt achtete, ſo ſehr er ſich einen literariſchen Ruhm wünſchte, ſo gut 
er ſeine Werke auszuſtatten und ſie durch einen gewiſſen feierlichen Styl 
zu erheben ſuchte, ſo war er doch keineswegs blind gegen ihre Mängel, 
bie er vielmehr auf das ſchnellſte bemerkte, wie ſich's bei feiner fortfchrei- 
tenben, immer neue Gegenftänve faſſenden und bearbeitenden Natur neth- 
wendig ereignen mußte. Je mehr er num in irgend einem Aufſatze dog⸗ 
matifch und didaktiſch zu Werke gegangen war, biefe oder jene Erklärung 
eines Monuments, dieje oder jene Auslegung und Anwendung einer Stelle 
behauptet und feftgefeßt hatte, deſto auffallenver war ihm der Irrthum, 
fobald er durch neue Data ſich davon überzeugt hielt, deſto fehneller war - 
er geneigt, ihn auf irgend eine Weife zu verbeflern. 

Hatte er das Manufeript noch in der Hand, jo warb es umge 
ſchrieben; war e8 zum Druck abgefendet, fo wurden Berbeflerungen und 
Nachträge hinterbrein geſchickkt, und von allen dieſen Reufchritten machte 


30 
er feinen Freunden fein Geheimniß; denn auf Wahrheit, Gerabheit, 
Derbheit und Reolichkeit ſtand fein ganzes Weſen gegründet. 


Spätere Werke. 


Ein glüdficher Gedanke ward ihm, zwar and nicht auf einmal, 
fondern mm durch die That felbft Mar, das Unternehmen feiner- Monu- 
menti inediti. 

Dean fieht wohl, daß jene Luft neue Gegenftände befannt zu machen, 
. fie auf eine glüdfihe Weife zu erklären, die Alterthumskunde in fo 
großem Mafe zu erweitern ihn zuerft angelodt habe, dann tritt Das 
Intereſſe hinzu, die von ihm in der Kunftgefchichte einmal aufgeftellte 
Methode auch bier an Gegenftänden, vie er dem Lefer vor Augen legt, 
zu prüfen, ba tem zuletzt ter glückliche Vorſatz ſich entwidelte, in ver 
vorausgefchictten Abhandlung das Wert über die Kumftgefchichte, das ihm 
ſchon im Rüden Tag, ftillichmeigend zu verbeffern, zu reinigen, zufammen- 
zubrängen und vielleicht ſogar theilweife aufzuheben. 

Im Bewußtfeyn früherer Mißgriffe, über die ihn der Nichtrömer 
kaum zurechtweiſen durfte, fehrieb er ein Werk in italiänifcher Sprache, 
das auch in Rom gelten ſollte. Nicht allein befleißigt er ſich dabei ber 
größten Aufmerkfamleit, fondern wählt fi) and freundfchaftliche Kemer, 
mit denen er die Arbeit genau durchgeht, fich ihrer Einficht, ihres Urtheils 
auf das Hügfte bevient und fo ein Werk zu Stanve bringt, das ale 
Bermähtnig auf alle Zeiten übergehen wird. Und er fchreibt es nicht 
allein, er beforgt e8, unternimmt es, und leiftet al8 ein armer Privat: 
mann das, was einem wohlgegrünveten Verleger, was alabemifchen Kräften 
Ehre machen würde. 


u — — — — — — — — 


Papſt. 


Sollte man fo viel von Rom ſprechen, ohne des Papſtes zu gedenken, 
der doch Windelmann wenigftens mittelbar manches Gute zufließen lafſen! 
Winckelmanns Aufenthalt in Rom fiel zum größten Theil unter die 
Regierung Benedict8 XIV. Lambertini, der, als ein heiterer, behaglicher 
Mann, lieber regieren Tieß als vegierte; und fo mögen auch bie verfchie- 
denen Stellen, welche Windelmann befleivete, ihm burch die Gunft feiner 
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hohen Freunde mehr als durch die Einſicht des Papſtes in ſeine Verdienſte 
geworden ſeyn. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weiſe in der Gegen⸗ 
wart des Hauptes der Kirche; ibm wird bie beſondere Auszeichnumgg dem 
Papſte aus den Monumenti inediti einige Stellen vorleſen zu bürfen, 
und er gelangt andy von biefer Seite zur höchften Ehre, die einem Schrift- 
ftellee werben Tann. 





Charakter. 


Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei Gelehrten das⸗ 
jenige was ſie leiſten, als die Hauptſache erſcheint und der Charakter ſich 
dabei wenig äußert, ſo tritt im Gegentheil bei Winckelmann der Fall ein, 
daß alles dasjenige was er hervorbringt, hauptſächlich deßwegen merkwürdig 
und ſchaätzenswerth iſt, weil fein Charakter ſich immer dabei offen⸗ 
bart. Haben wir ſchon unter der Aufſchrift vom Antiken und Heidniſchen, 
vom Schönheits⸗ und Freundſchaftsſinme einiges Allgemeine zum Anfang 
ausgefprochen, fo wird das mehr Befonbere bier gegen das Ende wohl 
feinen Plat verdienen. 

Windelmann war durchaus eine Natur, die e8 reblich mit fich felbft 
und mit andern meinte; feine angeborene Wahrheitsliebe entfaltete fich 
immer mehr und mehr, je felbftftänbiger und unabhängiger er ſich fühlte, 
fo daß er ſich zulett die höfliche Nachficht gegen Irrthümer, die im Leben 
und in ber Piteratur fo fehr hergebracht ift, zum Berbrechen machte. 

Eine ſolche Natırr konnte wohl mit Behaglichkeit in ſich felbft zurück 
ehren, doch finden wir auch bier jene alterthümliche⸗ Eigenheit, daß er 
fi immer mit fi felbft beichäftigte, ohne fich eigentlich zu beobachten. 
Er denkt nur an fi, nicht über fih, ihm Tiegt im Sinne, was er vor- 
hat, er intereffirt fi für fein ganzes Wefen, für ben ganzen Umfang 
feines Weſens und hat das Zutrauen, daß feine Freunde ſich auch dafür 
intereffiren werben. Wir finden daher in feinen Briefen, vom höchften 
moralifchen bis zum gemeinften phufifchen Beblirfnig, alles erwähnt, ja 
er ſpricht e8 aus, daß er fih von perfünlichen Kleinigkeiten lieber als 
von wichtigen Dingen unterhalte.e ‘Dabei bleibt er ſich durchaus ein 
Räthſel und erſtaunt manchmal über feine eigene Erfcheinung, beſonders 
in Betrachtumg deſſen was er war umb was er geworben iſt. Doch fo 


32 
kann man überhaupt jeden Menſchen als eine vielfulbige Charade an- 
fehen, wovon er felbft nur wenige Sylben zufammenbuchftabirt, indeſſen 
andere leicht Das ganze Wort entziffern. 

Andy finden wir bei ihm feine ansgeiprochenen Grundſätze; fein 
richtiges Gefühl, fein gebilveter Geift dienen ihm im Eittlichen wie im 
Aefthetiichen zum Leitfanen. Ihm ſchwebt eine Art natürlicher Religion 
vor, wobei jedoch Gott als Urguell des Echönen und kaum als ein auf 
den Menfchen fonft bezügliches Weſen erfcheint. Sehr ſchön beträgt fi 
Winckelmann innerhalb der Gränzen ver Pflicht und Dankbarkeit. 

Ceine Borforge fire ſich ſelbſt ift mäßig, ja nicht durch alle Zeiten 
gleih. Indeſſen arbeitet er aufs fleigigfte ſich eine Eriftenz aufs Alter 
zu fihern. Ceine Mittel find edel; er zeigt fich jelbft auf vem Wege zu 
jevem Zweck redlich, gerade, ſogar trogig, und babei Hug und beharrlich. 
Er arbeitet nie planmäßig, immer aus Inſtinct und mit Leidenfchaft. 
Seine Freude an jenem Gefimbenen ift heftig, daher Irrthümer ımver- 
meiblidh, die er jeboch bei lebhaftem Vorſchreiten eben fo geſchwind zurüd- 
nimmt als einfieht. Auch hier bewährt fich durchaus jene antike Anlage, 
bie Sicherheit des Pımktes, von dem man ausgeht, die Unficherheit des 


Zieles, wohin man gelangen will, fo wie die Unvollftändigkeit und Unvoll- 


kommenheit der Behandlung, ſobald fie eine anſehnliche Breite gewinnt. 





— —— — — 


Geſellſchaft. 


Wenn er ſich, durch ſeine frühere Lebensart wenig vorbereitet, in 
der Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem befand, fo trat ein Gefühl 
von. Würde bald an die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er 
(lernte ſehr fchnell fih den Umftänden gemäß betragen. Die Luft am 


Umgang mit vornehmen, reichen und berühmten Leuten, die Freude von 


ihnen geſchätzt zu werben, bringt überall durch, und in Abficht auf bie 
Leichtigkeit des Umgangs hätte er fi in Feinem beffern Elemente als in 
dem römischen befinden können. 

Er bemerft jelbft, daß die dortigen, beſonders geiftlichen Großen, 
jo ceremoniös fie nad außen erfcheinen, doch nad innen gegen ibre 
Hausgenoſſen bequem und vertraulid) leben; allein er bemerkte nicht, daß 
binter dieſer Vertraulichkeit fich doch das vorientalifche Verhältniß des Herm 
zum Knechte verbirgt, Alle fünlichen Nationen würden eine umenbliche 
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Langeweile finden, wenn fie gegen bie Ihrigen ſich in der fortdauernden 
wechfelfeitigen Spannung erhalten follten, wie e8 die Nordländer gewohnt 
find. Reifende haben bemerkt, daß die Sklaven ſich gegen ihre türfifchen 
Herren mit weit mehr Aifance betragen als nordiſche Hofleute gegen ihre 
Vürften und bei uns Untergebene gegen ihre Vorgeſetzten; allein wenn 
man es genau betrachtet, fo find dieſe Achtungsbezeigumgen eigentlich zu 
Gunſten der Untergebenen eingeführt, vie dadurch ihren Obern inmer 
erumern, was er ihnen ſchuldig iſt. Der Südländer aber will Zeiten 
haben, wo er fih gehen läßt, und dieſe Tommen feiner Umgebung zu gut. 
Dergleihen Scenen ſchildert Windelmann mit großem Behagen; fie er- 
feichtern ihm feine übrige Abhängigkeit und nähren feinen Freiheitsfinn, 
der mit Scheu auf jede Feſſel binfieht, die ihm allenfalls bedrohen könnte. 


Fremde, 


Wenn Windelmam durch ven Umgang mit Einheimifchen fehr 
glädlih warb, fo erlebte er deſto mehr Pein und Noth von Fremden. 
Es ift wahr, nichts kann fehredlicher ſeyn als der gewöhnliche Fremde in 
Rom. An jedem andern Orte Tann ſich der Reiſende eher felbft fuchen 
und and etwas ihm Gemäßes finden; wer ſich aber nicht nah Rom 
bequemt, ift den wahrhaft Römifchgefinnten ein Gräuel. 

Man wirft den Engländern vor, daß fie ihren Theeleſſel überall 
mitführen und ſogar bis auf ven Aetna binauffchleppen, aber Hat nicht 
jede Ration ihren Theekeſſel, worin fie, felbft auf Reifen, ihre von Hanſe 
mitgebrachten getrockneten Kräuterbündel aufbraut? 

Solche nach ihrem engen Maßſtab urtheilende, nicht um fie ber 
febende, vorübereilende, anmaßliche Fremde verwünſcht Windelmann mehr 
als einmal, verſchwört fie nicht mehr herumzuführen, und läßt ſich zuletzt 
doch wieder bewegen. Er fcherzt Über feine Neigung zum Schulmeiftern, 
zu unterrichten, zu überzeugen, ba ihm denn auch wieder in ber Gegen⸗ 
wart durch Stand und Verbienfte bedeutender Perſonen gar manches Gute 
zuwächst. Wir nennen hier nur den Fürſten von Deffau, die Erbprinzen 
von Medlenburg- Strelig und Braunfchweig, jo wie ben Baron von 
Niedefel, einen Dann, der fi) in der Sinnesart gegen Kunſt und Alter- 
thum ganz unferes Freundes würdig erzeigte. 


Boethe, fämmti. Werke. XXIV. 3 


— —— — — — 


Welt. 


Wir finden bei Windelmann das unnachlaſſende Streben nach Aeſti— 
mation und Conſideration; aber er wünſcht fie durch etwas Reelles zu 
erlangen. Durchaus bringt er auf das Reale der Gegenftände, ver Mittel 
und der Behandlung; daher hat er eine fo große Feindſchaft gegen ben 
franzöfifchen Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit Fremden aller 
Nationen umzugehen, fo erhielt er auch ſolche Connerionen auf eine 
geſchickte und thätige Weife. Die Ehrenbezeugungen von Alademien und 
gelehrten Gejellfchaften waren ihm angenehm, ja er bemühte ſich darum. 

Am meiften aber förderte ihn das im ftillen mit großem Fleiß aus- 
genrbeitete Document feines Verbienftes; ich meine die Gefchichte der 
Runft. Sie warb fogleih ins Franzöſiſche überfegt, und er dadurch 
weit und breit belannt. | 

Das, was ein folches Werk leiftet, wird vielleicht am beften in ven 
erften Angenbliden anerkannt: das Wirkſame befielben wird empfimben, 
das Neue lebhaft aufgenommen; die Menfchen erftaunen, wie fie auf ein- 
mal gefürbert werden, bahingegen eine kältere Nachkommenſchaft mit eklem 
Zahn an den Werken ihrer Meifter und Lehrer herumkoftet und Forderungen 
anfftellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, hätten jene nicht fo viel 
geleiſtet, von denen man nun noch mehr forbert. 

Und fo war Windelmann den gebilveten Nationen Europens befannt 
geworben, in einem Augenblide, da man ihm in Rom genugfam vertraute, 
um ihn mit der nicht unbebeutenden Stelle eines Präfiventen der Alter 
thümer zu beebren. 


Unruhe. 


Ungeachtet jener anerkannten und von ihm felbft öfters gerühmten 
Glüdfeligkeit, war er doch immer von einer Unruhe gepeinigt, die, indem 
fie tief in feinem Charakter lag, gar mancherlei Geftalten annahm. 

Er hatte ſich früher kümmerlich beholfen, fpäter von der Gnade des 
Hofs, von der Gunſt manches Wohlwollenden gelebt, wobei er fich immer 
auf das geringfte Bedürfniß einjchräntte, um nicht abhängig oder abhängiger 
zu werben. Indeſſen war er auch auf das tüdhtigfte bemüht fi fir bie 
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Gegenwart, für die Zukunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu ver- 
fchaffen, wozu ihm enblich die gelungene Ausgabe feines Kupferwerks bie 
ſchönſte Hoffnung gab. | 

Allein jener ungewiffe Zuftend hatte ihn gewöhnt wegen feiner 
Subfiftenz bald hierhin bald dorthin zu fehen, bald ſich mit geringen 
Bortheilen im Haufe eines Carbinals, in ver Baticana und fonft unter- 
zutbun, bald aber, wenn er wieder eine andere Ausſicht vor ſich fah, 
großmäthig feinen Plag aufzugeben, inveffen ſich doch wieder nach anbern 
Stellen umzufehen, und manden Anträgen ein Gehör zu leihen. _ 

Sodann ift einer, der in Rom wohnt, ber Reifeluft nach allen 
MWeltgegenden ausgeſetzt. Er ficht fi im Mittelpunkt ver alten Welt, 
und die für den Alterthumsforfcher intereffanteften Länder nah um ſich 
her. Großgriechenland und Sieilien, Dalmatien, ver Peloponnes, Jonien 
und Aegypten, alles wird ven Bewohnern Roms gleichſam angeboten, und 
erregt in einem, ber wie Windelmann mit Begierde des Schauens geboren 
ift, von Zeit zu Zeit ein unfägliches Verlangen, welches durch fo viele 
Fremde noch vermehrt wird, bie auf ihren Durchzügen bald vernünftig, 
bald zwedios jene Länder zu bereifen Anftalt machen, bald, indem fie 
zurüdfehren, von ven Wundern ber Ferne zu erzählen und aufzuzeigen 
nicht mübe werben. 

Sp will denn unſer Winkelmann auch überallhin, theils aus. eigenen 
Kräften, theils in Gefellichaft foldher wohlhabenden Reiſenden, die ven Werth 
eines unterrichteten, talentuollen Gefährten mehr oder weniger zu ſchätzen wiflen. 

Noch eine Urfache diefer innern Unruhe und Unbehaglichkeit macht 
feinem Herzen Ehre: es ift das unwiderſtehliche Verlangen nach abweſenden 
Freunden. Hier fcheint fih die Sehnfucht des Mannes, der fonft fo fehr von 
der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt zu haben. Er fieht fie vor 
fih, er unterhält ſich mit ihnen durch Briefe, er fehnt fich nad) ihrer 
Umarmung und wünfcht vie früher zufammenverlebten Tage zu wiederholen. 

Diefe beſonders nad) Norven gerichteten Wünſche hatte ver Friebe 
aufs neue belebt. Sich. dem großen König barzuftellen, der ihn fchon 
früher eines Antrags feiner Dienfte gewürdigt, war fein Stol; ben 
Vürften von Deffau wieverzufehen, vefien hohe ruhige Natur er als von 
Sott auf die Erde gefandt betrachtete, den Herzog von Braumfchweig, 
deſſen große Eigenfchaften er zu würbigen mußte, zu verehren, ben 
Minifter von Mündhaufen, der fo viel für die Wiflenfchaften that, 
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perfönlich zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung in Göttingen gu bewundern, 
fi) mit feinen Schweizer Fremden wieder einmal lebhaft und vertraulich 
zu freuen — folde Lodungen tönten in feinem Herzen, in feiner Ein- 
biſdungskraft wieder, mit ſolchen Bildern hatte er ſich lange befchäftigt, 
lange gefpielt, bis er zulegt unglücklicherweiſe dieſem Trieb gelegentlich 
folgt und ſo in ſeinen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem italiäniſchen Zuſtand 
gewidmet, jeder andere ſchien ihm unerträglich, und wenn ihn der frühere 
Hineinweg durch das bergige und felſige Tyrol intereſſirt, ja entzüdt 
hatte, ſo fühlte er ſich auf dem Rückwege in ſein Vaterland wie durch 
eine Cimmeriſche Pforte hindurch geſchleppt, beängftet, und mit ver Unmög⸗ 
lichkeit ſeinen Weg fortzufenven behaftet. 


&iugang. 
So war er denn auf der höchften Stufe des Glücks, das er hs nur 
hätte wünſchen dürfen, der Welt verſchwunden. Ihn erwartete fein Vater⸗ 
land, ihm ftredten feine Freunde die Arme entgegen; alle Aeußerungen 
ver Liebe, deren er fo fehr bedurfte, alle Zeugniffe der öffentlichen 
Achtung, auf die er fo viel Werth Iegte, warteten feiner Erfcheinung, um 
ihn zu überhäufen. Und in dieſem Sinne dürfen wir ihn wohl glücklich 
preifen, baß er von dem Gipfel des menfchlihen Daſeyns zu den Seligen 
emporgeftiegen, daß ein kurzer Schrecken, ein ſchneller Schmerz ihn von. 
den Lebendigen hinweggenommen, Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
der Geiftesfräfte hat er nicht empfunden; die Zerftreuung der Kunftichäge, 
bie er, obgleich in einem andern Sinne, vorausgefagt, ift nicht vor feinen 
Augen geſchehen. Er hat als Dann gelebt, und ift als ein vollftänbiger 
Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken ver Nach— 
welt den Bortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen; 
denn in ber Geftalt, wie. ein Menfch die Erde verläßt, wandelt er unter 
den Schatten, und fo bleibt uns Achill als ewig ftrebenver Jüngling 
gegenwärtig. Daß Windelmann früh binwegfchien, kommt auch uns zu 
gute. Bon feinem Grabe ber ftärkt uns der Anhauch feiner Kraft, und 
erregt in uns den Iebhafteften Drang, das was er begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort- und immer fortzufegen. 





Philipp Hackert.“ 


I1810 - 1811. 





Der Durchlauchtigften Fürftin und Frauen 
Maria Yaulowna Großfürfin von Uußland 


Erbprinzeffin von Sachfen-Meimar und Eiſenach 


Kaiferliden Hoheit. 


Durchlauchtigſte Fürſtin! 
Gnãdigſte Frau! 

Die glänzenden Namen Katharina, Paul und Maria leuchten 
hier in dem Leben eines Privatmanns als günſtige Sterne. Dieſe höchſten 
Perſonen erfreuen ſich an dem Talent eines vorzüglichen Künftlers, be⸗ 
ſchäftigen, begünſtigen ihn, und gründen ſein zeitliches Glück. Sollte ich 
mich hierdurch nicht angeregt fühlen, Ew. Kaiſerlichen Hoheit Namen 
dieſer Lebensdarſtellung vorzuſetzen, und ihn zu jenen Ihrer glorreichen 
Ahnen hinzuzufügen, da Höchſtdieſelben mit gleicher Geſinnung die Werke 
fo wie die Kenntniſſe verdienter Künſtler ſchätzen, und fie auf mannich⸗ 
faltige Weife aufmuntern und belohnen, vorzüglich aber durch eine thätige 
Theilnahme in Ausübung der fchönen Künfte, wozu Ew. Kaiſerlichen 
Hobeit neben fo vielen andern Gaben die herrlichften Talente verliehen 
find. Wie beglüdt muß ich wid ſchätzen, daß die Zeit mich auffparen 
wollte, um ein Zeuge und Bekenner foldher Vorzüge zu ſeyn, und mid) 
unter diejenigen zählen zu dürfen, die fih Höchſtihro Gnade und Hulb- 
zu erfreuen haben, deren Fortdauer fi im tieffter Verehrung empfiehlt 


Em. Kaiferliden Hoheit 


unterthänigfier Diener 
Weimar, den 16. Februar 1811. J. W. v. Goethe. 
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Augendlidhe Anfänge. 


Bhilipp Hadert ift zu Prenzlau in der Udermarf am 15. Sep- 
tember 1737 geboren. Sein Vater, eben deſſelben Vornamens, Porträt- 
maler aus Berlin, war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Bringen 
Heinrih von Schwedt, fobann des darauf folgenden Regimentsinhabers, 
des Erbprinzen Ludwig von Heilen» Darmftadt. Sein Großvater väter: 
licher Seite, von Königsberg gebürtig, malte unter Friedrich Wilhelm I. 

Hadert war von feinen Eltern dem geiftlichen Stande gewidnmet, und 
follte defhalb auf der Schule zu Prenzlau in allem Erforberlichen, be— 
fonvers aber in den orientalifhen Sprachen, unterrichtet werben; allein 
fein ausgezeichnetes Kımfttalent entwidelte ſich frühzeitig. Er hatte Feine 
Neigung zu, irgend einem Studium, das nicht mit der Malerei in Ber- 
bindung ftand, oder ihn dazu Hätte leiten können. Unaufmerkſam in 
jeven andern Lehrſtunden, zeichnete er mit der Feder, was ihm ind &e- 
dächtniß oder unter die Augen Fam, und fo ließ man ihn nur bie 
nothwenbigften befuchen und fonft recht viele Zeit zu feiner Lieblingsbe- 
Ihäftigung, dem Zeichnen und Malen. 

Schon im eilften Yahre hatte er ein ‘Porträt des Generals Ziethen 
zu Pferde in verjüngtem Maßſtabe in Del copirt; und. da fein Vater 
eine außerorbentlich ſchöne Sammlung von Aurikeln und andern Blumen 
im Garten hatte, fo malte er Blumenftüde nah der Natur, und half 
feinem Bater bei verfchiedenen Meinen Arbeiten für obgemelveten Erb- 
prinzen von Heffen- Darınftabt, der damals als General- Lieutenant ein 
Infanterieregiment in Prenzlau commanbirte. | 

Dieje Heine Stabt, wo, außer ven Arbeiten für den fürftlichen Hof, 
wenig für die Kunft zu thun war, konnte der ferneren Entwidlung ver 
Fähigkeiten des jungen Künftlers eben nicht ſonderlich günſtig feyn; 
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weßwegen ihn fein Bater im Jahre 1753, in feinem fechzehnten Jahre, nach 
Berlin in das Haus ſeines daſelbſt angeſeſſenen Bruders ſchickte, unter 
deſſen Aufſicht und Leitung er feine Talente ausbilden ſollte. Dieſe war 
denn aber bloß mechaniſch, denn ver Oheim, ver ſich nur mit Decorations⸗ 
malerei auf Tapeten und Wänden abgab, auf welche er das damals in 
Berlin fehr übliche Laub- und Schnörkelwerk, mit bunten Blumen ver- 
webt, in Del- und Wafferfarben auftrug, Hatte feine allgemeineren 
Aumftbegriffe, und konnte den jungen Dann keineswegs fürbern, ſondern 
beviente fich vielmehr der Kenntniſſe, der größern Fertigkeit und des beffern 
Geſchmacks feines Schillers zu eigenem Vortheil. 

Doch waren bie hier zugebrachten zwei Jahre filr ihm keineswegs 
verloren, indem er feine technifche Sertigfeit auf mancherlei Weife zu üben 
Gelegenheit hatte. Auch konnte er fih, aus Gutmüthigleit und Freund⸗ 
ſchaft jür feinen Onkel, ob ihm gleich dieſe Art von Thätigleit keineswegs 
anftend, nicht fobald zu einer Veränverung feiner Lage entjchließen, bis 
endlich ver Bildhauer Glume in Berlin, die Spuren eined größern 
Genies in ihm entdeckend, auf alle Weife in ibm drang, jene Arbeiten - 
aufzugeben und feine Talente und feinen Fleiß edleren Gegenftänben ber 
Kunft zu widmen, da e8 ihm denn leicht gelingen würde, weldhe Art er 
and, wählen möchte, in berfelben einen vorzüglichen Grab zu erreichen. 
Hieranf entfchloß er ſich eine Meine Wohnung zu miethen, und war mm 
um fo fleißiger beichäftigt getreue Kopien von guten Gemälden und 
mitunter manches Porträt zu machen, als ihm jenes zu feinem eigenen 
Studium und beides zu feinem Unterhalte, für ven er nun allein zu jorgen 
hatte, durchaus nothwendig wurde. 

Er legte damals ſchon den Grund zu jener unermüdeten Thätigkeit, 
die, verbunden mit ſeiner außerordentlichen Liebe zur Kunſt, ihm in der 
Folge ſo ſehr zu Statten kam, und ihn bis an ſein Lebensende nicht 
verließ. Zugleich verſäumte er nicht ſich Gönner und Freunde zu er⸗ 
werben, die ihn durch Rath und Unterſtützung nützlich werben konnten. 

Beſonders glüdlich [hätte ex fi) in der nähern Bekanntſchaft mit 
Herrn Lefueur, damaligem Director der Akademie in Berlin, um beffen 
Achtung er ſich lange beivorben hatte, bis ihn berfelbe, bei Gelegenheit 
eines Heinen Dienftes, ben ihm ber junge Künftler leiften fonnte, näher 
kennen und fchägen lernte. 

Herr. Leſueur hatte fi nämlich mit Zubereitung der Farben nad) 
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eigenen Grunpfägen und Erfahrungen und mit chemifchen Verfuchen, bie 
fih darauf beziehen, abgegeben, hatte aber von ber damals noch nicht 
allgemein befannten Manier, ſich der Leimfarben beim Malen zu bebienen, 
"nicht den geringften Begriff. Hadert theifte ihm mit Vergnügen feine 
Kenntniffe mit; und da Herr Lefneur bei diefer Gelegenheit deſſen gründ- 
liche Einficht in andere Theile der Kunſt und fein ungemeines Talent 
entbedte, fo beförberte er auf die verbinplichfte Weife die Stubien bes 
jungen Künftlers fowohl in feinen eigenen Haufe als durch befondere 
Empfehlung, fo daß berfelbe auf diefem Wege an den Hofrath Trippel 
gelangte, welcher gerade damals fir König Friedrich II. durch ven 
Direitor Defterreich und ven Handelsmann Gotzkowsky eine Samm- 
lung anſchaffte, und fenft audy mit Gemälven handelte. Dieſer gab dem 
jungen Künftler Gelegenheit, durch Copiren der beften Bilder fo viel 
Geld, als er zu feinem bequemen Unterhalt. und zu Fortfegung feiner 
Studien bedurfte, zu verdienen. 

In diefer Zeit hatte er unter andern zwei Heine, von Querfurt 
vortrefflich gemalte Landfchaften copirt, die er feinem verehrten Freunde 
Herrn Leſueur vorzeigte, und welche diefem, da er fie eben fo meifterhaft 
mit Kenntnig und Feuer nachgeahmt fand, vergeftalt gefielen, daß er den 
Künftler berebete fi vorzüglich und ausſchließend der Landſchaftsmalerei 
zu wibmen; wobei er ihm alle mögliche Unterftügung und Borfchub zu 
leiften fich erbot. Diefer durch einen glüdlichen Zufall ertheilte Rath 
beftimmte Hadert für dieſe Gattung, und ſchenkte ver Welt einen ver 
beften Meifter in berjelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleigige Studien, nicht weniger mit 
vielem Verdienſt ausgeführte Eopien nah Claude Lorrain, Schwa- 
nenfeld, Moucheron, Berghem, Affelyn u. f. w., welde bald 
durch ben Hofrath Trippel ins Publicum zerfiveut wurden und, ohne 
den Künftler weiter bekannt zu machen, verſchwanden, bis er endlich, 
geleitet von feinem eigenen Genius und mit einer durch jene Originale 
‚auf die befondern Schönheiten ver Natur aufmerkſam gemorbenen Auge, 
mit volllommen gelbter Hand, viel nach ver Natur, wenigſtens theilmeife, 
was ihm von fchönen Bäumen der Thiergarten_bei Berlin und Char- 
Iottenburg barboten, in einer übrigens für ven Landichaftsmaler nicht 
günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmählig zu eigenen Originalen 
hinaufftieg. 
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Unter ſolchen Studien vergingen drei Jahre, ohne daß irgend jemand 
in Berlin ein ganzes oder fertiges Bild von feiner Arbeit zu Geficht be- 
tommen hätte. ‘Denn da gar oft die erfte Erfcheimung ver Werke eines 
jungen Künftlers deſſen künftige Reputation, wenn aud nicht immer mit 
binlänglihen Grunde, zu enticheiden pflegt, fo war Herrn Leſueurs 
verftändiger Rath, einige Jahre im ftilen hin fortzuarbeiten, bis man mit 
gegründeten Anfpruc auf Beifall und nicht bloß auf precäre Nachficht 
im Publicam auftreten blürfe. 

Als nun im fiebenjährigen Kriege nad der Schlacht bei Roßbach 
gegen fünfhunvert franzöfifche Dfficiere als Kriegsgefangene nad) Berlin 
famen und viele davon mit ihrem Lanbsmanne Herrn Leſueur Bekannt⸗ 
ſchaft machten und gelegentlih an Haderts Arbeiten "Gefallen bezeigten, 
fo veranftaltete jener, daß alles was der junge Mann zu feiner Kunſt⸗ 
bildung bisher angefangen over fertig gemacht hatte, auf einmal gegen 
eine runde Summe ben militärifchen Kunſtfreunden überlaflen wurde; wo- 
durch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, vie in ber Folge feinen Namen 
hätte compromitticen Tönnen, außer Landes ging. 

Diefe auf einmal erhaltene Feine Summe Geldes fette Hadert in 
den Stand die feiner Kunſt ımentbehrlichen Hülfsſtudien mit mehrerer 
Bequemlichkeit fortzufegen. Er hatte auf der Maleralademie fchon die - 
erften Gründe der Geometrie, Architektur und Perfpective erlernt; nun 
aber wiederholte er die Mathematik vollftänviger, indem er wöchentlich) 
dreimal mit Profeffor Wagner Privatftunden in feiner Wohnung bielt, 
wobei er des Tages über an feinen Stupien im Thiergarten arbeitete, die 
ihm nunmehr immer beffer von Statten gingen. Auch hatte er während 
diefer Zeit das Glück mit Herrn Gleim, Ramler und, was für feine 
Einfichten überaus zuträglih und ihm fehr erwünſcht war, mit Herrn 
Sulzer Belanntfchaft zu machen, mit welchen und andern Gelehrten und 
Kunftfreunden. er die meiften Abende in Gefellichaft zubrachte. 

Der Umgang mit folchen Männern gewährte ihm nicht nur den Bor- 
tbeil, daß er durch fie zu einem guten gefellichaftlichen Tone gebilvet und 
bei andern eine fir fein perfönliches Verdienſt günftige Meinung erweckt 
wurde, fonbern der Geſchmack und bie ungemeinen Kenntniffe biefer 
Männer fchärften fein Gefühl und fein Nachdenken; ja, er war gewohnt 
fi bei jeder Wahl auf das Urtheil verfelben zu verlaſſen. Diefes gilt 
vorzüglih von Herm Sulzer. Diefem Manne verbanft Hadert einen 
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großen Theil feiner frühern Bildung; auch ſprach er immer mit ausge⸗ 
zeichneter Verehrung von ihm, und deſſen Wörterbuch blieb dem Künftler 
bis an fein Ende kanoniſch. 

Mit vielem Fleiße fegte ex immer feine Arbeiten fort, obgleich um 
damaligen Kriege Berlin mehrmals beunruhigt wurbe, beſonders als ber 
General Haddik mit feinem Corps, und im folgenden Jahre General 
Tottleben mit einem Corps Ruffen und Defterreicher Berlin heimfuchten. 
Doch Hinderte dieſes nicht den Fortfchritt feiner Kunſt, auch nicht den 
Gewinn, den er davon zog, beſonders nachdem er mit zwei vorzüglich 
gelungenen Gemälven auf Anrathen feines Meifters und Freundes, Herrn 
Lefuenr, nunmehr öffentlich aufgetreten war. ‘Diefe beiven Bilder, welde 
Ausfichten vom Teiche der Venus im Thiergarten vorftellten, und bie 
gewiffermaßen als Erftlinge feiner Kunſt angefehen werben können, ba 
vorher felten etwas von feiner Arbeit bekannt geworben, machten unter 
Künftlern und Liebhabern eine glüdliche Senfation. Herr Gotzkowsky, ver 
in jener Zeit für Berlin fo merkwürdige Mann, übernahm fie aus eigenem 
„Antrieb und bezahlte dafür die damals keineswegs unbeträdhtliche Summe 
von 200 Thalern. 

Indeffen da m der Gegend um Berlin, außer mandher herrlichen 
Baumpartie, die Natur wenig malerifch Intereffantes bem Künftler dar⸗ 
ftellte, fo war ſchon lange in ihm der Wunſch rege geworben, fein Talent 
duch Reifen auszubilden, und oft lag er, im Gefühl dieſes Bedürfniſſes, 
Herrn Sulzer an, ihm zu einer Reife in die Schweiz behälflich zu ſeyn; 
denn eine foldhe Reiſe auf feine eigenen Koften, beſonders in ben damals 
durchaus unruhigen Kriegszeiten, und auf Rechnung eines unfichern Ge» 
winnes zu unternehmen, dazu hatte er nicht hinlängliches Vermögen und 
zu viel Vorſicht, als daß er e8 auf pas Gerathewohl hätte wagen follen. 
Doc fand er bald darauf wenigftens eine andere Reife zu machen Gelegenheit. 


— 


Erſter Ausflug. 

Herr Sulzer hatte um dieſe Epoche Herrn Spalding, damaligen 
Propſt in Barth, und auf eben derſelben Reiſe den Baron Olthoff in 
Stralſund, welchem Gelehrte und Künftler gleich willlommen waren, 
beſucht und, nach wiederholten Empfehlungen der Talente ſeines jungen 
Freundes, demſelben die Erlaubniß bewirkt perſönlich aufwarten zu dürfen. 
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Hadert trat alfo im Julius 1762, in Gefellichaft des Porträtmalers 
Mathieu, die Reife nad Stralfund an, wo er den Baron mit Möbli⸗ 
rung und neuer Einrichtung feines Haufe befchäftigt antraf. Er wurde 

von der ganzen Yamilte anfs freundfchaftlichfte aufgenommen und wie ein 
Verwandter behandelt. Auch gereichte feine Gegenwart feinen Gönnern 
zum Bortbeil; denn er führte bei ven nenen Zimmerverzierungen einen 
durchaus beſſern Geſchmack em, und becorirte felhft einen großen Saal 
mit Arditefturftüden und Landſchaften, die er auf Leinwand mit Leim⸗ 
farben ansführte. | 

Zu eben der Zeit kaufte Baron Olthoff auf der Infel Rügen das 
Sut Bolwig, wo er als unverheirathet bei feiner alten Mutter, fo viel 
es feine wichtigen Geſchäfte zuließen, gern wohnte, viel Gefellfchaft an- 
nahm und nebft einem jungen Spalbing die drei Gebrüder Dunker, 
feine Neffen, durch einen geſchickten Hofmeifter, den er aus Sachſen hatte 
kommen laffen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde nun 
wieder, da bie Natur etwas fchönere und mannichfaltigere Gegenftände 
als bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß gezeichnet, und hier radirte Hadert 
zugleich zum Beitvertreibe ſechs Meine Landſchaften, welche Ausfichten der 
Inſel Rügen vorftellen und fi unter den Blättern feiner Werke befinden. 
Er hatte dabei feine andere Anweifung als das Buch von Abrahanı Boffe: 
De la maniere de graver à l’eau forte et au burin, und bie Probe- 
brüde wurden, aus Mangel an einer Preffe, auf Gyps gemadt. In⸗ 
deffen war ihm fein Aufenthalt bei Dithoff in mehr als Einer Rüdficht 

nützlich, da er ihm für die Welt und gute Gefellfchaft zu einer vortreff- 
lichen Schule diente. 

Im Mai 1764 reiste Baron Olthoff nah Stodholm, wohin er 
Hadert mit fih nahm und bei Hofe befannt machte. Der fleifige Künftler 
fammelte ſich wieder eine Menge Studien, malte während des Sonmers 
eine Ausfiht vom Carlsberg für den König, verfertigte mehrere Zeich- 
nungen für die Königin und ging mit Aufträgen vom Baron Olthoff im 
September wieder nad) Stralfund zurüd. Hier in dem Haufe des Barons, 
wo alles Tiebe zur Kunft und Geſchmack an foldyen Beichäftigungen ge- 
wonnen batte, warb in frober, zahlreicher Gefellichaft, welcher unaus⸗ 
gefetst Gelehrte und Künftler beimohnten, immerfort gezeichnet und gemalt. 
Hadert verfertigte des Abends eine Menge Porträts in ſchwarzer und 
weißer Kreide, und vollendete in feiner ihm eigenen Dlanier jenen großen 
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Saal und ein Sabinet in Leimfarbe. Zugleich hatte er einen der Neffen 
des Barons, Balthafar Anton Dunker, in ven erften Grimbfägen ber - 
Kımft ımterrichtet, jo daß biefer fein theologiſches Studium mit Bewil- 
ligung des Onkels gegen die Ausübung der Kunſt vertaufchte. Als dieſer 
den glüclichen Yortgang nach Verlauf einiger Jahre geſehen, entſchloß er 
fih, feinen Neffen unter Haderts Aufficht nad) Paris zu ſchicken. 


Neiſe nach Paris. 


Sie reisten beide im Mai 1765 von Bolwitz nad) Hamburg ab, von 
wo aus fie ihre Reife nady Frankreich fortfegen wollten. Die Kaufleute, 
an bie fie in Hamburg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff geladen, 
das mit Wolle und andern Gütern nad) Rouen beftimmt war. Sie ließen 
ſich überreben biefe Reife zu Waſſer zu machen, wobei fie an Zeit und 
-Koften zu gewinnen bofften; allein fehr fchlecht entſprach der Erfolg ihren 
Erwartungen, denn unausgefetst conträre Winde zwangen das Schiff, nach 
einer mißlichen Seefahrt von ſechs Wochen an Englands Küfte zu landen, 
wo fie denn nad Dover gingen, um mit dem Padetboot von da nad 
Calais überzufegen. 

Diefe zufällig längere Seereife hatte indeſſen auf Hackerts Talent 
einen fehr mwohlthätigen Einfluß; denn da fie durd immer wibrige Winde 
gezwungen wurden zu brei verfchievenen Malen wieder zurüd in bie Elbe 
einzulaufen, und mit einer großen Menge anderer Yahrzeuge von allen 
Gattungen bei Glückſtadt auf der Stoer lange auf günftigen Wind warten 
mußten, fo zeichnete Hadert aus Mangel anderer Gegenſtände Seeftüde 
nach der Natur, wie er ed nur immer vortbeilhaft hielt, ahmte treulich 
bie dem feinigen am nächſten gelegenen Schiffe nach, gruppirte mitunter 
Matroſen, wie fie ſich ruhend oder in mannichfaltigen Verrichtungen dar- 
ftellten; und fomit erwedte biefer Zufall in ihm zuerft den Gefchmad an 
Geeftüden, den er nachmals mit dem glüdlichften Erfolg cultivirte. 


Paris. 


Im Auguft 1765 langte Hackert mit dem jungen Dunker in Paris 
an. Diefer kam Anfangs in das Studium des Heren Bien und nadhmale 
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zu Heren Halle; wobei er jedoch immer unter Hackerts Aufficht blieb, 
indem er fortfuhr bei vemfelben zu wohnen. 

Drer bekannte Kupferfteher Wille hatte beide mit fi) aufs Land 
genommen, um bafelbft gemeinfchaftlich zu zeichnen; allein bie Heinlichen, 
armfeligen Bauerhättchen, mit den daran liegenden Krautgärtchen und 
Obſtbäumen ängftlih auf ein Quartblatt zufammen zu ftoppeln, Tonnte 
Hackert, deſſen Auge und Hand an große Gegenftände gewöhnt war, 
wenig behagen; deßwegen er lieber in feiner Art, wenn ſich auch nur eine 
einzelne fchöne Baumpartie, ein bedeutender Felſen zeigte, dieſe fogleich 
zum Gegenftand wählte, um fich in feiner Kunſt fortwährend zu ſtärken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen anfing, Tieß er 
feinen Bruder, Johann Gottlieb, der ſich eben dieſer Art von Land⸗ 
ſchaftsmalerei gewidmet hatte, von Berlin dahin kommen, während er 
ſelbſt in Gefellfchaft der Herren Berignon und Grimm eine Reife zu 
Fuß in die Normandie bis Havre de Grace machte, in ber Abficht bei 
jeber fchönen Gegend nach Gefallen zu verweilen, um bie intereffanteften 
Ausfichten mit Bequemlichkeit aufzeichnen zu können. 

Die glänzenden Glüdsumftände des Baron Olthoff hatten fich in- 
deſſen ſehr verfinftert. Er war zu Betreibung ver noch rüdftändigen, 
von ihm während des fiebenjährigen Krieges gemeinfchaftlich mit dem 

Kammerrath Giefe für die ſchwediſche Armee gemachten Geldvorſchüſſe 
nad Stockholm gegangen. Allein da jett die Mützenpartei die Oberhand 
behielt, jo wurde er eines beträchtlichen Theils feiner Yorberungen für 
verluftig erflärt, und fo war ihm die fernere Unterftüßung feines Neffen 
Dunker in Boris unmöglih; daher Hadert durch eigenes Verdienſt für 
deſſen Unterhalt forgen mußte. 

Dieß war ihm durch die Bekanntſchaft mit den vornehmften Künftlern 
in Paris, welche ihn überall einführten, leichter geworben. Er gewann 
unter andern den Beifall und die Gunft des Biſchofs von Mans, aus 
der Familie der Fürften von Monaco Grimaldi. Diefer ließ ihn 
anf mehrere Donate nach dem Laubfig Ivri kommen, um bie fchönften 
Ausfichten nach der Natur für ihn zu zeichnen und zu malen, welche 
Arbeit ihm fehr gut bezahlt wurde, während deſſen zugleich fein Bruder, 
ver in Paris zurückgeblieben war, durch Berfertigung verjchiedener Staf⸗ 
feleigemälve nach den von Hadert zu Mans gemachten Zeichnungen von 
gedachtem Herrn anfehnlihe Summen bezog, welche beiven Brüdern jchon 
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zu Anfange des zweiten Jahrs ihres Aufenthalts in Paris eine gan 
bequeme Eriftenz fiherten, zu deren wachfender Berbefferung ihnen Fleiß 
und Talente allmählig immer neue Wege andeuteten. 

Denn indeffen waren nach Paris viele Heine, von Wagner m 
Dresden verfertigte Gouache⸗Landſchaften gelommen, und viefe Art Malerei 
gefiel fo durchgängig, daß jebermann Meine Cabinette und Boudoirs mit 
Gonache- Gemälven und Hanbzeichnungen verziert begehrte. Beſonders hatte 
Herr Boucher, erfter Maler des Könige Ludwig XV, eine ganz ent- 
ſchiedene Vorliebe für diefe Arbeiten, zeigte Wagners Meine Gemälde als 
ganz allerkiebfte Probucte der Kunft in allen Geſellſchaften und Batte felbft 
im feinem eigenen Cabinette vier Stüde davon. Die Gebrüder Hadert 
ſahen, wie leicht es fey von dieſem leidenſchaftlichen allgemeinen Ge 
ſchmacke des Parifer Publicums durch ihre Talente klugen Vortheil zu 
ziehen. Sie bereiteten ſich Daher ſogleich Gouachefarben, und nachdem fie 
einige Heine Stüde in dieſer Manier gemalt und Herrn Boucher gezeigt 
hatten, nahm diefer die neue Arbeit mit fo viel Beifall auf, daß er alle 
vier Stüde für fi) kaufen wollte; fie aber vertaufchten foldye Lieber gegen 
einige feiner Zeichnungen, ımb jo wurden auch biefe kleinen Landſchaften 
im Sabinet ihres geneigten Freundes aufgeftellt. 

Diefe Gemälde vermehrten in kurzer Zeit den Ruf und bie Belannt- 
ſchaft ver beiden Künftler in Paris fo fehr, daß fie unausgeſetzt gut 
bezahlte Arbeit batten, und mehr dringende Beftellungen als fie beive 
fördern konnten. Zu einiger Erholung und Ruhe machten fie alsdann 
ivieder, zu Buß und in Meiner Gefellfchaft, bie angenehme Tour längs 
der Seine in die Normandie und von da in die Picardie, um nene 
Studien nad der Natur zu ihren Arbeiten zu fanımeln. 

Man hatte ſich indeſſen, ven ber Provence aus, bei Herrn Joſeph 
Vernet nach dem beſten Künſtler in Paris erkundigt, welcher ſeinem 
eigenen Urtheil zufolge das Talent hätte die ſo berühmten Vernet'ſchen 
Bilder La tempète und Les baigneuses, durch Balechou's Kupferſtich 
bekannt, beide in Oel in der Größe der Originale zu copiren. Der 
Künſtler ſchlug Hackert zu dieſer Arbeit vor, und ſie gelang ſo gut, daß 
beide Copien mit einem anſehnlichen Preis, welchen die Herren Cochin 
und Vernet ˖beſtimmten, bezahlt wurden. Als beide Gemälde zur Ber 
ſendung nad Alir en Provence eingepackt wurden, ſchnitt irgend ein 
niederträchtiger Menſch, vermuthlich aus Eiferfucht, heimlicher Weife das 
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Bild ter Tempète mit einem Meſſer in der Quere durch. Das Bild 
wurde ven dem Eigenthümer wieder nach Paris geſchickt und glücklich 
reflaurirt, den Thäter dieſer abfchenlihen Handlung aber bat man nie 
entbedt. | 

Auf diefe Weife fegten die Gebrüder ihre Arbeiten brei Jahre mit 
ungemeiner Thätigkeit fort; der Beifall vermehrte fih; Philipp Haderts 
Werke wurden vorzüglich honorirt; fie wußten eine kluge Anwendung des 
Ermworbenen zu machen und befanden fi in günftigen Umſtänden. Hier: 
durch war Hadert fo glüdlich feinen ehemaligen Wohlthäter, den Baron 
Olthoff, welcher im Yahr 1768 vie ihm gleichfalls vom fiebenjährigen 
Krieg her noch rüdfländigen Gelder in Frankreich zu erheben nach Paris 
gekommen war, bier aber ungeachtet der Mitwirkung des Barons be 
Bretenil, vormaligen franzöfiichen Botſchafters in Schweden, eben fo 
wenig Glück als ehemals in Stodholm fand, mit einer erfparten Summe 
von 100 Louisd'or bei feiner Rückreiſe zu unterftügen, ohne ſich auf ben 
Wiedererſatz dieſes Geldes von dieſem rechtjchaffenen und fehr unbillig 
behanvelten Freunde einigen Auſpruch vorzubehalten. 

Enpli war nun andy in beiden Brübern der Wunſch lebhaft ge- 
worden, ihre Stubien ver ſchönen Natur in Italiens veizenden Gegenden 
fortzufegen und fi in Roms Iehrreihem Aufenthalte völlig auszubilden. 
Dieſe Neigung, welche zu befriedigen fie volllommen im Stande waren, 
werde nun durch den Rath ihrer Freunde völlig beftimmt, und die Reiſe 
nad Italien zu Ende Augufls 1768 angetreten. Beinahe aber wäre 
viefelbe durch den Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge für bie 
jüngern Gefchwifter auf fie fiel, vereitelt worden. 

Unfere Reiſenden zogen nunmehr über yon durch Dauphine, einen 

Theil von Languedoc, nm zu Nismes und Arles vie Weberbleibfel des 
Alterthums zu befchauen, über Marfeille, Toulon, Antibes nad) Genua, 
wo fie eine Menge neuer Stubien fammelten; bann gelangten fie über 
Livorno, Piſa und Florenz im December 1768 glüdlih und gefund 
nah Rom. 


Nom nnd Neapel. 


Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, fogleich in der erften 
Zeit ihres Aufenthalts zu Rom die vorzliglichiten Merkwürdigkeiten der 
Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 4 
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Kunft und des Alterthums bejehen hatten, festen fie ihre Studien ſowohl 
in der franzöfifchen Akademie nad) den Antiken als Abends nach dem 
Modelle fort. Auch hatte fi) der im Palaft Farnefe wohnende Carbinal 
Drfini, nah dem Tode Papft Clemens XII, Rezzonico, in das 
Gonclave begeben, wodurch unfern Künftlern die Bequemlichkeit verfchafft 
wurde, eines ber vorzüglichiten Werke neuerer Kunſt, die Galerie ver 
Tarracci, in gebachtem Palafte zu benutzen; welches meift in Gefellfchaft 
des Bildhauers Sergel und des vom franzöftfhen Hofe penfionirten 
Malers Callais geichah. 

In Gefelichaft diefer beiden Künftler machten fie auh im Früh— 
jahr eine Heine Reife nad) Frascati, Grotta Ferrata, Marino, Albano, 
Nemi u. |. w., um zuerft die Schönheiten ver Natur an diefen Orten im 
allgemeinen kennen zu lernen. Nach ihrer Zurückkunft malten fie einige 
Heine Landſchaften in Gouache und führten einige Zeichnungen aus, zu 
benen fie auf jener Reife vie Umriſſe gebilvet hatten. 

Diefe Arbeiten gefielen dem damals in Rom fid) aufbaltenden Lord 
Ereter jo fehr, daß er fie fänmtlich kaufte und bei den Gebrübern auf 
beinahe ein ganzes Jahr Arbeit beftellte, wodurch fie beftunmt wurden 
ihren Aufenthalt in Rom auf drei Jahre feftzufegen. Das in Paris 
Berbiente fette fie bereits in den Stand zwei Jahre in Rom zu bleiben, 
und ihre erfte Abfiht war bie Zeit bloß zur Förderung ihrer Stubien 
anzuwenden, ohne durch ihre Arbeit Geld gewinnen zu wollen; doch bei 
häufigen Beftellungen veränderten fie jenen Entſchluß um fo lieber, je 
vortheilhafter e8 für fie war, die übernommenen Arbeiten an dem Orte 
felbft vollenden zu können. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Rom auf einer Höhe ge: 
legene Billa Madama war in damaliger Zeit, durch die Menge herrlicher 
Bäume und das durchaus Malerifhe ver ganzen Gegenp, ein wahrer 
Ort des Vergnügens. Vorzüglich reizend war ber Ort des Theaters, 
wo zum erftenmal Guarini's Paftor Fido aufgeführt worden war, 
mit den ſchönſten Torbeerbäumen bewachſen. Freilich hat fi) alles feit 
jener Zeit fehr verändert; die Billa ſelbſt ift nach und nach in Verfall 
gerathen, und die anliegende Gegend ift in Weinberge und Ackerfelder 

. verivanbelt worben. 

Da man nun aber zu jener Zeit auf Empfehlung bei dem Aufſeher 

über biefen reizenden Ort eine ganz bequeme Wohnung erhalten konnte, 
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ſo wählten beide Brüder dieſen Aufenthalt auf zwei Monate, um nebſt 
andern Studien die ihnen aufgetragene Anſicht der Peterskirche für Lord 
Ereter zu malen, worauf fie vier Monate in Tivoli zubrachten, um da 
nach Herzensluſt die prächtigften Gegenftände der Natur in Del-, Leim— 
und Waflerfarben auf mannichfaltige Weife nachzubilden. 

Hadert malte unter andern dafelbft ven berühmten Wafferfall, ein 
prei Fuß hohes Bild, ganz nach ver Natur fertig, mit dem er zwei 
Monate lang, des Xichtes und Effectes wegen, alle Nachmittage um 
piefelbe Stunde bejchäftigt war. 

Im October machten fie beide, in Gefellichaft des Raths Rei ffe n⸗ 
ſtein, eine Fußreiſe nach Licenza, der ehemaligen Villa des Horaz, und 
weiter nach Subiaco, und kamen, nachdem ſie manche ſchöne Ausſicht 
gezeichnet hatten, über Pagliano und Paleſtrina nach Tivoli zurück. Dieſe 
kleine vergnügte Reiſe machten ſie alle drei durchaus zu Fuße, wobei ein 
Eſel ihre Portefeuilles und Wäſche trug, einem Bedienten aber die Sorge 
für ihre Nahrung aufgetragen war. | 

Sp widtig und durchaus nothwendig es für den Sünftler überhaupt 
ift, den Gegenftand feines Werks nad) der Natur felbft zu ſtudiren, fo 
werig war es damals in Rom üblich nad) der Natur zu zeichnen; am 
wenigften aber dachte man daran eine etwas große Zeichnung nach ber 
Natur zu entwerfen und auszuführen. Man hatte folche folive Stupien 
der Landſchaft, feit den Zeiten ver Niederländer und Claude Lorraing, 
vernachläfligt, weil man nicht einfah, daß diefer Weg eben ſo gut zum 
Wahren als zum Großen und Schönen führt. “Die von frankreich pen- 
fionirten Maler in Rom hatten wohl mitunter manche Theile eines ſchönen 
Ganzen unvollftändig, auf einem Duodezblättchen, nach der Natur ffizzirt, 
und fie wunderten fih nun allgemein, als fie die beiden Hackert mit 
großen Bortefeuilles auf dem Lande umberziehen, mit der Feder ganz 
fertige Umriffe zeichnen oder wohl gar ausgeführte Zeichnungen in Wafler- 
farbe, und ſelbſt Gemälde ganz nad) der Natur vollenden fahen, welche 
immer mit ſchönem Vieh ausftaffirt waren, wovon Johann Hackert befon- 
ders ganz vortrefflihe Studien gemacht hat. 

Im Frühlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide nach Neapel, wo 
fie an den englifchen Diinifter, den Ritter Hamilton, empfohlen waren. 
Iohann malte dafelbft für Lady Hamilton, nebft einem paar Heinen 
Gouade- Gemälden, drei ihrer Hunde nad dem Leben, und Philipp für 
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den Ritter die durch eine vorjährige Eruption des Veſuv entſtandenen 
bekannten Montagnuoli, nach verſchiedenen Anſichten, deren einige nadh- 
mals ſehr ſchlecht fir das Werk Campi Flegrei in Kupfer geſtochen wurden. 

In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fieber befallen, von 
welchem er durch ſeinen damals aus England zurückgekommenen Freund, 
den geſchickten Arzt Cirillo wieder hergeſtellt und zu einer jedem Recon⸗ 
valescenten heilſamen Veränderung der Luft nach Vietri und Lacava ge 
ſendet wurde. 

Wer erinnert ſich nicht mit Vergnügen der maleriſchen Gegend von 
Nocera de’ Pagani bis nach Salerno hin, und wie mannichfaltigen Stoff 
zu berrlicden Landſchaftsgemälden fie dem Auge des Künftlers barbietet! 
Diefe prächtigen Gefilde, die in ihrer Fülle, fo wie die Küfte von Amalfi, 
ſchon vormals Salvator Roſa's Einbildungstraft fo glüdlich bereichert 
hatten, mußten auf Haderts Geift nicht weniger als die gefunve, reine 
Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dafelbft ungemein thätig und oft vergaß er ſich 
unter der Arbeit, fo daß er an einem warmen Auguſtabend von einer 
plöglich herabſinkenden Wolfe ſich durdnäßt und erfältet fan. Hierdurch 
ward m feinem noch fchmachen Körper ein allgemeiner Rheumatismus 
erzeugt, von dem er erft nach mehreren Monaten buch feinen Freund 
Cirillo, beſonders mittelft der Seebäder wieder hergeftellt wurde, fo daß 
er im November befjelbigen Yahres mit feinem Bruder die Rückreiſe nad 
Rom antreten konnte. 

Hier befam er, wenige Zeit nad feiner Ankunft, vie befannte große 
Beitellung für die ruffifhe Kaiferin, wodurch der Grund zu feiner Eele- 
brität und feinem nachmaligen Vermögen gelegt wurde. 


— — — — — 


Schlacht bei Tichesme. 


Kurz nachdem Hadert m Rom wieder eingetroffen, hatte der General 
Iwan Schumwaloff von feiner Monardin, Katharina II, ven Be 
fehl erhalten zwei Gemälve verfertigen zu Iaffen, die fo genau als möglich 
jene von den Ruſſen über die Türken im vorhergehenden Fahre (1770) 
den 5. Juli bei Tſchesme erfochtene Seeſchlacht, und ferner die zwei 
Tage fpäter erfolgte Verbrennung der türkiſchen Flotte vorftellen follten. 

Hadert übernahm dieſe Arbeit mit dem Being, daß man ihm alle 





zu biefer ganz eigenen Darftellung wejentlih nöthigen Details auf das 
genanefte mittheilte. Dieſe jedoch, fo wie man fie ihm anfangs gab, waren 
auf Feine Weife hinlänglich, daß der Künftler danach ein Lebhaftes und ver 
verlangten Wahrheit durchaus entfprechendes Bild hätte verfertigen können. 

Nun trug es fich aber zu, daß in eben dem Jahre ver Sieger, Graf 
Aleris Orlow, mit einem Theil feiner Flotte in das mittellänbifche 
Meer und nady Livorno fam. Um dieſe erwünfchte Gelegenheit, von 
weldyer Hadert den vollftändigften Unterricht fich verfprechen durfte, zu 
benugen, reiste er fogleich dahin, fand aber eben jo wenig Befriebigenbes 
vorhanden, feinen Plan des Gefechte, Feine Anzeige der Gegend, feine 
autbentifche Darftellung ver Attafe und der dabei obwaltenden Ordnung. 
Alles und jedes yielmehr, was dem Künftler durch einzelne Perfonen mit- 
getheilt wurde, warb fogleich wieder durch den Streit der mittheilenven 
Schiffscapitäne felber, deren jeder im großen feuer, jeber im Mittelpunkt 
des Treffens, jeder in ber größten Gefahr geweſen feyn wollte, verwirrt, 
wo nicht aufgehoben. 

Ein Dfficter des Ingenieurcorps, ein Schweizer, der der Schladit 
beigewohnt und einigen Plan davon hätte aufzeichnen können, war nad) 
Baſel, feiner Baterftadt, gegangen. Das einzige was ber Künftler noch 
vorfand, war eine Ausſicht von Tſchesme, die ein Commenthur des 
Maltheferorvens, Maſſimi, ein Mann von Talenten und Geſchmack, 
gezeichnet und bergegeben hatte. Dieſer aber war in dem Augenblide 
frank und konnte die Arbeit nicht befördern helfen, an deren baldiger 
Sentung nach Petersburg, wenigftens in vorläufigen wejentlichen Umriſſen, 
dem Grafen Orlow eben fo viel als Hadert gelegen war. 

So verging num viele Zeit, bis endlich nach Verlauf eines Monats, 
unter der Leitung des Contreadmirals Greigh, eines Schotten in ruſſiſchen 
Dienften, mit Beihülfe obgevachter Zeichnung des Ritters Maſſimi, zwei 
theils geometrifch aufgeriffene, theils in die Perfpective gezeichnete Haupt- 
plane zu Stande kamen, nad) welchen ver Künftler, anftatt zweier, ſechs 
Gemälde in einer Zeit von zwei Jahren zu liefern ſich verbindlich machte, 
deren Borftellungen folgende ſeyn jollten. 

Das erfte: die am 5. Juli 1770 von der in Linie georbneten ruffifchen 
Flotte gemachte Attafe auf die in einem Halbcirkel vor Anker gelegene 
türkifche Flotte. 

Das zweite: die Seeſchlacht felbft, beſonders wie in berjelben ein 
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feindlicyes Biceadmiralfchiff von einem ruſſiſchen Viceadmiralſchiff verbrannt, 
biefes aber wieder von jenen angezündet wird und beive verbrennen. 

Das dritte: die Flucht der Türken in ven Hafen von Tſchesme, und 
wie fie von der ruffifchen Flotte verfolgt werben. 

Das vierte: die Abfendung einer ruſſiſchen Escabre nad dem Hafen 
von Tſchesme, nebft ver Bereitung der ruſſiſchen Brander, um die feind- 
liche Flotte in Brand zu fteden. 

Das fünfte: die Verbrennung der türkifchen Flotte un Hafen, in ber 
Naht vom 7. Yuli, 

Das ſechste endlich: die triumphirende ruffifche Flotte, wie fie, beim 
Anbrud des Tags, von Tſchesme zurückkehrt und ein türkiſches Schiff 
und vier Galeeren mit ſich führt, die von der Flotte gerettet waren. 

Auf ſolche Darftellungen in ſechs großen Gemälden, jedes acht Fuß hoch 
und zwölf Fuß breit, wurbe die Bearbeitung beider Plane vorgefchlagen, 
und dieſe durch einen Courier nach Petersburg zu Einholung ver Faifer- 
lichen Genehmigung gefenbet. 

Indeſſen ließ Graf Aleris Orlom dem Künftfer für die Arbeit, vie 
ihn vollkommen zufrieden geftellt hatte, 300 Zechinen auszahlen, fo wie 
Hadert ſchon vorher, unter dem Namen des Poftgelvdes, für die Keife 
von Rom nad Livorno von der Kaiferin 100 Zechinen erhalten Hatte. 
Bald darauf traf die vollkommene höchſte Genehmigung dieſer vorgefchla- 
genen Arbeit ein: der in Rom ſich befindende General Iwan Schuwaloff 
erhielt fie, mit welchen fogleih im October 1771 ein fchriftlicher Ver⸗ 
trag über Größe, Zeit und pünftliche Vorſtellung der ſechs oben bejchrie- 
benen Gemälde aufgefett, und der Preis für jedes berfelben auf 375. 
römische Zechinen regulirt wurde, fo daß das Ganze fih auf mehr als 
12,000 Gulden belief. 

Das erfte Gemälde, welches der Künftler in Arbeit nahm, war jenes 
von der Schlacht felber, in dem bebeutenden Momente, da beide Bice- 
admiralfchiffe brannten, und die Schlacht im heftigften entſcheidendſten 
Teuer war. Vollendet war e8 im Anfang des Januars 1772; und ba 
gerabe zu biefer Zeit Graf Orlow mit einer Flotte aus den Archipelagus 
nad) Liverono kam, jo verfäunte Hadert diefe Gelegenheit nicht, ſich mit 
feinem Bilde dafelbft einzufinden, um fowohl vom Grafen Orlow als von 
dem Contreadmiral Greigh zu erfahren, ob und wie weit ex in biefem 
Bilde, duch die Ausführung jener ihm mitgetheilten Notizen, vie Wahrheit 
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des Borgangs erreicht und dem Verlangen biefer Herren Genüge geleiftet 
habe. Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemälves, welches die DVer- 
brennung der türkiſchen Flotte im Hafen vorftellte, von Rom nad Pivorno - 
zu Waſſer abgehen, weil fie zwar fertig, doch nicht troden genug war, um 

zur Landreiſe aufgerollt werden zu können. j 

Der vollkommene und allgemeine Beifall, ven jenes große, zu Piſa 
in einem Saale des Grafen Orlow aufgeftellte Gemälve, ſowohl von 
piefem Herrn als von allen anweſenden Seeofficieren, auf eine entjcheivenve 
Weile erhielt, war für den Künftler höchſt ſchmeichelhaft, fo wie die getreue 
Darftellung dieſes vom Grafen Orlow erfochtenen Siegs demfelben um fo 
intereffanter war, als er gerade um eben bie Zeit vie Nachricht erhielt, 
daß das einzige Schiff, Rhodus, melches fie von der verbrannten Flotte 
der Türlen gerettet hatten, nunmehr, weil es in der Schlacht fehr viel 
gelitten, zu Grunde gegangen war, fo daß ſolches zur Erhaltung des An⸗ 
denkens an biefen ruhmwürdigen Vorgang nur allein auf dem Bilde eriftirte. 

Indeſſen war auch jenes Heinere Gemälde, vie Verbrennung der Flotte 
vorftellend, angelommen, und wurde im Ganzen gleichfalls mit vielen 
Beifall aufgenommen; nur war Graf Orlow mit dem Effect eines ent- 
zündeten uub im die Luft auffliegenden Schiffes, melden Moment man 
auf dem Bilde vorgefchrieben hatte, unzufrieden, Es war beinahe unmöglich, 
eine der Wahrheit eines folhen, vom Künftler nie mit Augen gefehenen 
Ereigniffes deutlich entfprechende BVorftellung, felbft nach ven beften 
Beichreibungen der Seeofficiere, zu geben. An diefem Momente mufte 
die Ausführung eine der größten Schwierigkeiten finden. Graf Orlow 
entſchloß fich jedoch endlich auch dieſes Hinderniß auf eine ganz eigene 
grandiofe Weile zu heben, und die wirkliche BVorftellung einer folchen 
Begebenheit durch ähnliches Auffliegen einer gerade auf der Rhede vor 
Anker liegenven ruffifchen Fregatte dem Künftler zu geben, wenn er fid) 
anheifchig machen würbe, dieſen Effect mit eben der Wahrheit wie das 
Veuer auf bem Gemälde der Schladyt darzuftellen. 

Der Graf hatte fi die Erlaubniß dazu fowohl von feinem eigenen 
Hofe als auch vom Großherzog von Toscana erbeten, und nun wurde 
gegen Ende des Mai's gedachte Fregatte, die man mit ſo viel Pulver, als 
zum Auffliegen nöthig war, laden ließ, ſechs Meilen von Livorno auf 
ber Rhede, bei einem’ ganz unglaublichen Zulauf von Menfchen, in Brand 
geftedt und in weniger als einer Stunde in die Luft geſchleudert — zuverläffig 
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indem man den Werth ver noch nugbaren Materialien dieſer alten Fregatte 
auf 2000 Zechinen ſchätzte. 

Das Schiff brannte beinahe drei Biertelftunden in ven oberen Theilen, 
ehe fid) das Teuer der Pulverkammer, die heilige Barbara genannt, mit: 
teilte. Erſt durchlief die lovernde Flamme, wie ein Kunſtfeuerwerk, nad 
und nad alle Segel, Taue und die übrigen brenmbaren Materien des 
Schiffe; als das Feuer an die Kanonen kam, die man von Holz gemadt . 
und geladen hatte, feuerten fie fih nad und nach alle von felbft ab. 
Endlich, nachdem die Pulverlanmer erreicht war, that das Schiff fid 
plöglic auf, und eine lichte Weuerfäule, breit wie das Schiff und etwa 
breimal jo bo, ftieg empor und bildete feurige, mit Gewalt und 
Geſchwindigkeit ausgefchleuderte Wollen, die durch den Drud ver obern 
Luft die Form eines ausgebreiteten Sonnenſchirms erhielten, indem ſich 
Pulverfäffer, Kanonen und andere emporgeworfene Trümmer des Schiffe 
mit darin herumwälzten, und der ganze oberfte Theil mit diden ſchwarzen 
Rauchwolken überbedt war. Nach etwa brei Minuten verwandelte ſich 
dieſe fchredliche Yeuerfäule in eine biutrothe Flamme, aus deren Mitte 
eine durchaus ſchwarze Säule von Rauch aufitieg, die fich eben fo wie 
jene in ihrem obern Theile ausbreitete, bis nach etwa eben fo langer Zeit 
auch diefe Flamme erloſch, und nur noch der fchwarze Rauch, wohl über 
zwanzig Minuten lang, dicht und fürchterlich, Über der Region bes ver- 
brannten Körpers emporfchwebte. 

Aufmerkfan auf den Effect dieſes Vorgangs nach allen feinen Theilen, 
vetouchirte der Künftler nochmals das Gemälde von der Verbrennung der 
Flotte, zu völliger Zufriedenheit des Grafen Orlow, und vollendete ſodann 
die übrigen ihm aufgetragenen Bilder in der von ibm feftgejetten Zeit. 

Er hatte während verfelben fieben Reifen nach Livorno gemacht, deren 
jede mit 100 Zechinen fürs Poftgeld bezahlt wurde. Ferner malte er für 
die ruſſiſche Monarchin ſechs andere Bilder, von eben der Höhe zu acht 
und der Breite von zwölf franzöfiichen Fuß. Zwei verfelben ftellten ein 
von einer ruſſiſchen Escadre gegen die Türken erfochtenes Treffen bet 
Mitylene und bie daſelbſt erfolgte Landung vor, noch zwei andere. ein 
Gefecht der rufliihen Escadre mit den Dulcignoten, das fünfte einen 
Seevorfall in Aegnpten, das fechste endlih das, ein Jahr nad) dem 
vorigen, nochmals bei Tſchesme erfolgte Gefecht. 
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Die zwölf Gemälde ſind in Peterhof in einem eigens dazu beſtimmten 
großen Saal aufgeſtellt, in welchem der Eingangsthüre gegenüber das 
Porträt Peters des Großen, als des Stifters der ruſſiſchen Seemacht, 
und ſodann das Porträt von Katharina II ſich befindet, unter deren 
Kegierung die ruffifche Seemacht außerorventlich gefördert und jene glor- 
rökhen Siege erfochten worben. 

Hadert erwarb ſich durch dieſe Arbeit, nebft einem anfehnlichen 
Gewinn, einen eben fo frühzeitigen als ſoliden Ruhm, ver fi durch das 
Auffehen, welches das ſonderbare viele Donate vorher in allen Zeitungen 
Europens angekündigte koſtbare Modell verurfachte, mit ungemeiner Ge- 
ſchwindigkeit verbreitete. 


— | nm nn — — — 


Familienverhältniſſe. 


Im Jahre 1772 ging Johann Hackert mit vielen von den Eng: 
ändern beftellten Arbeiten felbft nach London; und als dieſe im folgenden 
Jahre, bei Gelegenheit der gewöhnlichen öffentlichen Ausftellung, allgemein 
befannt wurden, vermehrte fid der Ruf des Künftlers und das Verlangen 
nad, feinen Arbeiten. Allein feine Gefundheit ward in dieſem Lande immer 
ſchwächer, fo daß er im October des nämlichen Jahres in Bath, wohin 
er fich ſolche wieberberzuftellen begeben Hatte, noch ehe er volle neunund- 
zwanzig Jahre zurädgelegt, mit Tore abging. j 

Herr Manzel Talbot hatte die Freundſchaft, für feine Beerdigung, 
und die ſchon damals berühmte veutfche Künftlerin, Angelica Kauff- 
mann, bie Güte, für bie Ueberfendung feines nadhgelafienen Befites 
und feiner unvollenveten Arbeiten an ven Bruder Sorge zu tragen. 
Diefer frühzeitige Tod war allerdings ein Verluft für die Kunft. Sein 
Bruder bewahrte manche Arbeit dieſes jungen Künſtlers, und wer fie 
fah, zweifelte nicht, daß ein längeres Leben ihn feinem Bruber Philipp 
an Talent und Ruhm würde zur Seite geſetzt haben. 

Die Nachricht von dem unerwarteten frühen Todesfalle diefes geliebten 
Bruders machte auf das Gemüth Philipps einen fo ſchmerzlichen Eindrud, 
daß er, auf lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende veffelben Jahres 
eine Reife nach Neapel unternahm, um fich an veränderten Gegenftänven 
und Gefellfchaften von feiner Trauer zu erholen. Dafelbft hatte er 
Gelegenheit, im Ianuar 1774 verfchievene Zeichnungen und Studien nad) 
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einem eben damals gefchehenen Ausbruch ves Veſuvs zu verfertigen, welde 
er nad feiner Zurückkunft in Rom mehrmals auf größeren Gemälven 
benutzte. 

Wenige Wochen, ehe fein erwähnter Bruder Johann nach England 
abreiste, waren zwei jüngere Brüder, Wilhelm und Carl, bei ihm m 
. Ron eingetroffen. Jener hatte fich ver Geſchichts- und Porträtmalerei 
gewibmet, und arbeitete einige Zeit unter Raphael Menges Anleitung; 
und da nachmals diefer Rom verließ, um nad) Spanien zu geben, folgte 
er feinem Meifter nach Toscana, und zog endlich von Livorno mit einer 
Heinen ruſſiſchen Escadre nach Rußland, wo er im Jahre 1780, als 
Zeichenmeifter einer Alademie, im 32. Jahre feines Alters ftarb. Carl 
hatte einige Fahre in Rom, unter Anleitung feines Bruders, Lanpfchaften 
in Del und häufiger noch in Gonadhe gemalt. Ex etablixte fi nachmals 
(1778) in Genf, und als fih die innerlichen Unruhen daſelbſt immer 
erneuerten, in Laufanne. Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder 
Georg, welcher bei Berger in Berlin bie Kupferftecherfunft erlernt 
hatte, nad) Rom kommen. 


— 1-1. 02.02 — 


RNeiſen. 


Im Jahre 1774 machte Hackert, in Geſellſchaft des Raths Reiffen⸗ 
ſtein, eine Reiſe nach Aquila und Arezzano, um den Lago Fucino und 
das höchſt merkwürdige Stück der römiſchen Baukunſt, das von Kaiſer 
Claudius zu Ableitung der in jener tiefen Gegend immer angehäuft 
ſtehenden Waſſer errichtet war, und noch jetzt unter dem Namen des 
Emissario di Claudio befannt iſt, zu beſehen. Bon da aus zogen fie über 
pas maleriich fchöne Land von Sora, Iſola di Sora, Caſamaro u. f. w. 
nah Rom zurüd. | 

Berner machte er im Jahre 1775 eine folde Zour nad Civita 
Caftellanı, Soracte, Poggio Mirteto, Ponte Correfe und andern Ge 
genden um Rom, fo daß beinahe im Umkreis von ſechzig italiänifchen 
Meilen um dieſe Stabt kein beträchtlicher Ort, Yeine reizende Ausſicht 
war, die der Künſtler nicht gezeichnet und für feine Studienſammlung 
benugt hätte. Eben fo verfuhr er im folgenden Jahre auf einer Wanve- 
rung in die Apenninifchen Gebirge, da er venn bis nady Ravenna gelangte 
und über Urbino und Perugia zurückkehrte. Auf diefen Wege machte er 
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unter andern eme Zeichnung von Ceſena, dem Geburtsort Pius VI, 
und verfertigte ſodann nach derfelben ein brei Fuß hohes und vier Fuß 
breites Delgemälve zu großer Zufriebenheit des Papftes. 


Pins VI. 


Als Hadert demfelben das Bild vorftellte, wurde er fehr gnädig 
aufgenommen; der Bali Antinori, ein Toscaner, präfentirte ihn, und 
er wurde ohne alle gewöhnlichen Ceremonien zum Papſt geführt. Diefer 
fand fich jehr gefchmeichelt und wilnfchte, daß es in Kupfer geftochen 
würde. Hadert erwiererte, daß es aud fein Wille wäre, und daß 
Giovanni Bolpato bereit? den Pendant dazu, die Ausficht auf bie 
Petersliche, von. Ponte Molle genommen, unter Händen hätte “Der 
Papft fragte, ob vie beiden Platten wohl in zwei Monaten fertig ſeyn 
könnten. Hackert antwortete: „Es wird ſchwer halten in einem Jahre. 
Außerdem, fo hat mein Bruder, der noch jung ift, und erft anfängt 
große Platten zu machen, nod) feine Kupferſtichdruckerei eingerichtet. Wir 
empfehlen uns daher ver hohen Protection Ew. Heiligkeit." Der Papft 
ſchenkte Hadert für das Bild eine maffiv goldene Dofe, worauf bie erfte 
Medaille war, die er während feiner Regierung hatte fchlagen laſſen, 
nebft ſechs Stüd großen goldenen Medaillen, und fagte: „Wenn Ihr mas 
nöthig habt, fo fommt gerade zu ung! Ihr findet alle Protection.” Dabei 
klopfte er ihm beide Baden fehr freundlih, und fagte: „Mein Sohn, ich 
will Euch ſehr wohl!" Denn den Segen konnte er ihm als einem Ketzer 
nicht geben. 


— — — — nn 


Donna Giulia Falconieri. 


Die Signora Giulia Falconieri war eine ſehr gute Freundin 
von Hackert. Dieſe Dame, die viel Geiſt, Beleſenheit und ſoliden Ver⸗ 
ſtand beſaß, hatte alle Abende eine kleine, aber ſehr intereſſante Geſellſchaft 
von Cardinälen, Prälaten und Gelehrten. Künftler fanden ſich nie bei 
ihr, Hackert ausgenommen. Er hatte ihre Belanntfchaft in Frascati zuerft 
gemacht bei Don Paolo Borghefe, nachherigem Prinzen Aldobrandini, 
ferner in Albano, wo fie die Villeggiatun des Octobers hielt. Ste war 
Piebhaberin der Malerei, hatte Geſchmack darin, doch ohne gründliche 
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Kenntniß. Nach verfchievenen Jahren, da ihre Tochter an den Neffen 
des Papftes- verheirathet wırde, an den Duca bi Nemi Braschi, wurde 
bie Belanntfchaft immer größer. Sie war eine geborene Dame di Melini, 
und da feine männlichen Erben in ihrer Familie waren, fo brachte fie 
durch Vermächtniß die ganze Melin'ſche Erbfchaft in das Haus Falconieri. 
Eie war Befigerin der Billa Melini auf dem Monte Dario, wo bie 
Ihönfte Ausfiht von Rom ift, und alle Fremden, die eine Idee von biefer 
. Stadt behalten wollen, bejuchen dieſen Hügel. Hackert fiel es ein, vie 
Ausficht von dort zu malen, weil fie ein Bild macht, und alle intereſſanten 
Monumente deutlich zu fehen find, und ſodann fie in Kupfer ftechen zu 
lafien; welches auch geſchah. Er bat fi die Erlaubnig von ihr aus, 
den September und October auf ihrer Vila zu wohnen, weil fie in ber 
. Zeit. zu Frascati in ihrer Billa La Rufina, und im October die Billeg- 
giatur in Albano zubrachte. Mit Vergnügen ertheilte fie ihrem Agenten, 
der ein Caplan war und täglich die Meſſe in einer Capelle durch Stiftung 
ihrer Boreltern leſen mußte, Befehl, Hadert die ganze Billa nebft allem, 
was er nöthig hätte, mit Ausfchluß der Wäfche, die er fich verbat, zu 
übergeben. 

Mit viefer Bequemlichkeit malte er in Gouache die Ausſicht von 
Rom, und brachte feine Zeit vergnügt zu, indem Yreunde und Fremde 
ihn befuchten. Der Caplan, der zugleich die Aufficht liber die Weinberge 
führte, war des Nachmittags immer betrunfen, und ver drolligſte Menſch, 
den man fich denken kann. Außer daß es ihm an Bildung und Belefen- 
heit fehlte, hatte er natürliche witige Einfälle, die man bewundern mußte. 

“ Georg Hadert ftah das Bild in Kupfer, und Graf Frieß kaufte 
daffelbe für 150 Zechinen. Es ift noch in der Sammlung dieſes Haufes 
in Wien, 

Die Platte war fertig, und weil Signora Giulia Falconieri fchon 
längft verlangt hatte, diefelbe möchte Pins VI zugeeignet werden, theils 
weil der Papft, noch als Prälat, öfters bei ihr geweſen und fogar in 
jüngeren Jahren ein Verhältniß zu ihr gehabt haben fol, theils weil ihre 
Tochter an feinen Neffen, den Duca Braschi, verbeirathet war, auch 
Hadert, der lange in Rom gelebt, und viel mit der römifchen Nobleſſe 
Umgang hatte, den römischen Styl fehr genau kannte, fo ließ er durch 
feinen Freund, den Ball Antinori, anfragen, wann es Seiner Heiligkeit 
gefällig wäre die Gebrüder Hadert zu empfangen. Der Bapft mar 
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außerordentlich gnädig und höflich; er dankte beiden für den Nutzen, den 
fie im Staate geſtiftet hätten. „Wir find, fagte er, von allem genau 
unterrichtet, was Ihr für unfern Staat gethan habt. Ihr Habt ven 
Kupferftihhanvel mit Auswärtigen eingeführt, wovon niemanb eine Idee 
hatte; Ihr habt in Fabriano die Papiernrühle eingerichtet, wo jetzt beſſer 
Papier zur Kupferdruckerei gemacht wird als in Bafel, und das Gelb 
bleibt im Lande. Wollte Gott, meine Untertbanen hätten viefelbe 
Inbuftrie, jo wilrde der Staat glüdlich ſeyn! Ihr zeichnet Euch beſonders 
unter ben fremden Künftlern aus. Andere ſuchen Gelb zu ziehen, 
zwiden anf alle Weife die armen Römer, und gehen davon; Ihr hin- 
gegen fucht, ohne Aujehen ver Nation, zu helfen was Ihr könnt, und 
ter jungen Kimſtler Copien bei Fremden anzubringen.” Cr führte beide 
Brüder und zeigte ihnen neue Bilder, die er gekauft hatte, und fchenfte 
einem jeben drei goldene Mebaillen. 


— nn — 


Gardinal Pallavicini. 


Dem Styl gemäß mußte dem Majordomo maggiore auch ein Exemplar 
gegeben werden; dieſes war ſein Neffe, jetzt Cardinal Braschi, der nahe 
am Papſt auf dem Vatican logirte; deßgleichen dem Cardinal Secre⸗ 
tario di ſtato, welches Pallavicini war, den Hackert ſchon längſt 
kannte. Der Cardinal empfing beide Brüder und das Kupfer mit vieler 
Höflichkeit, fette fi an das Kamin und nöthigte alle zum Siten. Er 
batte einen bigotten Benebictiner bei fih. Bon dem Kupfer und der Kunft 
wurde wenig geſprochen. Da ver Geiftlihe hörte, daß es zwei Preußen 
wären, fragte er den Carbinal, ob fie zur allein feligmachenden römijch- 
fatholifchen Religion gehörten? Der Cardinal fagte: „Das ift eben zu 
bejammern, daß zwei folche brave Menſchen ewig verdammt ſeyn müſſen.“ 
Beide Brüber lächelten. Der Mönch fuhr fort fie zu überzeugen, daß 
feine Seligleit zu hoffen wäre, wenn man nicht römiſch⸗-katholiſch fen. 
Der Cardinal ftimmte fleißig bei; die Gebrüder faßen ftill und hörten an. 
Endlich fagte der Cardinal: „Sie, als der ältefte, jollten dem jüngern 
Bruder ein Erempel geben, und fi) zum wahren Glauben befennen.“ 
Da konnte e8 Hadert nicht länger aushalten, ſtand auf, ftellte fich wor 
Seine Eminenz und fagte: „Eminenz! wir find in einem Lande geboren 
umd erzogen, wo vollfonmene Gewiſſensfreiheit herrſcht. Ein jever mag 
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glauben, was er will; feiner befümmert fid) darum. Niemand wird fragen, 
zu welcher chriftlihen Secte er fi) bekenne; wenn er als ein ehrlicher 
und guter Bürger lebt, fo ift e8 genug. Em. Eminenz können verfichert 
ſeyn, daß ich nicht® gegen vie römifche Religion babe; ich glaube, daß 
fie eben fo gut ift als alle andern. Weil wir aber fo erzogen find, daß 
ein Menfch, der bei uns die Religion verändert, ein Abfchen iſt, und in 
ver Gefellichaft faum geduldet wird, fey es auch ein Jude oder Moha⸗ 
medaner, fo iſt es unmöglih, daß ich in meinem Leben meine Religion 
ändere, weil bie allgemeine Opinion aller wohldenkenden Menfchen ift, 
daß Fein braver Dann die Religion, in ver er geboren und erzogen 
worden, verändert. Nehmen Ew. Eminenz tie Meinung der Welt bin 
weg, jo werde ich morgen katholiſch.“ Da Hadert diefes fehr ſpöttiſch 
fagte, fo fühlte der Cardinal ven falfchen Schritt, ven er gethan hatte, 
bat fehr um Verzeihung, davon gefprodhen zu haben, und fagte: „Ich 
babe e8 bloß aus gutem Herzen getban, um Euch zu retten. Ich hoffe, 
daß Sie es nicht als eine Beleidigung anjehen werben.” So wurbe 
friedlich Abfchied genommen. Einige Tage darauf fam ein Abbate, Don 
Gennaro Geraci, ein Freund von Hadert, ver alle Wochen ihn emi- 
gemal befuchte, ein Mann von natürlihem guten Berfland, ber aud 
gelefen hatte; der Cardinal de Bernis nannte ihn nur den natürlichen 
Bhilofophen. Cardinal Pallavicini war unruhig über den falſchen Schritt 
und fürdhtete, der Papft möchte es erfahren; daher, um bie Sache wieder 
gut zu maden, gab er Don Gennaro Geraci biefe Commiſſion, weil er 
wußte, daß dieſer ein Freund von beiden Brüdern war. Er verficherte 
zwar den Sarbinal, daß es unmöthig fey; denn er kenne beide Brüder 
zu fehr, als daß fie das Übel nehmen, noch weniger, daß fie Davon 
fprechen würben; aber ver Sarbinal beftand darauf, er möchte ausdrücklich 
zu ihmen gehen, um Berzeihung bitten und verfihern, daß der Carbinal 
es nicht böfe gemeint habe. Don Gennaro kam an; nachdem er guten 
Morgen geboten, fagte der C—e: „Der Cardinal bat den erften dummen 
Streich gemacht; um ihn wieter gut zu machen, begeht er ben zweiten, 
der noch dümmer iſt. Ich fol Euch um Berzeihung bitten, daß er mit 
Euch von Religionsfachen geſprochen hat;, er bat e8 aus gutem Herzen 
gethan. Er bittet, daß Ihr nie davon fprechen möget.” Der fohnurrige 
Abt, der diefes fo recht auf gut Neapolitaniſch fagte, machte beide Brüder 
berzlich laden. Hadert antwortete und bat, Seiner Eminenz feinen 
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Reſpect zu vermelden und zu. verfidhern, daß er gar nicht mehr daran 
gedacht hätte, und daß er nie davon fprechen würde. Welches er auch 
heilig gehalten hat, fo lange der Cardinal lebte. 

Einige Zeit darauf wollte Hadert den Hafen von Ancona und 
Civitavecchia zeichnen, wozu die Erlaubniß des erften Minifters gehört; 
er ging alfo zum Barbimal und bat ihn darum. Diefer war fo höflich 
und fagte: „Machen Sie mir das Bergnügen und kommen gegen drei 
Uhr zu mir zur Tafel, fo werben Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es 
geſchah. Don Gennaro war auch eingeladen. Die Tafel war auch ge- 
fprädhig und angenehm; an alles andere wurde nicht mehr gedacht. Endlich 
entfchlief diefer Cardinal felig im Herrn. Spanien hatte ihn befonbers 
dazu geftellt, damit fie machen konnten nad ihrem Gefallen. 


—— 


Charles Gore. NRichard Payne Knight. 


Haderts großes Talent die Naturgegenftände leicht, geſchmackvoll 
und geiftreic, aufzufaflen, bezauberte nun die Reifenden und regte fie zur 
Nachahmung auf. Der Künftler förderte und unterrichtete fie gern, wohl 
wifiend, daß er ſich Feine Nebenbubler, ſondern Bewunderer heranzog. 
Beſonders war er immer von Engländern umgeben, und ber Trieb die 
Natur zu ſchauen und nachzubilden wuchs unter den Liebhabern mit jevem 
Sabre. In guter Gefellfchaft wurden Heine Reifen im April, Mai und 
Juni vorgenommen. Den Sommer brachte man in Albano, mand)- 
mal in Caftel Gandolfo zu, wo außer feinen nächften Freunden wohl 
empfohlene Fremde freien Zutritt hatten. Beſonders wurden die Abenb- 
ſtunden gut angewenvet. Dan verfammelte fich um einen großen runden 
Tiſch, und alles bediente fih um vie Wette des Bleiftifts und ber 
Sepie. u 

Hier machte der Kiünftler eine Belanntfchaft, die auf fein Leben und 
Süd großen Einfluß hatte, e8 war die des Herrn Charles Gore und 
deſſen liebenswürdiger Familie. Die ältefte Tochter zeichnete umd malte 
gar geſchickt landſchaftliche Gegenſtände. Der Vater, der ſich früher dem 
Schiffbau ergeben hatte, fand vorzügliche Luſt am Zeichnen von Schiffen 
nnd Yahrzeugen aller Art, vie er bei großer und genauer Kenntniß mit 
einer leichten Manier auf feine Seeftüde zu vertheilen wußte. Mit ihm 
und einem andern Engländer, Richard Payne Knight, vereinigte fich 
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Sadert zu einer Reife nach Sicilien auf gemeinfchaftlihe Koften, welche 
fie denn auch im Fruhling des Jahres 1777 antraten. 

Bon diefer Reife können wir eine genauere Rechenichaft geben, indem 
das Tagebud) des Herrn Knight, eines fehr gebilveten Mannes, im eng: 
liſcher Sprache gefchrieben, vor uns liegt, der, indem bie beiven andern 
zeichneten, die Gegenden umher vurchftrich und davon mandye genaue Be 
fhreibung lieferte, nicht weniger über fittliche, polizeiliche und andere 
Gegenftände bedeutende Betrachtungen anftellte. 





Tagebuch einer Reife nah Sicilien 


von 
4 


Kihard Payne Anight. 


Abfahrt. 


Den 3. April 1777 hatten wir Rom verlaſſen und fuhren am 12. 
von Neapel in einer Felucke von zwölf Rudern ab, um die Reiſe durch 
Sicilien zu machen und im Vorbeigehen Päſtum und die Lipariſchen Inſeln 
zu beſuchen. Sobald man den neapolitaniſchen Hafen verlaſſen hat, öffnet 
ſich die herrlichſte Scene nach allen Seiten. Die Stadt erhebt ſich ſtufen⸗ 
weife über das Geftabe, indem ver Berg Veſuv daneben raucht; Sorrento, 
Capri, Iſchia L Procida befchäftigen das Auge bis zum Capo Mifene und 
biſden ein Amphitheater, bereichert mit Paläften, Gärten, Wäldern und 
Ruinen, eine folde Berfammlung von Gegenftänven, wie fie nie gejehen 
wird. Wir genoffen biefen Anblid in ver größten Vollkommenheit, indem 
das Wetter fehr fchön und der Frühling in voller Blüthe war. Die 
unenvlihe Mannichfaltigleit von Farben und Tinten wurden durch den 
Perlton, der Claude Lorrains Gemälde fo fehr auszeichnet und dieſem 
koſtlichen Klima ganz eigen ift, mit einander verbunden. Die Bai von 
Nenpel hält ungefähr zwanzig (englifche) Meilen bis Capri, und je weiter 
wir nach der offenen See fuhren, fchienen Farben und Yormen in bie 
Atmofphäre zu ſinken; fie wurden nach und nach undeutlich, bis die 
Somne zulegt ihre Strahlen zurüdzog und alles in Finſterniß hinterließ. 
Während ver Nacht fchliefen wir in der Felucke, und ehe die Sonne aufging, 
lkamen wir zu einem Kleinen Dorf, Agropoli genannt, fünf Meilen von Päftum. 
Wir nahmen ſogleich Pferde, diefe ehrwürdigen Denkmäler zu befuchen. 


Goethe, fammtl. Werke. XXIV. 5 
x 


Haftum. 


Den 13. April. 


Die erjte Anjicht derſelben ift äußerſt überraſchend. Drei Tempel, 
welche leivlich erhalten find, ftehen einer neben dem andern, in der Mitte 
eines reichen und fchönen Thales, umgeben von romantifchen Hügeln, 
welche mit blühenden Büfchen und immergrünen Eichen bebedt find. Einer 
derfelben ift der mons Alburnus, und noch jegt mit jenen Bäumen be 
wachſen, deren Birgil im britten Buche feiner Georgica gebenft: 


. Est lucos Silari circa ilicibusque virentem 
Plurimus Alburnum volitans, cui nomen Asilo 
Romanum est, oestron Graji vertere vocantes. 


&r heit nun Monte Postiglione und fteht am Zufammenfluß des Silarus 
und Tanager (jett Selo und Negro). Die Ufer des Silarus find durd- 
aus mit dichten Wäldern befeßt, die während des Sommers durch tie 
vorerwähuten Oestri ober Asili, eine Art ftechenver Fliege, heimgeſucht 
werben. Der Tanager ift ein unbebentendes Waller, das manchmal zur 
Sommerszeit austeodnet, daher Birgil von sicei ripa Tanagri ſpricht. 

Die Arditeltur von Päftum ift die alte borifhe, die Säulen kurz 
und cannelirt, mit breiten flachen Capitälen und ohne Bafen. Sie find 
aus einer Art poröfer Steinmaſſe verfertigt, wie bie von Lago del Tartaro 
bei Tivoli (Zravertin).. Ich glaube, die Säulen wurden, cannelirt und 
vollendet, wenn fie ſchon aufgerichtet waren; denn wir fanden in Sieilien 
Tempel, an denen einige Säulen cannelirt waren und andere nicht. Die 
Steine find vortrefflich gearbeitet unb mit der größten Genauigkeit zuſam⸗ 
mengejegt, und zwar auf die Weife wie die trefflichen Werke des Alter: 
tbums,. ohne Bindungsmittel. Die Farbe ift ein weißlihes Gelb, das 
hie und da ind Graublaue fpiell. Die Witterung bat ven Stein an- 
gegriffen, er ift mit Moos und Kräutern bewachſen und nicht vom 
Rauch geihwärzt, noch durch neuen Anbau entjtellt, wie die Ruinen zu 
Nom. Daher die Tinten fehr harmonisch, angenehm und maleriſch ins 
Auge fallen. " 

Betrachtet man die Theile diefer Tempel in der Nähe, fo erjcheinen 
fie roh, maſſiv und ſchwer; aber in ver gehörigen Entfernung gefehen, 
ift die allgemeine Wirkung groß, einfach, ja zierlih. ‘Das Rohe erfcheint 
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ran als eine fünftlihe Nachläffigkeit und das Schwerfällige verwandelt 
fi) in eine gerechte und edle Feſtigkeit. 

Außer den brei Tempeln find nod die Grundmauern eines kleinen 
Theaters und bedeutende Leberbleibfel der Stadtmauern zu fehen. Inner: 
halb tverfelben ift der ganze Raum mit zerbrochenen Säulen und andern 
Tragmenten zerftörter Gebäude bebedt, woraus wir bie ehemalige Herr- 
lichkeit diefer alten Stadt abnehmen können. Beſonders merkwürdig find 
die Ruinen eines kleinen Tempels von wunderbarer Art. Er ſtand 
zwiſchen dem großen Tempel, den einige für eine Baſilika halten wollen, 
und dem Amphitheater, und war im Ganzen von ber gewöhnlichen dori⸗ 
ihen Form; nur find die Säulen nad) korinthiſcher Ordnung cannelirt, 
d. 5. zwifchen den Vertiefungen abgefläht. Auch ſind bie Capitäle von 
derfelben Ordnung, nur fehr roh und einfah. Das Gefims ift doriſch, 
aber von mehr Gliedern als bei ven übrigen Gebäuden von Päftum. 
Zwiſchen ven Triglyphen find Basreliefe, deren Zeichnung fehr rein und 
zierlich gewefen zu ſeyn ſcheint; aber fie find fo zerfreffen und verftiimmelt, 
daß man nicht Über die Ausführung urtbeilen kann. 

Nun ift die Frage, ob diefer Tempel gebaut worden, ehe die forin- 
thiſche Ordnung zu ihrer Vollkommenheit gelangt, oder nachdem fie ſchon 
wieder im Abnehmen gewejen? Ich bin aus mandherlei Urſachen geneigt 
das erfte zu glauben; denn die Forinthifche Ordnung zeigt fih an feinem 
Monumente vor den Zeiten Augufts volllommen, und feheint erft zu den 
Zeiten der Antonine in Abnahme zu gerathen. Was die Erzählung be- 
trifft, gebachtes Capitäl ſey durch einen korinthifchen Architekten erfunden 
worben, indem er eine Akanthſtaude gefehen, die um einen Blumenkorb 
ber gewachfen, fo verdient fie wenig Aufmerkſamkeit. Die erften Anfänge 
ver korinthiſchen Ordnung findet man unter den Ruinen von Theben und 
Perfepolis. Cie wurden wahrfcheinlih um vie Zeit Aleranvers” des 
Großen nach Europa gebracht; aber die ftolzen Griechen wollten ſich nicht 
als Nachahmer in irgend einer Sache befennen. Die Stadt Päftun muß 
fange in einem Zuſtand von Verfall geweſen jeyn, ehe vie korintbifche 
Ordnung zu ihrer Bolllommenheit, geſchweige denn zu ihrem Verderbniß 
gelangte; denn Etrabo gedenkt, daß der Ort ſchon verlaffen und ungeſund 
zu ferner Zeit gewefen fey, und bie Gefchichtichreiber der römiſchen Kriege 
in Italien nennen ihn niemals al8 einen Platz von einiger Bedeutung. 
Ferner find die Gebände der fpätern römischen Zeiten, al8 die Architektur 
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ſchon verborben war, in einem ganz verfchienenen Styl von dem obge- 
dachten; auch bebienten ſich die Römer, als Herren der Welt, venen bie 
reihen Steinbrücde von Afrika, Griechenland und Sicilien zu Gebote 
ftanden, Teiner fo geringen Materialien; da hingegen bie griechifchen Re 
publifen, auf einen engen Raum eingefchränft, ſich genöthigt fahen das 
Material anzumenben, das ihr eigener Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und allen Päſtums iſt nicht be 
kannt, obgleich beides früh genug mag gewefen ſeyn. ‘Die Weberbleibfel 
dieſer Stadt find ihre Erhaltung der böfen Luft ſchuldig; denn wäre ber 
Plat bewohnbar gewefen, fo hätten fie das Schickſal der meiften griechifchen 
und römifchen Werke gehabt: man hätte fie niebergeriffen und bie Mate 
rialien zu neuen Gebäuden angemenvet. Diefe töbtliche Luft wird durch 
‚einen falzigen Strom erzeugt, der von den Bergen herabfließt und hinter den 
Mauern ftodt, wo er durch Sinterung die Steinart herporbringt, wovon 
bie Stadt gebaut war. Diefe Steinwerbung geſchieht außerordentlich 
ſchnell, fo daß einige geglaubt haben, man habe fich gewiffer Formen 
bebient und in benfelben vie Säulen durch Imeruftation hervorgebracht, 
indem biefe Rohr und Binfen, weldye durch das Waſſer verfteinert worden, 
enthalten; ich glaube aber nicht, baß dieſe Meinung Grund babe. Die 
Stadt war vieredt, wie man an den Mauern fieht, welche fonft fcheinen 
an ver See geftanben zu haben, ob fie gleich gegenwärtig, durch bie 
Wirkung bes verfteinemden Stroms, 500 Yards davon entfernt find. 
Der nene Grund läßt fih recht gut von dem alten unterfcheiven, indem 
er durchaus entweder Verfteinerung oder Sumpf ift, anftatt daß der alte 
Boden innerhalb der Mauern und zwifchen ihnen und ven Bergen troden 
und fruchtbar erfcheint, der Päftanifchen Rofengärten nicht unwerth, von 
welchen die römischen Poeten fo viel zu erzählen willen. 


Porto Palinuro. 
Den 15. April. 


Nachdem wir einen Tag unter dieſen edlen Ueberbleibſeln griechiſchen 
Geſchmads und Herrlichkeit zugebracht, kehrten wir zu unſerer Felucke 
zurück und fuhren während ber Nacht an Cap Palinuro hin, das noch 
ben Namen von Aeneas' Steuermann behalten, welcher, wie Virgil meldet, 
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bier umkam. Als fidh aber ein wibriger Wind erhob, mußten wir einen 
Heinen Hafen gleiches Namens auffuchen, ver von Süben her durch das 
Borgebirg und von Norden durch das Land gebedt wird. “Die Gegend 
umber ift fehr ſchön, die Thäler reich und fruchtbar, bie Hügel mit im— 
mergrünen Eichen, Oliven und blühenden Buſchen bevedt, wozwiſchen fich 
Weideplätze binziehen. In der Ferne erſtreckt fich bie weite Kette ber be- 
ſchneiten Apenninen, welche vie Ausficht auf eine edle Weife begränzen. 
Acht Tage wurben wir in biefem Fleinen Hafen durch die üble Witterung 
und bie Feigheit nenpolitanifcher Seeleute aufgehalten, und wir bedauerten 
Sehe, Päſtum verlaffen zu haben, wo wir bie Zeit fo angenehm unter 
ben Ruinen hätten zubringen können. Doch um fie fo gut als möglich 
anzuwenden, fchweiften wir an ber Küfte umber, zogen unfere Tyelude 
auf das Land und machten daraus eine Wohnung, fo gut e8 geben wollte. 
Eine Seljenhöhle diente und zur Küche, und wären wir nicht fo ungeduldig 
geweſen Sicilien zu erreihen, fo hätten wir umfere Zeit ganz ange 
nehm zubringen fünnen, nunc veterum libris, nunc somno et inerti- 
« bus horis. 

Bet unferm Herumfchweifen an ber Küfte fanden wir eine Höhle 
von befonverer Beichaffenheit. Sie ift aus einer Art geringen Marmors 
gebildet, der mit demfelben verfteinerten Kies, den man an andern Stellen 
des Ufers findet, untermifcht, anftatt Seemufcheln Menſchentnochen enthält, 
die in Heine Stücke zerbrochen und mit dem Kies zu einer feſten Maſſe 

“ verfteinert find, welche zwifchen den Marmorbänten in Schichten von 
1—3 Fuß Stärke liegt. Diefe Schichten dehnen fi etwa auf 60 Fuß 
aus, feheinen aber tief in den Berg zu gehen, ber von beträchtlicher Höhe 
ft. Ich fand einen ähnlichen Felfen zu Nemezzo an dem Comerſee; nım 
daß dort die Knochen einen größern Antheil bilveten und, anftatt zwiſchen 
Mormorbänfen zu liegen, in bem ganzen Felſen gleich vertheilt waren. 
Ich babe gehört, daß die Inſel Oſero, im abriatifchen Meere, ganz in 
derſelben Weiſe aufgefchichtet ift, wie denn verfelbe Fall aud in verſchie⸗ 
denen Gegenden Dalmatiens vorkommt. Einige Vermuthung, wie biefe 
Knochen hieher gelommen feyn mögen, zu äußern, würde unnüg ſeyn, in- 
dem bie Urſachen ver großen Veränderungen, welche biefer Erdball offenbar 
erlitten bat, von unferer Faſſungskraft allzumweit entfernt find. Wir 
fönnen nur fo ‚viel fchließen, daß bie mit Bewegung begabte Materie, 
regiert durch Geſetze phyſiſcher Nothwendigkeit, währen bes Laufs einer 
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unendlichen Zeit, alle möglichen Arten von Veränderung durchgegangen iſt. 
In diefem unendlichen Wechfel muß fie eben fo gut in Unoronung ale 
in Orbnung gewefen feyn, melde immer wechjelsweife aus einander 
entipringen. 


— — — — — 


&trombotli. 
Den 23. April 


Wir verließen Porto Palinuro den 22. um zwei Uhr in der Nacht; 
aber da das Wetter jehr ftill war, jo erreichten wir Stromboli nicht eher 
als am Abend des andern Tages. Wir waren noch 30 Meilen von 
berfelben entfernt, als uns fchon ver bejchneite Gipfel des Aetna erjchien, 
an welchem ber Dampf berunterrollte. ‘Die untern Regionen bes Berge, 
obgleich über dem Horizont, wurden nachher ımfichtbar wegen ver Dicdt- 
beit der untern Atmoſphäre. Man fagte mir, daß man ihn öfters vom 
Borgebirge PBalinuro jehen könne, welches bei unferm Aufenthalt wicht 
eintraf, indem die Luft niemals heiter genug war. 

Die Infel Stromboli ift ein conifcher Berg, ver aus der See auf⸗ 
fteigt und ganz aus vulcanifcher Materie befteht. Der Rauch kommt 
gegenwärtig aus der Norbweftfeite hervor, nahe am Gipfel, welcher, m: 
fruchtbar, aus Iofer Afche beſteht. Der übrige Theil des Berges iſt 
reichlich bebaut und mit Wein bepflanzt, welcher fehr gefchägt wird. Bei 
Naht ſah man das Feuer des Kraters, aber unbebeutend, weil das 
Wetter fehr fchön war. Wenn es regnet oder Südwinde wehen, entfteht 
gewöhnlich ein Meiner Ausbruch; das Getöfe aber dauert zu allen Zeiten 
fort, fehr ſtark und einem Donner gleich. Wir hätten gern ben Berg 
erfliegen und ven Krater unterfucht; doch hinberte und daran eine Ber- 
ordnung des Königs von Neapel, welche verbietet mit ven Einwohnern 
Gemeinſchaft zu pflegen, bei Strafe in ven übrigen füniglichen Staaten 
Quarantäne zu halten. Da die men eine Geremonie war, bie wir zu 
beobachten feine Luft fühlten, fo fegelten wir nocd die Nacht auf Lipari 
zu, und kamen Morgens früh vajelbft an. 
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Lipari. 
Den 24. April. 


Die Stadt ift in dem Grunde eimer engen Bai gelegen, auf einem 

Navafeljen der in die See hervortritt, deſſen ſchöne Maſſen mit Gebüfch 
reichlich umbangen find. Sm einiger Entfernung angefehen, erfcheint bie 
Stadt fehr gefällig und malerifch, mit einer Meinen Ebene umringt, die 
mit Häufern und Gärten bevedt ift, worauf denn bald die Gebirge ſich 
erheben, vie ehemals Vulcane waren, gegenwärtig aber in reiche Wein- 
gärten verwandelt find, in welchen man Feigen⸗ und Mäulbeerbäume 
gerftrent fickt. Die Häufer find alle weiß abgetündyt, mit ganz flachen 
Dähern, und bilden, indem eins hinter dem andern hervorfteigt, manche 
ſehr malerifche Gruppen; doch wenn man in die Stadt fommt, verwandelt 
ſich die Anfiht; alles ift Unflath und Elend. 

Indefjen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich ven höchſten Gipfel 

ber Infel. Nachdem ich beinahe eine Stunde zwifchen ven Weinbergen 
Smaufgegangen war, fam ich an unfruchtbare verbrannte Welfen, die ich 
mt Mühe und Schwierigleit hinanklimmte und mm nichts weiter als 
wäfte Zerſtörung erwartete; aber wie fehr war ich erftaunt, als ich auf 
den Gipfel kam, indem ich umter mir, zwifchen fenfrechten Felſen, ein 
ſchöõnes natürliches Amphitheater von etwa 300 Yards im Durchmeffer 
ablicdte, deſſen Boden mit Weinreben bepflanzt und bie und ba mit einem 
einfamen Wohnhaus geziert war. Diefes war fonft der Krater des Bul- 
ans, und da das Ganze mit poröfen Felfen umgeben ift, fo bleibt der 
onen troden und fruchtbar, obgleich die Waffer feinen fichtbaren Abzug 
ben. 


WVon dem höchſten Punkte dieſer Felſen fieht man bie ſämmtlichen 
Lipariſchen Inſeln, fo wie die Küſten von Sicilien und Calabrien. Un- 
Mittelber unter dem Beſchauer liegt die Infel Bolcano, eine unfruchtbare 
Anhaãufung von Aſche, die kaum irgend ein Moos hervorbringt. Es 
ſcheint daher, daß dieſe Inſel ſpäter entſtanden iſt als die andern, welche 
AS derſelben Materie beſtehen; doch vie Zeit hat Aſche und Lava mürbe 
gemacht und in einen Boden verwandelt, der, obgleich troden, dennoch 
fruchtbar ift und dem Weinbau ganz befonders günftig. 

Fazello nimmt an, es ſey biefe Inſel zwiſchen dem zweiten und 
dritten puniſchen Krieg entſtanden, unter dem Confulat des Labeo und 
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Marcellus. Doch rührt dieß von einer mißverſtandenen Stelle des 
Oroſius her, welcher auf Valcanello anſpielt. Volcano hingegen wird 
ſchon vom Thucydides erwähnt, als feiner Zeit angehörig und gleid- 
falls vom Ariftoteles, ver einer großen Eruption biefer Inſel gedenlt, 
welche mandye Städte Italiens mit Afche gedeckt babe. Ehemals hieß fie 
Thermiffa und Hiera, und die Poeten festen dahin bie Schmiede des 
Bulcan. Strabo fagt, fie habe zu feiner Zeit an brei Orten gebrannt; 
gegenwärtig brennt fie nur an einem, und zwar fehr wenig. In bem 
Laufe von einigen taufend Jahren mag fie, bei ver langfamen Verwit⸗ 
terung vulcanifher Materien, wehl jo wie bie übrigen fruchtbar werben; 
denn diefe müflen fich feit Cicero's Zeit fehr gebeſſert haben, ber ven 
Boden verfelben miserum et jejunum nennt. Stromboli und Bolcano 
find die einzigen, bie noch heut zu Tage brennen. Lipari ift ſeit ben 
Zeiten des Strabo erlofhen; vie warmen Bäder bafelbft aber ſind noch 
immer, ihrer SHeilfraft wegen, fehr berühmt. Somohl bier als auf 
Bolcano findet fih ein ſchwarzes Glas in großer Menge, welches bie 
Naturforicher isländiſchen Achat nennen. 

Die große Wirkung, welche bie Wetterveränderungen auf bie Teuer 
biefer Infeln haben, macht es ven Sciffern, die damit befannt find, 
möglich die Gefahren ver Winde mit großer Gewißheit vorauszufagen; 
daher denn wohl die Poeten von ver Höhle des Aeolus mögen gefabelt 
haben. Stromboli, als die größte und den Winden am meiften ausge: 
jegte Höhe, warb für ven eigentlichen Wohnſitz des Gottes angenommen: 
celsa sedet Aeolus arce. Auch kennt Virgil das beftändige Getös 
dieſes Berges und ſchreibt e8 den rafenden Winden zu, welde barin 
eingelerfert find: 


Ili indignantes, magno cum murmure montis, 
Circum claustra fremunt. 


Balerius Flaccus (Argon. I, 579) giebt noch eine genauere 
Beichreibung: 


Aequore Trinacrio refugique a parte Pelori 

Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera surgit _ 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas. 

Nec scopulos aut antra minor juxta altera tellus 
Gernitur. - 
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Einige Geographen und Antiquare haben behauptet, Virgil, indem 
er bei einer andern Gelegenheit der Inſel Lipari den Beinamen der 
Aeoliſchen giebt, habe die Höhle des Aeolus dahin geſetzt; aber Plinius 
und Strabo ſprechen deutlich genug das Gegentheil ans, und die Stelle 
ſelbſt zeigt hinlänglich des Dichters Meinung. Die Beſchreibung des 
Flaccus iſt noch genauer, indem Stromboli, gerade wie er es beſchreibt, 
von allen andern Inſeln getrennt iſt, Lipari hingegen umringt von ihnen. 
Uebrigens waren fie alle dem Aeolus heilig, und ver Beiname Aeolia 
wird gelegentlich einer wie ber andern beigelegt. Die griechifchen und 
römifchen Schriftfteller zählten nur fieben diefer Infeln, gegenwärtig aber 
find ihrer zehn. Entweder find nun bie drei Meinen Felſen, welche bie 
Ueberzahl machen, in |päterer Zeit durch die unterirdiſchen Feuer empor» 
gehoben worben, oder man hielt fie nicht für merfwürbig genug fie mitzu- 
rechnen. Nachdem wir num den Tag auf Lipari zugebracht hatten, 
ſchliefen wir auf unjerer Yelude und fegelten kurz nah Mitternacht ab. 


Milazzo. 
Den 25. April. 

Milazzo, vor Alters Mylä, erreichten wir in meniger als vier 
Stunden. Diefe Stadt, welche nichts Merkwürbiges enthält, Liegt auf 
dem Rüden eines Vorgebirges an dem Ende einer weiten Ebene, melde 
durch die montetorifchen Berge, fonft die herätfchen genannt, und be 
rühmt wegen ihrer Anmuth und Fruchtbarkeit, begränzt wird. Die Cita⸗ 
delle fteht auf einem hohen Felſen, ver vie Stadt beberrfcht, und fcheint 
ehemals ein Plat von beveutenver Feftigleit gewefen zu feyn. 


— — — — —— — 


Tindaro. 
Den 26. April. 


Indem wir nun, an der Küſte hin, den Weg nach Palermo nahmen, 
ſo fanden wir ungefähr 20 Meilen von unſerm Nachtquartier einen Ort, 
Santa Maria di Tindaro genannt, wo man noch einige Ueberbleibſel der 
alten Stadt Tyndaris antrifft. Sie ſcheint durch ein Erdbeben unterge⸗ 
gangen zu ſeyn, und ein großer Theil des Hügels, auf dem ſie ſtand, iſt 
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wahrfcheinlich in die See gefallen. Gedachte Reſte find die Grundmauern 
eine® Theaters und Tempels, beide wahrfcheinlih aus römiſcher Zeit. 
Ein Baron Della Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubniß 
erhalten bier nach Alterthümern zu graben, und man fagte uns, ex habe 
manche Saden von Werth gefunden. Wollte man dieſe Nachgrabungen 
fortfegen, fo würde man wahrfcheinlich noch manches finden, da dieſe 
Stadt immer mit den Nömern in Verbindung und gutem Bernehmen 
blieb, auch die Tugend und Unerjchrodenheit eines ihrer Bürger fie vor 
der Raubſucht des Verres bewahrte, welcher die meilten andern Städte 
Siciliens plünderte. Hinter Tindaro kamen wir in die Gebirge uud 
ungefähr 5 Meilen weiter gelangten wir wieder an bie See, wo wir 
einen Heinen Thunfang antrafen, nicht weit von der Stabt Patti. Wir 
waren genöthigt die Nacht bier zu bleiben, wegen eines lächerlichen Aben- 
teuers, das uns begegnete. Denn indem ber Maultbiertreiber feine Thiere 
fütterte, unterhielten fich meine Neifegefährten mit Zeichnen, wozu fie 
feine befondere Erlaubniß nöthig zu haben glaubten, weil nichts in ber 
Nähe war, was einer Feſtung ähnlich gejehen hätte; aber bald wurden 
wir durch eine Vorladung des Stabtrichters von Patti überrafcht, meldyer 
fih felbft mit dem Titel eines Gouverneurs beehrte. Er befahl uns 
ſämmtlich vor ihm zu erfcheinen und auf die Anklage zu antworten, daß 
wir einen Wachtthurm an der Küſte abgezeichnet hätten, den er eine 
Veftung nannte. Nachdem Herr Hadert, als ver Hauptverbrecher, feine 
Zeichnung geendigt hatte, ging derfelbe und fand ven Stabtricdhter won 
Advocaten umgeben, welche eine Klage auf mehreren Bogen aufgefett 
hatten. Er fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ihrem 
Bergnügen reiſten, und wenn er irgend etwas von einer Feſtung wäre 
anfichtig getvorben, fo würde er gewiß nicht ohne Erlaubniß zu zeichnen 
gewagt haben. Er ſey aber fo entfernt gewefen jenen Thurm für etwas 
vergleichen zu halten, daß er vielmehr geglaubt habe, e8 fey ein Töpfer: 
ofen, indem die Einwohner umher fi) hauptſächlich mit Berfertigung von 
Töpferwaare bejchäftigten. Der Stäbtrichter war über dieſe Antwort 
höchſt unzufrieden, und die Advocaten behaupteten, es fey unmöglich, daß 
wir ohne bejondere Abficht eine fo weite Reife gemacht hätten, und drangen 
daher einftimmig darauf, man folle uns fefthalten. Nun brachte Herr 
Hadert einige Briefe aus der Taſche und erfuchte Die Herren fie durchzuleſen; 
und da diefes Empfehlungsjchreiben an den Bicelönig und mehrere der 
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vornehmften Herren der Inſel waren, fo ging der ganze Proceß aus- 
einander, und man entließ ihn mit vielen Entfchuldigungen, daß man ihm 
bejchwerlich geweſen ſey. Nun ging die Reife weiter, bald am lifer, bald 
zwifchen den Bergen bin, auf den fchlimmften Wegen, vie ich jemals 
bereist habe; aber ver Reichthum und die Schönheit der Gegend entfchä- 
bigten und genugfam für jede Unbequemlichkeit diefer Art. Wir fanden 
die beräifchen Berge wohl jenes Lobes werth, das ihnen Diodorus (B. IV. 
Gap. 84) gegeben. An mehreren Orten find fie in die fchönften roman- 
tifchen Yormen gebrochen, und die Abhänge mit Dliven- und Eichenhainen 
bevedt, die Gipfel mit Stäbten und Dörfern geziert. Anderwärts erheben 
fich ungeheure Terraffen eine über bie andere empor, einige bebaut und 
bepflanzt mit Weinftöden, eigen - und Maulbeerbäumen, andere mit 
Büſchen behangen, die wir in England in unfern Glashäufern mit jo 
viel Sorgfalt und Mühe aufziehen. Diefe blühen alle hier in der wilden 
Ueppigfeit der Natur und umkleiden die rauhen Felſen mit ewigem Grün. 
Auch findet fih in dieſen Bergen mannichfaltiger fchöner Marmor, wor- 
unter ich eine Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer und weniger 
feft als der antike; wahrfcheinlich aber, wenn man hier Steinbrüde er- 
öffnete, würde er fi} in ber Tiefe des Felſens von befferer Eigenfchaft 
finden, indem vie Stüde, die ich fah, nur von der Oberfläche ſich losge- 
[ö8t hatten und durch Wind und Wetter viel mochten gelitten haben. 
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Acaua dolce. 


Zu Nacht blieben wir in Acqua bolce, einem Kleinen Ort, ver feinen 
Namen von einer füßen Quelle führt, welche in der See, ungefähr eine 
halbe Meile von dem Ufer entjpringt. ‘Der Ort ernährt ſich von biefer 
Duelle, indem fich die Fifche beftändig nach ihr hinziehen. Die Einwohner 
haben ſich zu einer Gemeinfchaft verbunden; jeder Yang wird getheilt. 
Unmittelbar über Acqua dolce erhebt fi ein hoher Berg, auf befien 
Gipfel die alte Stabt Aluntium lag, wovon jedoch nichts mehr übrig ift. 
An dem Fuße des Berges, gegen vie See zu, ift eine weite Höhle, welche 
aus denſelben Materien befteht, wie die oben bei Cap Palinuro erwähnte, 
ausgenommen daß man die Knochen und ven Kies noch mit Seemufcheln 
und Tuffſand vermifcht finde. So find auch die Knochenverfteinerungen 
in größerer Menge vorhanden, und finden fich, wie mir die Landleute fagten, 
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auch in andern Theilen des Gebirges. Wir gingen in die Höhle ungefähr 
300 Yards hinein, wo fie fo wild und enge wurde, daß wir nicht weiter 
vorwärts konnten; aber unfer Führer verficherte, er habe eine Kate hin⸗ 
eingejagt, welche endlich aus einer Höhle an der andern Seite des Gebirge, 
in einer Entfernumg von drei Meilen wieder hervorgelommen. Dann kamen 
wir in ber Nähe ver Feſtung Tufa nach Lufinali, einem elenden Wirths⸗ 
baufe, wo wir genöthigt waren bie Nacht zuzubringen. 
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Cefalu. 


Den andern Tag fpeisten wir in Cefalu, ehemals Cephaloedis 
genannt, umd fchliefen zu Xermini, ehemals Thermae Himerenses. 
Fazello, der unter Carl V ſchrieb, fpricht von Ruinen, die noch zu 
feiner Zeit von Alefa und Cephaloedis follen vorhanden gewefen feyn; 
allein ich konnte nichts davon fehen, nod) auch vernehmen. Die [eßtere 
ift nım eine anfehnlihe Stadt, auf der Spike eines Vorgebirgs gelegen, 
unter einem hoben fteilen Berge, auf deſſen Gipfel die Citadelle ſich be- 
findet, die, wenn fie befeftigt wäre, nicht wohl einzunehmen feyn würde. 
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Termini. 


Die Bäder von Termini werden noch immer ſehr gebraucht; aber es 

giebt keine Reſte mehr, weder von Himera noch von dem alten Thermä. 
Die heilfamen Wirkungen biefer Bäder werben dem heiligen Salogero 
zugefchrieben, welcher ein Arzt war, und ben guten Berftand hatte, fich 
für einen Heiligen anftatt für einen Zauberer halten zu laſſen. Die 
Alten, welche vie Wunder nur etwas weniger liebten als die Neuern, 
aber viel geiftreiher waren im Erfinden derſelben, bichteten, daß bie 
Nymphen dieſe Bäder eröffnet auf Antrieb der Minerva, um ven Her 
cule8 auf feinem Zug durch Sicilien zu erquiden. (Diodor. B. IV. 
Cap. 23.) Himera ſtand auf der andern Seite des Fluſſes gleiches 
Namens, eine halbe Meile von Termini. Thucydides gebenft ihrer unter 
den vorzüglichften Stäbten Siciliens; als e8 aber durch bie Karthager, 
400 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, eingenommen wurde, fo 
befahl Hannibal, fie völlig zu zerftören, um ven Tod feines Großvaters 
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zu rächen, ter bier gefchlagen und getöbtet warb, durch bie vereinigten 
Heere von Syracus, Agrigent und Himera. Nah dem Untergang Car⸗ 
thago’8 verſammelte Scipio die zerftrenten überbliebenen Himeräer zu 
Thermä, und gab ihnen die Statuen und andere ſolche Schäße, welche 
die Sarthager früher binweggeführt hatten, zurück. Unter viefen waren 
zwei köſtliche Kunſtwerke von Erz, deren Cicero in ber Reihe ver von 
Berres entführten gedenkt. Das eine ftellte den aus biefer Stabt gebür- 
tigen Poeten Stefihorus vor; das andere, ein allegorifches Bildniß ber 
Stadt jelbft. 


La Bagaria. 


Bon Termini nad; Palermo find 24 Meilen. Ungefähr halben Wege 
famen wir zu einem Luſtſchloß, La Bagaria genannt, vor Kurzem durch 
einen Prinzen Ballagonia erbaut. Es ift von ver feltfamften Bauart, 
bie ich jemals fah, und fowohl in⸗ als auswendig mit den ungereimteften 
Figuren bevedt, die man nur ervenfen kann. Die Gärten finb in ber- 
jelben Art, und es möchte wohl ſchwer feyn ſich bie Vorftellung von 
einem Ungeheuer zu machen, das matt bier nicht fände. “Der größte Theil 
ift aus einer rauhen Steinart gehauen, einige find von Gyps, andere 
von Marmor. Es find deren viele Hunderte, und fie würben ſich immer 
vermehren, wenn nicht des Fürſten Verwandte die Regierung vermocht 
hätten fein Vermögen unter Dbforge zu nehmen, damit er ſich nicht 
völlig durch dieſe abſurde Liebhaberei zu Grumbe richte, 
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Palermo. 
Den 1. Mai. 


Die Lage von Palermo iſt ſehr ſchön, in einem engen, aber frucht⸗ 
baren Thale, umgeben von ſteilen Gebirgen. Die Straßen ſind regel⸗ 
mäßig und rein, und der Ort im Ganzen reich und wohl bewohnt, aber 
die Architektur ift außerordentlich ſchlecht. Der Geſchmack des Prinzen 
Ballagonia fcheint in der ganzen Stabt zu herrſchen. Wir fanden bie 
Lente, währenn der kurzen Zeit unferes hiefigen Aufenthaltes, außer⸗ 
ordentlich höflich; fie affeetiren nicht jene ungelenfe Großheit, welche ber 
römiſche und neapolitaniſche Adel annimmt, fondern fie ſcheinen mehr an 
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die wahren Freuden des Lebens zu denken. Fremde find gewiß, bier eine 
anfmerffame Höflichkeit zu finden, und zwar auf die gefälligſte Weiſe 
Denn die Lebensart der Einwohner iſt bequem und höflich. Sie haben 
ihre Converſationen oder Affembleen wie bie übrigen Italiäner, aber viel 
angenehmer, indem bie Weiber nicht alle mit einem Cavaliere Servente 
gepaart find. Eine ſolche Geſellſchaft findet fih im Palaft des Vicekönigs 
alle Abenve, außer Donnerftags und Freitags, wo man nur feine nächlten 
Belannten amimmt. Che fie die Affembleen beſuchen, fahren fie auf 
dem Rai hin und wieder, wie die Römer im Corſo. Während ves 
‚ Sommers wird der ganze Abend auf diefe Weife zugebracht. Man findet 

Muſik, Erfrifchungen u. f. w. Die Damen haben in ber legten Zeit 
eine ganz fonderbare Gewohnheit beliebt, daß nämlich alle Fackeln aue- 
gelöfcht werben, ehe bie Wagen vor die Stadt fonımen, um wahrſcheinlich 
unangenehmen Entvedungen vorzubeugen. Sollten die Männer bier fo 
wunderlich ſeyn, von ihren Frauen eine ftrenge Treue zu erwarten, fe 
würden fie fi wahrſcheinlich öfters betriigen: denn das Blut der Sici⸗ 
fianerinnen ift zu warın, als daß fie der Gelegenheit wiberftehen follten, 


welche bier niemal® ausgeht. Die Frauen find überhaupt lebhaft un“ 
angenehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene Vollkommenheiten, wodurch 


bie Engländerinnen fo liebenswürbig find. Sie heirathen ſehr jung, un 
diejenigen, welche nicht nöthig haben fidh den brennenden Sonnenftrahlemess 
auszufegen, find fchön genug. Ihre Manieren find nicht äußert fein, — 
aber bequem und natürlich, und nicht duch die thörichte Nachahmung 4 
der Franzofen verberbt, wodurch die Staliäner von Stande fo lächerlich « 


werben, und wovon unfere eigenen Lanbsleute nicht völlig frei find. 

Während des Maimonats haben fie eine Meſſe auf der Piazza del 
Domo, die einen fonderbaren Anblid gewährt. Der Blat ift erleuchtet 
und mit Buden umgeben, worin man Spielfahen und andere Kleinig- 
feiten ausbietet. In der Mitte findet fich eine Lotterie. Mit Sonnen- 
untergang fängt ver Markt an und dauert bis Mitternadht, Die ganze 
Stadt verfammelt ſich bier, und es herrfcht vie vollfommenfte Gleichheit. 
Prinzen und Handwerker, Prinzefiinnen und Galanteriehänpler ftehen auf 
gleihem Fuß und mifhen fid) ohne Unterſchied in Gebränge. Dean kann 
ſich wohl vorftellen, daß eine jo treffliche Gelegenheit zu aller Art Ber- 
gnügungen bei einem fo lebhaften Voll, wie die Sieilianer fin, nicht 
werde verfäumt werben. 
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Bemerkenswerthe Gegenſtände giebt es nicht viel in Palermo. Der 
en im Weſten der Stadt enthält nichts Bedeutendes. Unmittelbar 
ın ſtößt der Berg Eryr, jetzt Monte Pellegrino genannt, und berühmt 
m der Kirche der heiligen Roſalia, ver Schugpatronin von Palermo, 
angebliche Körper verfelben ward in einer Höhle unter dem Gipfel , 
Berges gefunden, wo gegenwärtig bie Kirche fteht. 

In dem Collegium, welches fonft ven Jeſuiten gehörte, findet ſich 
hübſche Sammlung etruriſcher Gefäße, einige Yoflilien, eine gute 
te des Plato und eine des Tiberius. Die gefchnittenen Steine und 
nzen, deren bier eine anfehnlihe Sammlung foll gewefen feyn, find 
ven Bätern vor ihrer Aufhebung hinweggefchafft worben. 

Des Vicekönigs Palaft ift ein altes unregelmäßiges Gebäude, auf- 
brt zu verfchiedenen Zeiten. Die Capelle fcheint unter ven griechifchen 
ern erbaut; denn fle ift in= und auswentig mit einer barbarifchen 
fait beffeivet, gleich jenen Kirchen in Rom, welche fi) von dieſen 
ſten berfchreiben. In der Galerie befinden ſich die Bilpniffe aller 
ige von Sicilien, feit Roger I, vom Normannifchen Gefchleht. So 
t man bafelbft auch zwei Wider von Erz, liegend vorgeftellt; man 
fie von Syracus hierher gebracht, fie find etwas über Lebensgröße, 
vortrefflich gearbeitet. Es ift zum Erftaunen, weld ein Anfehen von 
rde und Größe der Künftler einem fo geringen Thier gegeben bat, 
: von einer genauen Naturnachahmung abzuweichen. Sie find mit 
r fühnen Meifterfchaft ausgeführt, die ven beften Zeiten Griechenlands 
wiſt. Auch in der Wendung der Hörner liegt Anmuth und Zierlich— 
. ımb die Wolle, ſcheinbar vernachläffigt, bat alle Weichheit und 
tigkeit der Natur. Ueberhaupt find dieſe Erzbilder den beften andern 
ſtwerken, welde ih in Rom, Bortici oder Florenz geſehen habe, 
h zu fegen und unter bie wenigen ächten Werke zu rechnen, welche 
den beften griechifchen Künftlern übrig geblieben. Ste haben beibe 
rlet Stellung, nur nach einer andern Seite gewendet; doch ift ber 
viel vortrefflicher als der andere. Fazello fagt, Georg Maniaces, 
ieral des Kaifers Conftantin Monomachus, habe fie auf die Thore ber 
ung Ortygia gejett, und man vermutbe, fie feyen von Conftantinopel 
mmen; ich aber follte vielmehr glauben, daß man fie als Reſte des 
n Syracufanifchen Gefchmades und der Herrlichkeit viefer berühmten 
dt anzufehen habe. 
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Moureale. 
Den 5. Mai. 


Wir verließen Palermo, um nad Alcamo zu gehen, welches ungefähr 
30 Meilen entfernt iſt. Bis Monreale ift die Straße ſehr prächtig auf 
Koften des letzten Erzbiſchofs erbaut, ver feine ungeheuern Einkünfte auf 
eine Weife verwendete, welche von feinen Mitbrübern fehr gelobt und 
wenig nachgeahmt wird. Demm anftatt fie in Gepränge zur Schau zu 
tragen ober fie für unwürdige Verwandte aufzufammeln, lebte er mit ber 
Einfalt eines Eremiten, und verwendete feinen Reichthum zu Werken 
wahrer Milde, nicht indem er Müßiggang und Bettelei aufmunterte, 
fondern den fleifigen Armen in Thätigkeit ſetzte und Werke zu öffentlicher 
Zierde und Nuten bervorbrachte. 

Die Stadt Monreale ift Hein, aber auf einen fchönen Felſen gebaut, 
der das Thal und die Stadt Palermo beherrſcht. Die Stabtlicche fcheint 
aus den Zeiten ber griechifchen Kaifer zu feyn; dem fie ift auch mit 
jener barbarifhen Moſaik verziert. Darin fteht eine Anzahl von präd- 
tigen Porphyrfänlen in einem halbgothifhen Styl vollendet, und ein 
prächtiger Sarkophag von derſelben Steinart. Diefer enthält ven Körper 
Wilhelms I, Könige von Sicilien. Diefer Porphyr kommt an Güte 
dem ganz glei, den man in Rom findet, und fcheint zu beweifen, va 
bie Römer einen großen Theil deſſen, ven fie verbrauht, aus Sicilien 
zogen, ob man gleich annimmt, er fey ſämmtlich aus Afrika gekommen. 
Die Form und Bearbeitung diefer Säulen jevoch zeigt, daß fie gefertigt 
worden, nachdem bie Saracenen biefen Theil des römischen Reihe an 
fich gerifien, und ver Tod des Königs Wilhelm fällt auf 1100, in em 
fo barbarifches Zeitalter, daß alle auswärtigen Hanbelsverbindungen darin 
aufbörten, 


Egeftae. 
Den 6. Mai. 

Zu Alcamo kehrten wir im Schloffe ein, und machten ung Morgens 
auf, die Rumen von Egeſta oder Segefta zu fehen, welde acht Meilen 
entfernt liegen. Nähert man fich, fo erftaunt man über ven Anblid eines 
edlen Tempels, welcher allein auf einem Meinen Hügel ftebt und von 
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hohen Bergen umgeben if. Er hat ſechs Säulen in ver Fronte und 
vierzehn in der Tiefe, alle ganz und mit vollftändigem Geſims. Die 
Bauart ift die alte dorifche, aber das Gebäude fcheint nie fertig geworden 
m ſeyn: dem die Säulenfchäfte find nur rauh behauen. Arch konnte 

ih feinen Grund ver Zelle finden, und vermuthe daher, daß fle niemals 
errichtet worden. Auch liegen viele Quaderſtücke in ver Nähe, die wahr⸗ 
\heinlich dazu beftimmt waren. Die Eäulen haben ungefähr ſechs Fuß 
m Turchmefler; da fie aber nicht vollenvet worden, fo kann man ihr’ 
Mo nicht genau angeben. Das Geſims konnte ich nicht meſſen, indem 
iqh mir feine Leiter zu verfchaffen wußte, und feine Bruchſtücke deſſelben 
an dem Boden lagen. Diefer Tempel ftand aufer den Mauern ber 
Stadt, welche auf dem entgegengefetsten Hügel nach Weften lag. Dort 
findet man noch eine große Menge Bruchftüde und Fundamente von 
Ochäuden, nicht weniger ein halbzerſtörtes Theater. Es ift aus gehauenen 
Steinen errichtet ohne Mörtel, und wie alle griechifchen Theater an einem 
Abhang, fo daß die hintern Sige in den Felfen gearbeitet find. So gut 
ich es durch die Büſche und Ruinen, vie e8 bebedten, meffen fonnte, iſt 
eva 200 Fuß weit. Die Stufen find alle weggejchafft oder herunter- 
gefingt; auch fieht man Feine Ueberbleibfel von dem Pobium ober 
Profcenium. Die Ausſicht geht nad der See und ift fehr ſchön; denn 
fie beherricht die ganze Gegend der Elymer. 
Die Stadt Egefta, ober wie fie die Römer nennen Segefla, war, 
nad Birgil (Aen. V. 755), von den Trojanern erbaut: 
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Interea Aeneas urbem designat aratro, 
Sortiturque domos: hoc Ilium et haec loca Trojae 
Esse jubet. 


Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthes Aceftes, und bie Heinen 
Waffer die dabei fließen, wurden Simois und Stamanber genannt. Nad)- 
ber wurde e8 eine mächtige Republif, aber von ven Carthagern, welche 
die Segeftaner felbft nach Sicilien gerufen hatten, erobert und geplündert. 
Es erholte fich wieder, wurde aber von neuem durch Agathofles ein- 
genommen und völlig zerftört. Als die Römer Meifter von Sicilien - 
wurden, ftellten fle die Stadt wieder her, aus Achtung für ihren gemein- 
famen Urfprung, und begünftigten fie mit mancherlei Privilegien; doch 
fcheint fie niemals wieder zu beſonderem Glanze gelangt zu mi denn bie 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXIV. 
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noch übrigen Gebäube ſchreiben ſich von den älteren Zeiten ber. Die 
warmen Quellen liegen ein wenig unter ver Stabt, an dem Ufer bes 
Stamander, der nım San Bartolommeo genannt wird, find aber völlig 
vernachläfligt. 


Selinus. 
Den 8. und 9. Mai. 


Nachdem wir den Tag in Egefta zugebracht, famen wir ven 6. Mai 
zu einer Meinen Stabt, Calatafimi, drei Meilen davon, wo wir über- 
nachteten; und weil von Eryr ober Lilybäum feine Reſte mehr zu fehen 
find, auch nichts Merkwürdiges in der Nachbarfchaft von Trapani, fo 
nahmen wir den geraden Weg auf Gaftel veterano, und von da am 
felbigen Tage gelangten wir zu den Ruinen von Selinus, wo wir in 
einem Meinen Wachtthurm einfehrten, ber einzigen Wohnung an der Stelle, 
wo fonft eine fo mächtige Stabt geftanden. Hier fanden wir ſechs prächtige 
Tempel, alle zu Boden geworfen, aber vie Theile nody ganz genug, um 
zu zeigen was fie fonft gewefen. Drei fanden öſtlich auf einer geringen 
Erhöhung außerhalb der Mauern in einer Linie von Norden nad Süden, 
ungefähr 200 Yards von der See. Der nörblichfte und größte war, nad 
Herodot, dem Zeus Agoraios gewidmet, und nad Baufaniad dem Zeus 
Dlympios. Die ungeheuern Ruinen deſſelben, welche noch einen großen 
Erdraum einnehmen, zeigen, daß es eins ber prädtigften Gebäude ger 
wejen, welche jemals errichtet worden. Er Hatte 8 Säulen in ber 
Fronte, 17 in ber Ziefe, jede 10 Fuß Diameter an der Baſe und 6 am 
Capitäl, und ungefähr 50 Fuß Höhe. Selten befteht eine Säule aus 
mehr als 8 Stüden und manchmal noch aus weniger, wovon jedes völlig 
aus dem Ganzen iſt. Die Capitäle find von der Art, wie bie an dem 
großen Tempel zu Päftum, und die Säulen nehmen regelmäßig von unten 
hinauf ab. Der Abacus ift 12 Fuß 10 Zoll ind Gevierte, und die Tri- 
glyphen 4 Fuß lang, und jedes andere Maf des Gefimfes nach Ber: 
haltniß. Die Säulenweite war etwas weniges mehr ald em Diameter. 
Aber die Ruinen find fo wild durcheinander geworfen, daß ich nicht mit 
Genauigkeit mefjen konnte. Diefer Tempel ſcheint niemals vollendet worden 
zu feyn, indem einige Säulen völlig, andere nur ein wenig von oben 
berein cannelirt, andere ganz glatt find. So liegen auch Stüde nes 
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Architravs im beträchtlicher Entfernung, welche wahrfcheinlich niemals an - 
ihre Stelle gebradht worden. Dieſe find von einer ganz ungehenern Größe, 
indem jeder Stein des Architravs 20%, Fuß lang, 7 Fuß hoch und 5 
breit if. Der nächte Tempel ift von verfelben Bauart, aber viel Meiner, 
indem er nur 6 Säulen in ver Fronte hat und 14 in ber Tiefe, welche 
nicht über 5 Fuß Diameter halten. Der pritte Tempel ift größer als 
der zweite, aber Fleiner als ver erfte, und wahrjcheinlich der ältefte von 
allen, indem die Säulen verhältnigmäßig kürzer und die Capitäle von 
einer andern Geftalt find. Er hat, wie die meiften Tempel dieſer Art, 
6 Säulen im der Fronte und 14 in ver Tiefe. Ihe Diameter war un⸗ 
gefähr 7 Fuß 6 Zoll an ber Bafe und ungefähr 5 Fuß 6 Zoll am 
Sapitäl; die Höhe etwa 4 Diameter. In allen drei Tempeln bat jeve 
Säule 20 Camnelirungen nad Art aller alten doriſchen Tempel. Einige 
hundert Yards nad) Weiten lag ber alte Hafen, der nun mit Sand ver» 
fhüttet ift; aber die Ruinen des Kai's find noch ſichtbar. Zunächſt an 
dem Ufer ftanb bie Stabt, deren Ruinen aus Grundmauern und Brud- 
ſtücken verſchiedener Gebäude beftehen und einen großen Raum bebeden. 
Nahe an der See find die Reſte von brei andern Tempeln in bemfelben 
Zuſtande wie bie ſchon befchriebenen. Zwei verfelben find von dem ge- 
wöhnlichen Maße und in jedem Betracht beinahe dem kleinſten ver obigen 
gleich. Der dritte bat 6 Säulen in der Fronte und 15 in ber Tiefe, 
mb nur 16 Qannelirungen an jever Säule. Uebrigens gleicht er ven 
andern. Sie find alle von der alten borifhen Ordnung, ohne Bafen, 
und wahrfcheinlich kurz nach einander gebaut, indem bie Stadt wohl 
feines langen Wohlftandes genoß. Sie ward von einer Kolonie Diegarenfer 
gebaut, ungefähr 640 Jahre vor ver chriſtlichen Zeitrechnung, umb erhob 
fi gar bald zu dem Range der mädtigften Städte in Sieilien. Doch 
da fit in Krieg mit den Egeſtanern verfiel, riefen die letztern ſich Die 
Carthager zu Hülfe, welche ein mächtiges Heer von Solbtruppen unter 
Anführung Hamibals fenveten. Die durch Wohlleben und Prachtluſt 
entnervten Griechen waren nicht im Stande das Feld gegen bie kühnen 
Barbaren von Spanien und Afrika zu halten; aber in ver Bertheivigungs- 
kunſt gewandt, ertrugen fie eine lange Belagerung mit Muth und Beharr- 
fichleit. Doch ward die Stabt zulegt mit Sturm erobert und vie Einwohner 
entiweder ermorbet oder als Sklaven: verkauft. Die Tempel, bie präd- 
tigften und fchönften in Sicilien, wurden niebergeftürzt, umb als die 
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Spracufaner Geſandte abjchidten um zu bitten, daß man dieſer Gebäude 
fhonen möge, antwortete Hannibal, die Götter, wie er gewiß wille, | __ 
hätten fie verlaffen, und es wäre beifer man zerftöre fie, als daß man 
fie unbeiligem Gebrauch ausſetze. So fiel Selinus, etwa 240 Yahre | _ 
nach feiner Gründung, ein merkwürdiges Denkmal ver Eitelkeit und Größe | 

menschlichen Unternehmungsgeiftes. Fürwahr von allen Gebäuben, melde! _ 
jemals in ver Welt errichtet worden, war der große Tempel von Selinns, I 


Wa 


nach den äguptifchen Pyramiden, am ficherften auf Dauer berechnet; aber : _ 
bie zerftörende Ehrfucht eines benachbarten Staats ftürzte ihn nicber in 
dem Augenblid feiner Vollendung; und doch konnte ihn diefe Gewaltſamleit 
nicht ganz zerftören: noch jet zeugen bie Ruinen von feiner Größe, wenn 
von Carthago chen Tängft jede Spur verſchwunden iſt. 

Diefe unglüdlihe Stadt wurde zum Theil wieder aufgebaut, und 
zwar von foldhen Bürgern, welche dem allgemeinen Schidfal entgangen 
waren. Sie hatte nur ein abhängiges Dafeyn, ungefähr 150 Jahre, bis 
die Karthager fie abermals einnahmen und völlig zerftörten. Strabo 
meldet, fie fey zu feiner Zeit völlig verlaflen gewejen, und es ift wahr- 
ſcheinlich, daß die Tempel gegenwärtig in eben demfelben Zuſtande find, 
wie fie Hannibal verlaffen, außer daß manche Theile davon mögen weg: 
geführt und zu neuen Gebäuden verbraucht worden feyn.. Einige haben 
aus der wilden Unordnung, in der fle über einander liegen, vermuthet, 
fie müßten durch ein Erdbeben umgeworfen ſeyn; und es ift wirklich ſchwer 
zu begreifen, wie man fo viel Arbeit und Gefchilichkeit, als es zum 
Umfturz fo ungeheurer Gebäude bevurfte, habe verwenden mögen, nur 
um eine thörichte Zerftörungsfucht zu befriedigen; allein außer dem Zeug- | 
niß des Diodorus zeugen die Tempel felbft, wenn man die Sache genauer : 
unterjucht, daß fie vorfäglich niedergemorfen worden: Die Säulen ver 
größern Tempel liegen alle nad) Einer Seite, und es ſcheint, man habe 
fie untergraben. Die Heinen wurden wahrfcheinlic, durch Kriegswerkzeuge 
niebergeworfen, indem das untere Stüd einer jeven Säule noch an feinem 
Drte fteht. Auf welche Weife es aber auch ſeyn mag, fo geſchah es mit 
- großer und befchwerlicher Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus find die Latomien oder Steinbrüche, we 
noch ungeheure Stüde von ungeendigten Säulen, Arditraven und andern 
Theilen fi) befinden, die wegen des frühen Falles der Stadt nicht benutzt 
werben konnten. Die Gegend umber ift nun troden und unfrudhtbar, 
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obgleich flach. Wahrſcheinlich ift fe feit den griechifchen Zeiten fehr ver- 
ändert, indem die Waller eine verfteinernve Eigenſchaft haben. Pirgil 
fagt: Palmosa Selinus; gegenwärtig flieht man aber Feinen einzigen 
Palmbaum. Der neue Name der Gegend ift terra delle Pulci, und 


‘wir fanden, daß fie ihn nicht mit Unrecht trägt; denn ver Thurm, in 


welhem wir uns aufbielten, war fo voll von ſolchen Thieren, daß fie 
uns faft auffraßen. Wir blieben bier zwei Tage, um die Ruinen zu 
zeichnen und zu mellen; dann gelangten wir nad) Sciacca, ehemals Ther- 
mae Selinuntiae. 


— — — — —— 


Seiacca. 
Den 10. Mai. 


Die heißen und mineraliſchen Bäder ſind noch ſehr im Gebrauch; 
doch was dieſen Ort von allen Theilen Siciliens her ſehr beſucht macht, 


At ein Sudatorium oder Stufa auf dem Gipfel eines Berges nahe bei 


— — [ron — 


der Stadt. Dieß iſt eine natürliche Höhle in dem Felſen, woraus mit 
großer Gewalt ein heißer Luftſtrom dringt, welcher ſehr heilſam in 
gichtiſchen und rheumatiſchen Fällen gefunden worden. Der Kranke ſitzt 
ungefähr eine halbe Stunde darin und geht dann zu Bette, und wieder⸗ 


- holt diefes jeden Tag bis er genefen if. Die Höhle ift durch Kunſt 


fehr erweitert und mit einer Anzahl in Fels gehauener Site verfehen. 
Sonft hielt man fie für ein Werk des Dädalus; aber die Neuern 
jchreiben folche dem heiligen Calogero zu, ohne zu bevenfen, daß fie 
offenbar ſchon manche Jahrhunderte da geweſen, ehe man an einen ihrer 
Heiligen gedacht. | 


h 


— — — — — 


Girgenti. 
Den 11. bis 16. Mai. 


Bon da kamen wir nach Girgenti, wo uns bie Franciscaner fehr 
freundlich annahmen. Diefe Stabt liegt fehr hoch auf dem Abhang eines 
Hügels, auf dem die Burg von Agrigent ftand. Er beherrfcht eine ſchöne 
Ausfiht nach Nordweſten fiber die Stelle, wo jene berühmte Stabt Ing, 
und bie gegenwärtig mit Delbäumen und aubern Gewächfen bepflarzt 
und mit Auinen gejchmüdt ift, welche bier in größerer Menge und beſſer 
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erhalten als irgend andere in ganz Sicilien gefunden werben. Es fint 
Ueberbleibfel von vierzehn Tempeln, alle von der alten borifchen Ord 
nung, nebft einer großen Menge in ben Telfen gehnuener Grabhöhlen 
und Kornbehälter. Der erfte, von Often anzufangen, ift ber Tempel ber 
Juno Lucina, von welhem der Sodel, ein Eleiner Theil der Zelle und 
ungefähr ver halbe Säulengang übrig geblieben. Die Säulen find unge: 
führ 4 Fuß 3 Zoll im Durchſchnitt am Boden und ungefähr 3 Fuß 
5 Zoll am bünnften Enve, regelmäßig abnehmend wie die von Selmms. 
Das Gefims ſcheint volllommen daſſelbe wie in andern Tempeln dieſer 
Ordnung, doch hier fo verftümmelt, daß ich es nicht mit einiger Genauig- 
keit meflen konnte. Die Steine von Girgenti find nur eine leichte fandige 
Berfteinerung, die fehr bald verwittert; daher laſſen ſich die feinern Theile 
an feinem dieſer Gebäude mehr erkennen. Die gegenwärtige Anficht des 
Junotempels ift fo maleriſch als man fie wünfchen kann. Er Tiegt auf 
- einem Heinen mit Bäumen bevedten Hügel, zwifchen welchen vie zerbrochenen 
Säulen und andere Trümmer umberliegen; denn das Material ift fo ge 
ring, daß niemand es für werth hielt wegzuführen. 

Zunächſt liegt der Tempel ver Concordia, von demjelben Auf- und 
Grundriß und nur in einigen unbebeutenden Zierrathen verfchienen. Ein 
Theil der Zelle ift in eime Siehe verwandelt und alle Säulen mit dem 
größten Theil des Gefimfeg ftehen noch aufrecht, obgleich durch Zeit une 
Witterung ſehr angefrefien. 

Der Zempel des Hercules, welder nun erjcheint, ift viel größer ale 
bie vorigen, aber von beinahe gleicher Art und Verhältniß. Nur noch 
eine einzige Säule fteht aufrecht, die übrigen liegen alle an ver Stelle 
wo fie fielen. Ihr Diameter war ungefähr 6 Fuß 6 Zoll, und die Höhe 
5 Diameter. Das Geflms war fo fehr zerftürt, daß man es nicht mehr 
erfennen Tonnte. In dieſem Tempel war die berlihmte Statue des Her— 
cules, welche Berres wegichaffen wollte, woran er durch Muth und 
Thätigkeit der Agrigentiner gehindert wurde. Ein wenig weiter ftand ver 
gepriefene Tempel des Jupiter Olympins, welchen Diodorus Siculns 
befchreibt. Gegenwärtig findet man nur noch wenige Trümmer davon, 
welche jedoch hinreichend find feine ungeheure Größe zu zeigen, worin er 
felbft die von Selinus übertraf, ob er ihnen gleich an Schönheit ver 
Zeichnung und Pracht der Ausführung nachſtand. Er hatte 8 Halb 
. Säulen in der Fronte und fiebzehn an jeder Seite. Sie waren 10 Fuß 
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2 Zoll Diemeter unter dem Capitäl; ihr Maß am Boden konnte ich nicht 
entdeden; denn die Schäfte, weldhe von einzelnen Werkſtücken, wie bie 
von der Borberfeite St. Peters zu Rom, zufammen gefegt waren, find 
völlig zu Staub verwittert. Das allgemeine Maß des Tempels, wie e8 
Diodorus angiebt, war 360 Fuß Länge, 120 Höhe und 60 Breite. 
Was die zwei erften betrifft, fo fcheint er ziemlich genau; aber in ver 
Breite hat er fi) gerade um 100 Fuß geirrt, wie ſich beutlich aus ben 
Fundamenten erfehen läßt. In dem Giebel der öſtlichen Anficht war die 
Schlacht der Giganten, in dem weftlichen die Einnahme von Troja, beibes 
von der herrlichſten Sculptur, wie fie eine der reichten und prächtigften 
griechifchen Städte zu einer Zeit hervor bringen fonnte, als die Künfte 
anf tem höchften Gipfel der Vollkommenheit ſtanden. Diefer Tempel, 
wie manches andere große Gebäude ver Griechen, warb niemals vollenvet. 
Ihr kühner Geift war immer auf das Erhabene gerichtet; aber fie befaßen 
nicht immer bie Ausdauer, um ihre ungeheuern Pläne durchzuführen. 
Außerdem waren fie in eine Anzahl Meiner Staaten getheilt, und zu folchen 
Unternehmungen durch wechſelſeitige Eiferfucht und Nacheiferung getrieben. 
Südlich wären fie geweſen, hätten fie niemals ihr Webergewicht einanber 
zeigen wollen, hätten fie nicht in Kriege ſich eingelaffen, welche ven Ueber⸗ 
wundenen nöthigten frembe Völler um Beiftand anzurufen, die denn in 
kurzer Zeit ſowohl Freunde als Feinde in gleiche Knechtſchaft verfeßten. 

Ein großer Theil des gedachten Tempels ſtand noch bis in das 
Jahr 1494; da er denn auf einmal, ohue fichtbare Urſache, zufammen- 
ſtũrzte. 

Von dem Tempel des Vulcan ſind noch zwei verſtümmelte Säulen 
übrig, mit dem Sockel des Gebäudes, woraus man ſieht, daß er dem 
Tempel der Juno Lucina und der Concordia völlig gleich geweſen. So 
ſtehen auch noch zwei Halbſäulen und ein Theil der Mauer von dem 
Tempel des Aeſculap außerhalb der Stadt. Dort war die berühmte 
Statue des Apoll, deren Cicero gedenkt; von den übrigen Tempeln iſt 
kaum etwas vorhanden als der Grund. Die oben beſchriebenen habe ich 
unter den Namen genannt, womit man fie gegenwärtig bezeichnet; denn 
aächt und gewiß find nım die Namen ver Tempel des Jupiter, Bulcan 
und Aeſculap, bie übrigen werden um: nad fehr zweifelhaften Gewährs⸗ 
mäunern aljo genannt. " 

Zwiſchen der alten Stadt und dem Fluß Hypfa ift ein Fleines, 
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| pyramidales Gebäube, welches man das Grabmal des Hiero nennt. 
Es ſteht auf einem Fußgeſtelle und hat eine joniſche cannelirte Säule an 
jever Ede, aber das Gefims ift doriſch. Werm man die Frage aufwirft 

ob dieß Gebäude vor oder nach der volllommenften Zeit ver Baukunſt in 
Sicilien aufgeführt worden, fo bin ich von der legten Meimmg; bene | 
ift viel zu zierlich und artig für die Zeit des Hiero. Auch finden fihnch 
einige andere Trümmer aus römischen Zeiten, befonbers ein reiches Torinthifches 
Gefims von weißem Marmor, welches nun, ausgehöhlt, zu einem Waſſerbehälter 
dient. Es fcheint zu einem runden Gebäube von großer Pracht gehört zu haben. 
Diie Stabtmauern mochten etwa in einem Umfange von 10 Meilen 
aufgeführt ſeyn; an einigen Orten find fie aus dem Felſen gehauen um 
voller Nifchen, in welchen man die Afche ver Todten verwahrte Ich 
babe diefe Art zu beerbigen nirgends gefunden, und wenn ich mir eine 
Urſache davon denken fol, fo vermuthe ich, daß es eine ehrenvolle Aus⸗ 
zeihnung war für Diejenigen, welche fürs Vaterland farben. Und vielleiht 
glaubte man aud noch die Manen zur Bertheivigung des Vaterlandec 
aufzuforbern. 

Die gemeinen Abzuchte find noch an manchen Orten ſichtbar unt 
ſcheinen mit viel Arbeit und Koſten angelegt zu ſeyn, indem fie in ve 
feften Selfen gehauen find und weit - und body genug, daß eine Perſoc 
bequem hindurch gehen Tann. Uebrigens finden fi in dem Boden zwifchers- 
ver alten und neuen Stadt viele vieredige Höhlungen eingegraben un» 
mit flachen Steinen bevedt, wahrſcheinlich Begräbniffe fir Sklaven und 
arme Bürger, . 

Agrigent war einft, nah Syracus, die größte Stabt in Sicilien, 
und man giebt ihr 200,000 Einwohner. Nah dem Raume jevod, 
welchen die Mauern einfchließen, feheint viefe Berechnung viel zu gering. 
Wahrſcheinlich find die Sklaven nicht mitgerechnet, welche in ven alten 
Kepublilen wenigftens das Doppelte der freien Menſchen betrugen. Die 
Agrigentiner waren berühmt wegen Wohlleben, Eleganz, Pracht und 
Gaftfreiheit; deßwegen Empebofles von ihnen fagte, fle äßen und tränlen 
als wenn fie morgen fterben follten, und bauten als ob fie ewig zu leben 
gevächten. Aber Wohlleben und Berfeinerung bereitete ihnen ven Unter⸗ 
gang; denn ungefähr 400 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung warb 
ed durch Himilcon belagert und erobert, welcher alle ihre herrlichen 
Zierben wegnahm und nach Carthago führte. Zwar gewann bie Stabt 
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ihre Freiheit wieder, aber niemals ihren alten Glanz. Im zweiten 
en Kriege ward fie von den Römern genommen und hart behandelt, 
e die Carthager begünftigt hatte. Nach der Zerftörung von Car⸗ 
gab Scipio den Agrigentinern alle ihre alten Zierden zurück, welche 
on weggeführt hatte. Darımter war ber berühmte eherne Stier 
hrannen Phalaris, von Perillus verfertigt. Das Betragen des 
hierin war ſehr politifch, indem jenes Kunſtwerk den Sicilianern 
mal zum Denkeichen ver Graufamleit ihrer eigenen Fürſten, ber 
ıcht der Carthager und ver Mäßigung ber Römer da ftand. ‘Diele 
ung aber bauerte nur kurze Zeit; denn fobald Carthago zerftört 
ıd Rom feinen Rival mehr zu fürchten hatte, fo warb das ganze 
durch ihre Conſuln und Prätoren geplündert. | 


Inde Dolabella est, atque hinc Antonius, ine _ 
Sacrilegus Verres: referebant navibus altis 

Occulta spolia et plures de pace triumphos. 

Nunc sociis juga pauca boum, grex parvus equarum 
Et pater-armenti capto eripiatur agello: 

Ipsi deinde Lares, si quod spectabile signum, 

Si quis in aedicula Deus unicus. 


find die Worte eines Dichter (Juven. VI. 104), auf deſſen 
fhilverung wir uns verlaffen können. 
Yodorus fpricht von Agrigent, als fey es zu feiner Zeit in Ver⸗ 
wefen, und wahrfcheinlich verfiel e8 immer mehr bis zur Zeit 
nigin Eonflantia, ba denn die neue Stabt Girgenti aus den Aui- 
ervorging. Nun enthält fie ungefähr 12,000 Einwohner, welche 
bedeutenden Kornhandel führen. Die Privathäufer find alle arm 
hlecht gebaut, indem ber ganze Reichthum der Gegend der Kirche 
Der Erzbifhof allein bat ein jährliches Einkommen von 
) Pf. Sterling, welches ein immerwährender Berluft für bie 
b ift; denn er wohnt niemals hier. Sein Palaft ift groß, aber 
em fchlechten Geſchmack gebaut. Es iſt eine prächtige Bibliothel 
mit vielen antiquarifchen und theologiſchen Büchern verfehen, aber 
yenigen aus andern Fächern. Gleichfalls findet fi eine Münz- 
ung, welche gute ficilianifche und punifche Stüde enthält. 
In der Kathedrallirche ift ein großer Sarkophag von Marmor, 
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welcher gegenwärtig als Taufſtein gebraucht wird. Er iſt an allen Seiten 
mit ganz erhobener Arbeit geziert, welche ſehr viel Streit unter den 
Gelehrten und Müßigen in Girgenti verurſacht. Einige behaupten, es 
ſey Das Grab des Phalaris, des erften, oder Phintias, des legten Tyrannen 
von Agrigent, geweien. Diefe beiven Meinungen baben weitläufige Ab- 
banblungen verurfadht, worin fie mit eben fo nichtigen als geiftreichen 
Gründen vertheidigt werben. Geftalt und Maß viefes Monumentes 
gleicht dem der Julia Mammäa und des Alerander Severus zu Rom. 
Die Sculptur ift ganz in bemfelben Styl, vielleicht nicht einmal fo gut, 
obgleich die Girgentiner, die nie etwas Beſſeres gefehen haben, es für 
ein Wunder der Kunft halten, und dieß auch einige Reiſende, welde 
mehr nach ihren Ohren als ihren Augen urtheilen, überreveten. Eigentlich 
follte man es für römiſch anfprechen, und e8 mag die Aſche eines Con- 
ſuls oder Prätors unter den Kaifern enthalten haben. Die Bildwerke 
daran fcheinen einige befondere Umftände aus dem Leben und ver Familie 
eines ſolchen Mannes vorzuftellen, welche jet unbelannt find und durch 
die natlirliche Xiebe zu Geheimniß und Spitfinvigfeit in alte allegorifche 
und mythologiſche Bedeutungen verwandelt worben. 

. Bir fanden die Einwohner von Girgenti ſehr höflich und dienſtfertig 
Sie bilden ſich auf den Auf der Gaſtfreiheit und Freundlichkeit gegen 
Fremde, zu welchem ihre Borfahren gelangt, fehr viel ein, welche fie 
nachzuahmen trachten, in fofern der Unterfchied der Umftände e8 erlauben 
will; aber fo Tiebens- und Lobenswerth ihre Abficht ſeyn mag, fo find 
fie eher dem renden unbequem als daß fie ihm wahrhaft beiflänven. 
Denn Aufmerkfamleit und Höflichkeit werben beſchwerlich und läftig, wenn 
die, welche uns ſolche bezeigen, weber Wit Haben uns zu unterhalten, 
noch Kenntniffe ung zu unterrichten. Und biefes ift nur zu fehr ber Fall 
der Girgentiner fowohl, als der Übrigen Sicilianer. Die natürliche Leb- 
haftigkeit ihres Weſens macht fie unruhig und neugierig, unb weil ihnen 
vie Erziehung fehlt, fo werben fie roh und zubringlid. Man fühlt fich 
in der That verlegen Höflichkeiten ablehnen zu müſſen, welche mit ver 
Abficht zu gefallen angeboten werben, indem es doch unleidlich ift, feine 
Zeit entweder mit Antworten auf nichtige Tragen oder mit Anbören un- 
bedeutender Benierkungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgenti ift fruchtbar an Korn und Delbäumen; 
aber alles ſicilianiſche Del ift wegen Mangel an gehöriger Bereitung 
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höchſt ſchlecht. Auch werden daſelbſt vortreffliche Pferde gezogen; deß⸗ 
wegen es auch ſonſt berühmt war. 

Arduus inde Acragas ostentat maxima longe 

Moenia, magnanimum quondam generator equoruın. 


Alicata. 
Den 17. Mai. 


Wir gelangten von Girgenti nach Alicata. Unterwegs konnten wir 
feine Ueberbleibſel von Gela oder Camarina finden, obgleich Fazello 
mb Cluver melden, daß zu ihrer Zeit noch einiges davon ſichtbar ge- 
weien. Die Geloifchen Felder, welche fi ven ganzen Weg zwiſchen 
Alicata und Terra nuova erfireden, find ſehr fruchtbar, aber wie biefe 
ganze Küfte fehr fchlecht angebaut. Der See, welcher fonft Camarina 
ungeſund machte, vergiftet nun die Gegend umher, welche äußerft frucht- 
bar if. Er warb fonft Palus Camarina genannt, und als die Stabt 
einſtmals an einer graufamen Seuche litt, fragten bie Eimvohner bas 
Dralel des Apoll, ob fie ven See ablaffen follten? Aber fie erhielten 
zur Antwort, fie follten Camarina nicht rühren. Da fie nun aber die 
Meinung des Orakels nicht begriffen, trodneten fie ven See aus, wo- 
durch fich die Krankheit zwar verlor, aber dem Feind nunmehr Gelegenheit 
ward die Stabt zu erobern. Sierauf Feen fi) die Stelle Birgile 
(Aen. Ill. 700): 


Fatis nunquam concessa moveri 
Adparet Camarina procul. 


Wir fanden den Hipparis und Danus als elende Meine Bäche, 
welche niemals befannt geworden wären, hätte ihnen nicht Pindar die 
Ehre angethan fie in feinen Gebichten zu nermen. 


— — — — 


Biscari. 
Den 18. Mai. | 
Bei Biscari wurden wir eine fehr angenehme Veränderung der Ge⸗ 
gent gewahr. Die Felder waren reichlich angebaut und neuerlich eingezäunt, 
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die Ufer mit Weinftöcden und Maulbeerbäumen bepflanzt, und alles 
hatte das Anfehen von Wohlftand und Thätigkeit. Wir vernahmen, daß 
wir und in ven Beligungen des Prinzen Biscari befänden, umb baf 
man biefe fänmtlihen Anlagen feinem Geifte und feiner Großmuth 
ſchuldig ſey. Wir waren leider nur zu bald von biefer Wahrheit über- 
- führt; denn im Wugenblid als wir feine Gränze verließen, erfchienen vie 
Zeichen des Elend8 und der Yaulheit wieder, welche bis Syracus dauerten. 

Diefe Küfte, welche einft fo manchen blühenden Städten allen Glan 
und Wohlftand des Lebens verfhhaffte, vermag nun faum das Nothwen⸗ 
dige für ihre elenden Bewohner hervorzubringen. Aberglaube und Drud 
und ein faljches Syſtem politiſcher Delonomie haben mehr beigetragen, 
Sicilien wüfte zu machen, als die fehlimmften Wirkungen von Kriegen 
und innerlichen Unruhen hätten thun Können. Daſſelbe Syſtem bat feinen 
unglüdlihen Einfluß über bie ganze fpanifche Monarchie. ausgebreitet, 
Indeſſen die übrigen Nationen Europens Künfte und" Manufacturen be 
günftigten, waren bie Spanier mit entfernten Eroberungen befchäftigt, 
welche fie dadurch zu erhalten’ ſuchten, daß fie folde arm und abhängig 
machten. Dadurch warb ihre Monardie ein ungeheuer, ungefchidte 
Körper, zufammengefett aus einer Menge unverbundener Theile, welche 
alle gleich ſchwach und unfähig waren einander beizuftehen. Die unge 
heuern Schäge, welche aus Indien in das Mutterland fliegen, kommen 
und verlaufen fih wie ein Gießbach, ver ‚nichts als Berwäftung und 
Jammer hinter fih läßt. Nur wenige nehmen Theil an diefen Schäßen, 
und auch dieſe find nur augenblidliche Beſitzer, welche fie unmittelbar 
aufwenden, um ſich auslänbifchen Luxus von geiftreichen und arbeitfamen 
Völkern zu verfchaffen. Auf dieſe Weiſe find bie Spanier nur bie 
Wechsler für die übrige Welt, immer im Beſitz von ungeheuern Schägen 
und immer arm. Der Reichthum einer Nation befteht in der Anzahl 
von thätigen Einwohnern, und nicht in der Menge von Gold und Silber; 
denn biefes kommt natürlich wo jene find. Iſt e8 nun auf dieſe Weife 
erworben, fo belebt und begeiftert e8 alles; denn wenn ein jeber fid 
Bequemlichkeit und Ueberfluß verfchaffen kann, fo erſcheint ein allgemeiner 
Nacheiferungsgeiſt. Der Handwerker wie der Manufacturift, alle find 
auf Thätigfeit geftellt, und jeder bemüht fich fo viel Vermögen zu er- 
werben, als er für hinreichend hält fein Leben im Genuß von Bequem 
Iihfeit und Vergnügen zu befchließen. 
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Syracuo. 
Den 20. bis 22. Mai. 


tun gelangten wir zu ber fonft fo berühmten Stadt Syracus, bie 
af die Infel Ortygia beſchränkt ift, welche zur Zeit ihrer Bluthe 
mfte ihrer vier Abtheilimgen wer; und felbft hier ift ein großer 
bes Bodens zu Weltungswerlen verwendet, welche ſtark und weit- 
find, ja wenn man betrachtet, daß fie dem Könige von Neapel 
2, ſehr wohl erhalten. Wir gingen fogleih die Duelle Arethuſa 
uchen, welche nody häufig hervorquillt, aber das Gebet Virgils 
. X. 4): 


Sic tibi, cum fluctus subterlabere Sicanos, 
Doris amara suam non intermisceat undam, 


ht erhört worden; denn feit dem Erdbeben von 1693 ift fie ver- 
| und dient nım zu einem Waſchtümpel. Wir fanden ihn von’ 
ben befucht, einigermaßen unterſchieden von denen, welche Theokrit 
irgil befchreiben; e8 war nichts als eine Gefellfchaft ver ſchmutzigſten 
Wafchweiber, bie ich jemals geſehen. 
Die Kathebralficche ift ein alter borifher Tempel. Man hält fie, 
yenugfame Gewährfchaft, für jenen Tempel der Minerva, ver wegen 
hums und Pracht fo gerühmt worden. Er ift noch leivlich erhalten, 
o bedeckt und entftellt durch neue Zierratben, daß die alte Form 
verloren if. Vom Theater und Amphitheater ift nichts übrig ge- 
ı als einige unbebeutende Fundamente und in bie Felſen gehauene 
Auf einem verfelben im Theater fteht eine Iufchrift, welche fih 
ne Königin Philiftis beziehen fol, von welcher jedoch vie Gefchichte 
meldet. Zu Beftätigung biefer Meinung bringen fie auch einige 
en zum Vorſchein. Andere aber behaupten, die Buchftaben jener 
ift ſeyen von zu neuer Geftalt, als daß fie einer Zeit angehören 
a, wohin die Gefchichte nicht reicht. Gleich mehreren Streitigkeiten 
Art giebt auch diefer Umftand eine unſchuldige Unterhaltung für bie 
zen und Forſchluſtigen, an welchen Sicilien ſehr fruchtbar ift. 
dicht "weit von dem Theater find noch die Latomien von Epipolä, 
ehemals die öffentlichen Gefängniffe waren. Es find ungeheure 
ywüde, zu einer großen Tiefe abgefunfen und an einigen Stellen zu 
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unermeßlichen Gewölben ausgehählt, welche durch Steinpfeiler, die man 
ftehen gelaflen, getragen werben. Berfchiebene dieſer Pfeiler haben nad- 
gegeben und ungeheure Maflen find zufammengeftürzt, welche nun, mit 
Buſch⸗ und Kräuterwerk bebedt, ven wilbeften und fchönften Anblid 
bilden, den man fidh denken Tann. 

In einer diefer Höhlen ift eine Alaunfieverei, wodurch ihre natür: 
liche Düfterhett vermehrt wird. Der Rauch des Dfens, das ſchwache 
Licht des Feuers, die fchwarzen Gefichter der Arbeiter geben ven Anblid 
einer romantifchen Zauberfcene. Was man das Ohr des Dionyfine 
beißt, ift eine Höhle, ungefähr 60 Fuß body und etwa 50 Fuß ieit, 
welche oben ziemlich im Einem Punkte zufammenläuft. Sie gebt in ven 
Felfen ungefähr 70 HYards, in der Geftalt eines lateiniſchen S, und hat 
noch ein fehr ſtarkes Echo, welches wahrfcheinlich jehr geſchwächt worden 
durch eime neuere Aushöhlung, die man an der Seite gemacht. Daß 
viefe Höhle von Dionyfins angelegt fey, um vie Geheinmiffe der Gefan- 
genen zu erfahren, ift wahrfcheinlich eine nenere Erfindung; dem id 
wüßte nicht, daß ein alter Schriftfteller etwas davon erwähnt. Indeſſen 
fcheint fie doch vorfäglicd, zum Echo angelegt; venn fie ift mit mehr Kunft 

- und Sorgfalt als alle die Übrigen ansgehauen. Vielleicht dachte man einen 
Tumult und Aufftand unter ven Gefangenen eher gewahr zu werben. 
Ueber der Oeffnung dieſer Höhle entvedt man ven Grund einiger Ge 
bände, wo ſich vielleicht des Schließers Wohnung befand, und wo man 
jeven Lärm in der Höhle genau bören konnte. Aelian fagt, daß die 
fchönfte diefer Höhlen nach dem Namen Philorenns, des Poeten, ge 
nannt worben, ber fein Gedicht von den Cuflopen fehrieb, während er 
von Dionyſius bier eingefperrt war; und ich bin fogar geneigt Die vorer- 
wähnte Höhle für die des Philorenus zu halten, weil fie die andern an 
Größe, Schönheit und Regelmäßigkeit weit übertrifft. 

Die Latomien von Acradina find näher an ver See und dienen 
nunmehr als Gärten eines Capuzinerkloſters. Sie find in derfelben Art 
wie die andern, nur weit fchöner und malerifcher. Die weiten Höhlen 
und zerbrochenen Felſen find reichlich mit Weinranken behangen, und ver 
Grund mit Feigenbäumen, Orangen und Granaten bepflanzt. Wie fie 
früher beichaffen gewejen, kann man aus ber Befchreibung bes Cicero 
abnehmen. Opus est ingens, magnificum, regum ac tyrannorum, 
Totum est ex saxo in mirandam altitudinem depresso, el 
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nultorum opere penitus exciso. Nihil tam clausum ad exitus, nihil 
ım septum undique, nihil tam tutum ad custodias nec fieri nec 
gitari potest. Und fo find biefe fchredlichen Wohnungen ver Rache, 
ıft der Aufenthalt von Verbrechen und Elend, nunmehr in die ange 
bnıften Luftorte der Welt verwandelt, und bie traurigen Keller, worin 
mancher Elende fein Leben in Graus und Berzweiflumg binbradhte, 
den num angenehme und romantifche Ruheplätze, gleich bewahrt wor ber 
te des Sommers wie vor ber Kälte des Winters, 

Auf der andern Seite des Anapus findet man zwei verſtümmelte 
äulen, weldye für Ueberrefte des Tempeld, der dem olympifchen Jupiter 
vinmet war, gehalten werben, wohin die Athenienfer, nachdem fie von 
hracus abgefchlagen worden, fich zurückzogen. Die Säulen haben 
hzehn Sannelirungen und find Die erften der alten doriſchen Ordnung, 
: ich mit Bafen gefehen habe. Bor furzem fanden fich noch dieſe Ueber- 
te viel beveutenver, aber bald wird jogar ihre Spur verſchwunden ſeyn, 
zen die Lanbleute immerfort die Steine wegholen, um damit zu bauen. 
iefe Säulen, nebſt einigen unterirdiſchen Wafferleitungen und Grab- 
hlen, find alles was von der fo mächtigen Stabt Syracus übrig blieb, 
Ihe einft fo außerorventlih jchön war, daß ſelbſt Marcellus, in 
m Laufe feiner Siege, fi) der Thränen nicht enthalten fonnte, daß er 
e unglüdfelige Herrſchſucht verwünſchen mußte, die e8 ihm zur Pflicht 
achte, vie Herrlichkeit ımb bie Bewunderung ber Welt zu zerftören. 
ie reichen Paläfte des Dionyſius und Hiero, mit allen edeln Werfen 
r Bildhauer⸗ und Malerkunft, welche fie zierten, find zerftört und nicht 
ıe Spur verfelben zurüdgeblieben. Selbit die Mauern, deren Stärke 
td Pracht die Römer in Erſtaunen fegte, find fo völlig verfchwunden, 
8 man auch den Grund berfelben nicht einmal mehr entveden kann. 
est man bie Erzählung von allen diefen weit ausgebehnten Werken, fo 
rwundert man fi, wie fie faft ganz konnten vernichtet werden. Bedenkt 
an aber das mannichfaltige Ungemach, weldyes dieſe Stadt erbulvet, 
ie oft fie geplündert, verwüftet und verbrannt worden, fo muß man 
h vielmehr vermundern, daß auch nur noch dad minbefte davon übrig 
. Die Einwohner waren fo berühmt wegen Wohllebens und Pracht, 
8 ihre Gebäude wegen Größe und Feſtigkeit. Die mensae Syracu- 
nae waren durch die ganze Welt berufen, und. die Feſte des Dionyſius 
ıd Hiero überfteigen allen Glauben; aber aller dieſer Reichthum und 


Herrlichkeit konnte fie nicht gegen eine Feine Zahl kühner Räuber verthei⸗ 
digen, bie aus ihren kümmerlichen Wohnungen, wo fie zur Arbeit und 
Strenge gewöhnt waren, hervorbrechend, gar leicht die köſtlichen Paläfte 
der gebilveten und entnervten Griechen in Befit nahmen. . 

Der große Hafen von Syracus ift nicht fo weit als ich erwartete, 
in Betrachtung daß eme Seefchlacht darin geliefert worden, welche über 
das Schickſal von Sicilien entſchied. Er ift nirgenbs über zwei Meilen 
breit, fo daß die Schiffe der alten Athener und Syracufer jämmerliche 
Maſchinen müſſen gewefen ſeyn, in Vergleich mit den Schiffen der Neuern. 
Der Heinere Hafen, der fo reichlich mit Statuen verziert und mit einem 
marmornen Kai wngeben war, ift num ganz verfchlittet und zerftört. 
Dionyfius der ältere hatte ihn gebaut, und bier war der Ort, wo bie 
Kriegsſchiffe und Schiffsvorräthe der Republik aufbewahrt wurden. Die 
Statuen, die ihn umgaben, fo wie alle übrigen Zierven hatte Verres 
hinweggeführt. | 

Was die Vollsmenge ber alten Stadt betrifft, fo läßt fie ſich nicht 
wohl beftimmen, man müßte denn fih aus dem Raum, ven fie einge- 
nommen, eine Muthmaßung bilden. Strabo fagt, die Mauern hätten 
22 Meilen im Umkreiſe gehabt; aber mir fcheint biefe Angabe übertrieben. 
Die Entfernung zwifhen Ortygia und Epipolä läßt fih, von den Lato- 
mien aus, ganz wohl überfehen, und gewiß war fie nicht größer als 
2 Meilen. Der Durchſchnitt nach der andern Seite war nicht viel größer, 
indem die Stabt niemals weber bis an den Anapus, noch an bie Fleine 
Brüde des Zrogilus reichte, welche beide nicht mehr als 3 Meilen von 
einander entfernt find. Der Umkreis von Syracus mag aljo ungefähr 
mit dem von Agrigent zufammentreffen, und fomit auch die Bevölkerung 
ungefähr dieſelbe geweſen ſeyn. 


— on 


Catania. 
Den 23. bie 26. Mai. 


Wir reisten den 23. Mai von Syracus ab, ließen Agofta und 
- 2entini liegen; denn man hatte uns berichtet, daß fich daſelbſt nichts Be: 
beutendes finde. Wenige Meilen von Syracus fiehbt man bie Weberrefte 
eines alten Gebäudes, welches Marcellus foll errichtet haben; aber 
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ih vermuthe, es ſey ein Grabmal gewefen. Die Gegend der Reontiner, 

ſonſt wegen ihrer Fruchtbarkeit fo berühmt, iſt gegenwärtig burchaus 

während des Sommers unbewohnbar; venn die Luft ift fehr fchlecht. An 
verſchiedenen Orten bemerkte ich das triticum- sylvestre, ben wilden 
Weizen, welcher von felbft an unbebauten Stellen wächst. Er ift Heiner 
ald der gemeine Weizen und fehwerer aus der Hülfe zu bringen; aber 
jeine nährenden Eigenfchaften find genau dieſelben. Wahrfcheinlich iſt 

daher die Fabel von ver Ceres entftanden, welche zuerft den Anbau des 
Beyms in diefem Lande ſoll gelehrt haben. Die Ebene von Catania 
if ſehr reich, aber unbewohnt wegen der böfen Luft. Wir fetten über 
den Spmäthus, nun die Jaretta genannt, melde dieſe Ebene in zwei 
Theile theilt, auf einer Fähre, und wurden alſobald vie fchredflichften 
Sewüftungen gewahr, welche ver Berg Aetna angerichtet. 

Bei dem Eintritt in Catania kommt man über die Lava von 1669, 
welche jetzt noch eben ſo frifch ausfieht, als gleich nach ihrem Ausbruch. 
Diefer gefchab 12 Meilen oberhalb ver Stadt, und ein mächtiger Lava- 
from floß herunter, unvermeiblihe Berwäftung, wo er nur binreichte, 
mit fich bringend. Anftatt einige Anftalten zu treffen, Dämme aufzu- 
ierfen, Gräben zu ziehen, um bie Gewalt zu brechen ober abzumenben, 
braten die Cataneſer den Schleier ver heiligen Agatha hervor, in Be- 
gleitung von einer Menge Heiligen. Die Folge hiervon war wie gewöhnlich: 
ein großer Theil der Stadt wurde zerftört, der Hafen verjchüttet und bie 
Einwohner zu Grumbe gerichtet; aber die Heiligen blieben in größerer 

Ehre als jemals: denn das Volt überzeugte fich, dieſes Unglüd habe fich 
wegen feines Mangels an Glauben, ımd nicht aus Schul feiner himm⸗ 
liſchen Beihüger, zugetragen. 

Bald nach unferer Ankunft warteten wir dem Prinzen Biscari auf, 
und hatten das erſtemal das Vergnügen einen edlen Vaſallen des Königs 
von Neapel kennen zu lernen, deſſen Bekanntſchaft immer höchſt ſchätzbar ſeyn 
würde, in welchen Stand ihn auch das Glück geſetzt haben möchte. Das 
Ausſehen feines Lehngutes Biscari, die Zufriedenheit feiner zahlreichen 

Unterthanen, die Neigung, mit ber fie von ihm fprachen, und ber allge- 

meine Geift ver Thätigfeit, der im Ganzen herrfchte, gab mir ven günftigften 

Begriff von ihm, der immer mehr zunahm, als ich Die Orbnung und 

Einrichtung feines Hanjes beobachtete und den Geift und die Großheit 

fennen lernte, die ex Überall zeigt, wo vom Nuten ober ber Zierde feines 
Goeitbe, ſammtl. Werke. XXIV. 7 
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Landes die Rede if. Man muß nur bebauern, daß bie Unbanfbarfeit 
des Bodens die Arbeit und Gefchidlichfeit des Anbauers zum größten 
Theil fruchtlos macht. 

Hierzu kommt ferner die von Natur eiferfüchtige Gefinnung bes 
Sicilianerd, verbunden mit Aberglauben, wozu noch der Drud ber 
Regierung fich gefellt, welches alles ven Gedanken an Berbeflerung nit 
anflonımen läßt. Wer nur aber Kraft und Geift bat dergleichen zu 
‚ unternehmen, Tommt in ben Ruf eines gefährlihen Reuerers, und ſtößt 
überall auf Haß und Gegenwirfung ber Iurividuen, , und Argwohn und 
Verfolgung von Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in ſeinem Muſeum, welches ſehr reich iſt 
und für die Studirenden immer offen ſteht. In dem erſten Zimmer 
befinden ſich die Marmore, worunter einige vortreffliche Büſten und ver 
Torſo eines Zupiter, welcher das wahre Original von demjenigen zu ſeyn 
fcheint, ver fi) in vem Muſeo Pio-Elementino zu Rom befindet. Diefer 
toftbare Ueberreſt ift volllommen erhalten und von ber vortrefflichftes 
Sculptur. Weber das Ganze waltet eine allgemeine -Rube und Majeflät, 
welche die Griechen befonvers zu erreichen wußten, wenn fie den Vater 
der Götter und Menſchen vorftellten, omnia supercilio moventem. 
Es find noch andere ſchöne Werke der Sculptur in dem Mufeum; wen 
man aber einmal das ganz Vollkommene gejehen hat, fo kann ſich Das Auge 
nur mit Gleichgültigfeit, ja mit Widerwillen, zu bem Geringeren wenden 

Außerdem hat ver Prinz eme würdige Sammlung von Bronzen, 
etrurifchen Vaſen, natürlihen Merkwürbigleiten, beſonders aber von 
Münzen. Die ftcilianifchen find bier zablreih und wohl erhalten, und 
geben auch venjenigen eine angenehme und lehrreiche Unterhaltung, bie 
nicht gerade Kenner des Aitertbums find: denn ver Gefchmad und bie 
Ausführung daran ift fo vortrefflih, daß fie, ſchon als Werke ver Sculptm 
betrachtet, höchſt anziehend find. 

Des Prinzen Palaft ift ein großes unregelmäßiges Gebäude, der 
ältere Theil deſſelben in barbariſch ficlianifhem Geſchmack mit umge 
beuern Figuren und unnatürlichen Zierrathen überladen; aber ver Theil, 
den der Fürſt ſelbſt gebaut hat, ift einfach, regelmäßig und zierlich. 
Die Stadt ift faft ganz neu, die Straßen regelmäßig und breit, aber 
Die. Häufer in einem fchlechten Gefchmad und ver größte Theil derjelben 
unvollendet. Die Kirchen find alle im Styl der neuen Baukunſt, indem 
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fie feit dem Jahre 1693 errichtet worden, nachdem die Stadt gänzlich durch 
ein Erbbeben zerftört war. Mehrere verfelben, beſonders die Hauptlicdhe, 
find ſehr reich verziert und mit bunten Steinarten geſchmückt, welche man 
in die feltfamften Figuren gebracht hat. Es läßt fih kaum irgend ein 
wildes Ungeheuer denken, welches man nicht an ven Gebäuden des neuern 
Sieiliens finden follte. Das Benedictinerflofter ift ein unermeßlicher Bau, 
mit unglaublichen Koften errichtet, aber in dem gewöhnlichen Styl. Es 
iſt nicht geenbigt, und wird es wahrfcheinfich niemals werten; denn biefe 
Stadt kann ſich wegen der Nähe des Aetna feine lange Dauer verſprechen. 
Die Kirche iſt edel und prächtig; das Innere war eben fertig geworben, und 
wos ganz beſonders ift, ohne etwas von dem hergebracdhten Trödel; aber 
man fcheint e8 auferhalb wieder einbringen zu wollen, indem das Wenige, 
mas von der Façade vollendet iſt, dem Palaft des Prinzen Pallagonia 
nicht wiel nachgiebt. Die Kirche hat eine vortrefflihe Orgel, vie eben 
vollenvet war. In dem Klofter findet ſich eine ſchöne Sammlung etrurifcher 
Gefäße, beinahe alle fo gut als die welche Prinz Biscari befigt, und in 
Sicilien gefunden — ein Beweis, daß diefe Waare nicht allein von ben 
Etruriern verfertigt worden. Uebrigens ift in Catania über ver Erbe 
wenig Merkwürbiges; vie Alterthümer ſtecken alle unter der Lava. Prinz 
Biscari hat große Nachforfchungen angeftellt, und ein Theater, Amphi⸗ 
theater, Bäder und einige andere Gebäube von geringerer Bedeutung 
gefunben. Aus ven Säulen, welche jetst in ber Hauptkirche angewendet 
find, läßt ſich fchliehen, daß das Thenter ſehr präctig geweſen. Eine 
Bafe, nebft dem Piedeftal von einer derfelben, fteht nun in dem Hofe 
des Prinzen Biscari. Sie find von weißem Marmor, fehr überladen _ 
mit Zierrathen, und fcheinen aus ver Zeit Trajans oder ber Antonine. 
Die antern alten Gebäude haben nichts Befonberes, denn es find bloß 
Maflen von Ziegeln und Steinen, ohne daß ich ardhiteftonifche Ordnungen 
oder Verzierungen daran hätte unterfcheiden können. 

Die Eimvohner von Catania find, gleich den übrigen Sicilianern, 
fehr geneigt ihre Alterthümer ven Griechen zuzufchreiben, aber ohne 
Grund; denn die griedjifche Stabt war ganz und gar durch Sertus 
Pompejus zerftört, bald nachher zwar wieder hergeffellt, aber aufs neue 
durch einen Ausbruch des Aetna verwüfte. Durch den Beiſtand ber - 
Römer wurde es abermals aufgebaut, bis es abermals von einem gleichen 
Unglüd überfallen wurde. Man kann fi) nicht genug verwundern, daß 
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nach ſolchen wiederholten Zerſtörungen die Stadt immer wieder in der⸗ 
ſelben Lage aufgebaut worden, an dem Ausgange eines Thals, welches 
die Lava nothwendig auf ſie hinführt. So lange der Hafen daſelbſt den 
Handel begünſtigte, war es natürlich, daß die Liebe zum Gewinn die 
Einwohner jene große Gefahr vergeſſen ließ; aber zuletzt hatten ſie keine 
andere Urſache hier zu bleiben, als die Schwierigkeit das Eigenthum zu 
verändern. Doch. auch dieſe ſchien gehoben, als alles mit verbrannt 
Selfen bevedt und in eine unfruchtbare Wüfte verwandelt war. Allen 
die blinde Neigung zum Geburtsort, die uns allen natürlich, obgleich 
ſchwer zu erflären ift, hat allen Wiverftand überwunden, und Catania 
warb nad) jeder Zerftörung immer mit mehr Glanz und Pracht als vorke 
aufgebaut. Nun enthält es 16,000 Emmwohner, welche in beftänbige 
Gefahr leben; aber Gemohnbeit und ein inmiges Vertrauen auf bie heilige 
Agatha Laffen fie wenig daran denken. 

Catania hat das Vorrecht durch feinen eigenen Senat vegiert m 
werden und Feine Befagung aufzunehmen. Deßwegen wächeét fie täglıd 
an Reichtum und Pracht, und die Aufmunterungen von Seiten des 
Prinzen Biscari, welche er ſowohl ven Künften als der Thätigkeit jeder 
Art angeveihen läßt, geben der Stadt ein Anſehen von Leben und Be. 
triebfamkeit, die in feiner andern ſicilianiſchen Stadt zu finven find. 
Noch kürzlich erbot er fich einen Hafen anzulegen, und hätte ihn der Hof 
gehörig begünftigt, fo wäre dieſe Stadt der große Handelsplatz von diefen 
Theile des Mittelmeeres geworden; aber, wie wenig man e8 glauben follt, 
fand diefes Anerbieten dennoch Widerftand. Indeſſen hat ver Prinz dab 
dazu beftimmte Gelb auf die Erbauung einer Wafferleitung verwende, 
bie eine weite Strede Landes bewäſſert und befruchtet; ingleichen auf das 
Urbarmachen ver Lava von 1669. Der Prinz gedenkt auch ein umftänd 
fiches Werk über die Alterthümer von Catania herauszugeben, welche 
nad) den Zeichnungen, bie ich fah, fehr viel verspricht. | 


Aetna. 
Den 27. und 28. Mai. 


Nachdem wir das Merkwürdigſte in Catania geſehen, machten wir 
uns nach dem Gipfel des Aetna auf den Weg. Ungefähr 12 Meilen, 
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zum Dorfe Nicolofi, fteigt man allmählig durch reiche Weinberge und 
wibeerpflanzumgen; aber auch biefe find von dem legten Lavaſtrom 
chbrochen und vielfach zerſtört. Die Sieilianer nennen ſolche Plätze 
einem verdorbenen fpanifchen Namen Sciarra. Die Lava von 1669 
h nahe bei Nicolofi hervor, und die Gegend rings umher ift noch mit 
tener ſchwarzer, damals ausgeworfener Aſche bevedt. Die Heinen Berge, 
bem Krater, aus bem bie Lava floß, find noch unfruchtbar, als wenn 
Ausbruch geftern gefchehen wäre, und werden wahrjcheinlich noch lange 
Heiben, bis der Witterungswechlel die verbrannte Materie genugfam 
ildert bat, um fie der Vegetation fähig zu machen. Ich ftieg auf ben 
fel viefer Erhöhungen, und fah um mic, ber eine unendliche Anzahl 
elben Art, einige gleichfalls unfruchtbar, andere reich mit Wein 
lanzt, andere mit Eichenwäldern bewachſen, ‚nody andere durch nad) 
ende Lavafluthen unkenntlich gemacht, und durch die ungeheuern 
tungen ber Zeit in fruchtbaren Boden verwandelt und mit Wäldern 
Weingärten bedeckt. Wir ruhten ein wenig in dem Klofter von 
olofi und verfolgten unfere Reife, geführt von einem Bauer des Dorfs, 
nens Blaſio, welcher gewöhnlich als Tührer den Bergbefuchenden 
t. Hier fängt nım die waldige Gegend an unb bauert bis zu ber 
jenhöhle, ungefähr 6 Meilen. Der Stieg ift den ganzen Weg über 
und gebt zum Theil über die Lava von 1766, welche einen fchred- 
a Anblid muß verurſacht haben, als fie 4 Meilen breit durch einen 
enwald floß. Als wir höher kamen, wurde der Stieg noch jäher und 
Beränderung des Klimas fehr merklich. In Catania war man in 
Mitte der Kornernte, zu Nicolofi befand fi) alles in der Maienblüthe; 
wir aber uns der Ziegenhöhle näherten, trieben die Bäume das erfte . 
b, und die Luft war fehr kalt und ſchneidend. Wir machten Teuer 
in diefer Heinen Höhle, rafteten bis Mitternacht, und ftiegen alsdann 
. Gipfel zu, durch unfruchtbare Aſche und Lavaftüde. Nachven wir 
efähr 8 Meilen geritten waren, warb ber Berg fo fteil, daß wir uns 
thigt fanden unjere Maulthiere zu verlaflen, und den übrigen Weg 
Fuße zu vollenden. Wir hielten eine Weile inne, die Scene, die vor 
lag, zu betrachten. Die Nacht war Mar, und eben hell genug, um 
bier allgemeinen Formen ber Gegenftänbe, nichts aber im Einzelnen 
zeigen. Hier herrſcht eine allgememe Stille, nur von Zeit zu Zeit 
rbrochen durch das Getöfe des Berges, welches laut und feierlich klang, 
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als wenn bie See fi im Stimme bridht. “Der Krater war zu unterfcheiben 
an einen rothen düſtern Fichte, das durch die weiten Dampfwolfen brad, 
vie fich hervorwälzten. Das Gange zuſanmen bildet die furchlbarſte 
Scene, die ich jemals gefehen, und welcher gewiß in der Welt nichts 
verglichen werben kann. 

Wir fanden wenig Schnee an biefer Seite des Berges; aber bie Kälte 
war fo fireng, daß wir fie kaum ertragen fonnten. Weder das Gewicht 
ver Kleider, noch die Anftrengung durch loſe Aſche zu Himmen, welche bei 
jedem Tritte nachgab, Tonnten uns erwärmen. Ich hatte das Lngläd 
mein Thermometer zu zerbrechen und kann deßwegen den Grab der Kälte 
nicht genau angeben; aber fie war fo mächtig, daß ber heike Dampf, 
welcher aus den Fleinen Kiffen in der Nähe des Kraters hervorbrang, 
unmittelbar an ven Steinen gefror. Nachdem wir ungefähr zwei Stunden 
mit unenblicher Mühe und Beſchwerde aufgeklimmt waren, gelangten wir 
an den Rand des Kraters. Die Ausficht, die fich hier zeigt, iſt über alk 
Beſchreibung oder Einbildung. Die ganze Infel Sicilien, Malte, Cal 
brien und die Lipariſchen Inſeln erfcheinen gerade ımter eimem, wie auf 
einer Karte. Das Einzelne war alles in der blauen Tinte des Morgens 
verfchwunden, und das Ganze zufanmen ſchien in Schweigen und Rue 
verſenkt. Ich fühlte mich felbft über vie Dienfchheit erhoben, und fah mit . 
Beratung auf die gewaltigen Gegenftände der Ehrfucht unter mir. Die 
Schauplätze, auf denen fo viele mächtige Städte durch Kunft und Waffen 
blübten, fo zahlreiche Flotten und Heere um die Herrfchaft der Weit 
kämpften, fchienen nur dunkle Flecken zu ſeyn. 

Als die Sonne aufſtieg, ward die Scene nach und nach aufgeklãrt 
vie Flächen und Berge, Seen und Flüſſe, Städte und Wälder wurden 
allmählig deutlicher, bis fie auf einen gewiſſen Grad gelangten; dann 
ſchwanden fie wiever, gleichfalls ftufenweife, in die Dünfte, welche die Sonne 
in die Höhe gezogen hatte. Der Aetna felbft bilvete einen ungeheuern 
Sonnenzeiger, deſſen Schatten fi) weit über ben fihtbaren Horizont er- 
ſtreckte, wodurch ich mich überzeugte, daß man von bier aus mit einem 
guten Telefcop die Küfte von Afrifa und Epirus würde fehen können. 
Ih dachte manchmal burch einen guten Dollond'ſchen Tafchentubus bie 
Küfte von Apulien zu fehen; allein wegen der großen Kälte konnte ich 
nicht genugfame Aufmerkſamkeit darauf wenden. Unter uns an dem Berge 
fonnten wir die Spuren einer großen Menge Lavaſtröme erkennen, welche 
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ch nichts find gegen bie Zahl verer, bie ſich nicht mehr unterjcheiben 
fen. Der ganze Berg, deſſen Fuß nahe an 100 Meilen im Umkreiſe 
t und, nad) ven Beobachtungen des Sanonicus Recupero, 5000 Yards 
rechte Höhe, ift durchaus von Lava aufgeführt. Unterfucht man bie 
fen Thäler, welche durch Bergftröme ausgewafchen worden, jo fieht man, 
ß der ganze Berg aus verfchievenen Lavafchichten. befteht, die über ein- 
ver nad) langen Zeiträumen gefloffen find; denn fie haben zwifchen fich 
oden von abwechſelnder Dide, von 6 Zoll bis 10 Fuß, je nachdem 
ifchen den Ausbrüchen längere oder Fürzere Zeit verfloß. Nun findet 
an, daß aus einer Lava, welche vie alleruilvefte ift und am leichteften 
ewittert, ein Fuß fruchtbarer Boden nicht unter 1500 Jahren hervor- 
bracht werben kann; daher ſich denken läßt, was für zahllofe Zeitalter 
thig gewefen, um biefe ungehenern Naturwirkungen hervor zu bringen. 
ber was müflen wir denken, wenn wir erfahren, daß ber gegenmüärtige 
erg num eine Wiedererzeugung ift, indem ein viel höherer Gipfel ein- 
ftürzt, und ber gegenwärtige erft wieder gebildet worden. Dieſes Bat 
ehr als Wahrfcheinlichkeit; denn ungefähr zwei Drittel des Wegs, wenn 
an in bie dritte Region gelangt, ift eine weite Ebene, welche an mehreren 
tellen, befonder8 an der Seite von ci, bis an die Wälder reicht. 
immt man nım an, der Berg fey anfangs koniſcher Geftalt gewefen, 
e es bei Bulcanen gewöhnlich, ja nothwendig ift, fo muß alles was 
er biefer Plaine war, eingefallen, und was jeßt als Unterfag eines 
inern Berges erfcheint, muß ehedem in Einem Aufftieg bis zum Gipfel 
rtgegangen feyn, fo daß ber Aetna damals bebeutend höher war als 
genwärtig. Ich wünſchte diefe Wunder der Natur mit mehr Mufe und 
ufmerkſamkeit unterfucht zu haben; aber in ver gewaltjamen Kälte mar 
unmöglich zu verweilen. Jedoch entſchloß ich mich in den Krater hinein⸗ 
ſchauen, ehe wir zurüdtehrten. Unſer Führer wußte viel von der Gefahr 
bei zu fagen und wie öfters die hohl überhangenven Lavabänke einftürzten; 
er nach einigem Zureben und etlichen Gebeten zur heiligen Agatha 
hrie er uns an eine Stelle, welche ſchon durch irgend einen kühnen 
semben verfucht worden. Don da blidte ich in ben fürchterlichen Feuer⸗ 
lund, fah ungeheure vorragende Yelfen, zwifchen denen mächtige Dampf: 
len hervorbrachen, immer mit einem trüben zitternden Lichte vermiſcht. 
h konnte feinen Grund erfennen, aber wohl das Schlagen und Toſen 
e Wellen von gefchmolzener Materie, welche ein folches Geräufch machten, 


104 


daß fie mir von den Fluthen und Wirbelwinden eines ſtürmiſcher 
Feuers, welde unten vasten, einigen Begriff gaben. Nachdem wir nm 
in fo weit unferer Neugier gewillfahrt, ftiegen wir ziemlich erfroren zu de 
Höhle wieder herab, um uns in berjelben wieder zu erwärmen und zı 
erquicken, und kehrten alsdann nad) Catania zurüch wo wir Abends voı 
Müpigfeit ganz erichöpft anlangten. 


Aci Meale. 
Den 1. Juni. 


Nachdem wir zwei Tage ausgeruht, nahmen wir unſern Weg au 
Taormina, und blieben in Aci zu Nacht. Den andern Morgen nahme 
wir unfern Weg wenige Meilen feitwärts der Straße, um ben berühmte 
Kaftanienbaum zu fehen, welcher hundert Pferde follte beherbergen können 
Es ift aber Fein einzelner Baum, fonvern eine Gruppe, und bas übrig: 
ob es gleich einen großen Raum einnimmt, find alles gefappte Stämm 
und fehr verftümmelt. In Sicilien mögen fie wohl für ein Wunde 
gelten, da ber größte Theil der Einwohner niemals einen größern Bau 
geſehen hat als bie niedrige Dlive; aber wer gewohnt ift bie edlen Eiche 
von England zu fehen, findet hier nur einen verächtlichen Gegenftani 
Ich hatte jedoch bei dieſer Gelegenheit den Troft, eine der fruchtbarfte 
und bebauteften Gegenden der Welt zu fehen. Nichts kann die angebaut 
Region des Aetna übertreffen, weber in Reichthlim des Bodens noch i 
ber Gewalt der Vegetation. Beſonders zeichnen ſich die Seiten aus, weld 
in ber legtern Zeit von feinen Ausbruch gelitten haben. Jedes Erzeugni 
ber Erde grünt und blüht in der größten Vollkommenheit, und bie Milt 
und Geſundheit der Luft kommt der Fruchtbarkeit des Bodens völli 
gleich. Deßwegen find dieſe Streden aufßerorventlich bevölkert, und viı 
befler als irgend ein Theil Siciliens angebaut. Die. Zahl der En 
wohner auf dem ganzen Yetna rechnet man zu 160,000 Menjchen, weld 
im Verhältniß größer ift als in irgend einem andern Theile der Inſe 
Inden ich biefe Gegend des Berges beobachtete, ward ich in meine 
Meinung beftätigt, daß er ehemals höher gewefen; denn es läßt ſich eir 
Senkung, die auf eine weite Strede fi) verbreitet, und der Rand derſelbe 
noch fehr gut erkennen. 


.. . — — — u 
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Taormina. 
Den 2. Juni. 


Wir kamen nach Taormina, vor Alters Tauromenium. Auf unſerm 
Bege koſteten wir das Waſſer des Aſines. Es iſt ein kalter klarer Strom, 
der von den Aetna herunterfließt und jetzt fiume freddo genannt wird. 
Venige Meilen weiter iſt der Fluß Onobalus, nun La Cantara, ein 
bedentendes Waſſer, welches die Gränze des Aetna nach Norden macht. 
Sein Bett iſt an einigen Stellen ſehr tief eingeſchnitten, und ich bemerkte, 
daß der Grund deſſelben eine Lavaſchichte war, ob ich gleich ſonſt in der 
Gegend nichts Vulcaniſches finden konnte. Zu Taormina wohnten wir bei 
den Capuzinern. 
Die Stadt liegt auf einem hohen Hügel. Unmittelbar darunter an 
der Südſeite Ing die alte Stabt Naxus, aus deren Ruinen bie neuere 
entſtanden ift. Gegenwärtig ift e8 ein armer, ſchlecht gebauter Ort; aber 
die Ruinen dabei zeugen genugfam von vorigem Neichthum und Herr- _ 
lichleit. Der vorzüglichfte Ueberreſt ift em Theater, welches unter denen, 
Die ich gefehen, am beften erhalten war. Es ift von Ziegelfteinen, viel 
Breiter und von anderer Bauart als das zu Egeſta. Der äußere Eorribor 
U zufanmengeftürzt, aber das Profcenium ziemlich ganz, und man Tann 
auch ven Raum der Scene, des Podiums u. f. w. ſehen. Auch find noch 
verſchiedene Galerien und Zinımer daneben, deren Gebrauch bie Alter 
thumsforfcher nicht genau beftimmen können, indem fie zu weit und prächtig 
geweien, als daß fie nur zur Bequemlichkeit ver Schaufpieler hätten dienen 
follen. Das Theater von Egefta, welches aus weit früherer Zeit ift, hat 
nichts von diefer Art, vielmehr fcheint nur für das gejorgt, was unum- 
gänglich nöthig war, um das Stück vorzuftellen und zu hören. Das 
Tauromenifche Theater war, wie es fcheint, fehr reich verziert und zu aller 
Art von Schaufpiel und Gepränge eingerichtet, jo wie dergleichen zur 
Zeit der römifchen Kaifer gewöhnlicd war, wo ein verborbener Geſchmack 
ſchon überhand genommen hatte. Es liegen auch manche verftümmelte 
Säulen von Granit, Eippolin und andern Föftlichen Baufteinen umher, 
mit Sapitälen und zerbrochenen Gefimfen einer verborbenen Torinthifchen 
Ordnung, welche beweifen, daß das Theater unter den Römern gebaut 
worden, wahrfcheinlich zu den Zeiten ver Antonine Es liegt an dem 
Abhang eines Hügels, der eine herrliche Ausficht gegen den Berg Aetna 
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und die ganze Küfte von Sieilien, fogar bis Syracus hin, beherrſcht. 
Da diefe Ruinen, von allen neueren Gebäuden entfernt, für ſich allem 
fteben, fo haben fie ein ehrwürbiges Anfehen, das durch die Betrachtung 
ber Veränberungen, welche fie erlitten haben, noch erhöht wird: denn aus 
einem Ort, wo zahlreiche und gebilvete Zuhörer auf die Werke eine 
Sophofles und Euripides horchten, ift e8 ein Aufenthalt fir Schlange 
und Eidechſen geworden. 

Außer dem Theater finden ſich noch zu Taormina die Fundamente 
eines Tempels, ein Gebäude, welches eine Naumachie foll geweſen fehn, 
wie auch Waflerbehälter, aber keins von viefen befonders merkwürdig 
Nachdem wir einen Tag bier zugebracht, begaben wir und auf em 
Malteſiſche Speronara, welche wir zu Catania gemiethet hatten, und a 
wenig Stunden befanden wir ung in Meſſina. 


— — — — — — — 


Meſſina. 
Den 4. Juni. 


Wenn man in die Meerenge, der Faro genannt, hineinfährt, iſt die 
Anſicht ſehr ſchön und romantiſch; denn die Küften find hoch und felſig 
geziert mit Städten und Dörfern, die ſich ſtufenweiſe an einander reihen 
Die Einfahrt in den Hafen iſt noch auffallender. Ein‘ fchöner Se 
eröffnet fi) dem Auge, an ber einen Seite mit einer langen Reihe gleid 
förmiger Häufer befränzt, welche, obgleich von ſchlechter Bauart, dennoqh 
einen fehr edlen und prächtigen Anblid geben. Dahinter fteigen nım bie 
beräifchen Berge hervor, bevedt mit Wäldern und Weingärten, wo zwijchen 
Kirchen, Bilen und Klöfter zerftreut liegen. Un der andern Seite bei 
Hafens zieht fich eine ſchmale Landzunge weit in die See, wie eine Sichel 
geftaltet, daher die Stadt ven Namen Zankle erhielt. Hier fleht ver 
Leuchtthurm, das Lazareth und die Feſtung, welche nicht die Stabt zu 
vertheidigen, fondern fie zu beberrfchen erbaut zu ſeyn fcheint. Kommt 
man aber ver. Stabt näher, fo verliert dieſe liebliche Scene allen igren 
Glanz, und jeber einzelne Gegenftand zeigt ein melancholiſches und nieber- 
geſchlagenes Anfehen. Mehrere Häufer find unbewohnt, gar manche fallen 
Ihon zufammen; wenige Schiffe finvet man im Hafen, und ver Kai, ber 
präditigfte und ausgebehntefte in der Welt, dient nur wenigen ärmlichen 
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Fiſchern zun Aufenthalt. Alles fcheint das traurige Geſchick anzubeuten, 
welches dieſe unglückliche Stabt vor kurzem betroffen, und von dem höchften 
Zuſtand bes Reichthums und ber Gtüdfeligleit zu der niedrigften Stufe 

des Elends und ver Berzweiflung gebracht hatte. 
Nachdem wir, ausgeftiegen, nunmehr bie Stabt betraten, verbüfterte 
fi immer die Anſicht. Die Einwohner find arm-ımb zerlumpt, und bie 
Hänfer, die fonft der Aufenthalt der Großen und Reichen gewefen, mit 
Shuug bevedt und dem Einfallen nahe. Unter allen Stäbten Europens 
iſt vielleicht Feine glüdlicher gelegen als Meſſina. Die Luft ift mild und 
ehmd, umd die Gegend umher ſchön und fruchtbar. Der Hafen ift weit 
mb bequem im Centrum bes Dittelmeeres, und ſowohl für den öftlichen 
als weftlichen Handel günftig gelegen. Diefe natürlichen Vortheile werben 
noch erhöht durch verfchtevene Privilegien und Freiheiten, welche der Stabt 
bon ben normännifchen, veutfchen nnd arragonifchen Königen verlichen 
werden. Da fie die erfte war, die dem König Roger die Thore öffnete, 
ber bie Inſel von den Saracenen eroberte, fo fcheint fie ein bejonberes 
Kecht auf Gunſt und Vorzug gehabt zu haben. Natürlicherweife erhoben 
fie fo manche glüdliche Umftände zu Reichthum und Größe Meſſina 
enthielt 100,000 Einwohner, und war ber große Hanbelsplag für dieſe 
Beligegend. Wie aber Handel und Reichthum natürlich die Kiebe zur 
Freiheit rege madyen, fo wurde den Einwohnern das fpanifche Zoch zur 
Loft, und im Jahre 1672, gereizt durch den Vicekönig, empörten fie fich. 


Mit großer Tapferkeit und Ausdauer behaupteten fie ſich eine Zeit lang 


und begaben fich zuletzt unter ven Schuß Ludwig XIV, ver damals mit 
Spanien in Krieg verwidelt, fie nach treu und wirkſam geleifteten Dienſten 
ſchimpflich im Jahre 1678 verließ. Seit der Zeit ift e8 der Zweck ber 
ſpaniſchen Staatsfunft geblieben, die Stadt zu drücken und verarmen zu 
laſſen. Der Hafen ift beinahe unbrauchbar durch ungeheure Auflagen, . 
der Handel fireng befchränkt und jeve Nothwendigkeit des Lebens ſchwer 
befchagt. Diefen traurigen Zuftand noch aufs äuferfte zu bringen, raffte 
bie Peſt im Jahre 1743 beinahe drei Biertel der Einwohner hinweg, deren 
Zahl fich gegenwärtig nicht über 30,000 beläuft. 

Wir brachten einige Tage mit Beſichtigung ver Stadt zu, fanden 
aber nichts beſonders Merkwürdiges. Die Gebäube find alle in dem 
modernen ſicilianiſchen Styl, und, bie Kirchen ausgenommen, brobt faft, 
alles den Einſturz. Die Kathedrale ift ein fehr mäßiges Gebäude und 
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hat eine leidliche Bibliothek, worin ſich unter andern ein Manuſcript 
befindet, die Gefchichte des Aufruhrs von 1672, betitelt: Guerre civilä 
di Messina di Francesco Castio, Calabrese. Ich las darin fo viel 
als die Kürze der Zeit mir erlauben wollte, und hätte gar zu gern eine 
Abſchrift davon befeffen; aber ich konnte fie auf keine Weife erhalten. 
Es fcheint ſehr meifterhaft gefchrieben zu feyn, obgleidh der Styl eine zu 
genaue Nachahmung des Davila bemerken läßt. Schwerlich wird es 
jemals gebruct werden, weil man die darin ausgefprocdhenen Gefimmungen 
von oben berein nicht billigen kann. 

Der Strudel Charybbis, fo fürchterlich in der poetifchen Vefchreibung, 
befindet fich gerade vor dem Hafen von Meſſina. Er ift niemals merl⸗ 
lic, als wenn der Wind gegen die Strömung weht, und bann mag er 
wohl geringe Schiffe verfchlungen haben. Zu Homerd Zeiten, als die 
Schifffahrt noch unvolllonmen war, mag er wirklich fehredlich geweſen 
feyn, ja zu Zeiten Virgils nicht ohne Gefahr: denn die Römer waren, 
in Vergleich mit den Neueren, fehr verächtliche Seeleute. Doch ift bie 
Beichreibung veffelben in ver Aenels (III. 420.) fehr weit über ver Wir: 
lichkeit, auch bei dem ftürmifchften Wetter: 


Laevum implacata Charybdis 
Obsidet, atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat unda. 


Auch fieht man feinen Grund zu vermuthen, daß der Wirbel jemals ge 
waltfamer gewefen als gegenwärtig. Birgil aber ſchreibt als ein Dichter 
‚ und nicht als ein Naturforfcher, und zeigt ſich bier nicht hyperboliſcher 
“als in manchen andern Stellen. feines Werkes. 


(Belhluß des Tagebuch.) 
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Oberitalien und die Schweiz. 


Im Jahre 1778 wurde, in entgegengeſetzter Richtung, eine Reiſe 
nach dem obern Italien und der Schweiz unternommen; es geſchah in 
Geſellſchaft der Familie Gore. Man ging über Bologna nach Venedig 
und Mailand, nad dem Lago Maggiore und Lago di Como, über den 
Gotthard nach Luzern, Bern, feitwärts durch die Gletfcher des Grindel⸗ 
waldes nach Lauſanne und Genf, wo Hadert feinen Bruder Carl nebft 
dem berühmten Maler Joſeph Bernet antraf, der feiner Geſundheit 
wegen eine Reife in bie Schweizerbäber gemacht hatte. Dieß unverhoffte 
Wiederfehen war für beide Künftler gleich erfreulich, und gern hätte 
Bernet in Gefellichaft feines alten Freundes die Reife nad) dem fchönen 
Italien wieberholt, wo allein, nach der Ueberzeugung beider, ber Land⸗ 
ſchaftsmaler in ſeinem Elemente lebt. 

Hackert ging hierauf über Savoyen und Piemont nach Florenz, wo 
er ſich nur kurze Zeit aufhielt. Dem Großherzog Peter Leopold, 
welchem er ſchon vormals bekannt war, mußte er verſchiedene Erläute⸗ 
rungen über die Art und Weiſe Oelgemälde zu reſtauriren, und über 


ben dabei anzuwendenden Maſtixfirniß geben. Für Lord Cowper, den 


Schwiegerſohn des Herrn Gore, malte er einige kleine Bilder. | 
In Rom angelangt, benutte er nun bie mitgebrachten Schäße ver 


mannichfachften Studien. Er malte dem Prinzen Aldobrandini, mit 


dem er oftmals auf dem Lande geweſen, in Frascati ein Gabinet im 
Gouache. Dieß gab die Beranlaffung, daß beffen Neffe, Prinz Marc- 
Antonio Borghefe, in feiner weltberühmten Ville Binciana eine ganze 
Galerie von Hadert gemalt haben wollte, welche denn auch, zu bes 
Prinzen volllommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 zu Stande kam. 
Diefe Galerie oder Saal enthält fünf große Lanpfchaften, ferner vier 
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kleinere Seeſtücke, die über den Thüren angebracht find. Bei dieſer 
Arbeit wurde jedoch der Künſtler ſehr eingeſchränkt: denn er hatte, nach 
des Prinzen Wunſch, gewiſſe Gegenſtände vorzuſtellen, die feinem male: 
riſchen Geſchmack ganz zumider waren. 

Zu gleicher Zeit malte er viele Staffeleigemälbe, unter andern zehn 
Ausfichten von dem Landhauſe des Horaz, welde ibm nachmals bie 
Königin von Neapel ablaufte, um ihrer Frau Schwefter, der Erzberzogin 
Marie Ehriftine in Bräüffel, ein angenehmes Gefchenf damit zu machen. 
Alein das Schiff, das dieſe Bilder führte, ging auf der Seereife zu 
Grunde. Gflüdlicherweife find die vorher unter Hackerts Leitung bavon 
gemachten Kupferſtiche noch vorhanden, 

Indeſſen Hatte fi der Ruf feiner Verdienſte immer mehr ausge 
breitet; alle bebeutendben Fremden, von jevem Rang und Stande, befuchten 
ihn; und ob er gleich, noch vor feiner Reife in bie Lombardei, auf Herm 
Gore's Rath, die Preife feiner Gemälde für die Zukunft um ein Drittel 
vermehrt hatte, fo waren do immer für Holland, England, Deutſchland, 
Polen und Rußland öfter auf ſechs bis fieben Jahre Vorausbeſtellungen 
vorhanden, fo daß mancher Liebhaber ftarh, ehe er noch zu dem Beſije 
eines gewünſchten Gemäldes gelangen konnte. 





Großfürſt nud Großfürſtin. 


Um dieſe Zeit war der Großfürſt und bie Großfürſtin von Rußland 
nach Rom gelommen, und Hadert wurde denfelben beim Rath Reiffenſten 
vorgeftellt. Er brachte viele Abende bei ihnen zu, und begleitete fie um 
den Prinzen Friedrich von Würtemberg, nachmaligen König, da Reiffer 
ftein am Podagra frank lag, nach Tivoli und. Frascati. 

Sie hatten von ihm gehört, daß er im Frühjahr 1782 eime Reit 
nach Neapel machen werbe, worauf fie fogleich viele Veftellungen von 
dortigen Ausfichten, mehreren umliegenden intereffanten Gegenven, al? 
von Pozzuoli, Bajä und Caſerta, bei ihm zu machen gerubten; fo wi 
fie ſchon vorher verfcdjiedene andere Gemälde von Frascati und Tivoli 
für fie zu fertigen ihm aufgetragen hatten. Bei dieſer Gelegenheit drang 
ſowohl der Großfürſt als die Großfürſtin darauf, daß Hadert fich ent 
fhließen möchte eine Reife nach Rußland zu machen. 

Zweimal vorher hatte fchon die Kaiſerin Katharina ihm Borfchläge 
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u einer ſolchen Reife thun laſſen, mit dem Crbieten, ihn unter ehren- 
vollen und vortheilhaften Bedingungen in ihre Dienfte zu nehmen; er 
hatte e8 aber immer unter mancherlei Entfchulbigungen abzumenven 
gefucht. Dießmal aber mußte er es beiden, und wenigftens einen -zwei- 
Khrigen Aufenthalt verſprechen. Beſonders drang die Großfürftin auf 
das gnäbigfte in ihn, fo daß er. feine Beſtellungen, feine Geſundheits⸗ 
umflände und was er fonft noch vorzubringen wußte, vergeblich entgegen- 
ſetie. Der Großfuͤrſt verlangte ſchriftlich, was er am jährlichen Gehalt 
md was er fonft noch begehre. Seine Forderungen waren groß, und 
vie Sache verzögerte fih. Endlich fchrieb er darüber an den Viceadmiral 
Ezernitfcheff, welcher die Kaiferin über die Sache ſprach. Diefe ver- 
Iangte den Hackert'ſchen Originalbrief zu fehen, und fagte, als fe ihn 
gelefen Hatte: „Ich fehe, daß des Mannes Gefunpheit für ımjer Klima 
zu ſchwach ift, und merke beutlich, daß er nicht Luft bat zu kommen; es 
ift befier, ihn in Rom zu laſſen umd ihn dort zu befchäftigen.” Was 
auch die Kaiferin zu biefer Entſcheidung mochte beivogen haben, fo er- 
fannte fie der Künftler mit unterthänigftem Tante; venn er war in Rom 
etablirt, Hatte viele beftellte Arbeit, konnte die Kälte nicht vertragen, und 
befand fi in manchen andern Berbindungen, die ibm eine ſolche Reife 
zu machen nicht erlaubten. 


Graf Naſumowsky. 


Im Jahre 1782 machte er eine maleriiche Reiſe nach Neapel: 
Unterwegs zeichnete er vieles in Terracina, Capo Circeo, Itri, Molo 
di Gaëta, Seffa u. ſ. w. Er eilte jedoch nad Caſerta, um Stubien zu 
einem großen Bilde zu ſammeln. Für die Großfürſtin von Rußland 
ſollte die Anficht des Palaſtes von Caſerta, nebft der Campagna Felice, 
von San Leocio ber genommen, abgebifvet werben. | 

Hackert kannte ſchon feit mehreren Jahren den Grafen Andreas 
Rafumomwsly, ver jest in Neapel xuflifcher Diinifter war. Diefer 
Liebhaber der Künfte machte alle Morgen eine Spazierfahrt dahin, wo 
Hadert zeichnete. Da mm die Stubien in San Leocio ſechs Tage 
dauerten, und der Graf alle Morgen fam, um zuzuſehen, fo hatten bie 





Jäger dem Könige gefagt, daß ein Maler vafelbft viel gezeichnet babe, 


und daß der ruſſiſche Miinifter jeden Morgen gekommen fey ihn zu 
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befuchen. Der König fragte ben Grafen, was das für ein Maler wär 
und erhielt zur Antwort, daß Hadert ſchon vieles für Katharina | 
gemalt babe, und daß er gegenwärtig Stubien mache zu einem bebe 
tenden Bilde für die Großfürftin von Rußland; auch in Pozzuoli, Baj 
und andern Orten würde er vergleichen verfertigen. Der König verlang! 
den Künftler zu ſehen und zu fprechen. 

Der Graf Raſumowsky meldete alfo an Hadert das Verlangen de 
Königs; und da der Hof im Mai nach Caſtel a mare ging, leitete maı 
vie Sade fo ein, daß Hadert an dieſem Orte dem König vorgeftell 
wurde. Er batte nichts. weiter von feiner Arbeit bei ſich, als ein Feine 
Gouache⸗Bild, welches dem Grafen Raſumowsky gehörte; der König heftant 
aber darauf, alle Studien zu fehen, welche Hadert gemacht hatte. Diefes 
war dem Sünftler nicht erfreulih. Man machte viele Vorftellungen, vaf 
ein Künftler nicht gern unfertige Sachen einem ſolchen Monarchen zeig, 
und was bergleichen Entjchuldigungen mehr ſeyn mochten. Allein ber 
König ließ fich nicht abwendig machen und beftand darauf, alles zu feben, 
was in ber legten Zeit gemacht war. So padte denn Hadert feine Studien 
zufammen und ging nad) Mafia, Sorrento und Caftel a mare, 


Der König von Neapel. 


Den folgenden Tag wurbe er in der Billa des Königs, Guiſeſana, 
Nachmittags um vier Uhr, vorgeftellt. ‘Der König ſetzte ſich und betrachtete 
alles mit Aufmerkſamkeit. Hackert hatte eben Teine große Borftellung von 
der Einficht des Königs, und verwimberte fi) daher um befto mehr, va 
berfelbe mit gefundem Berftande und befler ſprach, als fonft Liebhaber zu 
thun pflegen. Das Gouache⸗Gemälde gefiel ihm außerorbentlich ; doch kannte 
er auch alle Gegenden im bloßen Contour, und bewunderte, daß in einem 
nadten Umriß die Gegend mit fo viel Deutlichleit und Nichtigkeit Töne 
ausgedrückt werben. 

Er bejah alles zum zweitenmal mit vieler Zufriedenheit und fügte, 
fo etwas habe er noch nie gefehen. Da e8 aber ſechs Uhr war, fo wer 
es Zeit, auf die Kaninchenjagb zu gehen. Die Königin, die wenig ober 
nichts gejehen hatte, fagte: „Der König bat mich des Vergnügens 
beraubt, Eure Sachen genau zu betrachten. Ich hoffe, Ihr werdet mir 
erlauben, auch alles mit Bequemlichkeit anzufehen.“ Sie fügte nach ihrer 
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Kebenswürdigkeit noch viel Artiges hinzu. Graf Lamberg, der kaiſer⸗ 
fihe Miniſter, war zugegen, und als großer Liebhaber beſchante er alles 
mit vielem Bergnügen. 

AS der König auf die Jagd ging, winkte er vem Grafen Raſumowsky; 
diefer folgte, und der König verlangte, er folle mit Hadert fprechen und 
ihm jagen, ber König wünfdhe vier Gouacdhe- Gemälde zu haben, und wolle 
m einigen bie Gegenven felbft wählen. Hadert erwieverte dem Grafen, 
daß er es gern thım würde, ungeachtet der Kürze der Zeit und der vielen 
übernommenen Arbeiten. 

Nachdem nun der Hof von Caſtel a mare wieder nach Caferta 
gegangen war, wo ber König ein populäres Erntefeft in Boschetto Abends 
mit Mumination ımb anderem Erfreulichen gab, fo ließ er Hadert ein- 
ten audy dahin zu kommen, empfing ihn wohl und verfchaffte ihm bie 
Bequemlichkeit, alles in der Gegend, befonvers feine Jagden zu jeben. 
Gelegentlich fagte der König zu ihm, daß er wünſche eine Ausſicht von 
kinem Jagdhauſe zu San Leocio zu haben, ımb fügte hinzu, er wiffe 
wohl, daß dieſes Feine malerifche Gegend jey; allein da diefer Ort ihm 
Reis gefallen, und er in feiner Jugend viele Tage bafelhft zugebracht 
babe, fo würde es ihm lieb feyn davon ein gutes Bild zu fehen. 
dadert machte die Zeichnung davon, indeß bie Schnitter ernteten — dem 
die Ernte ift bier fpäter als in Caferta, wegen ver höhern Lage — und 
während er zeichnete, fam ber König und fah zu; da er benn fo viel 
Vergnügen fand, daß er für ſich und fein Gefolge gemeine Jägerſtühle 
lommen ließ, ſich zu dem Künftler fegte und genau auf bie Arbeit merkte. 
Indem er fich nım fiber die Nichtigkeit und zugleich über ven Geſchmack 
in den Umriſſen freute, fragte er mit vieler Beſcheidenheit, ob im Bor- 
grinde nicht die Schnitter, Weiber, die das Getreide binden, nebft ver _ 
Ihiedenen Snabenfpielen, die im Lande üblich find, angebracht werden 
Imten. Hackert antwortete, daß es fehr ſchicklich ſey, und führte ven 
Gedanken aus. Dieß Bild hing nachher im Schreibcabinete des Königs. 

Während num Hadert zeichnete, ſprach der König verfchiedenes, 
Unter anderem fagte er mit einem großen Seufzer: „Wie viel Tauſende 
gäbe ich, nur den zehnten Theil von dem zu wiflen, was Ihr wißt! 
Dan hat mich auch wollen zeichnen ehren; man hat es mid) aber fo 
gelehrt, wie alles andere, fo daß ich wenig weiß. Gott vergebe es denen, 
die meine Auffeher und Lehrer waren! fie find jet im Paradies.“ 
| Goethe, fammttl. Werke. XXIV. 8 
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Die übrigen drei Gegenden zu jenen beftellten Gonachen waren fehr 
malerifh: Perfano, Eboli und Caſerta. Während biefer Arbeit mußte 
Hadert dem König verfpredden, ihm ein großes Bild von Caftel a mare 
zu verfertigen mit feinen Galeotten. Er mußte deßhalb in Neapel Länger 
verweilen, um bie nöthigen Studien zu machen; denn alles follte gam 
genau nad) der Kunft der Seeleute verfertigt feyn. Zu Anfang Septem 
bers fendete Hackert die vier Gonache-Gemälbe; ber König freute ſich fo 
ſehr darüber, daß er felbft fie im Caſino von Poſilippo aufhing, von da 
nad Portici mitnahm und hernach im Schreibcabinete zu Caſerta aufſtellte. 
Der Künftler kam Mitte Octobers nach Eaferta und brachte dem Küng 
das große Delgemälde von Gaftel a mare, welches fehr gut aufge 
nommen ward. 

Die Königin ihrerfeitS war froh, daß ihr Gemahl Geſchmack an 
Ihönen Künften fand, und Hadert ftand daher auch bei ihr in Gnaden. 
Sie verlangte em Gemälde für ihre Schweſter Marie Chriftine Er 
batte den See von Nemi gemalt, den er feiner Familie zum Andenken 
laſſen wollte, und dieß war zu jener Zeit das einzige Bild, welches er 
für fich behalten ‚hatte. Er ſchlug es indeſſen vor, ließ es nach Caſerta 
kommen, und die Königin kaufte es fogleich. 

Hadert mußte mit dem König auf alle Jagden gehen, um alle 
genau zu betrachten und Tennen zu lernen, weil viele derſelben gemalt 
werben follten. Der König beftellte ein großes Bild von 14 Fuß Länge, 
eine Art von antifer Parforce- Jagd al Zingaro. Eine andere PBarforcer 
jagb von Carbitello folgte darauf. Herbft und Winter wurden mit Stu- 
dien zugebracht. 





——- 


Kaifer Joſeph U. 


Kaiſer Joſeph II. kam nad Neapel, und nachher auch Guftaw 
Adolph, König von Schweben. Joſeph nahm Teine Feſte an als Jagden, 
befuchte Hadert, ſprach viel mit ihm, aber beftellte feine Arbeit. Der 
Kaiſer ging auf die Jagd nach Perfano, wo er zehn Tage blieb; Haderf 
mußte den König dahin begleiten, um Studien zu machen. Diefer hatte 
vier Gemälde beftellt für einen runden Saal in al Fuſaro, welde bie 
vier Jahreszeiten abbilden follten, neapolitanifche Gegenden mit mobernest 
Viguren, nad Ranvesart bekleidet, welches ſehr maleriich ausfällt. Der 
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König Ind Joſeph II. nad al Fufaro ein; Hackert mußte mit drei fertigen 
Skizzen jener Bilder dahin kommen. Bor den Mittagsmahl erflärte ber 
König dem Kaiſer mit viel Energie und Gefchmad bie Bilder, fo daß bie 
Königin fich verwunberte und zu Hadert fagte: „Ihr habt ven König fehr 
m die Kumft eingeweiht, welches mir viel Vergnügen macht. Der liebe 
Bett hat Euch zu ung geſchickt! Ich bin entzüdt, daß der König Geſchmadck 
an den ſchönen Künften findet, und das haben wir Euch zu banlen.“ 
Se fagte dieſes und anderes Höfliche mehr in franzöftfcher Sprache. 

Hadert blieb in Neapel bis Anfangs Juni, und da Graf Rafı- 
mowoly die Bäder in Iſchia nehmen wollte, fo mußte Hadert verfpredhen 
den Auguſtmonat und einen Theil des September ihm Gefellfchaft zu 
kin. Der Künftler transportirte eins der großen Bilder, vie Yahres- 
ziten vorftellend, nach Iſchia in ven Palaft des Grafen. Der König 
Rattete daſelbſt einen Beſuch ab, und in den heißen Stunden bes Tages 
war er bei Hadert und fab malen. Im October kehrte biefer nad 
Eoferta zurüd, um die Arbeit fortzufeßen. | 

Zum Grunde eines jeven Bildes der vier Jahreszeiten war eine 
Gegend nad; der Natur genommen; der Frühling zu Sarı Leocio, gegen 
Bie di monte Alifa zu, mit dem BVolterno; der Sommer zu Santa Lucia 
di Caſerta gegen Mattacone; der Herbft zu Sorrento gegen Neapel; ver 
Binter zu Perfano mit dem Berg Poftiglione, der mit Schnee bebedt 
wor. Diefe vier Bilder kamen, wie gefagt, in einen runden Saal eines 
Pavillons im Lago Yufaro, der zur Jagd und Fiſcherei beftimmt war. 
Die Bilder wınden 1799 durch die Razaroni geraubt, und man hat nie 
erfahren können, wo fie geblieben find. Die vier Meinen, welde als 
Skiggen dienten, Taufte die Königin und ſchenkte fie ihrer Schwefter 
Marie Chriftine, und fie finden fich noch bei dem Herzog Albert 
von Sahfen-Tefchen. Hadert bevauerte ven Verluft diefer Gemälbe, 
weil er fie für feine befte Arbeit bielt, die er in Neapel für ven Hof 
macht Hatte. 

Ferner beftellte ver König ein großes Bild, wie es fchon oben an 
gedeutet worden, eine Art von Barforce-dagd zu Pferde, mit Ranzen und 
Hmden, nach Art und Weiſe ver Balliefer. Zu dieſem Bilde gehörten 
viel Studien, fowohl der Berfonen als ver Pferde, Hunde und mandherlei 
Beräthfcgaften. Die Gegend ver Jagd wer al Zingaro. Der König 
wollte fein Porträt auf dieſem Bilde haben und faß dem Künftler ein 
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und eine halbe Stunde; e8 fiel fehr ähnlich aus. Gegenwärtig befipt es 
Graf Dinhoff von Dönhoffftapt in Berlin. Auch viele Cavaliere 
faßen ihm und wurden fehr ähnlich, als: der Duca di Riario, Den 
Marco Dttobono, der Duca di Caſtel Pagano und mehrere. 
Diefes Bild koſtete viel Zeit, Mühe und Arbeit, denn alles mußte nad 
der Jägerkunſt fehr richtig vorgeftellt werden, fo daß biefes Bild erſt 
1784 fertig wurde. Ferner mußte noch auf ein kleines Bild der Koͤnig 
zu Pferde gemalt werben, im Jagdkleide, wie er mit zwei Hunden einen 
Hafen hetzt. — 


— —— — —— — — 


Caſerta. 


Graf Raſumowsky wurde zurückberufen, und der König gab Hader 
ein Logis auf dem alten Palaſt. Indeſſen verurfachte ver Aufenthalt bei 
Hofe, die Begleitung zu den Yagben, die Hin- und Herreifen von Rom 
nach Caſerta großen Zeitverluft und viele Koften, jo daß Hackert, va er 
nur feine gewöhnlichen Preife vom König erhielt, endlich eine Schablos- 
haltung verlangte. Der König wollte fi) hierzu nicht verftehen; die 
Sache ging nicht vorwärts, fo daß Hadert zuletzt deutlich erklärte, wenn 
ihm Seine Majeftät nicht 100 neapolitanifche Ducaten monatlich. für bie 
Ertra- Ausgaben Schaploshaltung gebe, fo würde er zwar die angefangenen 
Arbeiten fertig machen, aber in der Yolge in Rom bleiben und ven König 
von dorther bebienen, ohne weiter bin ımb her zu reifen. 

Die Königin war unzufrieven über das Betragen des Königs, und 
Hackert Iprach nicht mehr von der Sade. Im Yanuar 1785 bat er um 
bie Erlaubniß nah Rom zurüdzufehren, und der König lud ihn ein im 
October wieder nad) Caſerta zu kommen, weldes er auch verfpradh. 
Diefes gefhah im Studium des Künftlere. Der König fagte ihm: „Ich 
erwarte Euch auf den Balafte um ſechs Uhr; denn ich will Euch noch 
mals vor Eurer Abreife fprechen.” Hadert fam; ver König war fehr 
gnädig und fchenkte ihm 200 Unzen in Gold, nebft ſechs Faſanen und 
andern Dingen. Die Königin fah den Künftler am folgenden Tag um 
zwölf Uhr, ſchenkte ihm ein Kleines Andenken, einen Ring mit ihrer 
Chiffre, mit viel höflichen Ausprüden, und er mußte hoch und tbener 
verfprechen, im October wieder in Eaferta zu fen. 


| 
| 


| 
| 
i 
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Anſtellung. 


Die Gebrüder Hackert kamen auch wirklich um bie beſtimmte Zeit 
zurück, und alles ging ſeinen alten Gang. Im Jahre 1786 ſprach der 
König mit Hackert, daß er ihn und ſeinen Bruder Georg engagiren wolle, 
und ſie in Neapel bleiben ſollten. Dieſe Sache wurde ſehr weitläufig 
durch den Ritter Gatti und den General Acton betrieben. Nachdem 
alles beredet war, ſtellte Hackert die Conditionen für ſich und ſeinen 
Bruder, und ſagte ven Inhalt ſelbſt an den König. Dieſer wies ihn 
wieder an ben General Acton,- ver es im Rath vorftellen ſollte. Dieß 
geſchah im März, und Acton ſchrieb ein Billet, daß der König die Con- 
dition approbirt babe. Am Ende des Aprils erhielten vie Brüder erft 
die Depefche von ber fyinanzfecretarie, wo bie Penſion follte gehoben 
werden. Die Brüder reisten nad) Rom und machten Anftalt nach Neapel 
zu ziehen, welches im Juli geſchah. Sie erhielten ein herrliches Logis 
im Palaſt Francavilla in der Chiaja. 

Nun ift e8 gewöhnlich, daß die Kammermaler, wenn fie in Fönigliche 
Dienfte treten, einen Eid ablegen müſſen; da Hadert aber ſchon beinahe 
vier Jahre dem Könige als Maler gedient hatte und jehr bekannt war, 
fo ſprach der König nie von dem Eide; auch Tann in Neapel fein Pro- 
teftant den Tatholifchen Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte einſt zum 
König, ob Seine Majeftät wohl wüßten, daß Hadert nicht zur römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche gehöre? Der König antmwortete:. „Ich weiß es fehr 
wohl; wißt aber auch, daß es ein ehrlicher Dann ift, ver einen vortreff- 
lichen moralifchen Charakter hat und mir mit aller Treue ohne Eidſchwur 
tient. Ih wünſche, daß mir meine Katholilen mit ber Treue dienen 
mögen wie er.“ | 


FJamtiliarität des Königs. 


Einft wollte Hadert nach Caſerta fahren, wo er feine Wohnung im 
alten Palaft hatte. Er traf ven König auf den Weg von Capua nad) 
Gaferta; und wer dem König in ber Stadt ober auf dem Lande begegnet, 
muß ftille halten; der König kannte ihn ſogleich, grüßte ihn fehr- freund» 
lich, nach feiner gewöhnlichen Art, und fuhr nach Caſerta. Er fam von 
Carditello und peiste gewöhnlih um ein Uhr. Hadert eilte nah, und 
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fobald er in feinem Quartier war, lag ihm nichts näher am Herzen ale 
fich ſogleich dem König zu präfentiren, weil dieſer ihn ſchon gefehen hatte. 
Ueber dem Auspaden, verging die Zeit, und eben ba er das Hemd wech— 
felt, tritt ver König in fein Schlafzimmer und fpricht auf eine guäbige 
freundliche Weife: „Seht, wir find geſchwinder! Ich bin ber erfte, ber 
Euch die Bifite macht.“ Er befahl, Hackert follte fi völlig anfleiven 
und hielt fich eine gute halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu erwarten. 
Er fragte: „Was macht Ihr morgen?” Hadert fagte: Wenn Ew. Meajeftät 
feine andern Befehle geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. „Morgen 
frühe,” fagte der König, „komme ich wieder; aber übermorgen müßt Ihr 
mit mir gehen. Ich Habe fchöne Ausfichten entvedt, die ich Euch zeigen 
werde.“ Sie waren auch wirklich ſchön. 


— 


Liebhaberei ded König. 


Der König war von Jugend auf ein paffionirter Jäger, weil er 
bazu erzogen war. Seine Gefunbheit in feinen Jugendjahren fol ſehr 
ſchwächlich gewefen ſeyn; durch die Jagd ift er ftark, gefund und friſch 
geworden. Hadert, der die Gnade hatte von ihm eines Tages eingelaben 
zu werben und bei ihm auf feinem Poſten war, hat ihn unter hundert 
Schüſſen nur einen einzigen fehlen fehen. Doch war es nicht allein bie 
Jagd, fondern das Bedürfniß in ver frifchen Luft zu feyn, was ihn 
gefund erhielt. Hadert hat oft Gelegenheit durch fein Zeichnen gegeben, 
baß die Jagden nicht gehalten wurden; denn ihn arbeiten zu fehen, amüſirte 
den König fo fehr, daß er zufrieden war, wenn er nur Beſchäftigung in 
der freien Luft hatte. 

Was der König gelernt hat, weiß er vollkommen richtig und gut. 
Hackert iſt oft mit ihm zur See nach Iſchia und Capri geweſen. Des 
Nachts commandirte feine Corvette der Sapitän, des Tages der König 
jo gut als der befte Seeofficier. Die Fiicherei und Anlagen zur Fiſcherei 
verftand er volllommen, fo wie er e8 auch bewiefen bat auf dem Ge 
von Fuſaro, der ſchon von Alters her durch einen Canal Zufammenhang 
mit der See hat und deßwegen Salzwafler ift, wohin der König Auftern 
ans Taranto zur See in Behältern kommen ließ, um fie da zu ver 
mehren, welches auch in wenigen Jahren ven glüdlichften Erfolg hatte. 


\ 
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Die Fiſcherei war gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, 
wo alsdann der König viele tauſend Pfund verkaufte. Die Auſtern 
wurden in den Monaten, worin ſich ein 9 befindet, öffentlich ſowohl in 
Reapel ale am See felbft für einen billigen Preis verkauft; in ven 
Monaten, wo len R ift, ald von Mai an bis in ven September, 
vefte Feine Aufter angerührt werben, weil fie fich im ven heißen Monaten 
vermehren. Der König ruderte wie der beſte Matroſe und fchalt fehr 
fine Seeleute, wenn es nicht richtig nach dem Tact der Kunft ging. 
Mles was er weiß, macht er vortrefflih, richtig und gut. Will er be 
lchrt ſeyn, fo ift er nicht eher zufrieden, als bis er die Sache gründlich 
begriffen hat. Er fchreibt eine vortreffliche Hand und fchreibt gefchwind, 
verfländig, kurz und mit Nachdruck. Hackert hat die Gefebe von San 
Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gebrudt wurden. Der König hatte 
fe einem feiner Freunde übergeben, der nachfehen mußte, ob auch Fehler 
gegen die Orthographie darin wären, wo denn hin und wieder nur einige 
Keinigleiten zu ändern waren. Sie wurden hernach abgefchrieben und 
gerudt. Hätte man biefen Herrn zu Studien angehalten und ihn nicht 
m viel Zeit täglich mit der Jagd verderben laſſen, fo wäre er einer der 
beften Regenten in Europa geworben. 





Wohlleben. 


Hackert war mit dem König in Perſano auf den Jagden, um Studien 
M zeichnen und zu malen für die Bilder, die der König bei ihm beſtellt 
hatte, Es war im Januar als ihm der König aufgegeben hatte ver- 
ſchiedene Thiere, befonderd wilde Schweine, Hirſche, Tannthiere und 
Rebe zu malen. Diefe Studien konnten nicht in ein oder zwei Tagen 
gemacht werben. Die Kanımertafel war um zwölf Uhr; alfo wollte Hadert 
nicht fpeifen, um feine Arbeit bis an den Abend fortzufegen. Der König 
Im gemeiniglich zu Hadert um zu fehen was er gemacht hatte, ehe er 
oben in fein Appartement ging. Eines Tages war es ſchon Nacht, als 
der König zurückkam. Sobald er in feinem Zimmer war, ließ er fi) 
feine Würfte von Schnepfen mit Schweinefleifch vermifcht geben, weil ihn 
bungerte, und ein Glas Burgunder, denn auf dieſen Jagden fpeiste cr 
nichts zu Mittag als etwas Kalte Küche. Während er alfo vie Salficie 
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aß, fagte er zu feinem Kammerviener Borelli: „Gehet hinunter, ruft 
mir den Hadert! er foll kommen fo wie er ift, und mir zeigen, was er 
heute gemacht bat.” Dieß geichah ſogleich. Die Königin befand fich beim 
König; er fah alles mit Wohlgefällen an; endlich fagte er: „Ich finve, daß 
Ihr heute viel gearbeitet habt, worüber ich erftaume.” 

Hadert fagte: „Wenn ich nicht fleißig bin, und ein Scirocco kommt, 
fo verbirbt alles Wild. Die armen Jäger, denen Em. Majeſtät es ge: 
ſchenkt haben, wilden fehr übel auf mich zu fprechen fen.“ 

„Es freut mich, daß Ihr fo charitabel denkt. Habt Ihr den Mittag 
gegeflen?" 

„Gefrühſtückt,“ eriwieverte Hadert. „Zu Mittag kann ich nicht" eher 
fpeifen, als wenn meine Tagesarbeit vollendet ıft, es ſey um melde Uhr 
und Zeit e8 wolle. Mit vollem Magen läßt ſich nicht wohl ſtudiren.“ 

„Diefe Würfte find auferorventlic gut gemacht. Ich hoffe, fie werben 
Euch fo gut ſchmecken wie mir. Borelli! fagt, daß ich befohlen Habe, 
Hackert von denfelben Würften zu geben und von demfelben Burgunder, 
damit er ſich nach jo vieler Arbeit wohl erhole.” 
| Er befahl den andern Tag dem flüchenmeifter, daß, wenn Hackert 
nicht zur gewöhnlichen Stunde zur Staatötafel kommen wollte oder könnte, 
er ihm um bie Zeit, wenn er e8 verlangte, zu fpeifen gebe. Man fah vie 
Gutherzigfeit, womit der König alles that und fagte. 


m on — 


Geſchenke. 


Der König iſt außerordentlich gnädig und höflich. Hackert erinnert 
ſich nicht, daß der König ihm je befohlen hätte: „Ihr müßt ober Ihr 
folt das thun!“ fondern immer pflegte er mit Artigkeit zu jagen: „Hader, 
Ihr werdet mir den Gefallen thun, Ihr werdet mir das Bergnügen 
machen, dieß oder jenes zu thun;“ ober gar: „Ich bitte Euch das zu 
thun.“ Iſt die Sache gemacht, fo dankt er fehr höflich dafür und mad 
Wilbbret von allerlei Art zum Gefchenf, nachdem die Jagden find, und 
nachden er weiß, wie einer mehr over weniger Liebhaber davon ift und 
e8 auch mit Gefchmad genießt. 

Damit der König nun bei der Austheilung niemand vergeffe, fo hat er 
eine Note von allen denen, bie gemeiniglich Wildbret geſchenkt bekommen. 
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Rah der Jagd tritt ein Schreiber auf, der alles erlegte Wild genau 
aufzeichnet. Wenn dieſes gefchehen, fo reitet over fährt der König nad 
Caferta. Iſt das Wilpbret nachgelommen, fo zeigt man es dem Könige 
a. Die wilden Schweine werben gewogen und am Ohre des Thiers 
Dei angebunven, worauf das Gewicht geitempelt wird. Sodann wird 
wieder eine neue Note gemacht, und alles viefes gefchieht in des Königs 
Veiſeyn. Nun folgt erft die Note der Anstheilung. Zuvörderſt fteht vie 
Lönigin, die eine ziemliche Anzahl bekommt, melde fie gleichfalls wieder 
vertbeilt. Und auf dieſe Weife bekomut jevermann richtig was ihm ver 
König zugetheilt hat. Ein Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet 
im und bringt das Geſchenk an feinen beftimmten Herrn im Namen des 
Königs. Hadert, als Kammermaler, und feine Klaffe bet Hofe, als bie 
Sonmermebici, Kammermeifter ver Mufil, wie Baifiello, mit welchen 
viele Klaſſe aufhört, befamen bei großen Jagden jährlich ein wildes 
Schwein; Hadert bat öfters vier bis fünf befommen. Bei Meinen und 
mitelmäßigen Jagden, auch wenn er mit vem Könige auf der Jagd ger 
weſen war, bekam er allemal einen Fährling von etwa 120 Pfund, welches 
die beften waren. Defters ſchoß der König, wenn die Faften früh anfingen, 
im der Faſanerie wilde Schweine, zwei ober drei, die da Schaden an⸗ 
richteten. Da befam der Ritter Hamilton das größte, und Hadert das 
lleinſte, weil fie als Proteftanten Fleiſch fpeifen konnten. Letzterer erhielt 
einſt in der heiligen Woche ein Schwein nebft einem Korb voll Becaffinen, 
beren Über hundert waren. Da die Jahreszeit fchon warm war, jo ver- 
ſchenkte ex einen großen Theil in Neapel an feine proteflantifchen Freunde; 
viele wurden bei ihm verzehrt; und in ber heiligen Woche famen oft 
latholiſche Freunde, die wegen Unpäßlichleit Erlaubniß hatten Fleiſch 
zu eſſen. 

Wenn die große Faſanenjagd war, wo ſechs⸗ bis flebenhundert ge- 
ſchoſſen wurben, befam ein jever von feiner Klaſſe einen Faſanen; Hackert 
aber befanı zwei. Der König fagte: „Alles was von Haderts Belannten 
nach Caferta kommt, geht bei ihm zu fpeifen: er muß zwei haben.“ 
Außerdem bekam er rothe Rebhühner, Schnepfen, Enten und allerlei. 
Jagd, welches natürlicher Weife vielen Neid erregte. Im Sommer, wenn 
der König in Belvedere ſich aufbielt, mar Hackert in feiner Wohnung in 
Caſerta. Der König befam oft aus Neapel einen großen Fiſch, Pesce 
Spada (Schwertfiih). Diefer Fiſch kommt mit dem Tonno aus dem 
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Archipelagus ins mittelländifhe Meer, im Mai, bat feinen Zug mb 
geht gegen Ende Auguſts wieder zurück, wie der Tonno. Er ift außer 
orbentlich delicat, etwas fett, und man kann nicht viel Davon effen; dem 
er ift ſchwer zu verbauen. Er ift fehr groß, lang und rund, oft 7 bi 
8 Fuß, auch noch länger, ohne fein Schwert, das vorn am Kopfe über 
bem Maul if. Wenn ver König einen ſolchen Fiſch befam, fo theilte er 
ihn felbft ein. Hackert kam eines Tages von ungefähr dazu. Als er bie 
Treppe in Belvevere hinauf gehen wollte, hörte er die Stimme des Königs 
in ver Küche. Der König rief ihm, er follte kommen und ben großen 
ſchönen Fiſch ſehen. Darauf wies ver König dem Koch, wie viel er u 
dem Kopf laſſen follte, und fagte: Das ift für uns! hernach ein großes 
Stüd für die Königin, welches fogleich bes Abends in ber Friſche, mit 
Schnee bevedt, fpebirt wurde; hernach ein Stüd fie Monſignore Bifchef 
von Caſerta, für den Intendanten von Caferta ein Städ; dann für Den 
Filippo Hadert und für den Architekt Collicini. Jedes wurde auf em 
füberne Schüffel gelegt und einem jeven zugeftellt. “Die Portion war fo 
groß, daß Hadert oft noch zwei Freunde befchenkte und doch auf brei 
Tage für ſich behielt. Diefer Fiſch, ganz friſch, ift nicht eßbar; er muß 
bis auf einen Punkt wie das Fleiſch mortificirt feyn. Er wird gemeiniglich 
bloß auf dem Roſt in bimnen Stüden gebraten und mit verſchiedenen 
Saucen gegeffen. Wenn er gebraten ift, hält er fich viele Tage und wir 
alsdann Falt mit Del und Limonien genofjen. Hackert befam alle Wochen 
Geſchenke an Speifen vom Könige; im Sommer hauptjächlic Fiſche, bie 
der König aus Renpel zum Präfent erhalten hatte, und die das Befte 
waren, was bie See giebt. Er befam oft eine große Schüſſel Kehlen, 
die hinten am Kopf des Tonno find. Dieß ift das zartefte Fleiſch an 
jedem Fiſch; man kann faum mehr als zwei eſſen. Sie werden mit ber 
platten Gräte, die unter ihnen Liegt, ohne alle andern Umftände auf dem 
Koft gebraten. Verfchiedene Fremde von Stande, die diefe Speife nict 
fannten, haben ſich oft bei Hadert eine Unverbauung gegeſſen, weil fie zu 
viel davon aßen. Es ift gewiß, daß es von den Fiſchen ber größte Leder- 
biffen ift, ven man eſſen kann. 
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Aushulfe. 


Eines Tages, da der König in Belvedere war, ſagte er zu Hackert: 
Morgen früh um zehn Uhr werde ich auf dem Palaſt in Caſerta ſeyn. 
dommt, wir wollen viele Arrangements wegen meines Schreibcabinets 
reffen!“ Wenn der Hof nicht auf dem Palafte wohnt, fo fteben Feine 
Baden vor den Thiren im Palafte, daß alfo ein jeder gehen kann, weil 
we Zimmer verfchloffen find; die Treppen u. ſ. w. bloß find mit Schild⸗ 
wachen befeßt. Der Ritter Hamilton nebft einer anfehnlichen vornehmen 
Geſellſchaft hatten Hadert erſucht, ihnen einen Mittag zu effen zu geben, 
weil fie den englifhen Garten fehen wollten. Diefer hatte den Ritter 
gebeten ibm wenn fie kommen wollten, ven Tag zu beftimmen, weil bie 
hitze ſehr groß in Caſerta des Sommers ift, und man feine Provifion 
von Fleiſch nur einen Tag halten Tann; fonft würben fie eine fehr fchlechte 
Tafel finden. Der Ritter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert keinen 
Brief erhalten. Gegen eilf Uhr kam bie ganze Gefellichaft von acht Per- 
men in feiner Wohnung an und ließen ihm aufs Schloß fagen, wenn 
t ihnen im den englifchen Garten nachkommen wollte, fo follte es ihnen 
eb ſeyn; wo nicht, fo würden fie um vier Uhr zur Tafel kommen. Der 
toch war fehr beftürzt und ſchickte zu Hackert auf den Palaft. Der König 
igte: „Don Filippo, da ift Joſeph, Euer Kutſcher — der König Tannte 
man alle feine Leute — geht bin, er hat Euch gewiß was zu jagen.“ 
jer Kutjcher brachte die Nachricht, die Hadert mißfiel. Wie er zum - 
önig zurückkam, feagte diefer: „Was will der Joſeph von Euch haben?“ 
dert mußte dem König alles fagen. Zugleich fette er hinzu: „Sch 
be dem Koch fagen lafien, er folle machen was er kann und was zu 
ıben iſt! Warum Bat der Ritter nicht Nachricht vorher gegeben! ‘Der 
önig lachte herzlich und fagte: „Hamilton wird fehr unzufrieden fern, 
enn das Mittageſſen nicht gut if. Es ſchadet ihm aber nichts, warum 
at er nicht aviſirt?“ Hadert fagte: „Em. Majeſtät willen, dag in 
jaſerta nichts anders als gutes Rindfleiſch ift, gute Butter von Cardi⸗ 
lo; das übrige kommt aus Neapel.” Der König fagte: „Mit etwas 
sollen wir Euch helfen. Ich werde Euch einen großen Fiſch fchiden; denn 
& habe heute früh ein Gefchent von Fiſchen bekommen. Sonft kann ic) 
fuch nichts geben, denn Ihr wißt, daß alle Morgen meine Provifion, 
098 ich gebrauche, aus Neapel kommt.” Der Koch hatte indeſſen doch 
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etwas aufgetrieben und bereitete ein ziemlic gutes Mittageſſen, wovon ter 
Fiſch die Hauptſchüſſel war. 


Kochkunſt. 


Der König iſt immer gutherzig, giebt gerne und freut ſich, wen 
andere es mitgeniehen. Einft auf einer großen Faſanenjagd, wo m 
Hadert eingeladen hatte die Jagd zu fehen, fo daß die Faſanen in Reih 
und Gliedern da lagen, wovon der König allein hundert geſchoſſen hatte, 
ohne die Cavaliere und Jäger — während fie nun gezählt wurben und 

. der Iagpfchreiber fie auffchrieb, und wie viel ein jeder gefchoffen hatte, 
nahm der König einen alten Faſanhahn auf, unterfuchte ihn und fagte: 
„Diefer ift recht fett!" Ex fuchte einen zweiten und fo ben britten. Darauf 

ı fagte er zu feinen Laufer: „Der ift für mid. Sagt in der Küche, morgen 
will ich ihn mit Reis gekocht in Caſerta zu Mittag fpeifen.“ ‘Den zweiten 
befam der Ritter Hamilton und Hadert den britten, mit dem Beding, 
daß man ven Faſan allein follte kochen bloß mit Salz, hernach Reis 
dazu thun und diefen mit Brühe und Faſan zufammen kochen laſſen. 
Der Reis zieht das Fett des Faſans an fich und befommt einen vortreff⸗ 
lichen Geſchmack. Der König machte ein ſolch genaues Klichenrecept, ald 

. wenn er ein Koch wäre. „Ihr müßt ihn aber, fagte er, morgen friid 
fochen Laffen, fonft ift er nicht mehr fo gut, und ich will willen, wie es 
Euch gejchmedt bat?” Im der That war e8 eine gefunde und belicate 
Schüffel, woran man fich allein völlig fatt effen konnte. Hackert ging 
bes Abends, wie öfters, zum Billard des Königs, ihm ſpielen zu fehen, 
weil er e8 fehr gut fpieltee So wie der König ihn fah, fragte er glei: 
„Wie hat der Fafan geſchmeckt?“ „Außerorventlich gut!” erwiederte er. 
Der König fagte: „Meiner war auch fehr gut. Seht Ihr, daß ich auf 
weiß, daß fimple Speifen die beften und gefunbeften find.” Der König 
batte fehr gute franzöſiſche Köche; die Neapolitaner aber hatten es ver 
Franzoſen fo abgelernt, daß fie eben fo geſchickt waren wie dieſe. Hadert 
geftand oft, daß er nie einen Hof gefehen, wo alles fo gut und orbentlid) 
bedient war al8 der neapolitanifche. 

In Caſerta hatte Hadert keine Tafel vom Hof, noch in Portici; abe! 
auf allen Heinen Landreiſen, Jagden, wozu er vom König gebeten war 
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hatte er Tafel Mittags und Abends, und zum Frühſtück was er aus ber 
Gonditorei verlangte. Dieß nennt man am Hof die Staatstafel, wozu 
ver erſte Kammermaler das Recht hat, jo aud der Gapitän von ber 
Vache und andere Herren, die an bes Königs Tafel nicht fpeifen können, 
ala ver Gontroleur, der auf den Lande der ganzen Wirthichaft vorſteht, 
ver Fourier, der die Quartiere beforgt u. f. w. Diefe Tafel wirb in 
men Zimmer neben dem wo der König fpeist, in demſelben Augenblid 
kbient, wo man dem König fervirt. So wie der König abgefpeist hat, 
f die Staatötafel aufgehoben, welche bis auf einige ertraorbinäre, rare 
Sachen eben fo gut bedient ift wie bie föniglide. ‘Der König und aud 
xe Königin, die beide fehr gutherzig find, freuen fih, wenn andere, bie 
ie [hägen, mitgenießen. Wenn alſo mit folchen feltenen Sachen ihre 
Tafel bedient war, fo fchidte die Königin öfters an die rau von Böhmen. 
ine Schüffel, ver: König an Hadert und fagte: „Er verdient es und 
erſteht es.“ Die Königin, wenn fie ohne große Suite war, ſchickte 
leichfalls an Hadert verſchiedene Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauer- 
at, und fagte: „Bringt es dem Hackert! ver verfteht es. Es ift auf 
the Art mit einem Faſan zubereitet. Die Italiäner effen es aus 
öflichfeit, aber nicht mit Geſchmack.“ Es verfteht fih, daß fo viel da 
ar, daß alle genug hatten und noch übrig blieb: 


Mäßigkeit. 


Der König liebte die gute Tafel, ob er gleich Fein großer Eſſer war; 
m wenn er um brei Uhr ober fpäter, nach der Jagd, fpeißte, af er 
vas mehr, beffagte ſich aber des Abends, daß er zu viel gegefien hätte. 
rinker war er gar nicht. Hadert hat ihn ein einzigesmal ein wenig 
fig in Belvedere gefehen, wo er von feinen eigenen Weinen gab, die 
da verfertigt hatte. Sonft trank er fehr mäßig. Wenn er um zwölf 
br zu Mittag gefpeist hatte, aß er fehr wenig zu Nacht, etwas Salat 
nd Fiſche, aber zarte Fiſche, als Trillen, Zungen und vergleichen. Hatte 
ſpäter gegefien, jo genoß er bloß ein Spitglas Wein mit ein wenig 
jeod. Bei der Tafel war er fehr munter und machte fehr gut bie 
enneurs derfelben, bebiente alle gern und ohne Förmlichkeit, ſowohl 
uf dem Lande als unter feiner Yamilie, vie zufammen fpeiste. Hackert 
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war oft dabei zugegen; denn wenn der König mit ihm von ſeinen Sachen 


geſprochen hatte und manchmal hinzufetzte: „Ich werde bei ber Tafel 


Euch das übrige ſagen,“ fo trat er alsdann an ben Stuhl des Konigt, 
und diefer ſprach mit ihm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater ſaß. 


Zufällige Einkünfte, 
m Caſerta kam ein Pächter, welcher Yefuitengäter fir 12,000 


Ducaten in Pacht hatte, erwartete den König an der Thüre bei ben | 


Gardes du Corps und fagte: „Ew. Majeftät, ich bin der Pächter. Der 
Hagel hat dieſes Jahr alle Frucht zu Schanden gefchlagen, fo daß & 
eine Unmöglichfeit ift bie völlige Pacht zu zahlen. Die Giunta ve 
Jeſuitengüter will nichts nachlafien: alfo bitte ih Ew. Majeftät, mir ve 
Gnade zu erzeigen; fonft bin ich völlig zu Grunde gerichtet. Ich habe 
bier 6000 Ducaten; bie will ich geben. Das mehrfte davon ift eripart 
von verfchievenen Jahren ber; denn in biefem ziehe ich aus dem Gute 
nicht 2000 Ducaten. Der König fah dem Mann fehr genau ins Gefidt; 
es fchien ein guter ehrlicher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: „Habt 
ihr die 6000 Ducaten bei euch ?“ 

Er antwortete: „Ja!“ 

„Kommt herein !" 

Im der Antichambre nahm der König Das Geld ımb fagte: „Das 
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iſt das erſte Geld, das ich in vielen Jahren Einkünfte von den Jeſuiten 


gütern ſehe. Ich werde euch ein Billet geben, daß ihr uns die Pacht 
bezahlt habt.” In Neapel kann Feine gültige Bezahlung geſchehen ale 
durch Die Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo man 
bloß Hinten drauf ſchreibt, dag man dem N. N. für das bie Summe 


bezahlt habe. 





Sonderbare Aubdienz. 


Einen Abend kam ein ſicilianiſcher Priefter zum König zur äfet 
lichen Audienz. Nah ſpaniſchem Höfgebrauh muß er fidh bei dem 
Thürfteher melden und fagen, was fein Verlangen in der Aubien if. 
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Dieſes wird aufgeſchrieben und dem König vorgelegt. Die der König 
nicht haben will, werben auögeftrichen. Der König fteht vor einem Tiſche 
mb erwiebert Fein Wort. Bor der Thüre ftehen zwei Garbes bu Corps, 
m dem Zimmer gleichfalls zwei. So wird einer nach dem andern vor 
den König geführt, und jeder küßt zuerft mit Kniebeugen bemjelben bie 
Sand, Nun hatte der König vom Kaiſer Leopold einen Hund gefchentt 
belommen, ven fie in ber Feſtung Belgrad bei dem commandirenden Paſcha 
gefunden hatten. SDer Hund war fehr groß und ſchön, zahm wie ein 
mm, ımb daher beftänvig in ven Zimmern des Könige. Er wurde gut 
gehalten, wie aber Hunde find, Die nie fatt genug haben, wenn fie Speifen 
trieben. Der Briefter fpradh zum König eines Procefles halber, ven er 
rechtmäßig feit vielen Jahren führte, und der nie zu Ende kam. Während 
derfelbe ſprach, war ver Hund immer mit der Nafe an feiner Taſche und 
ließ ihm Feine Ruhe zum Spreden. Der König fagte zum Priefter: 
„Ihr müßt Fleiſch oder Braten in der Taſche haben; wenn Ihr's dem 
Hunde nicht gebt, fo läßt er Euch Feine Ruhe zum Sprechen.“ “Der 
arme Priefter fagte zum König: „Ich habe eine gebratene Salficia in ber 
Taſche: das ift mein Abenbeflen. Zu Fuß bin ich zwei Poſten von 
Neapel gelommen, zu Fuß gehe ich die Nacht zurüd nach Nenpel; denn 
ich habe kein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen.“ Der König fagte ihm: 
„Gebt's dem Hund!“ Nachdem er dem König alles gefagt und feine 
Bittſchrift überreicht hatte, befahl ihm diefer, im Vorzimmer zu warten, 
bis die Audienz zu Ende wäre Da fie zu Ende war, ließ ihm ber 
König durch feinen Kammerbiener eine Rolle von hundert Unzen in Gold - 
geben und ihm fagen, dieſes wäre, damit er zu leben hätte; fein Proceß 
follte bald geendigt ſeyn. Wirklich hatte der König foldye ftrenge Befehle 
an die Gerichte ertheilen laflen, daß ver Priefter in wenigen Monaten 
feinen Proceß gewann. Als er zum König kam und fi für Die Gnade 
betanfte, fo war der Hund wieder de. Der König fagte: Jetzt werdet 
Ir wohl nicht mehr eine Salſicia in der Taſche haben für den Baſſa.“ 
So hieß der Hunt. „Rein!“ fagte ver Priefter; „ich bin auch nicht zu 
duß gelommen. Durch den gewonnenen Proceß und durch bie Gnade 
Ihre Majeſtät habe ich ein anfehnliches Vermögen für mic) und meine 
Neffen rechtmäßig erhalten.“ 





Bofiutrigue und Faſaueneier. 


Im Jahre 1787 wurde eine gewiſſe Intrigue zwiſchen dem ſpaniſchen 
Hofe und der Prinzeſſin Jaci, der Secretarie des Miniſters Market 
Sambucca, und vielen andern, die barein verwidelt waren, entvedt. 
Der Spebitgre, der als Küchenwagen täglih von Caſerta um eilf Uhr 
nad) Neapel fuhr, und im Sommer um adt Uhr von da wieder zuräd 
ging, war unfchuldiger Weife der Träger diefer Briefe. Diele bei Hofe 
bebienten fich dieſer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch den gewöhn⸗ 
lichen Töniglihen Courier zu ſchicken, der täglich nad) Neapel des Abend 
um neun Uhr abging und des Morgens im eilf Uhr zurüd nach Caſerta 
fom. Da man entvedt hatte, daß ber Spebitore allemal, wenn die Briefe 
ans Spanien angelommen waren, eine Heine Schatulle mit fich führte, 
wozu die Verbündeten in Caferta ven Schlüffel hatten, und bie Prinzeſſu 
Jaci als Oberhaupt veßgleihen, fo wurde einen Abend ver unfchulbige 
Spebitore, als er Capo di Chino vorbeigefahren war, bei einer Taverne, 
wo er gemeiniglich feine Pferde ruhen ließ und ein Glas Wein tranl, 
mit großer Solennität durch eimen Dragoner-Obriftlientenant umd zwang 
Mann arretirt. Der Obriftlientenant bemächtigte ſich ſogleich der Schatulle 
und aller Briefe, die ver Spebitore bei ſich hatte, fuhr ſchnell nach Caſerta 
und brachte alles zum König. Der Spebitore wurde durch einen Dragoner⸗ 
officier nach Caſerta geführt. Sobald die Briefe angelangt waren, feste 
fih der König mit der Königin und dem Minifter Acton, um fie m 
lefen. Nachdem die jntereffanteften Briefe gelefen waren, las man auch 
bie gemeinen, von Kammeriſtinnen, ihren Dienerinnen und andern Leuten 
bei Hofe, die, weil Liebesintriguen und dergleichen Sachen darin. flanben, 
nicht gern die Briefe mit ven Königlichen Courier gehen ließen. Endlich 
fiel dem König ein Brief in die Hand, ber an bie beutfche Köchin ber 
Königin gefchrieben war, bei der ihre Freundin in Neapel anfragte, ob 
bie Yafaneneier müßten länger gebritet werben, als vie Hühnereier. Die 
Glucke hätte ſchon zwanzig Tage auf den Eiern gefeflen und noch wäre 
keins ausgekommen; fie wolle alfo genaue Nachricht darüber haben. De 
König ward fehr aufgebracht über die Köchin und fagte: „Was! man 
ftiehlt mir auf foldhe Weife die Eier?" Die Königin, die viele Geifte® 
gegenwart hat, fagte, um die Köchin zu retten, fie hätte ihr befchlen 
die Eier zu nehmen und fie nad) Neapel zu fchiden. Sie wollte bie 
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yen Fafanen in den Pogelhäufern im Francavilliſchen Garten zum 
gnügen der Kinder aufziehen laflen. “Der König war hikig und fagte: 
ı mufcheft dich auch in meine Jagden? Das will ih. nit!” Damit 
db er auf und fagte: „Ich will feinen Brief mehr hier Tefen, um nicht 
m Verdruß noch heute Abend zu erleben; leſet die übrigen!” und 
‚ zum Billard. Die Paſſion zur Jagd ging fo weit, daß des Morgens 
Köchin mit dem König ins Boschetto gehen mußte, um zu zeigen, wo 
vie Eier genommen hätte; die denn auf ihr rothwälſches Italiäniſch 
: König noch dazu viel Unfchieliches fagte, daß er fo viel Auffehen 
zwanzig Bafaneneiern made. Nachdem dieſe Hauptaffaire vorbei 
', fo ging der König in ven Rath, wo alsdann die Strafen der Ber- 
her decretirt wurden. Don Domenico Spinelli, ver bie Gefanbten 
ährte und ſich an bie 3000 Ducaten jährlich ſtand, wurde nad) Meffina 
bie Feſtung geſchikt. Marcheſe Sambucca warb abgefegt, behielt 
en ganzen Gehalt ımb zog ſich nad Palermo zurück. Viele andere 
im Zeitlebens auf die Feſtungen, und Geringere verloren ihre Poſten, 
daß ſie in Neapel als Bettler leben mußten. | 


— ⸗—— x -—_ — 


Vertrauen. 


Hackert ſtand bei dem König in ſehr großem Credit, weil er offen 
freimüthig ſeine Meinung fagte, wenn er gefragt wurde, und übrigens 
nie in Hofintriguen einmiſchte. Wenn der König etwas verlangte, ſo 
bte er keine Schwierigkeiten, fondern fagte ſogleich: „Ew. Majeftät, 
ft gut; dieſes Tann gemacht werben.” So glaubte der König fell, 
er jelbft die Sache erdacht habe. Die gefiel dem König. Oefters 
Hackert emige Tage darauf und fagte: „Wenn Em. Majeität es 
uben, fo babe ich gedacht noch dieſes hinzuzufügen.” Es gefiel dem 
ig und er fagte: „Macht, wie Ihr’ gut findet.” Dieß geſchah. 
un die Sache fertig war, fo hatte der König einen außerorbentlichen 
allen und fagte: „Das ift meine Idee gewejen; Hadert hat alles 
robirt und, wie ihr feht, ſehr gut ausgeführt." Die erfte Idee des 
ig8 biieb immer; e8 wurde aber oft fo viel binzugefeßt, daß man fie ° 
en mußte. Der König ſagte oft: „Wenn ich etwas befehle, bas 
iacht werden foll, fo habt ihr immer tauſend Schwierigkeiten, bie mir 
Goethe, ſammtl. Werke. XXIV. 9 
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unangenehm find. Der einzige, ven ich babe, ift Hadert; er hat nie 
Schwierigkeiten, und feht, wie alles fo gut und folive gemadht ift, und 
noch dazu fehr geſchwind. Che ihr mit der Sache fertig werbet, iſt mir 
Ihon alle Luſt vergangen.“ 


— —  — —— — 


Die Giunta. 


Eines Nachmittags kam Hackert nach Belvedere di San Leocio. 
Indem er durch den Corridor ging, hörte er den König ſehr Laut ſprecher 
und ſchelten. Es war mit dem Yiscal von Kaferta, der halb taub war, 
umb gemeiniglich mit unangenehmen Saden fam. Nachdem ver König 
ihm viel Hartes gefagt hatte über fein ımd der ganzen Giunta Betrag, 
fuhr er fort: „Seht, ich habe hier an bie 100,000 Ducaten verbaut. 
Alles ift fo gut geratben, daß ich täglich Vergnügen habe es zu ſehen, 
und lieber bier wohne als irgend anderswo. Wenn ich während dieſer 
Arbeit nur einmal wäre beunruhigt worden! Alles ift ftill feinen orbent- 
lichen Gang gegangen und ift gut geratben. Ich habe keinen gebraudt 
als Kollicini, den Architekt, und Hadert. Alle Rechnungen find ke 
zahlt; ein jeber ift zufrieden. Nie habe ich einen Recurs gehabt; alle? 
ift in Ruhe und Zufrievenheit von allen Seiten zugegangen. Mit eurer 
verbammten Giunta bin ich täglich inquietirt. Niemand ift zufrieven; 
beftänbig habe ich Recurs von Urbeitern; das Geld wird ausgegeben, 
und wenig ober nichts wirb gemacht. Alfo muß ich glauben, daß ih 
alle Betrüger ſeyd.“ Damit wurde ber Fiscal abgefertigt. Hader 
wartete ein wenig, bis dem König die Hitze vorüberginge, che er fih 
fehen ließ. Der König ift fehr ſanguiniſch; es vergeht ihm bald. Wie 
Hadert fam, war ver König wie gewöhnlich freundlich, konnte aber doch 
nicht Yafien zu fagen: „Ich bin immer mit Verbruß von der Giunta in 
Caferta geplagt. Ihr werdet wohl die Scene gehört haben, die ich mi 
dem Fiscal hatte; weil er taub ift, fo muß ich fohreien. Wenn ich allem 
mache, fo gebt alles gut; wenn aber bie verdammten Giunten dazwiſchen 
fommen, fo wird alles verborben. Wollte Gott, ich könnte alles allen 
machen!” Dieß ift wahr: wenn der König allein dirigirt, fo gebt es gi; 
benn er kennt feine Leute und wählt einen jeven, wozu er fähig ift, und 
läßt e8 wenigen Berfonen in Händen, denen er auch alle Autorität giebt. 


- 
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Zactotum. 


Der König war fo gewohnt Hadert bei fi zu haben, daß beinahe 
ein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht brauchte. Es waren verfchiebene 
Zachen, wenn fie die Perfonen, die er um fidh hatte, nicht madhen 
onnten, fagte er gleih: „Bringt e8 zum Hadert!" Wenn etwas zu 
Schanden gerichtet war, fo wurde er gleich gerufen und gefragt, ob die 
Zache nicht könnte hergeftellt und reparirt werben. Es geſchah gewöhnlich. 
Afters fagte Hadert: „Ew. Majeftät haben vie Gnade und fchiden mir 
ie Sache in mein Quartier, fo werden Sie bevient ſeyn.“ Dieß gefchah. 
Jefters Hatte der König die Sache ſchon in einigen Stunben fertig wieder 
müd, welches ihm fehr gefiel. Zum Beifpiel, der König hatte ſich zwei 
lrgandiſche Lampen von vergoldeter Bronze aus Paris kommen laſſen. 
teil fie an Hackert adreſſirt waren, fo zeigte dieſer dem Aufſeher dar⸗ 
ser, fie alle Abend anzuzünden, wie er den Docht einmachen ſollte, auf 
elche Weife er fie täglich pußen müßte u. |. w. Die Dochte dauerten 
n ganzen Winter; den Sommer durch blieben die Lampen in Laferta, 
ne vorher rein gemacht zu werben. Da der König im October wieder 
ch Caſerta kam, fo war der Docht zu Ende. Des Morgens machte 
e König ſelbſt den Docht ein, die Rampen wollten nicht brennen; ber 
inig beſchmutzte fih fo fehr mit dem ſtinkenden Dele, wie auch fein 
mmerherr, daß er enblich fagte: „Bringt fie zum Hackert! der wird 
ich wiffen, woran es fehlt.“ Der Fehler war, daß fle unrein und 
ler Grünſpan waren, weil das Del die Bronze anfrißt. Er ließ fie 
t kochendem Waſſer rem machen, und zeigte dem Manne zum zweiten- 
die Methode fie anzuzünden und rein zu Balten. So brannten 
ne Lampen wieder fo gut wie vorher. Bei der Königin war es deß⸗ 
ichen: e8 wurde zu Hadert geſchickt, wenn man biefes ober jenes fragen 
er haben wollte. 


Farneſe'ſche Berlaftenichaft. 

Hadert war öfters in Streit mit dem, König wegen bes eigenen 
niglichen Intereſſes. Diefer Herr hatte das Princip alles durchzuſetzen, 
id fih nie ein Dementi zu geben; und fo z0g ſich die Sache öfters 
' die Länge. Am Ende von allen Verhandlungen und Berathungen kam 
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der König immer auf ſeinen Punkt, auf ſeine Meinung zurück und behielt 
immer Recht, wie es natürlich iſt, wenn ein König ſtreitet. “Die erſte 
Differenz, welche Hadert mit dem König hatte, war von Ron aus im 
Jahre 1787, als er nit dem Ritter Venuti bingefchidt war, bie 
Farneſe ſchen Statuen nach Neapel zu bringen. Jemand hatte dem König 
eingerevet, daß viele mittelmäßige darunter feyen; biefe könnte man in 
Rom verkaufen, und das Geld zum Reftauration der guten anwenden. Te 
Ritter Venuti hatte dem Bildhauer Carlo Albacini, ver der beft 
Keftauratenr der Statuen war, verfchiedene vorher zu reftauriren gegeben, 
mit wörtlicher Genehmhaltung des Könige. Da aber Benuti und Hader 
förmlich mit Cabinetsordre durch den Minifter die Commiſſion belamen, 
jo nahm die Sache ihren orbentlihen Gang durch die Staatskanzlei 
Caſa Reale. Als fie beide in Rom waren, hatte Albacini die Flora 
Sarnefe, eine Venus und viele andere mehr reftaurirt. Dieſe wurden 
durch einen andern Bildhaner, Spofini, durch Jenkins, ver an 
Händler war und vieles hatte reſtauriren laſſen, in Beifeyn des Rath 
Reiffenſtein und der Angelica Kauffmann gefhätt, damit alles unparteiifh 
zuginge. Die Rechnung der Reſtauration belief ſich auf 1200 Scudi Romani. 
Benuti und Hadert verlangten das Gelb fir den Albacini durch ven 
gewöhnlichen Gang ver Secretarie di Caſa Reale. Da es dem Könige 
im Rath vorgelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hadert künnen 
bie ſchlechten Statuen verkaufen, und mit dem Gelve die KReftauration 
bes Albacini bezahlen.” Der Befehl kam buch den Minifter, wie 
gewöhnlich, an beide. Venuti war gleich bereit ihn auszuführen, Hader 
ganz und gar nicht, ſondern er ftellte bemfelben vor, welche Eiferſucht 
und Neid e8 erregen müſſe, daß zwei Fremde, ein Toscaner umb ein 
Preuße, die wichtige Commiffton hätten, und daß es in ver Folge Ber- 
leumdungen und große Uebel für beide nach fich ziehen Tünnte. Es wurde 
bin und ber über die Sache weitläufig gefchrieben. Zum brittenmal ſchrieb 
Hadert, daß Seine Majeftät Herr wären fo viel Statuen zu verkaufen 
als Ihnen beliebte, daß er aber keinen Finger groß Marmor von bed 
Königs Eigenthum in feinem Leben verlaufen würde; wenn alfo Seine 
Majeſtät verlaufen wollen, jo möchten Sie die Statuen nach Neapel 
fommen und fie dort unter Ihren Augen verlaufen laſſen. Als der Mar 
cheſe Earaccioli, der Minifter von Caſa Reale war, diefes dem Könige 
im Rath vorlegte, fo antwortete er: „Schieft gleich Die 1200 Scubi nad 
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Kom, daß Albacini bezahlt werbe, denn mit Hadert richten wir nichts aus. 
Bas er einmal gefagt hat, babei bleibt er: er-ift ein Preuße; und ich 
ſche jeßt volllommen ein, daß er Recht bat.“ Als Hadert nad) Neapel 
müdlen, wollte der Minifter Coraccioli eine Erklärung darüber haben; 
kan er war ganz neu in fein Amt, von Sicilien, wo ber Bicelönig wat, 
wrädgelommen. Sadert, ver feit vielen Jahren ein Freund von ihm 
wor, erläuterte ihm ſogleich vie Sache. Er verwunderte fi, wie man 
hätte auf ihr beftehen können, da fie fo ungereimt war. Wenige Donate 
darauf Fam Benuti in einen Proceß mit dem König, wegen ber Statue 
des Saligula, die bei Minturnä am Garigliano gefunden war, welcher 
ihm viel Geld koſtete, den er aber zuletzt gewann. Da gingen ihm bie 
Augen auf und er fah ein, in welcher Gefahr fie beide geweſen wären, 
wenn fie von des Königs Statuen verkauft hätten. Es war fein Katalog 
noch Verzeichniß von Feiner Statue; täglich wurden in ben Orti Yarnefiani, 
n der Billa Madama, unter Schutt und Steinen gute Sachen gefunden. 
Benn beide nicht ehrlich handelten, fo konnten fie ſich beim Verkauf viele 
auſend Scudi machen. Es waren über neunhundert Statuen und Büſten, 
sebft Fragmenten von Zorfo u. a, m. 


Gemaäldereſtaurativn. 


Hackert kam einige Monate darauf in einen neuen Streit mit dem 
dönig. Als Hackert den Andres als den berühmteſten und beſten 
Semälvereftaurateur nach Neapel hatte kommen laſſen, auf Befehl des 
dönigs, fo ſchlug er dem Könige vor, diejen in feinem großen Studium 
n Caſerta, unter den Augen Seiner Maojeftät, die erften Proben feiner 
eunſt ablegen zu laſſen; wozu er folgende Gemälde von der Galerie in 
Sapo Ti Monte amrieth: 1) die Danae von Tizian; 2) die Pieta von 
Annibale Sarracci; 3) eine heilige Familie von Schivone; 4) die Madonna 
del Gatto von Ginlio Romano, welche umter vem Namen eines Raphael 
befannt if. Alles genehmigte ver König und fügte noch Hinzu bie Ab- 
nehmung Chrifti von Ribera, Spagnoletto genannt, bei den Karthäufern 
zu San Martino in Neapel, welche von einem neapolitanifchen Schmierer 
ganz übermalt war, und Anlaß gab daß Andres berufen wurde, Der 
Lnig fagte: „Ich will ſelbſt ſehen, wie Andres das Uebermalte abninmt.” 
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Alles geſchah. Der König fah im Taferta die Gemälde, in welchen 
Zuftande fie waren, und kam wenigftens einmal bie Woche zu Hader 
und Andres. Die Operation warb fehr zur Zufriedenheit des Königs 
und Aller wahren Kunſtkenner gemadt. Als vie Gemälbe fertig waren, 
ließ fie der König in Neapel in feinem Borzimmer zur Schau anstellen, 
und freute fich ver Acquifition, die er an Andres gemacht hatte. Dieler 
befam jährlich 600 Ducaten Gehalt, als Inſpector der Galerie von Cape 
di Monte, und 600 Ducaten jährlich für vie Reftauration, bis alle Ge⸗ 
mälde fertig feyn würden, doch mit dem Bebing, zwei Schüler zu halten, 
Neapplitaner, und ihnen die Kunſt zu lehren, denen der König einen jeten 
12 Ducaten monatlid zu ihrem Unterhalt ausjegte. 


Rartbanie. 


Nachdem die Gemälde in Neapel genug gefehen waren, fo befahl der " 


König fie wieder nad Capo di Monte zu bringen. Ob er gleich ben 


Karthäuſern von San Martino ſchriftlich verfproden Hatte, ihnen ir: 


Gemälde von Ribera, welches das Altarblatt war in ver Capelle be 
Schates und der heiligen Reliquien, wieberzugeben, fo ſchickte doch der 


Majordomo maggiore, Oberlammerhen Prinz Belmonte Pignatelli, 


das Gemälve mit auf Capo di Monte, und fagte zum König, es wätt 
befier in ver Galerie als bei den Sloftergeiftlihen. Da Hadert zur 
Reftauration Gelegenheit gegeben hatte, fo war es natürlich, daß de 
Pater Prior von der Karthaufe fi fogleih am ihn wendete. Derſelbe 
war fehr verlegen, daß die Karthaufe unter feiner Verwaltung ein Alter 
blatt aus der fchönften und reichten Capelle verlieren follte. Hader 
beruhigte ihn fo viel wie möglich, fagte ihm, er möchte ein kurzes Memerial 
an den König auffegen und zu keinen Menfchen davon ſprechen, fo als 
wenn nichts gefchehen wäre; ja er möchte fogar nicht einmal zu ihm 
fommen, damit man nichts merkte, und verfprad ihm, daß die Karthauſe 
das Gemälte wieder haben follte; nur Zeit nnd Gebulb bedürfte es: dem 
bie Sache war etwas fchiwer. 

Hadert Flopfte gelegentlich bei dem Könige an und ſprach von DM 
Gemälde. Der König war gegen die Karthäufer aufgebracht; Hadert ſah 
alſo, daß es nicht Zeit war, davon weiter zu ſprechen. Er erhielt darauf 
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vom König einen beſondern Auftrag nach Capo di Monte zu gehen, und kam 
des Abends wieber nad Caſerta zurück. Er fand ven König fehr aufgeräumt, 
weil er eine große und gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, ven er 
ihm über feine Commiſſion erftattete, war angenehm. Hackert fagte: „Ich 
habe zum erftenmal das Gemälve ber Karthäuſer von Ribera heute in Capo 
di Monte gefehen." Der König fagte: „Nicht wahr, es ift ſchön?“ Hadert 
erwiederte fogleich: „Um Vergebung, Ew. Majeftät! e8 macht einen fchlechten 
Effect, fo dag, wenn ich nicht verfichert wäre, daß e8 das wahre Bild 
it, ich es nicht geglaubt hätte Erlauben Ew. Majeftät! pas ift fein 
Gemälde für eine Galerie. Erſtlich bat es Ribera für ven Plab des 
Alters und die Capelle gemalt; er bat bie Verkürzung des Leichnams 
Chrifti in den Punkt der Perfpective gefeßt, daß es richtig für ven Platz 
berechnet iſt. Hängt das Bild nicht auf feinem wahren Punkt, fo wird es 
nie einen guten Effect machen. Werner ift e8 fein Sujet für eine Galerie, 
fondern fir eine Capelle, wo ein jeder feine Andacht verrichtet. Ueber⸗ 
haupt fcheint es unbillig, daß bie Karthäufer ein Hauptbild ads ihrer 
Kirche verlieren, da die Karthaufe fo zu fagen eine eigene Galerie von 
auserlefenen Gemälden ausmacht, nicht allein vie Kirche, ſondern auch 
das große Appartement des Priors, welches voll herrlicher Sachen ift, wie 
es Ew. Majeftät gefehen haben.” Der König antwortete fogleih: „Ihr habt 
mich völlig überrebet. Eure Gründe find richtig; Ihr habt volllommen 
Recht. Man hätte mich bier leicht einen übeln Schritt thun laffen.” Als 
Hackert dem König das Memorial geben wollte, fagte ex: „Gebt e8 dem 
Minifter Marchefe Saraccioli, daß er es im nächften Rath vorträgt. Die 
Sache ift gemacht.” Im nächften Rath wurde ver Befehl an Herrn Andres 
gegeben, ven Karthäufern ihr Gemälde wieder zuzuftellen. ‘Der König 
erließ den Mönchen die Reftaurationstoften, welche 400 Ducaten betrugen. 
Der Prior, aus Freude fein Altarblatt wieberzuhaben, verehrte ben 
Euftoven von Capo di Monte 10 Unzen in Golde. Das Gemälde wurbe 
erſt an feinem Pla mit großer Solennität geftellt, als Hadert in Carneval 
nach Neapel kam. Die Patres gaben ein prächtiges Mittagsmahl, wozu 
die berfihmteften Künftler, Andres und Ignaz Andres, fein Sohn, 
Marcheſe Bivenzio, viele andere Savaliere und Liebhaber der Kunft 
eingeladen waren, bazu ber Pater Prior nebft drei Procuratoren bes 
Ordens, fo daß es eine Tafel von vierzig Perfonen gab, die fehr munter 
mb Iuftig war. Nach der Tafel murbe das Bild mit vielen Ceremonien 
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an feinen gehörigen Platz geſtellt, unter vielen Viva il Re. Die Freude 
der Geiftlichen war fo groß, daß fie Hadert ein Geſchenk zu maden 
gedachten und ihn deßhalb durch ihren Advocaten Don Giovanni 
Riccardi fonbiren ließen. Hadert, als ein Fremder im Dienfte bes 
Königs, hatte es fich zum Geſetz gemacht von feinem Menfchen, er ſeh 
wer er wolle, in Königs Dienft nicht eine Feige anzunehmen, weldes m 
Italien eine fehr geringe Sade if. Der Pater Prior kam felbft zu im 
und bat ihn doch etwas anzımehmen. Er war aber unbeweglich und jagt: 
„So oft ich Die Karthauſe und Sie, Pater Prior, beſuche, fo geben Sie uk 
eine Pagnotte, wie Sie den Armen mittheilen.“ Die Karthäufer haben 
das befte, feinfte und wohlgebadenes Brod. Diefes geſchah fo oft er fi 
befuchte: denn fie hatten ſchöne Gemälde und die fchönfte Ausficht vom 
Meerbuſen von Neapel. Die Geiftlichen find bis ans Ende ſehr erfem- 
tich gewejen. Wo fie Hadert fahen, wußten fie nicht, was fie aus Danl- 
barkeit alles für ihn thun follten, beſonders auf dem Lande, wo fie int 
Granaji hatten, wo gewöhnlich ein Priefter und ein Laie wohnt. De 
Prinz Belmonte Pignatelli wollte fih an ven Geiftlichen rächen. E 
wohnte in einem Palaft in Neapel, ver ihnen gehörte, und hatte im jeht 
Jahren keine Hausmiethe bezahlt. Site verflagten ihn bei Gericht: ber 
Prinz mußte bezahlen, es waren einige tauſend Ducaten. 

Hadert hatte fo zu fagen ein Gelübde gethan, nie mehr Faſtenſpeiſe 
bei den Karthäufern zu efien. Sie bereiten ihre Fifche fo wohl, daß dem 
Geſchmack nach man glauben follte, es wäre Fleiſch; befonders in Neapel, 
wo ein Ueberfluß von raren und köſtlichen Fiſchen iſt. Allein vie 
Speifen, fo leder fie find, werben für einen, ber daran nicht gewöhnt - 
ift, höchſt unverdaulich. 


— — —j — — 


Malerbeſchwerden. 


Einen Nachmitag kam der Miniaturmaler Ram nebſt andern 
ſieben neapolitaniſchen Malern zu Hackert nach Caſerta, um ſich Rath 
zu holen. Sie wollten alle zum König gehen mit einer Bittſchrift, daß 
fie in der Galerie von Capo di Monte fortfahren dürften zu copiren, 
welches mit einemmal verboten war. Die Urfache des Verbotes war viele: 
man hatte ben unfinnigen Plan gemacht bie ganze Gajerie ftecyen zu 
laffen. Deßwegen ließ man ven bekannten PBorporati aus Turin 
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tommen, der fchon alt und halb blind war, wie er es auch leider wenige 
Jahre daranf ganz wurde. Hadert wußte nichte von ver Sache, weil 
er fih nie mit den Lenten abgab. Alfo Hatte ver Zeichner vorgewendet, 
daß, wenn ber König fernerhin allen die Erlaubnig zum Copiren gübe, 
ſo Konnte man anderswo die Bilder ftechen. Der eigentlihe Grumb aber 
war, daß der Zeichner ganz allein das Vorrecht Gaben wollte. Hadert 
hielt Die acht Dealer zurück, berevete fie, daß Ram allein, ven ver König 
famte, demfelben an der Treppe oben das Memorial geben möchte, mit 
ihm fprechen und ſich auf Hadert berufen follte, der es Seiner Dlajeftät 
deutlicher erflären würde, daß die Sache unbillig wäre. Weil fchon bie 
Revolution in Frankreich angefangen hatte, fo wollte Hackert nicht, daß 
fie alle gingen. Ram ſprach den König; diefer hörte ihn geduldig an 
und gab zur Antwort, daß bie Sache, wenn fie nicht billig wäre, follte 
abgeändert werben. Einige Tage darauf ging Bader des Morgens um . 
fieben Uhr zum König. Nachdem er ihm von andern Sachen gefprochen 
hatte, brachte er die Rede auf Ram und ftellte Seiner Majeſtät die 
Sache ventlih vor. Der König war hartnädig und beſtand darauf. 
Endlich fagte er zu ihm: Em. Majeftät es ſind acht Maler geftern bei 
mir geweſen, bie daſſelbe Anliegen haben. Sie find von mir abgehalten, 
uam Ew. Majeftät in dieſen Zeiten nicht zur erfchreden. (‘Der König 
fagte fogleih: „Ich danke Euch fir Eure Borfiht.") Es find noch über - 
dreißig Maler in Neapel, vie Weib und Kinder haben und ganz allein 
fih von Copien ernähren. Dieſe Menſchen find in Verzweiflung, drohen 
dem Secretär und dem Zeichner ven Tor. Ew. Majeftät ſind übel von 
der Beichaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erſtlich daß bie ganze 
Galerie geftochen werde, dazu gehören fo viele Jahre, und wenn Ew. 
Majeftät auch noch zehn Kupferfteher kommen laſſen. Porporati hat an 
einer Platte über zwei Jahre gearbeitet; Wilhelm Morghen-ift nod 
wert zurück mit ber feinigen. Welcher Particulier kann ſolche Werte 
unternehmen, wozu fo viele Tauſende Fonds gehören? Em Monardy 
laun ein Werk von der Natur ſchwerlich ausführen, wenn er nicht Mil⸗ 
lionen anwenden will und kann. Wo will man die Supferftecher her⸗ 
nehmen? Wenn ed jemand einfallen follte, einige Bilder von Capo bi 
Monte zu ſtechen, fo ſind ichon fo viele taufend gute und mittelmäßige 
Kopien in der Welt, daß er nicht nöthig bat erft neue machen zu laſſen. 
Außerdem, fo find viele Gemälde repetirt, finden ſich in Frankreich und 


138 


in andern Galerien Italiens. Deßwegen alfo den armen Eopiften das 
Brod zu nehmen und die jungen angehenden Künftler ver Gelegenheit zu 
berauben in der Galerie zu ftubiren, Ew. Majeftät fehen felbft ein, daß 
dieß der Kunft und dem Publicum ſchädlich ift. Weberhaupt ift die Bilder: 
galerie eine öffentliche Sache, die dem Staate gehört, wo ein jeber das 
Hecht haben muß zu ftubiren wie in einer öffentlichen Bibliothel. Cm. 
Majeftät ald Souverain können es verbieten; ich finde es höchſt unbillig 
und ungerecht. Der König ſagte: Bewahre mid Gott, daß ih etwas 
Ungerechtes thun ſollte! Ich bin jetzt ganz anders von der Sache unter 
richtet. Ich bitte Euch den Ram fürs erſte durch ein Billet wiſſen jun 
laffen, daß er allen Malern fage, fie follen ruhig fenn; die Sache ſo 
in wenig Tagen abgeändert werden. Morgen kommt Marcheſe di Marc = 
nad Caſerta zum Rath. Geht gleich Nachmittag vor dem Rath zu ihm, 
in meinem Namen, erflärt ihm beutlich die Sache, wie Ihr's mir geihamet 
habt!” Marcheſe di Marco war ein Advocat, ein vernünftiger und bi 
figer Minifter, der aber von der Kunft fein Wort verſtand. Nacvesrz 
er alles deutlich vernommen hatte, fagte er, er habe von dem allen nich 
gewußt; Don Ciccio Danielle, der viel Prätenfion auf Kunftfenntuz € 
machte und nichts davon verftand, habe ihm dieß als die befte Unterne 
nung für ven Staat fo vorgelegt, und es thäte ihm leiv, daß e8 gefchehemt 
ſey. Hackert erwieverte: Wenn Em. Excellenz verlangen, jo will ih Ihne 
alles fchriftlich geben. Er fand es nicht nöthig.  Denfelben Abend war 2 
ver Rath gehalten, worin die Sadje mit vorlam. Zwei Tage barazız | 
kam der königliche Befehl, daß ein jeder nach Belieben wie vorher arm 1 
Capo di Monte ſtudiren und copiven könne. 





— — — — en 


Projeetmacher. 


Der König ſieht gemeiniglich eine Sache erſt für Hein an. Dee 
Schelme, die dieß wiffen, machen ven Plan immer auf die Weife, al 
ob der König viel dabei gewinnen könnte; am Ende verliert er jedesme # 
und ift ſchändlich betrogen. Hackert hat fich bei verjchievenen Gelege — 
beiten, wenn ihn der König fragte, die Freihät genommen ihm zu ſagen⸗ 
daß es nicht für einen Monarchen fen, foldhe Dinge zu unternehmen ⸗ 
wovon ein Particulier wohl Bortheil ziehen könne, weil er felbft eingreif & 
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und mit wenigen Perjonen das Gefchäft betreibe; ver König aber werbe 
me Vortheil davon ziehen wegen der vielen angeftellten Leute und ihrer 
deſoldungen. Der König begriff es fehr gut; allein bie Heine Gewinn⸗ 
ſucht verleitete ihn doch, öfters denjenigen Gehör zu geben, weldye ven 
beften Plan gemacht hatten ihn zu betrügen; welches leider in Neapel nur 
m oft geſchieht. Wenn er endlich nach verfchiedenen Jahren feinen Schaven 
einſah, fo fiel das Werk mit einmal über den Haufen. 


— — — — — — 


Papiermühle. 


Philipp und Georg Hackert, als fie in des Königs Dienſte traten, 
Batten unter andern Bedingungen auch die, daß fie eine Papiermühle 
einrichteten, vie das Papier zur Kupferftichbruderei lieferte, damit es 
ſowohl für fie als die Königliche Druckerei nicht mehr von auswärts kommen 
dınfte. Gleich anfänglich fanden fich viele Verhinderungen; denn ſobald 
das Bapier im Lande gemacht wurde, fo fahen die Schurken mohl ein, 
daß der Unterfchleif aufhörte. Der erfte Schritt gefchah von dem Kauf⸗ 
mann, ber zeither das Papier aus der Fremde kommen ließ, daß er fo- 
glei eine Bankpolizza von 1200. Ducaten anbot, werm man das Werf 
wollte fallen laffen. ‘Der Director der Töniglichen Druderei war gleich⸗ 
falls dagegen. Minifter Acton, der vie Landkarten u. ſ. w. ſtechen ließ, 
wollte Papier zum Druden haben. Da Hadert ihn öfter ſah und 
wöchentlich wenigftens einmal bei ihm fpeiste, jo fam vie Rede auch auf 
dad Papier. Endlich fand fih in Zrajetto ein reiher Mann, Don 
Stefano Merola, ver eine Papiermühle hatte, wo jehr. mittelmäßig 
Papier gemacht wurde; dieſer wollte fich wegen feiner Kinder bei dem 
Hofe Verdienſt verfchaffen und unternahm daher das Werl. Nach und 
nah, in Zeit von ſechs Monaten, wurde das Papier zur VBolllommenheit 
gebracht. Georg ließ auf baffelbe feine Platten bruden. Der Director 
der Königlichen Druderei fand es voller Fehler und wollte nicht drauf 
druden laſſen, weil er ven König nicht pabei betrügen konnte. Die Brüder 


Dadert brauchten alle Vorficht bei ver Sache, ließen von jeber Art des 


Bapiers, weldyes die königliche Druderei gemeiniglich braucht, einen Bogen 
Zur Probe geben, wobei der Director mit eigener Hand den Preis auf 


Fchrieh. Nach vielem Gefechte kam der König unverhofft zu beiden Brüdern 
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in Neapel. Nachdem er oben bei Philipp alles geſehen hatte, ging 
er ind Studium zu Georg, um zu ſehen, was er und feine Schüler 
machten, Un eben bem Tage war ein Frachtwagen von Trajetto mit 
Papier für die Kupferdrucerei ver Gebrüber angekommen. Es ſtand auf 
Brettern an der Erbe in großen Stößen ba. ‘Der König, der gewohnt 
war alles genau zu fehen und zu willen, fragte fogleich, wozu bie große 
Menge Papier dienen follte? Die Antwort war fehr kurz: „Zu unfern 
Kupferplatten haben wir es von Trajetto kommen laffen.“ 

„Was!“ fagte der König; „von des Stefano Merola Papier?" 

„sa, Ew. Majeſtät!“ 

„Wie iſt es möglich, daß Ihr ſo viel Papier kommen laßt; denn 
heute früh iſt der Director Carcani bei mir geweſen und hat mich ver⸗ 
ſichert, daß es nichts taugt. Er hat mir einen Bogen ohne Druck und 
einen. mit Druck gezeigt; ich fand wirklich, daß das Papier ſchlecht iſt.“ 

- Der König zog gleich einen Bogen mitten aus dem Stoß heraus, 
betrachtete ihn gegen das Licht und fagte: „Ich fehe, daß es egal ift um 
ohne Knoten.” Er betrachtete es platt und fagte: „ES ift rein, weiß und 


ſchön.“ Dean zeigte dem Könige aus jeden Stoß einen Bogen; es war 


alles gut. Georg fagte: „Wenn es nicht gut ift, fo muß Merola ven 


Ausſchuß zurücknehmen.“ Der König ward auf das heftigfte aufgebracht 
über den Divector feiner Druderei. Georg kam mit ven gewöhnlichen 
Bogen hervor, deren ſich die königliche Druckerei beviente, worauf Carcani 
bie Preife und feinen Namen eigenhändig geichrieben Hatte. Als ber 
König das ſchlechte und noch einmal fo theure-Papier ſah, warb er noch 
zorniger und fagte: „Earcani ift en ©..... “Endlich bejänftigte er 
ih und fagte: „Morgen früh werde ich die Kerl in Ordnung bringen.” 
Minifter Acton war gleichfalls falſch berichtet und fagte zu Philipp: „Das 
Papier ift noch nicht gerathen." Diefer antwortete: „Em. Excellenz, es 


es ee 


ift gut und wir laffen darauf druden.“ Der Minifter kam gleich nah 


dem Mittagınahl ind Stubium zu Philipp und Georg, fah den Betrug 
ein und bat fogleich einige Rieß zu feinen See- und Lanblarten kommen 
zu laſſen, die in feine Secretarie gebracht werben mußte. Alsdann machte 
er damit den Carcani ſchamroth, und alles wurbe nunmehr auf dieſes 
Papier gebrudt, das in der Folge immer beffer wurde. 


— — — — — 


141 


— — — — 


Fortſetzung. 


Ungeachtet der Protection des Königs, der Königin und des Miniſters 
leton hatte der gute Don Stefano Merola viele Anfechtungen. Man 
nachte ihm den Proceß und andere Chicanen. Er war aber bei dem 
könig und dem Miniſter Acton fo gut angeſchrieben, daß er immer frei 
ommen durfte. Hackert ging öfters felbft mit ihm, wenn er den König 
mad. Er war ein rechtichaffener Mann, ein wahrer, ehrlicher, guther- 
iger Neapolitaner, der auch fo Neapolitanifch ſprach. Alle drei beſchützten 
m fo, daß alle Anfechtungen immer zu Waſſer wurden. Nah acht 
ahren, ba die Bapiermühle in völligem Stande war und alle Berfol- 
ungen endlich aufbörten, fo verlangte er etwas vom Hofe, wußte aber 
cht eigentlid, was er haben wollte. Hadert jollte die Sache zu Stanve 
ingen. Er fagte ihm: oft: Was denken Sie, das Sie wohl haben 
öchten? Geld, fagte er, will ih nicht, aber Ehre. Er war zu nichte 

gebrauchen als zu dem was er mit feiner Papiermühle, Aderbau 
dgl. leiſtete. Hackert war fehr verlegen, weil er nicht wußte was er 
m König für ihn verlangen ſollte. Einſt fprach er gelegentlich die 
znigin, und da er gleich voraus bemerkte, Geld verlange er nicht, fagte 
: Königin: „So wollen’wir ihn zum Ritter vom Conftantinorden machen.“ 


ackert verbat es; denn es ſchien ihm nicht am Play zu ſeyn. Enblih 


tte er den Einfall, daß der König des Merola zwölfjährigen Stieffohn 
m feiner verftorbenen rau, welche die Tochter eines Capitäns geweſen, 
ı abeligen Cadettenhauſe zu Gaeta, wofelbft nur zwölf Cadetten waren, 
Üte erziehen laſſen. Dem Merola gefiel der Einfall. Hackert ſchlug 
) dem Minifter Acton vor; nachdem dieſer Information von feinem 
stand und Geburt genommen hatte, proponirte er e8 dem König, welches 
gleich bewilligt wurde, weil e8 kein Gelb koſtete. Eben war eine Stelle 
scant geworben, ımb ver Sohn ward im abeligen Eabettenhaufe zu Gaeta 
sfgenommen. Der Bater belam ein Belobimgsjchreiben, worin man ihn 
Yon Stefano Merola nannte. Mit diefem Ehrentitel war er volllommen 
ıfrieden. 

Diefer Spagnuolismo ift in Neapel üblich. Wer von ber Secretarie 
na Titel Don hat, ift wie ein Evelmann angejehen. Der König jagt 
; niemand Don, wen er nicht aus ber Klaſſe foldher Perfonen ift. 
zenn er mit feinen Kindern ſpricht, fagt er Don Francesco oder Donna 
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Luiſa u. f. w.; fonft bebient er fich des italiänifchen Ser, welches nid 
fo viel als Signor ift. So fpridt er mit allen, denen der Titel Do: 
‚nicht zufommt. Unter dem gemeinen Boll in Neapel wird berfelbe ſeh 
gemißbraucht. Kein Kaufmam befonmt Don von ber Kanzlei, hingege 
alle Künftler die dem König dienen, ber Leibarzt, der Capellmeiſter, da 
Nammerchirurgus, alle Kammeriftinuen Donna u. f.w. Die Kam 
meriftumen, wenn fie verheirathet find, erlangen bei Hof zum Handkuß, 
auch ihre Männer. 


— — — — — 


Erſte Kupferdrucke. 


Als Hackert dem König die erſten zwei Drucke brachte, die George 
Schüler geftochen hatten, und die auf Papier von Trajetto gedruckt waren, 
fo fagte der König zu ihm: „Ihr wißt und habt gefehen daß jedesmal, 
wenn Ihr mir etwas gebracht habt, e8 mir viel Vergnügen gemacht bat. 
Diefesmal kann ich Euch meine Freude nicht genug befchreiben über die 
beiden Kupfer, denn fie find von Neapolitanern geftochen und auf neapo⸗ 
litaniſch Papier gebrudt. (Er ging fogleich zur Königin, die auch fehlt 
kam, um ihre aufßerorbentliche Freude zu zeigen.) Grüßt Euern Bruder, 
Don Giorgio! Wenn ich ihn fehe, fo werde ich ihm felbft danken, va 
er und gute Schüler erzieht." Ein Blatt war von Del Grado, mb 
das andere von Bicenzio Aloja. Weil es des Königs eigenes Werl 
war, daß er die Gebrüder Hadert in Dienſt genommen hatte, fo fühlte 
er fich fehr gefchmeichelt, wenn alles gut und glüdlich von Stetten ging 


Wegeban. 


Der König, wenn er jemand wohl will umb bie Ivee eines reiht 
Ichaffenen Mannes von ihm hat, ſetzt einen oft im Verlegenheit. g 
biefen Fall befand ſich Hadert fehr oft. Eines Morgens in Caſerta am 
er an den Hof, wo der König und bie Königin im legten Zimmer mit 
brei Möiniftern ftanden und fprachen. Da ber König Hackert ins erſte 
Zimmer eintreten fah, fo winkte er und ſchrie ganz laut, weil er nech 
drei Zimmer weit war: „Don Filippo, kommt her! Ihr habt mir immer 
die Wahrheit gefagt, Ihr werbet mir fie jet auch ſagen.“ Hackert fand 
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ſch in der größten Verlegenheit; er wußte nicht wovon die Rede war. 
Der König ſagte: „ES ſind ſechs Monate, daß Ihr in Appnlien bis 
Taranto geweſen ſeyd. Sagt mir ohne Scheu, aufrichtig: wie ſind die 
Vege?“ Hackert ſagte: „Ew. Majeſtät, da wo die Wege gemacht find, 
babe ich fie vortrefflich gefunden, wie alle gemachten Wege im ganzen 
Königreich; da wo man fie noch nicht angefangen hat zu machen, find fie, 
wie befammt, fchlecht. Unterfucht babe ich die Wege nicht; denn es mar 


it meine Gommifin. Dam Hufen nad) find fie vrteffich, un ih 


habe gefehen, da wo man die nenen Wege angefangen bat zu bauen, daß 
8 nach der gewöhnlichen Art geichehen iſt. Die Brüden die man gebaut 
hat find ſehr ſchön und ſolid; befonders haben mir die fehr gefallen, 
welhe über Gieß⸗ und Regenbäche angelegt find. Sie werden vermuthlic 
loſibar ſeyn. Fir den Sommer wäre es unnütz fie fo lang zu bauen; 
hingegen im Winter wenn das Waller hoc, fteigt, ift es fehr nöthig.“ 
Der König fagte zu Acton: „Jetzt wiffen wir die Wahrheit. Laft immer 
fortfahren!“ Hackert fprach hierauf von anderen Sachen mit dem König _ 
allen. Als er wegging, winfte ihm heimlich Acton, daß er ihm was 
m fagen habe, und Hackert erwartete ihn im letten Zimmer, Acton kam 
ud fagte: „Kommen Sie und fpeifen mit mir! wir müſſen zufammen 
Irehen.” Da ver Wegebau zu feinem Departemente gehörte, jo war er 
ſeht dabei intereflirt, denn es waren Recurfe gelommen an den König, 
dh die Wege fchlecht wären. Er fagte daher: „Wie Sie eben hörten, 
jezt haben alle Berleumbungen ein Eude. Daran find Sie Urfache; fonft 
hätte es noch vielleicht ein Jahr gedauert und die Wege wären liegen 
xblieben.“ Hadert erwieberte: „Das Befte wäre, daß Em. Ercellenz 
men Ingenieur binfchidten, der die Wege unterfuchte.” „Nein!“ fagte 
mer, das gebt nicht: denn die Schurken können den Ingenieur beftechen; 
fo fommt von neuem Berbruß. Es ift beffer, daß es bei Ihrem Zeugniß 
bleibt und wir bie Wege machen. Der König und ich find völlig verfichert, 
daß Sie uns die Wahrheit gejagt haben.“ 


Protection und Vertrauen. 


Einen Morgen, da Hackert ganz ruhig in Neapel arbeitete, erhielt 
a en Billet, er möchte um zehn Uhr zum Majordomo auf ven Palaſt 
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kommen. Eine Heine Weile darauf erhielt ex ein anderes vom Marcheſe 
Caraccioli, er möchte in feine Secretarie zu ihm kommen. Der Riüter 
Venuti war eben bei ihm, wie kurz darauf ein Laufer vom König herein- 
trat, Hackert follte zwifchen eilf und zwölf Uhr zum König kommen. 
Venuti fagte: „Wie ift e8 möglich, daß Sie fo ruhig figen und. malen? 
Wenn mir dieß begegnete, jo wäre ich halb tobt.” Hadert fagte: „Ein 
jeder wird etwas von mir haben wollen. Ich weiß feine Urſache, warım 
ich unruhig feyn follte. Wenn man ein reines, umnbefledtes Gewiſſen hat, 
fo fann man einem jeden frei unter die Angen treten. Es, iſt fehr gut, 
daß alle drei mich dieſen Morgen verlangen; fo verliere ich weniger Zeit.“ 
Den Majordomo traf Hadert nicht mehr an. Sein erfler Secretär jagte 
ihm, er wäre fchon oben zum Könige gegangen. Er ging aljo gleich 
hinauf und fand ihn. Jener fagte ihm: „Der König hat befohlen, daß 
die Galerie von Capo di Monte ſoll eingerichtet werben, und bat aus 
brüdlich verlangt, daß Sie mit dabei ſeyn jollen.” Hadert fagte: „Wenn 
Em. Ercellenz es verlangen, jo bin ich zum Dienfte des Königs bereit.“ 
„Andres, als Inſpector, foll auch mit dabei feyn.” — Hackert ſchlug 
nch Bonito und Fischetti vor, damit es nicht Fremde allein wären. 
Es wurde genehmigt, und die Sache fürs erfte im Großen in einem Monat 
zu Stande gebracht. Marcheſe Caraccioli, als ein alter Bekannter und 
Fremd, nahm Hadert freundlich auf und fagte: „Sie werben mir einen 
Gefallen erweifen, wenn Sie einen jungen Sicilianer, ber em Schüler 
vom Ritter Maron ift, und ein, wie e8 mir fcheint, gutes Bild gemadt 
bat, an den König empfehlen, daß er eine Penfion belommt, in Rom 
noch drei oder vier Jahre zu flubiren. Finden Sie feine Arbeit nicht 
gut, und daß ber Menſch wenig verfpricht, jo verlange ich nicht, daß Sie 
ihn empfehlen.” , Hadert lachte herzlich und fagte: „Das ift ſchnurrig! 
Die Sache gehört ımter das Departement von Ew. Excellenz, und ich fell 
ihn empfehlen? Es hängt von Ihnen ab, ob er vie Penfion bekommen 
farm.” „Nein!“ fagte er, „wenn ich ibn dem König empfehle, fo fagt 
gleich der König, daß ich die Malerei nicht genug verftehe; wenn Sie es 
thun, jo glaubt e8 ber König." Hadert bat, daß der junge Mann fein 
Bild zu ihm bringen möchte. Wenn er es würdig fände, fo wollte er 
alles thun, was in feinen Sträften ftünde. Er möchte indeß Gebult 
haben, bis der König in Neapel in fein Studium läme, wo er bad 
Bild des jungen Malers Eranti zeigen wollte. Das Bild war ganz 
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gut; dem König gefiel e8 und Eranti befam bie Penfion, vier Jahre in 
Kom zu ſtudiren. 

Wie Hadert zum König fam, fand er dafefbft den Ritter Santafila, 
der Chef von ber Tapezerie des Hofes war. Der König hatte ihm 
ſchon Commiſſionen gegeben, die Hadert nichts angingen. Da er mit ihm 
iertig war, fagte er zu Hadert: „Ihr gebt morgen mit Santafile nad) 
Saferta. Ihr kennt die Kifte, worin die Kupfer find. Sucht nach Eurem 
Heſchmack vie beften davon aus und verziert mir auf Belvedere das und 
ns Zimmer.“ Der König zog einen Meinen Schlüffel aus der Taſche 
md fagte: „In dem Cabinet, wo Borelli fchläft, wißt Ihr, ift ein Feiner 
Shranf; in dem Schrank werdet Ihr viele Schlüffel finden, worunter 
uch der zu den Kupferftichen iſt.“ Indem ber König den Schlüffel hielt, 
jo wollte Santaſila den Schlüffel nehmen, wie es ſich auch wohl gehörte. 
Der König zog den Schlüffel zurück und fagte zu Hadert: „Ich gebe Euch 
den Schlüſſel; Takt ihn nicht aus Euren Händen! Kommt Ihr früh heut 
Abend vor dem Theater zurüd, fo bringt mir den Schlüffel wieder; mo 
nicht, ſo händigt mir ihn morgen früh ein.” Hackert war fehr verlegen 
mb bat nie die Urfache erfahren können, warum er ihm allein ven 
Shläffel anvertraute. Indeſſen richtete er die Sache fo ein, daß 
Santafila mit dabei feyn mußte, wie er den Schlüffel aus dem Schranfe 
nahm, und eben fo auch bei dem Kupferausfuchen. Alfo vor den Euftoben 
des Palaftes in Caſerta hatte dem Anfchein nach Santaſila alle Ehre. 

Der König feßte Hadert fo oft in Berlegenheit durch fein Zutrauen, 
daß er manchmal nicht wußte wie er e8 anfangen follte, um alte Diener 
des Königs micht zu beleidigen. Ob er fich gleich mit Höflichfeit aus ber 
Sache zog, fo war e8 natürlich, daß er viele Neider und heimliche Feine 
hatte; welches durch das Betragen des Königs unvermeidlich war. Er bat 
Seine-Majeftät äfterse um die Gnade ihn mit vergleichen Aufträgen zu 
verſchonen; es half alles nichts: denn wenn ver König einmal es fo will, 
Io Hilft Kein Bitten, er geht feinen geraden Weg fort. 


nn 


Zeicheuſtunden. 


Hackert war in der Geſellſchaft bei Hof öfters bei der Donna 
Carolina Bivenzio, die zwei Nichten bei ſich hatte, die Kammeriftinnen 
Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 10 
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bei den Prinzeffinen waren. Beive Fräulein zeichneten ganz artig. Di 
er gewohnt war, des Abends Tieber zu zeichnen als Karten zu fpielm, 
fo wurde die Abende, wenn fie frei und außer Dienft waren, gezeichne. 
So geſchah es auch bei der Fräulein Baroneffe von Bechhard, bie cm 
Art Oberhofmeifterin bei der Frau Therefe, Tochter der Königs, jetsigen 
römischen Katferin, war, und wo aud die Frau Luiſe, die an de 
- Großherzog von Toscana verheirathet wurde, ſich befand. Da die Königin 
ſah, daß die Fräulein fehr artig Lanpfchaften zeichneten, fo fiel e8 ihr 
ein, daß Hadert beiden Prinzeflinnen Lection geben möchte. Hackert er⸗ 
wiederte, daß es unmöglich wäre, weil er mit ver Arbeit des Königs und 
andern Commiffionen, die ihm täglich vermehrt wurben, kaum Zeit zu 
einer Recreation übrig behalte. Die Unterrevung zog ſich in vie Länge; 
bie Königin wollte alle Gründe nicht annehmen, fondern beftand baranf 
und fagte: „Sie gehen viele Abende in dieſe Gefellfchaft; alfo kommen 
Sie zu meinen Kindern! Diefelbe Gefellihaft ſoll auch da ſeyn und fie 
zeichnen alle zufammen.” Sie fegte noch hinzu: „Sch werbe, fo oft id 
Zeit habe, felbft in die Gefellfhaft kommen.“ Es ift beinahe unmöglich 
ber Königin von Neapel etwas abzufchlagen; ihre Beredſamkeit und Artigfet 
macht, daß man gezwungen ift ihrem Willen zu folgen. Endlich mufte 
es Hadert annehmen, mit dem Beding jedoch, des Abends und ohne den 
Titel noch Gehalt als Zeichenmeifter ver Prinzeflinnen; denn hätte er den 
Titel und Gehalt von 40 Ducaten monatlich angenonmen, fo hätten ihn 
die Gouvernantinnen commanbirt, welches ihm gar nicht anſtändig wer. 
Alfo wurde e8 angefangen. Die Prinzefiin Marie Therefe, mit allem 
Geift, war ſehr flüchtig, die Prinzeffin Luife foliver und zeichnete beſſer. 
- Die Königin kam ſehr oft, fo daß mehr Gefellfhaft als Lection war. 
Dft wann Hadert fah, daß die beiden Prinzeſſinnen nicht Luſt zum Zeichnen 
hatten, fchlug er vor, unter verfchievenen Borwänden, daß es befier wäre 
von der Kunft zu fpredhen, Kupfer zu ſehen over andere Kunſtſachen; 
welches den Prinzeffinnen außerordentlich gefiel. Er machte ſich durch dieſe 
Art Lection zu geben fehr beliebt. Seine Abſicht war eigentlich diefe, daß 
bie Prinzeffinnen von den Künften unterrichtet würden, um mit Kenner: 
augen felbft urtheilen zu können, wenn fie künftig im Stande wären bie 
Künfte zu unterftügen. Je länger die dauerte, je läfliger wurde es ihm. 
Da die Pringeffinnen den Tag über mit Pedanten von allerlei Art geplagt 
waren, fo konnten fie des Abends die Stunde fieben Uhr nicht erwarten, 


dem die Geſellſchaft unterhielt fie angenehm; vie Fräulein aber, die die 
wenigen Stunden, welche fie frei hatten, nicht wollten genirt feyn, blieben 
ch und nad ans. Die Königin wunderte ſich darüber; indeſſen war 
nichts zu machen. So frei auch bie Gefellihaft war, fo war fie doch 
geſpannt; denn jebes Wort, das gefprochen wurde, mußte bedacht fenn; 
ſenſt gab es Auſtoß. 

Dieſes hat er drei Jahre des Abends ausgehalten, bis endlich 
Tiſchbein, durch die Donna Carolina, die wirklich eine brave, wackere 
Frau war, es dahin brachte, der Prinzeſſin Marie Thereſe Lection im 
Malen zu geben. Er glaubte viele Vortheile davon zu ziehen, die aber 
kinen Wünfchen nicht entfprochen haben. Nach vielen Monaten, bis bie 
Prinzefiinnen beide verheirathet wurden, belam er einen Ring mit ber 
Chiffre der Königin zum Geſchenk für allen ven Zeitwerluft, ven er hatte. 
Auf dieſe Weife kam Hadert davon, erhielt ein ähnlich Geſchenk, eine 
goldene Dofe, für drei Jahre, die er die mehrfte Zeit in Caſerta, auch 
oft in Neapel, des Abends zugebracdht hatte. Die Achtſamkeit hatten fie 
für ihn, daß, wenn fie anders beſchäftigt waren, fie ihm wiſſen ließen, 
daß er ſich nicht bemühen möchte. Biele andere Attentionen hatten fie 
noch für ihn; zum Beifpiel, wenn fie Peine Feſte gaben, wo bie Prin- 
zeſſimen das Verzeichniß machen mußten von benen, bie fie einluben, 
welches die Königin nachfah und diejenigen ausftrih, vie fie nicht haben 
wollte, fo wurde Hadert jedesmal eingelaben, fowohl zu ihren Kleinen 
Bällen als zum Souper, ob er gleich nie des Nachts fpeiste. Die Königin, 
die auch nicht zu Nacht fpeiste, war aber bei Tifche zugegen, aß wohl 
einen gefrorenen Sorbet und ſprach viel. Cie hatte das fo mit Fleiß 
eingerichtet, damit die Prinzefſinnen fich an Gefellfchaften gewöhnten und 
die Honneurs der Tafel machen lernten. Ueberhaupt muß man geftehen, 
daß eine Privatdame fich nicht mehr Mühe geben kann, ihre Kinder wohl 
zu erziehen, als die Königin von Neapel. Wer e8 im Innern mit Augen 
geſehen hat, wie Hackert, muß als ein ehrlicher Mann ihr nachfagen, daß 
fe in Krankheiten die Wärterin und ftets die befte Mutter ihrer Kinder 
in allen Stüden gewefen if. Der König gleichfalls Tiebt feine Familie 
zärtlich umd iſt ein guter Vater, ob er gleich die Erziehung feiner Kinder 
gänzlich der Königin überlaſſen hat. 

Da die Prinzefiinnen fo weit waren, etwas machen zu können, fo 
fertigten fie Monate vorher jene eine Zeichnung fiir den Geburtstag bes 
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Königs. Beide Zeichnungen fielen ziemlich gut aus, ohne daß Hacker 
bie Hand anlegte, indem er nur bloß mit Worten Unterricht gab. Der 
König war in Perfano auf der Jagd; da er fie befam, warb er fo ver: 
gnügt, daß er fie felbft gleich in feinem Zimmer auſhing „und den zärtlichſten 
Danffagungsbrief an feine Kinder ſchrieb. 


— — — — — 


Directorſtelle. 


Da Bonito, den der König wenige Wochen vor ſeinem Tode zum 
Ritter des Conſtantinordens gemacht hatte, mit einer Heinen Commanderie 
von 400 Ducaten jährlih, fich bei dem Profeß in der Kirche fo fehr 
erhigte, daß der alte Dann drei Tage darauf ftarb und es nie hatte 
genießen fünnen, fo bewarben ſich viele um feinen PBoften. De Angelis, 
ein Sicilianer, ganz guter Maler und Zeichner, ver lange bei der - 
Akademie als Profeſſor mit einem fehr Heinen Gehalt gedient, und bed 
Director Bonito Stelle viele Fahre vorgeftanvden, hatte die gerechteiten 
Anſprüche auf dieſen Poſten, ſowohl wegen feines Talents als anderer 
Verdienfte. Wilhelm Tiſchbein war auf Haderts Anrathen nach Neapel 
gefommen, wohnte viele Monate in dem Haufe vefjelben, und miethete 
fih hernach ein eigenes Quartier, weil es ihm in Neapel gefiel und er 
auch Arbeit befam. Cr bewarb ſich durch die Deutfchen, die um die 
Königin waren, um die Directorftelle bei der Alademie. Es wurte mit 
Hadert davon gefproden; er antwortete, daß er fi nie in die Sade 
mifchen werde, wenn er nicht gefragt würde; daß er es für unbillig 
bielte, emen Mann von Berbienft, wie De Angelis war, ber fo vide 
Jahre gedient hatte, zurüdzufegen Er fügte noch hinzu, daß er dem 
Tiſchbein nicht entgegen feyn würde, daß es aber unmöglich wäre ihn 
bei dem König zu diefem Poften zu empfehlen, weil er ein Fremder fen. 
Hadert wurde nicht weiter gefragt; alfo ließ er bie Sache ihren 
Gang gehen. 

Der Don Ciccio Danielle protegirte einen elenden Maler, 
Monti, weil er aus Macerati bei Caſerta war, und er der Cicisbeo 
vor vielen Fahren von feiner Frau gemwefen. Monti, außerdem daß er 
ein fchlehter Dealer war, flel jedermann mit feinen elenven Sonetten 
befchwerlich, und hatte ſich durch feine Satyre viele Feinde gemacht. Die 
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Erbſchaft in Macerati hatte er ganz durchgebracht, fo daß er außer einem 
feinen Stüde Land, welches ihm fein Vater als Fideicommiß gelaffen, 
nichts mehr beſaß. Durch den Danielle, unter deſſen Departement bie 
Sache fiel, weil er der erfte Secretär bei den Minifter Marchefe 
bi Marco war, wurde e8 fo weit getrieben, daß Monti Director der 
Malerakademie werden ſollte. Auf der andern Seite wollte die Königin 
den Tifchbein haben. Hadert bekümmerte fi gar nichts darum, und ber 
König fragte ihn nicht. So flritten fie fich fort. 

Einen Morgen kam Tifchbein zu Hadert und fprach mit ihm über 
bie Sache. Hackert erflärte, daß er ihm würde, fo viel als in feinen 
Kräften ftünde, und wo er könnte, behülffich zu dieſem Poften ſeyn; daß 
er ihn aber als Fremder nicht empfehlen könnte bei dem König, wenn er 
nicht gefragt würde. Bonito hatte als Director 200 Ducaten und als 
Kammermaler die gewöhnlichen 400 Ducaten, zufammen alfo 600 Ducaten. 
Hadert ftellte vem Tifchbein vor, daß wenn ihn der König zum Director 
machte mit den 200 Ducaten, dieß nicht ver Mühe werth wäre, und er 
mehr Zeit verlöre, als ihm die Stelle einbräcte; wenn ihn aber ver 
König auch zum Kammermaler machte, alsdann wäre e8 ſchon der Mühe 
werth, mit 600 Ducaten jährlich den Poften anzunehmen. Bielleicht bei 
ver neuen Einrichtung ber Wlabemie könnte er auch noch wohl Logis 
belommen, welches auch 400 Ducaten zu rechnen wäre. Ex verficherte 
aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn würde, als Fremder aber ihn 
mmöglich, ohne darüber gefragt zu werden, vorfchlagen könnte. Tiſchbein 
fogte: „Der König giebt Ihnen 1200 Ducaten jährlich Penfion und Logis, 
für nichts als daß Sie nur bei dem König find, wenn er will; wie ift 
8 möglich, daß ich als Director mit fo wenigem beftehen kann?" Hadert 
erwiederte ihn: „Mein Boften ift ein nener, der nie bei Hof eriftirt hat; 
er ift vom Könige gefchaffen und wird vermuthlich auch mit mir aufhören.“ 
Tiſchbein fagte: „Der König von Preußen hat mir 1000 Rthlr. anbieten 
lafſen, wenn ich will nach Berlin kommen, und die Directorftelle ver. 
Alademie annehmen.” Hackert fagte ihm: „Ich rathe Ihnen, die Stelle 
fogleicy anzunehmen, denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut als 1600 
Ducaten in Neapel.” Endlich verwidelte Danielle das ganze Werk fo, 
daß Tifchbein und Monti einen Concurd machen mußten mit einem auf- 
gegebenen biftorifchen Sujet, welches jever allein für ſich zu machen hatte. 
wer e8 am beften machte, follte die Stelle haben. De Angelis, als ein 
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gefchicfter und foliver Mann, wollte fi Dazu nicht verftehen. Der Conan 
warb gemacht. Natürlich war Tifchbeins Bild gut gezeichnet, wohl com 
ponirt; wer beurtheilte es aber? Don Ciccio Danielle und fein Minifter 
- Marchefe di Marco, beide verftanden nichts von der Malerei Danielle 
wollte feinen Monti zum Director haben, die Königin den Tiſchbein; alle 
zog ſich das Werk in die Länge und warb je mehr und mehr verwirrh, 
jo daß es Tiſchbein ſehr Leid that es angefangen zu haben. Cntlih 
machte Danielle den Borfchlag durch feinen Miniſter, daß fie beide 
Directoren wilrben, daß der König die 600 Ducaten, die Bonito hatte, 
zuſammen laſſen möchte, daß eim jeder Director 300 Ducaten erhielte, 
doch ‚ohne den Titel als Kammermaler. Der König, den man ſchon 
lange damit ennuyirt batte, genehmigte e8, und Tifchbein warb mil 
Monti Director, jeber mit 300 Ducaten jährlich. Tiſchbein bezahlte 
allein 300 Ducaten jährlide Miethe für fein Quartier; nach einigen 
Jahren befam er erft vom Könige frei Logis bei der Alademie. Als ein 
gefchicdter Mann erwarb er fi) VBerbienfte um die Akademie. Er machte 
nicht allein gute Einrichtungen, ſondern leitete auch die Schliler gut au. 
Als ein braver Zeichner führte er den ächten antiken Styl ein, fo daß 
feine Lehren in der Folge gute Früchte brachten, und einige wenige aus 
feiner Schule, die nachher als Penflonärs in Rom ftubirten, fehr geſchicke 
Maler wurden. So lange er noch in Rom war, malte er fehr gut und 
verſprach vie. Sein Conradin war gut colorixt, durchſichtig, wahr und 
angenehm. Auch mit verfchievenen Borträten, die er in Rom malt, 
machte er fih Ehre. Nachher verließ er das Malen, legte fi aufs 
Zeichnen, beſonders etrurifcher Vaſen, wodurch er vielleicht feinem eigent- 
lichen Malertalent Abbruch that. 


— — — — — 


Enkauſtik. 


Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo machte Hackert 
einige Verfuche à l'encaustique, ſowohl auf feine Pappendeckel als auf 
Holz, und auch auf getünchte Mauer oder auf große Tavolozze, die er 
tuünchen ließ, daß fie alfo wie eine Mauer waren. Der König, ber 
vielmal in fein Studium kam, wollte das Wachseinbrennen felbft mit 
anfehen, und fagte: „Morgen früh werde ich kommen.“ Hackert 
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dermuthete, daß es, wie gewöhnlich, gegen ſieben Uhr ſeyn würde; er kam 

aber halb fünf Uhr. Zum Glück waren ſchon die Bedienten auf. Hackert 
Rieg eben aus dem Bette. Der König unterhielt ſich indeſſen recht gut, 
bis Hadert zu ihm kam, wo er denn das Einbrennen ſah, und felbft 
hand mit anlegte. Diefe Malerei wegen ihrer Haltbarkeit auf Mauer 
efiel ibm fo fehr, daß er gleich fagte: „Ihr müßt mir mein Bab in 
Zelvedere entauftiich malen laſſen!“ welches auch wirklich geſchah. Der 
König ſprach ſehr viel über dieſe Art Malerei, und wollte genau davon 
nterrichtet ſeyn. Reiffenftein und Hackert waren verjchienener Meinung. 
jadert behauptete, daß e8 beinahe unmöglich wäre, ein Gemälve in voll 
oumener Harmonie zu verfertigen, weil man bie Farben ganz blaß fehe 
md auf das Gerathewohl arbeite, daß man erft fieht was man gemacht 
mt, wenn das Wachs eingebrannt wird; wo alsdann das heiße Wachs 
8 in den Farben bereits befinpliche fchmelzt, und die farben fehr leb⸗ 
yaft und ſchön erfcheinen. Neiffenftein behauptete, man könne retufchixen. 
Oadert geftand e8 ein. „Aber,“ fagte er, „man tappt bei ver Retufche 
chen fo im Dunkeln wie zuvor: denn die Farben find blaß. Es kommt 
alfo, mit aller Praltik, auf ein gut Glüd an, ob es geräth ober nicht.“ 
E bewies, daß die antilen Gemälde in Portici, die in Pompeji und 
herculanum gefunden waren, feine Harmonie hätten, daß die Gewän- 
der alle mit ganzen Farben gemalt wären, als Roth, Gelb, Grün 
Ban u. |. w., daß das Fleisch in diefen Gemälven gemeiniglich zu roth wäre, 
er gar zu blaß und grau. Kurz es ſchien ihm ſchwer, daß man ein 
volllommenes Gemälde enkauftifch verfertigen könnte. Leber dem fo ift er 
der Meinung, daß ein Delgemälbe, wenn es mit guten Farben bebanbelt 
ft, fo Lange dauern kann, als ein enlauftifches Gemälde auf Holz ober 
deinwand. Eins und anderes muß in Acht genommen werben, wenn es 
fh conſerviren fol. Was Verzierungen betrifft auf Mauern, va ift 
diefe Art Malerei vortrefflih. Im den Verzierungen kommt e8 fo genau 
nicht Darauf an, ob ber Ton der Farbe etwas meniges dunkler ober heller 
iſ. Da nun der Maler fich zu feinem ganzen Zimmer oder Saal alle 
öne, die er nöthig hat, bereitet, fo kann e8 ihm nicht fehlen, daß feine 
Berzierungen fowohl in Clairobſcur als Camajeu gleich werden. Was 
Nrabesfen und andere Sachen betrifft, wozu verſchiedene Farben gehören, 
ann es ihm gleichfalls nicht fehlen, va alles aus Einem Tone kommt 
md folglich die Harmonie in dieſer Decorationsmalerei angenehm und gut 
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werde. Es kommt viel darauf an, daß er feine Farben ſehr gleich vd, 
. und nicht did an einer Stelle und an ber andern dünner aufträgt: dam 
wird e8 andy beim’ Einbrennen egal. In Italien ift dieſe Malerei ſehr 
nüglih, um ganze Zimmer auszumalen, denn fie hält fich ſehr rem. 
Dan ftaubt e8 ab, und reibt e8 mit einem wollenen Lappen über, wie 
man einen gebohnten Tiſch abreibt, jo befommt es feinen vorherigen 
Glanz. Man ift von allerlei Imfecten frei, die fih in warmen Ländern 
häufig in die Kalkritzen einniften, vie fehr ſchwer herauszubringen fin 
ohne Auripigment, ber aber in Leimfarben das Unangenehme bat, daß 
er Jahre lang fin. Ob im ven nörblichen Theilen von Europa bie 
Enkauftit anwendbar ift, müßte die Erfahrung lehren; denn da nad 
großen Fröften die Wände, wenn fie aufthauen, öfters fo ſchwitzen, daß 
das Waſſer herunterläuft, fo könnte es leicht feun, daß die Farben dar 
unter leiden und vielleicht abfpringen. Hernach fo ift fie gegen bie 
Leimfarbenmalerei theuer. Da bei der Decoration viele Move herridt, 
und felten der wahre gute Geſchmack nad den Antiken eingeführt ift, ſo 
ift die Leimfarbenmaleret vorzuziehen, weil fie weniger koſtet, und man 
nach der Mode feine Zimmer beliebig verändern kann. | 


Studien: Gebäude, 


Der Arditelt Santarelli batte einen Plan gemacht, wonach das 
große Gebäude in Neapel, die Studien genamt, ausgebaut und ver: 
größert werben follte, jo daß alle Kunſtwerke daſelbſt aufgeftellt werben 
tönnten, die ſämmtlichen Statuen, das ganze Mufeum von Portici, die 
. Gemälte von Capo di Monte und was fonft noch von Kunſtwerken und 
Antiquitäten ſich vorfände. Der Plan war gut, bequem und anftändig. 
Nachdem der König ftundenlang mit Hadert und Santarelli alles unter 
fucht hatte, erhielt jener den Auftrag, einen genauen Anfchlag über Koften 
und Ausführung zu beforgen. Es waren 500,000 neapolitanifche Ducaten 
nöthig. Dabei war der Plan fo gemacht, daß niemand ftehlen konnte, 
und wenn bie Galeerenfflaven, wie gewöhnlich, beim Abtragen des Berge 
und beim Legen der Yundamente- arbeiteten, noch 40,000 Ducaten erfpart 
wurden, bie zum Transport und mehrerer Verzierung Tonnten angewandt 
werden. Der König war fehr zufrieden mit allem; Hackert verlangte 


| jhrlich 50,000 Ducaten, in der Bank deponirt, und verfprach pas Ganze 
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in zehn Jahren fertig zu Tiefern. Wollte man jährlich mehr dazu an- 
wenden, fo könnte in weniger Zeit alles in Ordnung ſeyn. 

Der Marcheſe Benuti jedoch mit feiner Vielſchwänzerei verbarb alles; 
denn die Secretarie war ſchon eiferflchtig, daß der Bapft, ber dem 
Miniſter abgejchlagen hatte die Farneſe'ſchen Statuen abgehen zu laffen, 
daſſelbe doc nachher den Marcheſe Benuti und Hadert bemilligte; und 
mm arbeitete fie daran, daß bie Studien nicht gebaut werben follten. 
Durch Kammeriftinnen machte man bie Königin glauben, Hadert wlrbe 
ven Staat ruiniren, wenn man ihn gewähren Tiefe. Anfangs war der 
König feſt, nad und nad, wie gewöhnlich, gewann die Königin. Da 
Hadert dieß merkte, z0g er ſich mit Ehren aus der Sache und wollte 
wit dergleichen nichts mehr zu thun haben. 

Zwei Yahre darauf that Don Ciccio Danielle Vorfchläge, wie jene 
Zeichnung von Santarelli ausgeführt werden könnte. Sie wurden arnge- 
noemmen, und man verthat in zwei Jahren 350,000 Ducaten, und ber 
ahte Theil war noch nicht gemacht. Als der König davon unterrichtet 
wurde, wollte er Rechnung abgelegt haben. Der Fiscal Marchefe Bivenzio 
bekam die Eommiflion. Verſchiedene ftarben während des Proceffes, fogar 
der Majorbomo maggiore, Prinz Belmonte Bignatelli. Der Architekt 
Santarelli zog ſich aus der Affaire und ſchob alles auf ven zweiten Archi⸗ 
tlten, welcher geftorben war. Der König fand ſich betrogen, und bie 
Cache blieb Liegen. | 

Marcheſe Bivenzio, ein wahrer Patriot und Kunftliebhaber, 
wänfchte Daß das Werk ausgeführt wäre, und ſuchte verſchiedenemale 
dadert zu bereden, es von neuem anzugreifen. Diefer aber gab die kurze 
Antwort: der Hof will betrogen feyn; in meinem Leben mifche ich mic) 
nicht mehr in die Sache. 


Seehäfen. 


Im Jahre 1787 wurde in Eaftel a mare das erfte Kriegsfchiff ge- 
baut, von vierundſiebzig Kanonen, La Partenope. Das Schiff, im. 
Moment als es von Stapel ablief, follte nebft dem dabei gegemwärtigen 
Hof und allem zufchauenden Volt vorgeftellt werden. Im Grunde war 


\ 


154 


— 





der Veſuv, von jener Seite her gejehen. Das Bild wurde mit großem 
Detail ausgeführt, und Georg Hadert ſtach e8 nachher in Kupfer, mo 
durch General Acton ſich ſehr gefchmeichelt jah. 

Der König’ beftellte noch fünf andere große Bilder, lauter Sechäfen: 
die Zurückkehr der Escadre von Algier mit der Ausficht ver Rhede von 
Neapel, von Santa Lucia genommen; den Hafen von Kaftel a mare; 
bie Zurüdtehr des Könige von Livorno nach Neapel, vom Magazine 
de’ granai genommen; La Badia di Gaeta, in der Ferne det Molo di 
Gaeta und die päpftlihen Galeeren; eine Bue von Fuſia auf der Juſel 
Iſchia. Diefe ſechs Bilder find in Caſerta, in einem Vorzimmer des 
Könige. | 

Der König fchidte Hadert 1788 nach Apulien, um alle Sechäfen 
zu zeichnen und zu malen. Er gebrauchte zu ver Reife am adriatiſchen 
Meere, von Manfredonia bis Tarent, mehr als drei Monate. 


San Leocio. 


AS ex von gedachter Reife zurückkam, repräfentirte er ſich ver 
Königin, die ihm Nachricht gab, daß der König in San Leocio eine Cur 
brauche und ihm fagte, daß er fo bald als möglich dahin gehen möchte, 
um dem König Gejellfchaft zu leiften, ver in biefer Zeit fonft niemand 
fehe. Hadert ging venfelben Tag noch nad Caſerta. Abends nach feiner 
Ankunft befam er ein böflih Billet, im Namen des Königs gefchrieben, 
daß er fich nicht incommodiren möchte, des andern Morgens zu kommen; 
e8 wirbe Seiner Majeftät aber angenehm feyn, ihn um vier Uhr bes 
Nachmittags zu fehen. Er wurde fehr gnäbig empfangen, ber König 
bielt ihn bis in die Nacht auf. Da er beim Weggehen vie Befehle Semer 
Majeftät verlangte, fo-frug der König: „Bleibt Ihr in Eaferta, oder geht 
Ihr wieder nach Neapel?” Hadert erwiererte, daß er ganz von Seiner 
Majeftät Befehlen abhinge. Der König fagte fehr gnädig und freunblid: 
„Wenn Ihr in Caferta bleibt, fo werdet Ihr mir einen Gefallen thun, 
alle Nachmittage um vier zu kommen. Wir wollen Kupfer befehen und 
bie Zeit angenehm zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern geben darf 
bi8 die Eur zu Eude iſt.“ So geſchah es nun, und die Zeit verfloß fehr 
angenehm. “Den Iesten Tag dankte der König ben wenigen Berfonen, 


155 


bie ihm Gefellichaft geleiftet Hatten, auf eine ſehr verbindliche und 
Ihmeichelhafte Weile. Es war, niemand als Duca bella Miranda, Duca 
di Riario, der Arzt Beiro und Hader. 

Der König hatte inbeffen den Gedanken gefaßt, San Leocio zu ver- 
gößern, ſowohl wegen jeiner Seidenfabrik, vie er da anlegte, wozu er 
verjchiedene Florentiner hatte kommen laſſen, als auch wegen bes alten 
"PBalaftes von Belvedere, nebft ber Kirche, die fo zu fagen ein Palaft war, 
weldhe aufs nene befeftigt und bergeftellt werben follten. Dieſen Zweck 
areihte man buch angelegte Nebengebäude und das Ganze gewann an 
Selibität. M 

Der Architekt Collicini hatte ven Bau zu beforgen. Er war ein 
Schüler vom alten Banvitelli, fehr folid im Bauen, aber dem ungläd« 
hen Borominiſchen Gefchmad ergeben; und in biefer Art hatte gebachter 
Architekt ſchon vieles gebaut und verziert. Dem König aber, ber bei 
Hadert in Neapel vielmals im Haufe gewefen war, gefiel der dort ans 
gebrachte Geſchmack, zu möbliren und ein Zimmer zu verzieren, gar fehr. 
„Es ift ſimpel,“ fagte er, „und fchön, und doch ift ein Luxus barımter 
verſteckt· Nun glaubte er im Anfang mit Collicini dergleichen felbft 
machen zu können; da es aber nicht gehen wollte, ließ er Hackert ganz 
merfehens nach San Leocio rufen und fagte: „Ihr müßt mir helfen, 
fonft werde ich nicht fertig. Sch glaubte es allein machen zu können; 
über ich fehe, daß ich nicht einmal dazu komme meine Kupferftiche im 
kleinen Cabinet zu arrangiven. Nun babe ih Mariano Roſſi bier, 
er fol mir einen Plafond malen; Ihr müßt mir die Gebanfen dazu 
ben.” Hackert antwortete: „Raflen mih Ew. Majeſtät ein wenig 
darauf Denen.“ 

Der König, ver in allem was ihn perfönlich angeht, ſehr feurig iſt, 
mochte zehn Schritte und frug gleich: „Was ift Eure Meinung?" Jener 
verſetzte: „Da biefes ein Schlafzimmer ift, fo finde ich ſchicklich eine 
Aurora in das Oval des Plafonds zu malen, und über dem Spiegel bes 
Lamins wärbe der Genins des Schlafs vorgeftellt. Das übrige würde 
ganz fimpel verziert, damit man rubig die fchöne Ausſicht ver Campagna 
flüce geniehen könne. Indeſſen findet fich vielleicht noch mas Beſſeres, 
ken Ew. Majeftät mir Zeit laſſen zu denken.“ Der König jagte: 
„Veiler kann e8 nicht werden!” Und fo wurde e8 ausgeführt. 

Run kam es an den Saal, wo ber König Perfonen empfing. „Hier,“ 


156 
fagte er, „will ich es fauber haben, aber nicht königlich — ſtellt Eud 
vor, daß ich ein guter Baron auf meinem Landfig bin — ohne Yurud, 
aber fauber. Was denkt Ihr bier für den Plafond anzugeben?" Hader 
antwortete: „Weil San Leocio ein Ort ift, mo Manufacturen angelegt 
werben, fo finde ich fchidlich im Plafond vorzuftellen, wie Pallas vie 
Menfchen Iehrt fpinnen, weben und vergleichen.” Das fand der König 
gut, und e8 wurde ausgeführt. In ben Thürſtücken waren bie fchönen 
Künfte vorgeftellt. Die Cabinete und Zimmer von feiner Suite wurden al 
fimpel und anftändig ornirt, und dienten bei Feſten Fremde aufzunehmen. 

Der große Saal, der fowohl zur großen Tafel als zum Tanzen 
diente, wurde auf folgende Weife ornirt. Im Mittelbilve war Wriabne 
und Bacchus im Triumph vorgeftellt, und in vier runden Feldern Baccus, 
der den Menfchen ven Aderbau, Weinbau u. ſ. w. lehrte. Diefes wurde 
ſehr jchleht von Fiſchetti ausgeführt, fo daß der König fagte, als er es 
fertig fah: „Es ift gut für eine Schenke, aber nicht fir mich.“ Indeſſen 
da er den Künftler felbft gewählt hatte, fo ließ er's gefchehen und fagte: 
„Die Möbeln, die Ihr habt machen laſſen, find ſolid und elegant; bie 
Malerei will ich nicht anfehen. Es ift mir zu langweilig von nenem 
anzufangen und es berunterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel e8 dem König ein, ein großes Bad zu haben von 
80 Palmen Länge, wo er fhwinmen -fonnte. Nachdem biefes gebaut 
war, omirte e8 Hadert enkauftifch, fogar ben PBlafond, welches zwar 
mühſam war, aber glücklich ausfiel. Alfo warb Belvedere di San Leocie 
fertig. Der König gab ein Felt, wo in einem Theater, das für ber 
einen Abend nur von Holz gebaut war, bie Mina pazza per Amon 
von Palſiello zum erftenmal aufgeführt wurde. Hadert hatte die Anftalteı 
zu dem Feſte gemacht, und ungeachtet alles eng und Flein war, bergeftal 
. die Emrichtung getroffen, daß über 300 Damen und erfte Eavaliere a 
den Tafeln fiten konnten, die übrigen aber an Keinen Tifchen oder ftehen 
foupirten. 

Der König und die Königin waren auferorbentlich zufrieven, als f 
den Tag vor dem Feſte alle Anftalten ſahen, indem fie nie geglaul 
hatten, daß fo viel Pla da wäre und daß ber große Saal noch zum 
Tanzen nach dem Souper frei bliebe. Als das Theater geenbigt war 
wurde fonpirt. Die Herzogin Amalia von Sachen - Weimar mar ba; 
eingeladen. An des Königs Tafel befanden ſich 48 Perfonen, und t 
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eben zu der Zeit eine fpanifche Escadre vor Neapel lag, fo waren auch 
alle Stabsofficiere derjelben zu dem Feſte geladen. Nach dem Souper 
wurde getanzt. Der König befchenkte Hackeert mit einer golvenen Dofe 
und Repetiruhr, fo daß die. Königin fagte: „Gott vergeb’ es mir! Ich 
firdhte, daß es nahe an feinem Ende ift; denn er ſchenkt niemals.” In⸗ 
deſſen ift anzumerken, daß ver König nicht Dofen, Uhren.und vergleichen 
verfchenfte, wie die Königin häufig that, Tieber verehrte er 100, auch 
200 Unzen in Solo, welches benn für den Empfänger weit beſſer war als 
eme Dofe, die er mit 80 Unzen bezahlt hätte, und bie nur 40 werth war. 


— nn 


Carditello. 


Der König ließ Carditello bauen. Der Acrchitelt Collicini hatte 
abermals den Auftrag. Es ift ein großes Jagdhaus, oder vielmehr fann 
man es einen Jagdpalaſt nennen. Es find viele Ställe dabei, theils Für 
Ferde, weil eine Stuterei dafelbft angelegt ift, theils für Kühe, veren 
über 200 waren. In der angelegten Meierei wurde gute Butter und 
Pormefankäfe gemacht. Smgleichen eine Bäderei, um Brod für die Ar- 
beiter zu baden; verfchiedene andere Gebäude zur Landwirthſchaft und 
WVohnungen für diejenigen, die im Winter an diefem Orte leben; denn 
m Sommer ift die Luft fehr übel, ja in gemiffen Monaten tödtlich. 
‚Indeffen Leute, die da geboren find, halten es aus, ohne frank zu 
werben, leben aber doch felten iiber 40 bis 45 Jahre. 

Hadert erhielt den Auftrag vom König, den ganzen Palaft von 
Carditello, nebft der darin begriffenen Kirche, mit Bildhauerei und 
Malerei zu verzieren. Diefes warb in zwei Sahren vollendet. Am 
Öimmelfahrtstag, als dem Feſt der Kirche, ward ein MWettrennen zu 
Vierte auf englifhe Art gegeben, in einem Oval, das rings um ben 
Talaft und vie Gebäude hergeht und mit Stufen wie ein Amphitheater 
gebaut iſt. In demfelben fteht auch ein runder Tempel mit Säulen, 
werin ſich die Mufif befindet. Auch waren andere Meine populäre Feſte 
fir das Volk eingerichtet, das zu vielen Tauſenden herbeiftrömte., Der 
König war fehr vergnügt, daß alles fröhlich und gut ausfiel, dankte 
Hadert für feine Mühe und fagte: „Das ift der einzige Palaft, ben id) 
habe, der fertig und völlig möhlirt ift.“ 


— — · — — — — — 
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Sieilien. 


Nun fingen leider bie Unruhen in Frankreich an, und es fanden ſich 
in Neapel auch heiße Köpfe für die Sache ber Freiheit und Gleichheit. 
Der König fuhr indeffen immer noch fort fich für Die Klinfte zu intereffiren, 
Im Jahre 1790 wurde Hadert mit einem Kleinen Fahrzeng, welches man 
in Neapel Scappavia nennt, einer Art von Felude, mit zwölf Man 
wohl bewaffnet abgefchidt, die Küfte von Kalabrien und Sicilien zu be 
fuchen und alle malerijchen Seehäfen zu zeichnen und Stubien zu machen, 
wonach die Bilder in Neapel könnten gefertigt werben. Die Reiſe ward 
gegen Ende Aprils angefangen; durch üble Witterung jedoch, die in biefer 
Jahrszeit ungewöhnlich ift, verlor Hackert viele Zeit, indem er am üben 
Stellen ver Küfte Calabriens, wo nichts zu zeichnen war, Halt made 
mußte. Er ging darauf nad Meffina, Syracus, Auguſta und Palerms, 
wo er zur Zeit des Feſtes der heiligen Roſalia ankam und ven vielen 
Gaufeleien der fünf Tage beimohnte. Siebzehn Tage war er in Palermo, 
und zeichnete verfchievene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der PVicelönig, Prinz Caramanica, der fein Freund fchon jet 
langer Zeit in Neapel gewefen war, nahm ihn ſehr günftig auf, md 
überbieß hatte ihn der König noch eigenhändig an den Prinzen empfohlen. 
Er Hatte Logis im Palaft und war aufs befte verforgt. Den erftan 
Abend des Feſtes ftellte der Prinz ihn felbft ver ganzen Nobleffe vor; 
denn der Prinz hatte oft in Neapel geſehen, daß ſowohl ber König als 
die Königin Hadert bei Hoffeften an Souveräne vorftellten, welche damals 
Neapel befuchten; auch fiel dieſes den palermitanifchen Cavalieren, die 
Hadert kannten und ihn in Neapel, als erften Kammermaler, bei allen 
föniglichen Feſten gejehen hatten, nicht auf; hingegen die nie von ihrer 
Inſel gekommen waren, begriffen es nicht, daß ein Dialer vom BVicefönig 
vorgeftellt würde; noch weniger war e8 ihnen begreiflih, daß ber Bier 
fönig den Künftler oft bei Spazierfahrten in ben Hafen und aufs Land 
mitnchm. Don Ciccio Carelli, erfter Secretär des Bicelönige, 
fübxte ihn in alle übrigen Aſſembleen, wo Feſte gegeben wurden. 

Da der König den Vorſatz gefaßt hatte nach Wien zu gehen, wohin 
ihn die Königin und die beiven Prinzeffinmen begleiten follten, fo wollt 
Hadert noch vor der Abreiſe des Königs im Auguft in Neapel ſeyn. Er 
verließ daher fein kleines Fahrzeug und ging mit dem gewöhnlichen 
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Pndetboot, il Tartaro, zurüd. Wäre Hackert nicht noch mit Carditello und 
deſſen Möblirumg befchäftigt gewefen, jo hätte ihn ver König mit nad 
Bin genommen. Er wollte aber alles bei feiner Zurückkunft fertig 
finden, und jo ließ er ven Künſtler zurüd. 


— — — — — 


Kriegsunruhen. 


Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und mehr verbreiteten, ſo 
ging doch alles ſeinen Gang fort, bis der Krieg nach Italien kam und 
die beiden Tanten Ludwigs XVI aus Rom nach Neapel flüchten mußten. 
Da fing alles an zu ſtocken. Hackert mußte ſein Quartier im alten Palaſt 
zu Caſerta räumen, ſo wie alle andern Cavaliere, denen ihre Wohnung 
daſelbſt angewieſen war; die Prinzeſſinnen ſollten ihn beziehen. Hackert 
wohnte noch ein Jahr in Caſerta für ſich, gab es aber auf, weil der Hof 
fein Quartier für ihn bezahlen wollte. Er wurde nun ſehr oft nad 
Saferta gerufen, welches dem König am Ende mehr Eoftete, und Hadert 
verlor viele Zeit dabei. Indeſſen ging es noch fo ziemlich. Der König 
kam dann ımb wann, aber viel feltener als fonft. Hadert jah wohl, daß 
das Ganze fchief ging; aber er durfte ſichs nicht merken lafien; denn alle 
Vohlgefinnten, die nicht in den Ton ſtimmten, den Haß und Parteigeift 
angegeben hatten, fonbern vernünftig und ohne Leidenſchaft urtheilten, 
waren augenblicklich in Verdacht und in Gefahr, ohne Berhör Jahre lang 
im Gefängnig zu ſchmachten. Hackert, um fi zurückzuziehen und um 
mr die großen Feſttage, wo es feine Stelle erforverte, bei Hofe zu 
erſcheinen, ober wenn er gerufen wurbe, fi zum König zu begeben, 
mietbete ſich ein Hein Caſino ful Vomero, welches bie ſchönſte Ausficht 
vom ganzen Meerbufen hatte. Wenn er zum König gerufen wurde, 
wor Anftalt getroffen, daß die Nachricht davon in eier halben Stunde 
bei ihm war. Er febte fi in den Wagen und konnte in ber zweiten 
halben Stunde auf dem Palaft des Königs ſeyn. Alſo war er auf dem 
ande und in ver Stabt zugleich, ımb brauchte ven König nicht um Urlaub 
zı bitten. 

Um ſich von ven traurigen Ahnungen zu zerfirenen, die er von ben. 
bevorſtehenden Schidfalen hatte, machte er in den heißen Monaten malerifche 
Reifen nach Monte forte, Monte Virgine, zu den weißen Benebictinern, 
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wo ‚ber General und viele Aebte feine Freunde waren, fo wie and zu 
den Samalbulenfern all’ Incoronata. Und fo brachte er in den Apenminen, 
fo lange die große Hite dauerte, mehrere Monate zu. Im ftiller Einfamteit 
malte er viele ‚fertige Studien nach der Natur, welches er im Winter ver 
fchievene Monate zu Pozzuoli und Bajä fortfegte; machte ferner kleine 
Reifen auf feine Koften tm Königreich, nach Cujazzo, Pie vi Monte, Alta, 
Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn überall bin. 

Er gedachte daher feine Capitalien zurüdzuziehen; aber fie mußten 
erft aufgekündigt werden. Auch war der Conrs auf auswärtige Pläte 
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fchon fo fchleht, daß man 15 Procent verlor. Doch würde er dieſes 


nicht geachtet Haben, wäre es nım möglich gewejen fein Gelb zurüdzuzichen, 


ohne öffentliches Auffehen zu machen; der Hof würbe es fogleidy erfahren | 


und Verdacht gefhöpft haben. Alfo war Echweigen und Abwarten dad 


einzige Mittel, 

Endlich wurde die weltbefannte unglüdliche Kataſtrophe zubereitet, we- 
von Mylord Nelfon und Lady Hamilton die Triebfevern waren. Yerer 
mußte fein Silber hergeben. Hackert lieferte für 2400 Sendi Silbe: 
geichirr ein. Löffel und Gabeln durfte man behalten; jenes aber wurde 
bet angebrohter Conflscation verlangt. Man bekam Bankzettel, vie in 
breißig Tagen 50 Procent verloren. Der König zog alles baare Gelb an 
fi, ‚und der unglüdliche Krieg ging an, von dem niemand fich Gutes ver 
iprechen konnte, der einen Begriff von Krieg und von Armeen hatte. 

Endlich flüchtete der Hof nad) Palermo, und man lie Neapel in 
Händen von Menfhen ohne Talent und Redlichkeit. Sobald nun be 
Lazaroni Macht gewannen, war die Anarchie vollfommen, und jeber 
ehrlihe Dann augenblidlih in Gefahr, fein Hab und Gut ausgeplünbert 
zu ſehen und ermordet zu werben. In biefer Lage befand ſich Hadert 
mit feinem Bruder Georg, welche beide in einem Flügel des Francavilliſchen 
Palaftes wohnten. 

Nachdem ver königliche Palaſt ausgepliinvert war, ſtanden beide 
Brüder hinter einer Jalouſie am Fenſter, um zu ſehen, was für em 
Lärm auf der Straße Chiaja wäre. Die Lazaroni riefen einander zu: 
Mir mäffen den Francavilliihen Palaft plünvern, denn die Königin hat 
viele ſchöne Sachen daſelbſt. Beide Brüver nahmen Hut und Stock und 
jeder feine Schatulle mit Papieren und Cameen, ımd was fie fonft 
Pretioſes hatten, um fich durch den Garten zu retten, zu veffen Genuß 


ihnen die Königin den Schlüffel gegeben hatte. Sie wollten fid) nach dem 
Cafino auf dem Bomero begeben. Mit einmal entſtand ein neuer ge- 
waltiger Zumult unter den Lazaroni, beffen Urfache die Brüder nicht 
erfuhren; aber glüdlicherweife unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten 
fie jo viel als möglich insgeheim Anftalten vie beften Sachen einzupaden, 
weiches nur mit vieler Schwierigkeit gefchehen konnte, theil® wegen ber 
Lazaroni, theil® meil die Teinde in der Nähe von Neapel waren. 


— — — — — — 


Franzoſen. 


Endlich rückten die Franzoſen ein. Es iſt wohl nie von redlich 
geſinnten Menſchen ein Feind ſo gewünſcht worden, als die Franzoſen in 
dieſem Augenblick. Es herrſchte die größte Anarchie, die man ſich denken 
kann; jeden Augenblick Mord und Todtſchlag. Wer ſich am Fenſter ſehen 
ließ, konnte ſich eine Kugel erwarten. Drei Tage jedoch, nachdem bie 
Franzoſen in Neapel eingerüdt waren, ſah man die wilden Lazaroni in 
Lämmer verwandelt; man hatte ihrer fieben an einem Tage erfchoflen. 
Jeder konnte nun ruhig des Tages auf der Straße gehen. 

Den vierten Tag fand Hadert einen Zettel an feiner Thüre, daß ber 
Diviſionsgeneral Rey nebit feinem Generalftab und vier Commiffarien 
bei ihm wohnen folle. Hackert wiberfette fich heftig und verlangte zu 
wien, mit welcher Autorität diefes geſchehe. Man antwortete, das Ein- 
quartierungsbillet von der Municipalität follte des andern Tages erfolgen. 
Indeſſen rüdten 86 Jäger und Pferde in ven Palaſt ein, weil fo viel 
Stalhıng für fie da war. Die vier Commifjärs blieben die Nacht da, und 
fhliefen gefleivet auf Datrazen; venn Hadert hatte nur drei Betten, eins 
für fih, eins für einen Fremden, und das dritte für ven Bebienten. Des 

Morgens wollten bie Commiſſärs alles verfiegeln, welches mit ‘guten und 
böfen Worten beigelegt wurde. Sie bemächtigten fich gleich fiebzehn großer 
Gemälde von Seehäfen, die dem König gehörten und unten im Stubium 
von Georg Hadert ftanden. Drei Seehäfen von gleicher Größe waren 
kei Hadert in feinem Stubium oben, bie er mit Mühe und Weitläufig- 
kiten rettete; denn er bewies endlich, daß der König fie noch nicht bezahlt 
babe, und fie bis jegt nod des Künftlers Eigenthum mären. General 
Reg, ver vom General Championnet zum Kommandanten von Neapel 
| Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 11 
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ernamnt war, fam an, Iogirte fi in Philipps Ouartier und bediente ji 
feines Bettes, feiner Küchengeräthichaften und alles was ba war. Der 
Generalftab war umterr einguartiert bei Georg Hadert, wo fie in Betten 
fhliefen, welche die Mimicipalität geben mußte. Sein Studium wurde 
die Secretarie. Und jo gereichte dasjenige, was ihnen fo viel Glück und 
Bergnügen gebracht hatte, den Theil eines Königlichen Palaftes zu bewohnen, 
nunmehr zur großen Unbequemlichfeit, indem fie als Privatleute gleich⸗ 
fam an des Königs Stelle die neuen Gäfte bewirthen follten, und ihre 
eigenen Sachen als königlich angefehen wurben ; denn das befondere Ber: 
hältniß, worin fie ftanden, war ben ankommenden Siegern nicht leicht 
deutlich) zu machen. | 


— — — — 


Nettung. 


Den General Rey Ind Hackert ven erſten Tag, weil fein Koch noch 
nicht angelommen war, zum Eſſen ein, und durch höfliche und Fräftige 
Behandlung, aud durch die Borftellung, daß fie geborene Preußen ſeyen, 
wurde der General ihr Fremd; und wie Hadert im fiebenjährigen Kriege 
fein erftes Anflommen als Künftler franzöſiſchen Offtcieren zu danken hatte, 
fo dankte er num franzöflfchen Generalen feine Rettung. 

Es kam ein Billet von der Municipalität, daß Hadert fogleich 1200 
neapolitanifche Ducaten Contribution bezahlen ſollte. Baar Gelb. war 
nicht vorhanden; alfo wendete er fi) an General Rey um guten Rath. 
Diefer fegte fi mit ihm in den Wagen und brachte ihn zum General 
Championnet, dem er ihn als einen berühmten Künftler vorftellte, va er 
denn fehr gut aufgenommen warb; allem von der Sontribution war bieß- 
mal nicht die Rede; doch wurde er nachher durch die erworbene Gumſt 
anf eine indirecte Weife von derfelben befreit. 

General Rey bezeigte ſich fehr freunnlich gegen bie beiden Brüder 
und verlangte, daß fie täglich mit ihm fpeifen follten; ja er verwies es 
ihnen auf die höflichfte Weile, wenn fie einmal fehlten. Auch gab er anf 
mandhe andere Weife an den Tag, wie fehr er fie ſchätze und befchüße. 
Hierdurch wurde Hackert in große Berlegenheit gefettt; denn in feinem 
Herzen war er überzeugt, baf die Republik nicht beftehen könne, und daß 
ber König bald wieder in den Befig feines Landes kommen würde. Biele 
Generale befuchten ihn nun in feinem neuen Hauſe, das er bezogen hatte, 
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feitvem er ven Francavilliſchen Palaſt verlaſſen mußte. Sie zeigten ſich 
alle als Liebhaber der Kunſt, einige als Kenner. General Rey war ver⸗ 
traulich und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages fagte er: „Daß Ihr 
kim guter Republikaner feyn könnt, ift mir fehr begreiflih; denn em 
Künftler, der jährlich 6000 Livres Penſion verliert, nebft einer ſchönen 
Wohnung und hundert andern Bequenlichkeiten, kann unmöglich, ein Freund 
von der neuen Ordnung der Dinge ſeyn; aber Ihr ſeyd ruhige Leute, und 
habt Euch weder fonft noch jest in Regierungsgeſchäfte gemifcht. Wir 
ſchätzen Euch als Artiften und refpectiren Euch als Preußen. Unb wie 
ih Euch feit einem Monat kenne, babe ich ven beften Begriff von Euch. 
Aber ich rathe Euch, ja ich verlange aufs bringendfte, daß Ihr Neapel 
verlagt und nach Paris geht; denn ich kann Euch vertrauen, daß man. 
mir fon angefornen bat, Euch als Royaliften arretiren zu laffen. Zieht 
weg! Männer und Künftler, wie Ihr ſeyd, Ihr könnt in der ganzen 
Belt ruhig leben.“ | 


Migliche age. 


Die beiden Brüder hatten ſchon längft über ihre Lage nachgedacht, 
ihre Berhältniffe zur Municipalität wohl überlegt, und auch vorher fchon 
vom General Rey etwas ähnliches hören müſſen. Sie fahen voraus, 
was nach dem wahrſcheinlichen Abzug der Tranzofen fie erwartete. Gie 
beiploffen daher fich zur entfernen, und wenn auch nicht gerade nach Paris 
zu gehen, wenigftens Livorno zu erreichen; denn der Großherzog Ferbinand 
wor noch im Toſscana. Einige Tage barauf fagte General Hey zu Hadert: 


Wann geht Ihr?" Diefer antwortete: „Mit dem erften Schiffe, das 
steel if. Ein Däne liegt bier, der Quarantäne hält; mit dem will ich 


hen.“ Der General verfegte: „hut es fo geſchwind als möglich; denn 


ih habe meine Urſachen.“ Er rief fogleich feinem Secretär und gab jenem 
emen Paß, mit der Weifung, ihn beftändig in der Tafche zu tragen und 
die franzöfifche Cocarve auf dem Hut. Und fo waren die beiden Brüder 
kei Hof in Palermo für Jakobiner ausgefchrieen, und in Neapel wollte man 
fe als Royaliſten einkerkern. Im dieſem Falle befanden ſich damals alle 
vernünftigen und mäßigen Leute. 
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Abfahrt. 


Endlich war die Quarantäne bes däniſchen Capitäns zu Ende, unt 
Hadert mußte bis Livorno über 300 Piafter bezahlen für fich, feinen 
Bruder, einige zwanzig Kiſten und einen englifchen Wagen. General Rey 
hatte Befehl gegeben, daß nichts was ihnen zugehörte, vifitirt werden follte. 
Der dänifhe Generalconful, Chriftian Heigelin, war auch mit auf 
dem Schiffe, Director Tifehbein und andere mehr, in allem 43 Paſſagiere. 
Bei Monte Chrifto ward das Schiff von einem franzöftfchen Caper beſucht, 
und weil ein Türke auf dem Schiffe war, welcher Datteln hatte, fe 
wurbe das Schiff genommen. Hadert wiverfette ſich mit Heftigkeit, zeigte 
feinen franzöſiſchen Paß, und wurde als Preuße refpectirt. Indeſſen 
wollten ſie das Schiff nach Baſtia in Corſica bringen. Heigelin und 
Schwarz, als Kaufleute, wußten wohl, daß in Baſtia keine Gerechtigkeit 
ſey; alſo da die Caper das Schiff verlaſſen hatten, handelten ſie mit den 
beiden Kerls, die auf dem Schiffe als Wache zurückgeblieben waren, und 
ſtellten ihnen vor, der Großherzog von Toscana habe ſchon das Land 
verlaſſen und die Franzoſen ſeyen im Beſitze deſſelben. Sie möchten das 
Schiff anſtatt nach Baſtia nad) Livorno bringen laſſen. Dieſes koſtete 200 
Piaſter, welche Hackert mit den beiden obengenannten bezahlte, weil fie bie 
beiten Güter auf dem Schiff hatten. 


— — — — — 


Livorno. 


Der Wind warb ungeſtüm und trieb das Schiff gegen Livorno, und 
nach einer verbrieglichen Reife von dreizehn Tagen kamen fie in ber Nadıt 
auf der Rhede dafelbft an. Des Morgens früh wurde das Schiff wie 
gewöhnlich befucht, und weil ein Caper darauf gewelen war, 25 Tage 
Duatantäne beclarirt, welche aud im Hofpital St. Jakob gehalten wurde. 

Hadert ließ gleich feinen englifchen Wagen wegbringen, ba es aber 
an bie Kiften fam, wollte man fle vifitiren, ob auch englifhe Waaren 
darin wären. Durch den preußifchen Agenten und ven General Miollis 
aber wurde alles fogleich vermittelt, und die Kiften ohne BVifitation ver: 
abfolgt. Der Kaufmann Schwarz hingegen und andere hatten noch einen 
weitläuftigen Proceß, ber erft lange hernach in Paris entfchieven wurde. 

General Miollis war durch General Rey ſchon unterrichtet, daß 
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vie beiden Gebrüder Hadert. nad) Paris gingen. Die Sache war aber 
ſchwer auszuführen, und man lieg die Entfchuldigung gelten, daß das 
Meer voller Saper, und das Land voller Armeen ſey. Sie wählten 
anftweilen Piſa zu ihrem Wohnplage und hielten fich ſtill, bis endlich bie 
laiſerlichen Truppen einrüdten. 


— — — — 


Florenz. 


Ein Jahr darauf zogen beide Brüder nach Florenz und richteten ſich 
ein. Im Jahre 1803 kaufte Hackert ſich eine Villa mit zwei Podere, 


wvelches jo viel ſagen will, als zwei Bauerfamilien, welche das Land ber 


Herrſchaft um billige Bedingungen bauen. Dieſe Villa liegt a San 
Piero di Carreggio nahe bei der Villa, wo Lorenzo il Magnifico gewohnt 
bitte. Hackert hatte feine Wohnung in Florenz, und lebte viele Donate 
auf der Billa, wo ein Stubium eingerichtet war, fo daß er fleißig malte, 
mb ſich dabei auch mit der Eultur des Landes bejchäftigte. Er behandelte 
feinen Wein nach Chaptals Unterricht, prefte fein Del, wie e8 die Pro- 
venzalen machen, legte ſich einen Küchengarten an, baute das Kornland 
beſſer, ließ gemauerte Gräben ziehen, pflanzte einige taufend neue Reben, 
lo daß fein Gütchen in: kurzem ſehr einträglih ward. Die Wohnung 
war reinlich und einfach eingerichtet, und er fah nur wenige Freunde und 
dremde, die ihm empfohlen waren, damit die Ruhe des Landlebens nicht 
geflört werben möchte. Sein Bruder Georg beforgte in der Stabt ben 
Supferftihhandel und was fonft von diefer Art vorfiel, kam Sonnabends 
ihm, und ging Montage früh nad Florenz zurüd. Diefer Bruder 
ward ihm aber bald durch ven Tod geraubt. Er ftarb den 4. November 
1805, noch nicht 50 Jahre alt. Er wurde als Proteftant in Livorno 
begraben; denn in Florenz ift feine Grabftätte für Proteftanten. 


x Lebensende. 


Noch ein ganzes Jahr verlebte Hackert in völliger Thätigkeit; doch 
ward er gegen Ende von 1806 vom Schlagfluß befallen, worauf er noch 
einige Zeit mit Beſinnung und Hoffnung lebte, bis er im April 1807 
die Welt verlieh. — 
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Er gehörte zu den Menſchen, die auf eine entſchiedene Weiſe ihres 
eigenen Glücks Schmiede ſind. Sein angeborenes Talent entwickelte ſich 
bald, und ein ruhiger Fleiß, eine unausgeſetzte Bemühung brachte ihm 
nach und nad auf den Gipfel, wo wir ihn gefehen haben. Er war eine 
von den glüdlihen Naturen, die bei einer großen Selbſtbeherrſchung 
jedermann dienen und niemand geborchen mögen. Er hatte die Gabe 
fih in Menfchen zu ſchicken, ohne im minbeften biegfam zu ſeyn. Dabei 
gereichte e8 ihm freilich zum größten Vortheil, daß gerade das Fach, 
wozu ihn die Natur beftimmt hatte, zu feiner Zeit vor vielen andern 
begünftigt war. Die große Strenge und Ordnung, mit ber er feine 
Kunft, fo wie feine Gefchäfte betrieb, warb mild und leivlich für andere, 
indem fein eigentliches Metier ihn jedermann angenehm machen mußte. 
Die vielen Liebhaber fuchten und bezahlten ihn, die vielen Dilettanten 
fteebten ihm nach, und jeder war ſchon zufrieden, wenn er fi auch nur 
einen Schem jenes großen Talentes gemonnen hatte. So war Hadet 
‚ gefchätst, ohne beneivet zu werben, und konnte immer er felbft ſeyn, ohne 
den Menſchen läſtig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr als Vater, er ward ihnen zugleich 
Lehrer und Gönner, Führer und Beſchützer. Sein Aeußeres war ſeinem 
Innern völlig gemäß. Wohlgebaut, zeigte er ſich ſtrack, ohne ſteif zu 
ſeyn, doch mehr mit einem ernſten als gefälligen Anſtand. Man hätte 
wohl in ſeinem Weſen etwas Diplomatiſches finden können, welches in 
dem kalten Gefälligen ver Hofleute beſteht, ohne das Submiffe von dieſen 
zu haben, weil der Diplomate ſich immer auch gegen die vornehmſten 
Perſonen, mit denen er umgeht, eine gewiſſe Würde geben muß, indem 
er, wem er auch ihres Gleichen nicht ift, doch ihres Gleichen worzuftelen 
hat. Wir dürfen hierbei nicht vergeffen, daß er ein Preuße von Geburt 
war, und feinen Theil von ver Glorie des großen Königs fich zueignete. 
Er ähnelte daher durch Tüchtigkeit, Strenge, Schärfe, Thätigkeit umd 
Ausdauer den Beften, die uns aus biefer Nation befannt geworben — 
eine Vergleihung, die, indem fie ven Begriff von ihm erleichtert, ihm nur 
zur Ehre gereichen Tann. 
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Hacıträge. 


Borerinnerung. 


Die Nachricht von dem Tode feines verehrten Freundes Philipp 
dadert erhielt ver Herausgeber zugleih mit einem Padet biograpbifcher 
Anffübe, welche ihm ber Berewigte in einer frübern und legten Ber- 
ordnung zugebacht hatte. Sie find größtentheils von Haderts eigener 
Sand; und freilich war die vorzunehmenbe und dem Berftorbenen zugefagte 
Reaction manchen Schwierigkeiten umterworfen. Die Anmuth folcher 
Anffäge beruht auf einem natürlichen, faft mehr noch als die Rede felhft 
Iofen und ungezwungenen Styl, welcher fich jedoch in einer Drudichrift 
wunderlich ausuchmen, ja kaum lesbar feyn würde. Den Freunden des 
Künſtlers und der Kunft eine nicht mißfällige Lectlre zu bereiten, und 
dem NRatürlichen, Wahren, Anmuthigen jener Blätter bei einer Bear- 
beitung fo wenig als möglich zu entziehen, war die Aufgabe, welche man 
zu Löfen fich angelegen feyn ließ; und man wünfcht, daß die Abſicht 
wenigftens im Ganzen möge gelungen ſeyn. 

Diefe durch unſere Redaction entftandene Sammlung befteht in drei 
Abtheilungen, wovon die erfte einen furzen Abriß des Lebens- und Kunſt⸗ 
ganges unſeres Hadert bis in fein vierzigftes Jahr enthält, bie zweite 
as dem Reiſejournal eines Englänvers, ver mit Hadert Sicilien durchzog, 
die dritte aus einer Anzahl nicht eigentlich zufammenhängenver Aneldoten 
befteht, welche jedoch die Kunft- und Lebensthätigleit des merkwürdigen 
Mannes vielfeitig vor Augen fielen. Möchte man von jener erften 
Abtheilung wünfchen, daß fie etwas mehr, und von ber legten, daß fie 
etwas weniger ausführlich verfaßt wäre, fo geſchähe es wohl nicht ganz 
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mit Unrecht. Doch bat man bei Rebaction diefer Hefte weder bort etwas 
zugeben, noch bier etwas abnehmen können, ohne den Charafter derſelben 
zu zerftören. Da man hier Nachrichten won einem bebeutenden Manne 
und zwar burch ihn felbft erhält, jo ift es billig, daß man auch feiner 
eigenen Art, womit er von fich fpricht, etwas nachgebe. Wir haben daher 
an diefen Auffägen nicht mehr gethan als nöthig war, - um fie lesbar zu 
machen, damit das meiftens glüdliche Leben unferes Freundes auch glatt 
und bequem vor den Augen des Beſchauers hinfließen möge. 

Was das Neifejournal betrifft, To konnte die Frage entfliehen, ob 
es wohl der Mühe werth fey, ſolches zu überfegen und abzudruden 
Sicilien, das in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts gleichſam 
erft für frembe Nationen entvedt wurde, ift fo vielfach durchreist umd 
beichrieben worden, daß man fich kaum nach einer abernialigen, befonvers 
nach einer ältern Reifebefchreibung fehnen möchte. Die Bemerkung jevod, 
daß man eher müde wird, felbft zu reifen, als Reiſebeſchreibungen zu 
lefen, fehien auf eine bejahenbe Antwort hinzudeuten. Freilich befigen wir 
einen verftändigen einfichtigen Swinburne, einen edlen und männlichen 
Riedefel, einen heitern, mitunter etwas übereilten Lebemann Bryydone, 
einen gefchäftigen, aber nicht. immer zuverläfligen Borch, einem treuen 
und guten, aber etwas weitfchweifigen Bartels, einen ernften un 
gefaßten Münter, einen unterrichteten und blühenden Stolberg, einen 
wiſſenſchaftlichen, obgleich nicht genug begrünbeten Spallanzami, ben 
durch fein Kupferwert alles gleichſam abfchließenden Houel, ja nod ſo 
manche andere, daß man alfo gar wohl diefen Knight hätte entbehren 
fönnen, um fo mehr als er einige feiner Vorgänger unmittelbar vor 
Augen gehabt zu haben fcheint. Aber ein jeder, der in der Ferne em 
Land ſtudiren will, er babe es früher nun felbft gefehen oder nicht, wird 
immer fo viel Zeugen auffuchen als er nur kann, deren Menge in dieſem 
Fall nur intereffanter ift, weil fowohl die verfchievenen Zeiten, in welden 
fie beobachtet, als die verfchiebenen Standpunkte, woraus fie die Gegen⸗ 
ftände angefehen, dem Betrachtenden und Urtheilenven fehr zu Statten 
kommen. Neifebefchreibungen aus verfchievenen Jahren find gleichjam als 
Chroniken folder Gegenftände anzufehen; die eigentlichen augenblidlichen 
Zuftände werden aufgefaht und feftgehalten, indeſſen fih in ver Wirt: 
lichfeit manches verändert und fi nah wenigen Jahren ganz neue 
Erfcheinungen dem Beobachter darbieten. So ftand zu den Zeiten Knighte 
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Meſſina noch aufrecht, und der Weg auf ven Gipfel des Aetna war, 
obgleich beichwerlich genug, doch noch zurüdzulegen, anflatt daß nach der 
Eruption von 1787, welche am Gipfel jelbft ausbrach, das Erklimmen 
veffelben beinahe unmöglich ward. Bon Schlüffen, die aus ſolchen Ber: 
gleichungen können gezogen werben, giebt uns Spallanzani ein interefjantes 
Beifpiel, indem er zufammenftellt, was feine Vorgänger von der innern 
Beichaffenheit des Aetnäiſchen Kraters gemeldet hatten. Uno wer von 
denen, die ſich mit der Erdbeſchreibung ernftlich befchäftigen, hat nicht 
mehr oder weniger auf gleiche Weife verfahren? Die Bekanntſchaft, vie 
wir bei diefer Gelegenheit mit fo bedeutenden Männern machen, ift faft 
eben fo viel werth, als vie Belanntfchaft mit den Gegenſtänden felbft: 
denn wo zeichnen ſich die Nationen und bie Individuen berjelben wohl 
mehr aus al8 auf Reifen? Jeder bringt eine gewiffe einheimifche Urtheils⸗ 
weife mit; jeder hat einen gewiſſen Maßſtab des Guten, Würbigen, 
Bünfchenswerthen oder Vortrefflihen, und auch ver Zeitcharafter, ben 
die Reiſenden an fich tragen, fpricht ſich aus. Hackert mit feinen beiven 
englifchen Freunden erfcheint durchaus tüchtig, wohlwollend, rechtlich,“ auf 
anen beftimmten Zweck Iosarbeitend. Die Hauptrichtung bes Jahr⸗ 
hunderts gegen alle Untbätigfeit und was den Menfchen darin erhält, vie 
Sauptneigung zu allem, was wirkſam und förderlich ift, befonders im 
Staatsfache, jo wie im Delonomifchen, Mercantiliſchen, Techniſchen, 
ericeint an dieſen wenigen Männern theils in der Reiſebeſchreibung, theils 
m der Biographie. Sie befeunen ſich alle zu der Religion des ehrlichen 
Mannes, und wir jehen einen Papft, einen König, welche Redlichkeit und 
Thätigfeit zu ſchätzen willen, ohne zu fragen, welcher Kirche ein folder 
Mann angehöre. Der Widerwille Knights gegen alles, was Faulheit und 
Tagebieberei begünftigt, bricht überall hervor, und fo ſcheint er völlig 
jenen Zagen gemäß denkend, von weldyen ſich feine Reiſebeſchreibung datirt. 
Zu diefer Apologie des gegenwärtig abgebrudten Tagebuch läßt ſich 
uch hinzufügen, daß es doch auch gleichjam gefordert wird, in dem 
Leben eines Landſchaftsmalers auch einmal die Landſchaft felbft zu fehen; 
welches eigentlih nur durch einen britten geleiftet werden kann, ber, 
indefien der Künftler zeichnet, die wörtliche und ſchriftliche Schilverung 
ver Gegend übernimmt. Mehrere Stellen diefer Art find Herrn Knight 
vorzüglich gelungen. So find e8 denn auch nur wenige Bogen, die man 
fogar, nach Belieben, überſchlagen fünnte. 
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Uebrigens ift er als ein Maım von Kenntniffen, befonders in ber 
griechifchen Titeratur, belannt, und Verfaſſer eines bedeutenden Werts, 
welches den Titel führt: An analytical Essay on the Greek Alphabet, 
by Richard Payne Knight. London 1791. Aud war er Liebhaber 
ber. Kunſt: denn Downton⸗Caſtel m Shropfhire, fein Geburtsort, enthält 
viele Gegenflänve der Sculptur und Malerei, die er auf feinen Reifen 
gefammelt hatte. 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit, von Hackerts zweiten Reiſe⸗ 
gefährten, Herm Gore, umftänblichere Nachricht zu geben. 


Charles Gore. 


Geboren den 5. December 1729 zu Horkotow in Yorkihire, ſtammte 
ans einer würdigen Samilie, und einer feiner Vorfahren war Lord Mayor 
der Stadt London geweſen. Sein Bater, ein fehr rechtſchaffener und 
wohlwollender Mann, führte ven gleichen Vornamen, und war der jingfie 
von drei Brüden. Die älteften wurden Parlamentögliever, und ihn 
beftimmte man zur Handelſchaft, nad Art jener Zeit, wo man es 
jüngeren Söhnen des erften Wels nicht nachtheilig hielt, wenn fie ih 
Glück auf diefem Wege fuchen wollten. Er war eine Zeit lang als 
Director der englifchen Factorei in Hamburg angeftellt, und gerade in 
ver Epoche, als die englifchen Armeen unter dem Commando des Herzogs 
von Marlborougb fih auf dem feiten Lande befanden. Der Herzog 
war ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er dagegen wibmete fi 
bergeftalt der Perfon und dem Intereſſe diefes großen Heerführers, daß, 
. als beide zurüd nad) England famen, und ver Herzog bald in Ungnabe 
fiel, die beiden ältern Brüder aber auf der Seite des Miniſters Lord 
Orforb bielten, er darüber verbrieglih fih von feiner Familie trennte 
und fi) nach Dorkibire begab, wo er eine Beſitzung kaufte und bei ſchon 
zunehmendem Alter heirathete. | 

Er hatte fieben Kinder von feiner Gattin, darunter unfer Charles 
Gore das dritte und ber einzige Sohn war. Er ward in der Weftminfter 
Schule erzogen, und weil fein Vater bei geringem Bermögen mehrere 
Kinder hatte, gleichfalls der Kaufmannfchaft gewidmet, da er denn mehrere 
Jahre auf dem Bankcomptoir feines Onkels John Gore arbeitete; als er 


aber einft feine Familie in PYorkſhire befuchte, machte er Belanntichaft 
mit einer jungen Erbin, vie bei anfehnlichem Vermögen eine vorzügliche 
Schönheit beſaß. Als er durch die Heirath mit dieſem Frauenzimmer 
unabhängig ward, fo verließ er alfobalb feine kaufmänniſche Laufbahn, 
bie ihm von jeher fehr mißfallen hatte. Seine Gattin brachte ihm vier 
Töchter, davon die zweite fehr zeitig ftarb; er aber blieb mit feiner 
Familie in Yorkſhire bis zu feines Vaters Tode, und befchäftigte fich dieſe 
Zeit über, fo gut als vie Lage feines Wohnortes zuließ, ſich in jenem 
Talent zu üben, welches er von Jugend an bei ſich entdeckt hatte, Mechanik 
namlich und Schiffbaukunſt. Nach dem Tode feines Vaters konnte er 
mmmebhr feiner überwiegenden Leidenſchaft für die Schifffahrt vollkommenen 
Lauf laſſen, welche bis zum größten Entbufiasmus anwuchs, als er in 
Sampfhire die angenehme Stadt Southampton an dem Fluſſe gleiches 
Namens zu feinem Aufenthalte wählte, die wegen ver Nähe von Ports- 
meuth mit feinen Werften, ımb mit Spithead, wo bie flotte gewöhnlich 
Rationirt, ihm alles lieferte, was er nur zum Studium und zur Aus⸗ 
Kung feines Lieblingsgewerbes nöthig hatte. 

Diefes trieb er zehn bis zwölf Jahre unermüdet indem er verjchievene 

Schiffe nach feinen eigenen Modellen erbauen ließ, wovon das eine, die 
Schnee genannt, ein Sutter, wegen feiner zierlichen Geftalt und ber 
Schnelligkeit des Segelns merkwürdig und von allen Seeleuten bewundert 
bar. Herr Gore hatte die Ehre, in biefem Schiffe die Brüder Seiner 
Majeftät, die Herzoge von York, Glocefter und Eumberland, von Sout- 
hampton auf Spitheab, Portsmouth, die Inſel Wight und fonft umber- 
juführen. Gewöhnlich brachte er feinen Sommer, ja ben größten Theil 
bes Jahres damit zu, daß er mit ver Flotte die Küfte von England 
befuhr, auch die Küften von Frankreich, die Infel Guernfey, Jerſey und 
andere befuchte, und auf dieſe Weife die Kenntnig des Schiffbaues und 
des Seeweſens fi eigen machte, wodurch feine Zeichnumgen fo außer 
ordentlich ſchätzbar werben. Gr hatte beftändig zwei Matrofen im Dienfte, 
und fand felbft immer am Steuerruder. Zu emer Fahrt auf vie hohe 
See nahm er alsdann mehrere Mannjcaft. 

Erft in dem Jahre 1773 warb er veranlaßt, viefe feine Lage und eine 
Lebensart aufzugeben, die ihm fo äußerft angenehm mar; doch der fchlimme 
Sefundheitszuftend feiner Gattin, und die Meinung der Aerzte, daß bie 
Luft von Southampton ihrer Genefung entgegenftehe, bewogen ihn, um 
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ihrentwillen einen milveren Himmelsſtrich zu ſuchen, und feine Familie zu 
einem Winteraufenthalt nad Liffabon zu verfegen. Aber die Gefunbheit 
feiner Gattin wurde dadurch fo wenig geförvert, daß er das nächte Jahr 


nach England zurüdzufehren im Begriff ſtand, als umvermuthet ein alter - 
Bekannter anlam, Capitän Thompfon, ver den Levant, eine Fregatte 


von 32 Kanonen, commanbirte, und auf feinem Wege in das mitie- . 


ländifche Meer in Liffabon anſprach. Herr Gore konute dem freundlichen : 


Erbieten des Capitäns nicht wiberftehen, ver ihn und feine Familie nad 
Livorno zu bringen verfpradh; und weil diefer geſchickte Schiffmann den 
Auftrag hatte den verfchievenen englifchen Garnifonen Geld zu bringen, 
fo fand Herr Gore .die erwünfchte Gelegenheit Gibraltar und Bort Mahon 
auf ver Infel Minorca zu fehen, an welchem letztern Pla der Capitän 
fih beinahe drei Wochen aufbielt. 

Sie treimten fi in Livorno. Nachdem Herr Gore fidh faft ein Jahr in 
Florenz aufgehalten, und feine jüngfte Tochter dem Lord Cowper, ber 
bafelbft anfäßig war, verlobt hatte, zog er mit feiner Familie nach Rom 


und Neapel, und kehrte nach einiger Zeit der Vermählung feiner Tochter 


wegen nad Florenz zurüd, nachdem er vorläufig ein Haus in Rom 
gemiethet hatte, wo er fidh denn meiftens bis zum Jahre 1778 aufbielt. 

Während dieſer Zeit machte er vertraute Belanntfchaft mit Philipp 
Hackert, dem berühmten Landſchaftsmaler. Sie braten zwei Sommer 
zufammen auf Caftel Ganvolfo und Albano zu, innnerfort mit ver 
ſchiedenen Luftreifen befchäftigt, wobei fie innmer nach der Natur ſtudirten 
und zeichneten; welches in dieſer göttlichen, reichen und durch fo mannic- 
faltige Schönheiten verherrlichten Gegend em großer Genuß mar. Kehrten 
fie gegen den Winter nah Rom zurüd, fo brachte Gore feine meiften 
Abende in Haderts Haufe zu, wo fich einige deutſche Künftler, ingleichen 
englifche und andere Fremde ebenfalls einfanden, bie fi) wie er ben 
Künften ergeben hatten. Gewöhnlich faßen fie um einen großen Tiſch, 
auf welchem mehrere Rampen ftanden, und jeber wählte ſich ein Vorbild 
aus Haderts ſchönen Studien nad der Natur, inveffen ein italiänifcher 
Abbate ihnen den Taſſo und tie übrigen vorzüglichen italiänifchen Dichter 
vorlas und erffärte. Der Abend ward gewöhnlich mit einer mäßigen, aber 
guten Tafel befchloffen, und die Träume dieſer Meinen Societät follen oft 
beſonders malerifch geweſen feyn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore, in Geſellſchaft feiner Freumde 
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badert umb Knight, bie Reife nach Sicilien, woran er ſich Zeitlebens fo 
gern erinmerte. Nach drei Monaten kehrten fie nah Rom zurüd, und 
m folgenden Jahre verließ Gore Italien, um nad der Schweiz zu gehen. 
Hadert begleitete ihn abermals, bis Benebig, wo fie mit großen Schmerzen 
von einander fehieden, indem Hadert mit einer Gefellfchaft junger Eng- 
| länter und Ruſſen die Borromeifchen Infeln befuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwei Jahre und kehrte nad, 
England zunfd, indem er auf dem Wege Frankreich, die Niederlande und 
- Holland beſuchte. In feinem Baterlande hielt er fi) abermals gegen 
zwei Sahre auf; als aber im Jahre 1785 die Gefunbheit feiner Gattin von 
nenen zu finfen anfing, fo brachte er fie nochmals aufs fefte Land und 
kehrte unmittelbar von Span nah England allein zurück, um feine Ges 
ihäfte in Ordnung zu bringen, inbem er fich vorgenommen hatte fich 
durchaus in Neapel niederziilafien. Uber ein unermwartetes Unglück zerſtörte 
viefen Plan. Während feiner Abweſenheit farb die geliebte Gattin zu 
Spaa den 22. Auguſt 1785 an einem Flußfieber, ven neunten Tag ihrer 
Krankheit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, denen fie mit Recht fo 
wertb und theuer gewejen. Auf Anordnung ihres Gemahls ward ihr 
Leichnam ins Vaterland gebracht. Herr Gore hatte jene traurige Nachricht 
zu Shobvencomt in Shropfhire vernommen,. da er am Pobagra in dem 
Haufe feines Freundes Lord Bateman danieverlag, der mit feiner treff- 
fihen Gemahlin ihm in diefen Lörperlichen und Gemüthsbebrängniffen 
den liebenswürbigften Beiftand leiſtete. Sobald er wieder hergeftellt war, 
fehrte er zu feinen Töchtern zurüd, bielt fidh einige Monate im Haag 
auf, wo er fi vornahm, ven bisher noch unbetretenen Theil von Deutſch⸗ 
fand zu befuchen. Sie gelangten im October 1787 nah Weimar und 
feßten ihre Reife nach Dresden und Berlin fort, und wurben zuleßt 
durch die zuvorkommende Güte und Freundlichkeit der Weimarifchen Herr 
ſchaften bewogen ſich im Jahre 1791 in Weimar niederzulaffen. 

Die Gegenwart dieſes vortrefflichen Mannes ift unter die bebeutenven 
Bortheile zu rechnen, welche dieſe Stadt in den legen Jahren genofien. 
Seine Perfönlichleit machte ſtets einen wohlthätigen Eindrud. Einfach, 
freundlich und gefällig erwies er fich gegen jedermann; felbft noch im 
Alter machte feine Geftalt, feine Gefichtebildung einen fehr angenehmen 
Eindruck. Der Unterhaltung mit ihm Tonnte e8 niemals an Stoff fehlen, 
weil er vieles gefehen, erlebt und gelefen, ja "man kann fagen feinen: 
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Augenblid tes Lebens mit unbedeutenden Gegenftänden zugebracht hatte. 
Seine anfehnlichen Einfünfte fegten ihn in den Stand bequem und behag- 
(ih zu leben, und dabei großmüthig, gegen Thätige fördernd, gegen 
Leidende hülfreich zu feyn. Sem durchaus gleichfürmiges Betragen machte 
ſeine Gefellfchaft fiher und angenehm, und felbft wenn er am Pobagra 
fitt, war er noch heiter, mittbeilend und unterhaltend. Sein früheres 
2eben auf ber See, an ven Küften, in fchönen und bebentenden Gegenden 
hatte jene Luft in ihm erregt, folche flüchtige Augenblide zu firiren. So 
hatte er fich der Profpectzeichnung ergeben, und war hauptſächlich dadurch 
mit Hadert innig verbunden. Um vefto gewiffer von ber Richtigkeit folder 
Abbildungen zu ſeyn, Batte er die Camera ‚obfcura angewendet, deren 
Mängel ihm zwar nicht verborgen waren, deren er ſich aber doch als 
Liebhaber mit vielem Bortheil zu bevienen wußte. Er fette dergleichen 
Uebungen immer fort, welches ihm um fo leichter warb, als er an Rath 
Kraus, einem fehr gefchicten und in viefem Wache fertigen Künftler, den 
beften Gehülfen fand. Er machte mit demſelben verfchiedene Reifen, davon 
ich nur der zu ber Belagerung von Mainz und ber nach den Borromeiſchen 
Inſeln gedenke. | 

Was ihn aber zu Haufe auf eine fehr angenehme Weiſe befchäftigte, 
war die Sorgfalt, womit er feine frühern Zeichnungen zuſammenſtellte, 
orbnete, ausarbeitete, durch Naczeichnungen aus Keifebejchreibingen 
ergänzte und in große Bände zuſammenbinden lief. Hieraus entftand 
eine vorzügliche Folge von Ausfichten. Liſſabon, Gibraltar, Minorca, 
die Küften des Mittelmeers, Sicilien, Italien waren unter verfchiebenen 
Geſichtspunkten glücklich aufgefaßt und mit ver Leichtigkeit eines Liebhabers 
bargeftellt. Die Geeftlide und Häfen zeichnen ſich vorzüglich durch trefflich 
gezeichnete Schiffe aus; denn indem Herr Gore fo. lange Zeit ſich mit 
dem Schiffbau abgegeben, fo waren ibm dieſe wichtigen Gebänbe nicht 
bloß dem Scheine nach bekannt, fondern er verftand ihre Yormien fo wie 
bie ganze Technik, wodurch fie bewegt werben, aufs genaueſte. Wie ein 
tüchtiger Wigurenzeichner, der mit der Anatomie wohl vertraut ift, bie 
Gelenke an den rechten Ort ſetzt, fo waren bei ihm vie Theile des Schiffs 
im rechten Verhältniß, weil er ihren Gebrauch und die Wirkung, die fie 
bervorbringen follten, ehr genau kannte; wie er denn aud bis kurz vor 
feinem Ende mit der Geſellſchaft zu Verbeſſerung des Sciffbaues m 
London, deren Mitglied er war, in beſtändigem Verhältniß blieb und ihr 
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ſeine Beirachtungen mittheilte, die er über dieſen Gegenſtand immer fort- 
ſetzte. ALS Beweis feiner umveränberlichen Neigung zu dieſen Gegen- 
fländen kann man anführen, daß er nicht vierundzwanzig Stumven vor 
feinem Ende, welches ven 22. Januar 1807 erfolgte, feiner Tochter den 
Wunſch ausprüdte, daß fie bei ihrem Ableben ein Legat der Societät der 
Marine zu London binterlaffen möge. Eben fo verorbnete er in feinem 
Teftamente, daß von den alten Matroſen, welche mit ihm jenen Kutter, 
vie Schnede, geführt hatten, der eine, welcher noch am Leben war, eine 
Penfion regelmäßig bis an fein Ende erhalten follte; welches denn auch 
durch feine treffliche- Tochter gemwifjenhaft erfüllt worden. 

Iene Sammlung, die in ven letten Jahren feine größte Freude 
gemacht hatte, warb nad, einer kurz vor feinem Tode andgefprocdhenen 
Verordnung Ihro des Herzog von Weimar Durchlaucht zum Andenken 
übergeben. Es find dieſe fchönen Bände auf die Bibliothek nievergelegt, 
md werben daſelbſt aufbewahrt. Eine Marmorbüfte des Herrn Gore 
wird daſelbſt auch das Andenken an feine Perjönlichkeit erhalten. Seinen 
Ucberreften geftattete man den Vorzug, in der Hofkirche niebergefeßt zu 
werben, wo fie neben feiner ältern Tochter Elife Gore, einer ber 
wärbigften Schülerinnen Haderts, vie ihrem Vater voransgegangen, eine 
Rubeftätte gefunden. Ihm daſelbſt ein vollftänviges Monument zu feten, 
wer feiner jlingern Tochter Emilie vorbehalten. 
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Ausführliche Beſchreibung 


der 


ſechs Gemälde, die zwei Treffen bei Tſchesme vorſtellend 


€. oben S. 2—57. 


Erfted Gemälde. 


Evolution, um den Feind zu ber Schladht von 5. Juli 1770 zu nöthigen. 


Die türkifche Flotte war in einem Halbeirkel am vechten Ufer bei 
feften Landes bei Tſchesme geordnet. Das türkifche Schiff mit ber großen 
roth und grünen Ylagge und dem rotben Wimpel auf dem großen Mafl 
commandixrte der Capudan Paſcha; das Schiff mit der großen gelb um 
rotben Flagge auf dem großen Maft war des Contreabniirals; das Schifi 
mit der großen rothen Tlagge auf dem Fockmaſt befehligte der zweite 
Contreadmiral; alle andern türkiſchen Schiffe führen rothe Flaggen und 
Wimpel. Auf dem Lande Hinter der Flotte ftehen die Landtruppen, 
30,000 Mann ftarf, die Landung ver Ruſſen zu verhindern, und bie 
Schiffsſtruppen im Nothfalle abzulöfen. Hiervon fieht man nur einen Theil 
auf dem Bilde, inden Lager und Zelte durch die Schiffe und den Rauch 
bevedt find; fo wie man auch von mehreren Galeeren, Heinen Schiffen 
"und Schaluppen zum Transport der Mannſchaft nur einige vorgeftellt fickt. 

Der Obergeneral der Ffaiferlihen Flotte, Graf Orlom, hatte 
befchloffen die Feinde bei geringem Winde, ver ihm jedoch begünftigte, 
anzugreifen, und rüdte um eilf Uhr mit drei Divifionen vor. Die erfte 
Diviflon von drei Schiffen, die Europa, St. Eftafi und Triſwetitele 
befehligt der Apmirel Spiridow, deſſen große Flagge auf dem Meittelmaft 
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des zweiten Schiffes St. Eftafi, worauf er fi befand, zu fehen. 
Tiefe ganze Divifton hat blaue Windfahnen. Das erfte Schiff, Europa, 
wendet fich, indem es auf ben Feind feine Ladung abfeuert, welcher ſchon 
die ruſſiſche Flotte eine Zeit lang befchoffen hatte. ‘Die zweite Divifion, 
gleichfalls von drei Schiffen, St. Januarius, Trierarda und Rastislaw, 
räft in Lone vor und wird von dem Obergeneral, dem Grafen Orlom, 
befehligt, ver auf dem Schiffe Trierarcha fich befindet, auf deſſen großem 
Maſt man die große Kaiferflagge fieht. Anf dem Fockmaſt ift Die große 
tothe Flagge als Zeichen des Angriffs. Diefe ganze Divifion bat weiße 
Windfahnen. Die dritte Divifion befteht aus drei Schiffen, Netron 
Mena, Swetoslaw und Saratow, unter den Befehlen des Admirals 
Elpbinftone, der fi auf dem Schiffe Smwetoslam befand. Es hat die 
Eontrendmiralsflagge auf dem Befanmaft. Die ganze Divifion hat rothe 
Windfahnen, und rückt gleichfalls in Linie vor. Die Bombarbe, die fich 
bei der zweiten Divifion nad vorn zu befindet, wirft beftändig Bomben 
auf den Feind. 
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Zweites Gemälde. 


Treffen von Tſchesme den 5. Juli 1770. 


Das Schiff St. Eftafi, welches das Schiff des türkifchen Contre⸗ 
admirals genommen hatte, war, von dem großen brennenden Maſt bef- 
ſelben entzünbet, aufgeflogen. Die Truümmer beffelben ficht man im 
Iordergeund. Dean erblidt Ruſſen, welche vie türkifche Flagge retten, 
um diefes Zeichen ihres Siegs zu erhalten, an der anbern Seite mehrere 
Türen und Ruſſen, die fih um die Wette auf einem Theil der Trümmer 
m retten fuchen. Weiterhin erblickt man eine ruffifche Schaluppe, die 
eine Menge ruffifcher Solbaten und Matrofen rettet, die mit dem Schiff 
anfgeflogen waren. Alle vie übrigen Schaluppen eilen herbei zu dem⸗ 
ſelben Zweck, aufgefordert durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt 
des Admiralſchiffs Trierarcha. Daffelbe Schiff hat Anker geworfen, und 
ſchlägt fih unaufhörlich mit Meinem Gewehr- und Kanonenfeuer. Das 
Schiff Rastislaw hält an ver Winbfeite, um ſich mit Vortheil zu ſchlagen. 
Das Schiff Trifwetitele, um ver Gefahr zu entgehen, von dem bren- 
nenden türkifchen Schiff entzündet zu werben, durchbrach die Linie ber 
Türen unter fortvauernden Gefecht. Die Eiropa und ver heilige 

Goethe, fammtl. Werke. XXIV. 12 
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Januarius fahren fort zu manövriren, indem ſie die feindlichen Schiffe 
beſchießen. Die dritte Diviſion des Contreadmirals Elphinſtone iſt noch 
nicht in den Streit verwickelt. Die Schaluppe, die ſich entfernt, iſt die, 
welche den Admiral Spiridow und den Admiral Grafen Orlow gerettet 
hatte. Das Schiff des türkifchen Contreadmirals, das durch ben 
Et. Eſtaſi genommen war, entzündete ſich. Die türkiſche Mannſchaft, um 
ſich zu retten, ſtürzte ſich ins Meer; einige Stunden darauf erreichte das 
Feuer die Pulverkammer, und das Schiff flog auf. Der erſte türkiſche 
Contreadmiral bat fein Ankertau gefappt, feine Flaggen gefenft und ent- 
fernt fih, um nicht durch gebachtes Schiff angezündet zu werben. Gin 
anderes in ber Nähe macht Anftalten vaffelbe zu thun, während es fid 
noch ſchlägt. Alle übrigen Schiffe, viefelbe Gefahr nnd das befländige 
Heuer der ruffifchen Flotte fürchtend, Tappen gleichfalls ihre Anlertaue 
und beginnen ihren Rückzug. 


Dritted Gemälde. 
Rüdzug ver Türken in den Hafen von Tfchesme. 

Die Türken ziehen fi in den Hafen zurüd mit geſenkten loggen. 
Das Schiff Trierarcha, worauf fi der Graf Orlow befand, gab bus 
Signal zum Verfolgen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen Oval 
in ber Mitte am großen Maſte unter der Kaiſerflagge aufgeftedt mar. 
Das Schiff felbft aber und der Rastislam ift noch im Gefecht mit ben 
Feinden, indeß ber übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Schaluppen, 
welche befehligt waren die Mannſchaft des aufgeflogenen Schiffes za 
retten, kehren zurüd und nähern ſich ihren Schiffen. Der Vordergrund 
ftellt eine Fleine Inſel vor, wo fich ein türkifcher Poften befinbet, der 
den ruflifhen Schaluppen durch ein anhaltendes Teuer befchmerlich fällt, 
fie antworten demfelben, indem fie ihren Weg fortfegen. Mehrere Türken 
von der Mannfchaft des aufgeflogenen Schiffes retten ſich auf diefe Inſel 


Viertes Gemälde. 
Nachtlicher Angriff vom 7. Juli 1770. 
Die vier Schiffe, Europa, Rastislaw, Netron Menja und Saratom, 
zwei Fregatten, Afrifa, Nabegba und eine Bombarbe machen die Escadre 
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aus, die den Feind angreifen ſollte. Sie war vom Contreadmiral Greigh 
befehligt, der auf dem Schiff Rastislaw ſich befand. Auf dem Gipfel 
des großen Maſtes ſieht man die Cornette und auf dem Flaggenmaſte 
drei angezündete Schiffslaternen, welche das Zeichen zum Angriff ſind. 
Um den Angriff, zu maskiren ſcheint die übrige Flotte ſich ſegelfertig zu 
machen. Die vier Brander liegen vor Anker und erwarten das Signal 
um Handeln. Die Bombarde wirft beſtändig Bomben. Die Fregatte 
Rabegea nähert ſich der türkifchen Batterie von 22 Kanonen, ungeachtet * 
ihres beftändigen Feuers. Die Fregatte Afrika nähert fi von der andern 


- Seite, um die Vollendung einer andern angefangenen Batterie zu ver: 


hindern. Die türfiihen Schiffe, alle vor Anker in dem Hafen von 
Zihesme, fangen, indem fie die Annäherung der rufliichen Escadre be- 
merken, zu fanoniren an. 


Fünfte Gemälde. 
Berbrennung der türkiſchen Flotte im Hafen von Tichesme. 


Die drei Schiffe Europa, Rastislaw und Netron Menja liegen vor 
Anler am Eingang des Hafens, nahe bei der feinplichen Flotte, welche 
fe immerwährend befchießen. Der Saratom bleibt zurüd, um im Noth⸗ 
hl eines dieſer Schiffe zu erfegen. Die Fregatte Nadegda feuert auf 
die Batterie von 22 Kanonen; Afrika fährt fort die Errichtung der zweiten 
Batterie zu verhindern. Die Bombarde feuert unaufhörlich. 

Da der Wind fi völlig gelegt hatte, fendete der Graf Orlow bie 
Schaluppen zu jenen Schiffen, um fie im Fall einer Gefahr wegbringen 
m fönnen. Die andern Schiffe der Flotte liegen vor Anfer. Die vier 
Ihen abgefenveten Brander haben die türfifche Flotte in Brand geftedt, 
wovon ein Theil fchon durch die glühenden Kugeln ver drei Schiffe ent- 
jindet geweſen. Man bat die beiven Effecte eines Schiffes, welches auf- 
füegt, vorgeftellt. Der erfte ift der wo man die Feuerſäule fieht, bie 
ſich in Wollen ausbreitet, ungefähr dret Minuten dauert, und ſich als- 
dann, wie man auf den zweiten Effect fieht, in das rothe Feuer mit 
Funken verwandelt, in befien Mitte eine Rauchſäule auffteigt, welche ſich 

nach oben verbreitet und auch ungefähr noch drei Minuten dauert. Man 
bat für gut befunden zwei Schiffe vorzuftellen, deren eines drei Minuten 
nach dem andern aufgeflogen wäre, um bie verfchienenen Wirkungen einer 
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ſolchen Exploſion ſehen zu laſſen. Zugleich ſieht man , daß die Flamm 
der feindlichen Flotte ſich einem Theil der Stadt und den nächſten Lar 
bäufern mitgetheilt haben. 


Sechstes Gemälde, 
Rückkehr der flegreichen Flotte am Morgen des 8. Sul 1770. 


Die Escabre der drei Schiffe, die beiden Fregatten und bie Bo 
barde lehren bei Anbruch des Tages von ihrer glüdlichen Unternehmu 
zur Flotte zurück und bringen ihre Prifen mit, nämlich das Schiff Rhod 
mit gefenkter Flagge unter der ruſſiſchen, fobann vier Galeeren, die e 
zigen Weberbleibfel der türkifchen Flotte Das Schiff Rastislaw, ind 
es fi dem Schiff Trierarcha nähert, grüßt ven Oberbefehlshaber, befl 
Schiff antwortet. Im Vordergrund fieht man die Trümmer mehre 
feindlichen Schiffe, und Türken pie fidh zu retten fuchen. | 
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Hacherts Annficharakter und Würdigung feiner Werke 


von 


Heinrih Meyer. 


Hackerts Berbienft als Landſchaftsmaler und das Cigenthümliche 
jemer Werke Har auseinander zu fegen, ift feine leichte Aufgabe, theils 
weil ex die Profpectmalerei hauptſächlich emporgebracht und noch bis jegt - 
von niemand barin dibertroffen worden, tbeils weil zwar wohl das 
Pablicnm, aber nicht immer die Kumftrichter feinen Talenten ımb feiner 
großen höchſtachtbaren Kunftfertigleit Ehre und Recht haben winerfahren 
laſſen. 

Damit aber der vorgeſetzte Zweck möge erreicht werben, fo wird ſich 
der Leſer einige Rückblicke auf den Zuſtand oder vielmehr auf ven Gang 
ver Landſchaftsmalerei feit dem fiehzehnten Jahrhundert gefallen laffen. 
Gegen die Mitte veffelben nämlich blühten vie drei großen Kunſtler 
Claude Lorrain, Caſpar Dughet mb Salvator Rofa; allein 

“8 ift micht zu viel behauptet, wenn man fagt, der Kunfitheil, welchen 
fe fo fehr verherrlichten, habe damals and, feinen Wendepunkt' erreicht ; 
dem wiewohl die folgenden Zeiten nicht gänzli arm am ausgezeichneten 
Zalenten waren, fo können doch die feither erfolgten Rückſchritte in ver 
Landſchaftsmalerei nicht wohl abgeläugnet werben. Der Gehalt ver Er- 
finbungen, wie nicht weniger auch die allgemeine Webereinftimmung ber 
Theile zum Fünftlich malerischen Ganzen bat abgenommen. Borerwähnten 
großen Meiſtern folgten Nachahmer, welche aber als foldhe nothwendig 
binter ihren Muſtern zurückblieben; ſodann folgte die Profpectmalerel, 
deren Urfprung bei ven bildnißliebenden Englänbern zu fuchen ſeyn bürfte. 
Bald verbreitete fie ſich auch nad Frankreich, wo Vernet, um bie 
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Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vornehmlich mit den befannten Au- 
fihten ver Seehäfen fich feinen glänzenden Ruhm“ erworben; und zu eben 
ber Zeit fanden auch die durch Aberli zu Bern verfertigten Schweizer 
Proſpecte ſehr vielen Beifall. Während ver ficbziger Jahre endlich gelang 
es ımferm Hadert, wie aus den vorftehenden Nachrichten erfichtlich iſt, 
fi in den Ruf des erften Landfchaftsmalers feiner Zeit zu fegen, und 
durch ihn erreichte das Fach der Profpectmalerei die höchſte Vollkommen⸗ 
beit, indem es unmöglich fcheint den renliftifchen Forderungen, wit gerur 
gerem Nachtheil für die wahre Kunft, befier Genüge zu leiften, als in 

feinen Bildern geſchieht. Mit unendlicher Treue und Wahrheit ftellt er 
und die Gegenben von Rom, Tivoli, Neapel u. f. w. vor Augen; ber 

Beihauer erhält Rechenſchaft vom geringften Detail, und doch ift alles 

ohne ängftliche, Meinliche Mühe, meifterhaft, ficher, ja foger mit Leid- 

tigfeit vorgetragen. Ueber dieſes nimmt man bei Öadert eine beftänbige 

Thätigfeit des guten Gefchmads oder, wenn man will, des Schönheitsfinnes 

wahr. Freilich find feine Gemälve nicht alle, hinfichtlich auf den Iuhalt, 

gleich anziehend, weil e8 die Gegenden nicht waren, die er anf Beftellung 

nachbilvete; aber man wird ſchwerlich ein Beifpiel finden, daß er da 

Standpunkt ungünftig gewählt oder den barzuftellenden Gegenftänben ei 

ſolche Lage und Beleuchtung gegeben, daß der malerifche Effect weſentlich 

dadurch gefährbet würde. Doch um eine deutliche Ueberficht von Hadertd 

Künftlerverbienft zu gewinnen, ift es nothwendig eine nähere Prüfung 

anzuftellen, in welchem Maße er den verſchiedenen Eigenfchaften Genügt 

leiftete, die von dem Kunſtwerk überhaupt geforbert werben. 

Erfindung liegt eigentlich ganz außer dem Kreiſe landſchaftliche 
Proſpectmalerei, und fo machen die Werke unferes Kunſtlers anf biejel 
höchfte Berbienft feinen Anſpruch. Auch ift aus den wenigen frei erfuw 
denen Landſchaften, die er verfertigt hat, abzunehmen, daß er fich wohl 
ſchwerlich mit Glüd darum würde bemüht haben. 

Auch die Anordnung bleibt dem Profpectinaler nicht frei überlaſſen, 
und in fofern war Haderts Berdienft von dieſer Seite nur ein bedingtes 
Da er aber, wie ihm vorhin ſchon zugeflanden werben, feinen guten 
Geſchmack in der Wahl der Stanbpunfte bewieſen, fo daß nur in feltenen 
Bällen, mo e8 ber gegebene Gegenftand unvermeiblich machte, vie Linien 
nicht gut auf einander treffen, hat er gezeigt, daß ihm biefer Theil ber 
Kunft keineswegs fremd geweſen. 


183 


m — — — 


Der Artikel ver Zeichnung kann in der Landſchafts⸗ und zumal 
in der Proſpectmalerei aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachtet 
. werden. Erſtlich in wiefern der Maler die Geſtalt und Proportion ber 
nachzubifpenden Gegenftänve richtig auf feine Leinewand überzutragen ver- 
ſteht, und hierin ift Philipp Hadert der allervollkommenſte Meifter ge- 
weſen. Zweitens in wiefern feine Zeichnung durch Geftalt und Umriſſe 
den Charakter der verfchievenen, in einem Gemälde befinplichen Gegen- 
Ränbe anzudenten weiß; und auch hierin fteht unfer Sünftler feinem feiner 
Zeitgenofien nad. Seite Lüfte find leicht, der Baumſchlag mannicfaltig; 
der Künftler drückt die verfchiebenen Arten der Blätter jo wie ver Stämme 
fehr wohl aus. An den Felſen ift oft felbft die Steinart angebentet. 
Die Pflanzen des Vorbergrundes find mit Kumft, Beftimmtheit und Sorg- - 
fat dargeſtellt. Beſonders aber pflegte Hadert feine ganze Kunft an nicht 
ſehr entfernten Bergen zu zeigen, an benen fich bie verſchiedenen Partien 
noch deutlich unterjcheiden. Vielleicht ift das Detail hierbei oft größer als 
es dem malerischen Effect des Ganzen zuträglich ift; Dagegen läßt aber auch 
de Wahrheit und Trene ver Darftellung nichts weiter zu wünfchen übrig. 

Die Kumftrichter haben Haderts früheren Gemälden Mangel an 
Ucbereinftinunung des Colorits vorwerfen wollen; zuleßt aber wurde 
er beſchuldigt, daß er bunt male. Jener erfte Tadel ift Halb ungerecht, 
weil er nur aus der DBergleichung der Hadertfchen Gemälde mit ben 
Meifterftüden ver älteren großen Künftler entipringt. Unter Hackerts 
Jeitverwanbten haben wenige harmonifcher, vielleicht feiner kräftiger gemalt 
ds er. Daß hingegen manche feiner fpätern Arbeiten etwas bumt jenen, 
Gt fich nicht völlig abläugnen. Doc Hiezu, wie zu einigen harten 
Stellen, fcheint er, indem er nach ver Natur malte, durch das an ſich 
löbliche Bemühen viefelbe vecht treu nachzuahmen verleitet worben zu 
ſeyn. Dem die Palette erſchöpfte ſich ſchon an den Fernungen und den 
gebachten bewunbernswürbig wahrhaft und mit dem größten Detail aus⸗ 
geführten näheren Bergen, aljo daß für manche Partien des Borbergrundes 
feine hinreichenden Farbenmittel mehr in des Kimſtlers Gewalt waren, 
und er ſich zu Webertreibungen genöthigt ſah. Hackerts Colorit ift deß⸗ 
wegen, zumal wenn er Abendſchein ausprüden wollte, nur in einzelnen 
Theilen vortrefflih; aber in dieſen einzelnen Theilen auch wirklich unüber- 
treffbar. In Gemälden, wo er die Aufgabe zu Löfen hatte, Morgen- 
beleuchtung barzuftellen, findet ſich mehr Accord, das Verhältniß ber 
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Tinten iſt mehr kunſtgerecht; jedoch hat er, wenn man nämlich milden 
Ton und Farbenſchmelz im Ganzen als die Haupteigenſchaften des guten 
Colorits betrachten will, gerade hierin die vortrefflichen ältern Meiſter 
nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangend, hielt ſich unſer Künſtler bloß an die 
Natur, ohne, wie man wohl ſieht, dieſen wichtigen Theil der Kunſt vor⸗ 
züglich ſtudirt zu haben. Vielleicht hat ihn fein reales Streben nach 
Darftellung des Wirklihen abgehalten, fich die Vortheile einer künftlih 
angeorbneten Beleuchtung zu Nuge zu machen. Wie dem auch ſey, Haderit 
Gemälde geben zwar in Hinficht auf Licht und Schatten zu feinem gegräm 
deten Tadel Gelegenheit, doch haben fie auch eben fo wenig von biefe 
Seite Anfprud auf vorzügliches Verdienſt. 

In der Kraft und Nitancirumg der Farben weichen pie Gründe meiftens 
richtig hinter einander zurüd; wo indeſſen von ven obgelobten näheren Ge 
birgen fich welche finden, fo wollen dieſe wegen ihrer reichen betaillirten 
Ausführung zu fehr herantreten und fcheinen alsdanm ven Künftler oft zu 
einigen Härten im Vordergrunde genöthigt zu haben. 

Verſchiedene dem Gebiet der Ausführung over Behandlung an 
gehörige Eigenfchaften find bereits berührt worden; es ift alfo nur noch 
anzumerlen, daß Hadert ven Pinfel mit unumſchränkter Meiſterſchaft 
führte. Die Leichtigfeit und Sicherheit, womit er arbeitete, bie zwed⸗ 
mäßige Methode, die er im Anlegen und Vollenden beobachtete, konnte & 
ihm aud allein möglich machen, nicht nur eine fehr große Anzahl Oct 
gemälde, fonvern auch viele Gouachen und beinahe unzählige Sepier 
zeichnungen zu verfertigen, welde man in größeren "wie in kleineren 
Sammlungen durch ganz Europa antrifft. Freilich läßt fich nicht behaupten, 
alle viefe Werke feyen mit gleicher Sorgfalt ausgeführt; unterdeſſen ift be 
weiten die größere Zahl mit vurchgehaltener Aufmerkfamleit vollendet, ver 
vernachläfligten hingegen finb fo wenige, daß man fie gewiffermaßen als 
Seltenheiten betrachten kann. 

Haderts Gemälde find, wie es für Profpecten ſchicklich ift, meiftene 
mit Menſchen und Thieren der Gegend, welche ſie darſtellen, ſtaffirt; 
und als Staffage betrachtet können alle dieſe Figuren für gut und bin 
reichend gelten. Weidendes Vieh gelingt ihm ſogar mitunter recht lobens 
würdig. Sehr ſelten und gleichfam nur zum Verſuch bringt er auch 
heroiſche Figuren an; fie Finnen aber auf fein großes Lob Anfpruch machen, 
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weil es ihm an der Erfindungsgabe ſowohl als an der erforderlichen 
Wiſſenſchaft in der Zeichnung fehlte. | 
Zu Anfang dieſer Betrachtungen ift ausgefprocdhen worben, bie 
Profpectmalerei habe durch Hadert ihren Gipfel erreicht, und die Prüfung 
der befondern Eigenfchaften feiner Kunft wird deutlich gezeigt haben, daß 
er alle fir dieſes Fach erforderlichen Talente im hohen Grabe befeffen, 
hingegen in venjenigen, welche ver freien poetifchen Landſchaftsmalerei 
vornehmlich angehören, nicht geglänzt babe. Und fo bleibt nur noch zu 
miterfuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern jetzt fchon einer in dem 
genannten Bach mehr geleiftet ober in wiefern zu erwarten ftehe, daß 
fünftig eimer ihm übertreffen und ihn von ver obern Stelle verbrängen 
werde. Den erften Theil der Frage hat die Erfahrung felbft ſchon 
beantwortet, weil keiner ver jett lebenden Landfchaftsmaler (mit ihrer 
Guuſt ſey es gefagt!) Ausfichten nach der Natur im Ganzen fo vortrefflich 
darzuftellen vermag, als wir foldhes in Hackerts Bildern wirklich geleiftet 
fehen. Weber ven zweiten Theil kann man zwar nicht entſcheidend fprechen — 
dem die Gränzen bes Möglichen find nicht wohl zu beftimmen — abfehen 
aber läßt es fich allerdings nicht, wie e8 jemand gelingen follte, gegebene 
landſchaftliche Gegenftände mit größerer Nichtigkeit und Treue nadhzubilven. 
Denn wollte ſich einer mit noch firengerer Gewiſſenhaftigkeit ans Wirkliche 
halten und dabei mehr Detail anbringen, fo würben feine Werke weniger 
angenehm ausfallen, auch würde er ber Trodenheit und dem Vorwurf 
eines platten, geſchmackloſen Naturalismus fehwerlich entgehen. Im 
Colorit müßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon oben gegen Hadert 
erinnert worden, daß nämlich die Farbenmittel der Palette nicht fir das 
ganze Bild ausreichen. Wollte aber jemand durch Zufegen und Weglaffen, 
fo wie durch willfärlichere Anordnung beivirten, daß feine Bilver ben 
Gerberungen ber Kunſt mehr Genüge leifteten, wollte er durch kuͤnſtlichen 
Gebrauch von Licht und Schatten größern malerifchen Effect berporbringen, 
durch weife Mäßigung ver Farben mehr Harmonie über das Ganze ver- 
breiten, fo wärbe er ſchon in das Gebiet der höhern, freien, bichterifchen - 
Lanbfchaftsmalerei übergehen; er würde ein beflerer Künftle, als Hadert 
ſeyn, aber dieſem doch feinen Rang als erftem Maler des bevingten Faches 
ver Proſpecte nicht ftreitig machen können. 
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Leber Laudſchaftsmalerei. 
Theoretiſche Fragmente. 
Es läßt ſich wohl denken, daß ein Damm wie Philipp Hacert, ve 


feiner Natur nach fo verftändig war und immerfort in einem Klaren 
Bewußtſeyn lebte, Betrachtungen über vie Kunft im allgemeinen, beſonders 


- 


aber über vie Art, wie er folche behandelt, wie er in berfelben zu einem 


hoben Gipfel gelangt, während einer fo thätigen und Iangen Lebenszeit 
öfters angeftellt babe. Er war zu folchen theoretifch-praftifchen Bemerkungen 
durch bie Sulzer'ſche Theorie, auf bie er einen ſehr großen Werth legte, 
aufgeforvert, und fühlte in ſich wohl ven Beruf, dasjenige, was er fe 
gut ausübte, auch gelegentlich auszufprechen. Er hatte ſtets Liebhaber 
und Künftler als Schüler um ſich, und theilte denfelben gern feine Ueber 
zeugungen mit. Da es ſich ihm num fo gut zuhörte und jedermann fi 
leicht durch einen fo trefflichen. Meifter überzeugt fand, fo wünſchte man 
natürlich dieſe fruchtbaren Lehren auch aufs Papier firirt zu fehen, und 
gab ihn diefen Wunfch öfters zu erkennen. Er ließ ſich daher beivegen 
wiederholte Berfuche zu foldyen vivaktifchen Auffägen zu machen; allem « 
wollte ihm nicht gelingen feine fo wohlgefaßten Gedanken mit einer gewiſſen 
Methode barzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor ung, welde von dieſer Bemühung 
zeugen, und ihr Inhalt ift werth und würdig genug aufbewahrt zu werben. 
Allein es Tann dieſes nur in Geftalt von Fragmenten gefchehen, vie wir 
denn auch jo unfern Lefern mittheilen. 
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Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Ste hiermit mein 
Gedanken über vie Lanpfchaftsmalere. Gewöhnlich glaubt man, es je 
etwas Leichtes, Landſchaften zu zeichnen und zu malen. In diefen Ser 
thum ftehen die meiften Liebhaber, ja fogar Künftler, denen es an Einſich 
und Kenntniß fehlt. Einige Maſſen, mit einem gewiffen Effect zufanmenr 
geftellt,, können unferer Einbilvimgsfraft als eine Landſchaft erfcheinen, die 
aber ſehr unvollkommen ift. So finbet man fogar verfchievene Stein, 
wo bie fcherzende Natur Städte, Häufer, Thürme, ja fogar oft Bäume 
vorgeftellt bat. Im Lumachellmarmor ſieht man allerlei Figuren, befonbert 
Köpfe, fowohl Caricaturen als fchöne Gefichter. Dieß hängt aber mehr 
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m unferer Einbilvungsfraft ab; wie denn auch eimer mehr oder weniger 
8 der andere in foldhen Dingen zu fehen glaubt. Unter folchen zufälligen 
aturerſcheinungen find gar oft die unbeftimmten Entwürfe mancher Maler 
nlich. 

Biele mißrathene Hiftorienmaler legten ſich auf das Landſchaftsmalen, 
il fie es für leicht hielten; ja fie glaubten fich zu erniebrigen und hätten 
‚gleichen Dinge nicht unternommen, wenn fie fi dadurch nicht ihren 
hensunterhalt verfchafft hätten; ja fle ſprachen felbft mit Verachtung davon. 
lein es glüdte ihnen auch nicht. Viele haben ſich Jahre durch gequält, 
ıe etwas hervorzubringen; auch ift ihe Name unbelannt geblieben. 

Es ift beinahe nicht möglich zu einem Grave der Vollkommenheit zu 
angen, wem man bieje Kunſt ver Landfchaftsmalerei nicht in ihrem 
zen Umfange flubirt. Ich finde, daß bei allem Fleiß das menfchliche 
ven dazu zu kurz ift, wie zu allen andern Künſten. Jetzt ba ich fechzig 
re alt bin, fange ich erft an wahr zu ſehen und die Natur richtig zu 
wiheilen und nachzuahmen, ungeachtet ich von meinem jechzehnten Sabre 

fie belauſcht und mit Eifer und Fleiß ſtudirt habe. 

Es gehört zu ver Lanbfchaftsmalerei überhaupt nicht allein ein feiner 
eſchmack und ein feines Gefühl, ſondern es ift aud ein anhaltender 
leiß erforderlich, alle nöthigen Stubien zu machen, bie fo mannichfaltig 
id, daß man fich faum vorftellt, wie viele Gegenftände man nachzuahmen 
d ihnen den Charakter der Wahrheit und Schönheit zu geben bat, man 
ag num nach der Natur zeichnen oder malen. 

Berner gehört eine gute Gefimbheit dazu, die Beränderung ber 
itterung zu ertragen, weil der Landichaftsmaler die Sommermonate in 
en Gegenden zubringen muß, wo bie Natur von Menſchenhänden noch 
ht verſtümmelt if. Nabe bei den Städten findet man Cultur, aber 
ne malerifchen Gegenftänve, obgleich viele Liebhaber viefe Lanpfchaften 
rziehen. Sie denken an das fchöne angebaute Land, das fo ergiebig ift 
b fo manche reiche Ernten verfchafft, an Del, Wein, Obft und anbern 
üchten mehr, die in dem ttaliänifchen Klima nahe bei einander wachen, 
daß man zum Beifpiel Toscana einen wahren Garten nennen Tann, 
efe Borftellung der Fruchtbarkeit macht nun jenen Liebhabern bie Natur 
8 ſolchem Geſichtspunkte betrachtet ſchön; und obgleich die Gegenftände 
biefem Sinne auch mögen fchön genannt werben, fo find fie doch für 
ı Landſchafter ſelten brauchbar, außer in ver Ferne und in mittleren 
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Planen; da können ſie gut und dienlich ſeyn, ſelten aber nahe, und im 
Vorgrund ganz und gar nicht. Die Natur iſt zu ſehr gekümmert, felten 
malerifch; je weniger die Gegenden cultivirt find, je maleriſcher find 
fie. An Vorgründen ift bei jenen Gegenden nicht zu denken, vie fih 
äußerft felten finven. 

Nah meiner Meinung muß ber Lanbfchafter Figuren gezeichnet haben, 
damit er feine Landſchaften ftaffiren Tann und dadurch Leichtigkeit gewinnt, 
Vieh und allerlei Thiere zu zeichnen und nach der Natur zu malen. Id 
finde es nöthig, daß er in mathematischen Wiſſenſchaften belehrt ſey, daß 
er Architeltur, Optik umd Perfpective kenne; befonbers muß er fih m - 
gutes perfpectisifches Auge angewöhnt haben, die Natur richtig nachzu⸗ 
ahmen. Biele Liebhaber, auch Künftler felbft, preifen jehr die Camera 
obſeura und rathen an, daß man viel darin zeichnen ſolle. Nach meiner 
Meinung kam fich ein Liebhaber wohl damit amüflren; ver Künftler aber 
muß fie nie braucden, weil fie ihm uachtheilig ift, aus Urfache, weil fie 
nicht richtig feyn Fann. Auer dem Focus find alle Linien, wie befaunt, 
krumm; alles zieht ſich in vie Länge, alle Stleinigfeiten, vie fle anzeigt, 
werben zu Mein; baburch gewöhnt er fi) eine Meine Manier an, und 
weil die Lichtftrahlen durch verfchievene Gläfer gebrochen werden, bis fr 
aufs Papier fallen, fo ſieht man alles verdunkelt. In der Terme und 
im Mittelgrund vermißt man ven fchönen Silberton, der mit dent Luftton 
jo ſchön in ver Natur berrfcht. Hier ift alles mit einem leichten Flor 
überzogen, mit einem gewiflen Rauchton, ven viele Künftler Spedton 
nennen, und ven man ſich in ber Folge jchwer abgewöhnen kann. Ueber 
haupt ift e8 in der Kunft jchwierig das Ungewohnte abzulegen, bejonbere 
wenn man fi) eimmal falfche Diarimen in den Kopf gefetst Hat. Ich nem 
das in der Kunft zurüdlernen; biefes ift viel mühſamer und ſchwerer, 
als auf dem rechten Wege vorwärts zu gehen. 

Nach meiner Meinung und Uebung finde ih, daß man weit mehr 
bervorbringt, wenn man volllommen in ver Größe, wie man das Bild 
machen will, ven Contour nach der Natım mit bloßem Auge zeichnet, ohne 
weitere Hilfsmittel. Hat man die Perfpective wohl gelernt, fo wird es 
leicht werben, die Natur richtig nachzuahmen. Der Künftfer muß fi au 
das Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in bie Zeichnumg 
ober in das Bilb kommen, die in einem Tleinen Raum nur Unorbnung 
machen und unmöglich varzuftellen find. Er muß vieles weglaffen, um 
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ie wahre Illuſion des Gegenftandes bervorzubringen, und fo gewöhnt ſich 
Auge nicht allein an einen großen Styl, fondern and) nach und nad) 
u ben Silberton der Natur, und je mehr er zeichnet und malt, je mehr 
zut er diefen Ton fehen, fennen und nachahmen. 

Es ift freilich Anfängern nicht zu rathen, große italiänifche Ausfichten 
gleich zu zeichnen und zu malen, wo man öfters von einem Hügel ober 
erg in eimer Entfernung von 40 bi8 60 Miglien das Meer entvedt, 
er die weit entfernten Apenninen. Ich habe den Aetna 120 Miglien 
an Meer aus gefehen. Man muß mit Heinen Entfernungen, vie fehr 
xtlich prononcirt find, anfangen, wo die Plane durch Flüffe, ‘Seen, 
Jälder, mit Getreide bebautes Land deutlich abgefchnitten find, daß 
om Auge und Hand nad und nach Daran gewöhnt, daß man mit Ge⸗ 
mad und Fertigkeit alle Gegenftänve, die einem aufgegeben werben 
ver die man felbft wählt, nachzuahmen verfteht, buch Kunſt und Ge- 
mad, ohne die Wahrheit ver Natur zu alteriren. | 

De die Gegenftände fo mannichfaltig in der Natur find, jo muß 
er Künftler viele Zeit anwenden, alle fennen zu lernen und zu zeichnen. 
28 Studium der Bänme braucht viel Uebung und Zeit. Nach einem 
kincip theile ich im allgemeinen alle Bänme überhaupt in drei Klaffen 
m, fo wie ich fie felbft radirt und herausgegeben habe. Nach diefen 
mg der junge Künftler und Liebhaber, wenn er zeichnen lernen will, 
ine Dand üben. Das erfte ift ver Kaftanienbaum. Kann er deſſen 
eſchwankige Blätter und Partien zeichnen und gruppiren, fo ift es ihm 
nach leicht den Nußbaum, vie Eiche und alle Bäume, die längliche 
Hätter haben, zu zeichnen; denn er zieht feine gruppivten Blätter nur 
ehr oder weniger lang; ber übrige Charakter des Baums beiteht in 
inem Stamm, im Schwung ber Aeſte und in ver Form des Ganzen, 
ie auch im Colorit. Hernach kommt der Eichbaum, welcher ein zadiges 
latt hat. Kann er dieſes mit Freiheit hinzeichnen, ſo wie man ſchreibt, 
iſt ihn leicht alle Arten von Eichen, Dornen, Weinreben u. ſ. w, 
ang alles was zadige Blätter bat, zu zeichnen. Das britte Blatt ift 
e Bappel, welches ein rundes Blatt iſt. Hat er dieſes genugſam geübt, 
kanm er’ die Linde, die Ulme und alles was runde Blätter hat, ber- 
wbringen, wenn er, wie fchon gejagt, auf das Eigenthümliche des 
tamms und auf die Natur ver Aefte Acht bat. Auf dieſe Weiſe wird 
r Künftler vie Monnichfaltigkeit der Bäume und Sträuder, die in die 
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Tauſende gehen, leicht madhkiften. Es ift dem Sanbfchafter nicht gem 
anzuratien viele Bäume zu zeichnen, uund man muß fchon bloß im Con⸗ 
tour, welche Art des Baum es iſt, erfeumen. Er muß hierbei Gejdmad 
- haben, um das Schönfte jeder Art im ver Natur zu wählen. Niemals 
muß er eine verftäimmelte Natur nachahmen; fogar wenn er kraule und 
fterbente Natur nachahmt, muß er auch hier das Schöne zu finven willen, 
und fowohl bei nachgeahmten als compenirten Bäumen muß alles jchön 
und lachend, fremublic umd lieblich fern. - 

Die Geſtalt eines ſchönen Gärtnerbaumes iſt, daß er über ven untern 
dicken Stanm fi in eine Gabel von zwei Zweigen bilvet. Diefes mit 
fehr ſchön geſchwungenen und varürten Aeften bildet wirklich auch einen 
ſchönen Baum für den Landſchaftsmaler. Wenn der Künftler vieles nad 
der Natur gezeidmet hat, jo wird er fich ſolche fchöne Natur merken, 
die ihm auch bei der mangelhaften aushilft; er wird auf dieſem Wege 
vie Tchönften Regeln ver Kunft finden, ımb das ſchöne Ideal wirb ihm 
nicht fremd ſeyn. Da alles in ver Malerei finnfich ift, fo ift nichts bei 
allen unfern Ideen möglich, ald was uns die Natur mehr over weniger 
ſchon dargeſtellt hat. Denn ob wir gleich öfters die Ipeen neu glauben, 
fo find fie doch aus belannten Gegenftänben entſtanden, wir finden ſe 
aber nen, weil unfer Gedächtniß, bei ver großen Mannichfaltigleit ber 
Einvrüde, fi) nicht mehr erinmert, wo wir fie ber haben. Je mehr mm 
ber Künftler Localgedãchtniß hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt jeyn 
von fo mannichfaltigen Gegenfländen, vie er theils felbft gezeichnet over 
andy nur gefehen hat. Es wäre wohl zu wünfden, daß ber Künfter 
alles aufzeichnen könnte, was er Gutes und Neues in der Ratur finde; 
allein das Leben ift zu kurz; kaum bat man die Natur etwas Tem 
gelernt und ihre Effecte belaufcht, fo find vie Jahre da, daß man baven 
ſcheiden muß und die Kunft aufhört. 

Wenn des Künftlerse Hand einigermaßen geübt ift, daß er im allen 
Wendungen und auf alle Weife vie Blätter und Partien der Bäume 
binfchreiben kann, fo muß er nach der Natur zeichnen, ohne fich zur lange 
mit Copiren nach Zeichnungen aufzuhalten; dem bei dem Copiren It 
er zwar den Mechanismus ver Hand, aber er verfteht feine Zeichnumg, 
wenn er die Natur nicht kennt. Er wähle fih im Anfang mittlere 
Bäume, die nicht zu groß find, bie aber deutliche Partien haben, und 
made fie fo gut nach als er Tann. Wenn es auch im Anfang ſteif 
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ad, fo laſſe er ſich doch nicht abfchreden. Wo er die Partien deutlich 
ndet, ahme er fie mit Richtigkeit und Gefchmad nach; werm fie im 
hatten undeutlich und in Maffe find, behandle er ſolche auf gleiche 
teile. Er ſuche die Art, wie man mit Richtigkeit und Wahrheit bie 
atur nachahmt. Nah und nach kommt er dahin, daß er bieß mit 
ichtigkeit und freier Hand zu thun verfteht, und feine Werke werben 
fallen. 

Hat er eine Zeit lang fo fortgefahren, fo wage er es große fchöne 
Sume zu zeichnen, und wähle ſtets vie ſchöne Natur fo viel nım möglich 
. Er muß feinen Standpunkt wenigftend zweimal fo weit vom Baume 
men, als viefer hoch iſt. Erlaubt e8 das Terrain, fo ift es befler 
fi= oder viermal fo weit entfernt zu feyn; denn fein Auge kann das 
anze fallen, und er fieht Einzelnes genug, um alle Formen richtig zeichnen 
können. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Bäumen zu bleiben, 
er nicht Wochen lang; denn es ift nöthig ſich in dem verfchiebenen Arten 
üben; fonft gefchieht es leicht, daß der Künftler immer die Sorte 
inet, die ihm geläufig ift, und es ihm hernach ſchwer wirb fi) an 
dere zu wagen, bie ihm nicht geläufig find. Auf dieſe Weiſe kommt 

nach und nad dahin alle Arten von Bäumen richtig und kenntlich 
chzuahmen und ven wahren Baumjchlag zu lernen, aus dem ber Char 
fter eines Baumes erfichtliich ift. 

Ich babe in meinem Leben immer viel vom Baumſchlag ſprechen 
& auch geſchickte Künftler citiren hören, daß nämlich einer und ver 
dere einen vortrefflichen Baumſchlag habe. Bieles ift hierin wahr; 
ein nach meiner Bemerkung konnte ver Baumfchlag fehr gut feyn, er 
x aber immer berfelbe, was ich manierirt neıme, und bie Varietät ber 
unme fehlte. Ich verlange, daß ein jeder Botanicus den Baum fogleich 
ee, jo wie auch Pflanzen und andere Blätter im Borgrmbe. 

Ich rathe fehr zu einem ernfllihen Studium der Bäume; denn es 
rt Zeit und Uebung dazu, es auf einen gewiſſen Grab zu bringen. - 
ı ein junger Künftler feurig und ungebulbig ift, fo will er gleich ein 
mzes hervorbringen, ohne die gehörige Zeit an das Einzelne zu wenden; 
er dieſes läßt fich mit einem einzelnen Banme auch thun. Und findet 
keinen Mittelgrund und Ferne an ver Stelle, wo er feinen Baum. 
ſeichnet bat, fo ſuche er fich einige Schritte weiter einen Fond dazu, 


der fid) paßt, und made ein paar Figuren oder Thiere um Bor: oder 
Mittelgrumd; fo bleibt es Tein bloßes Stubium von Baum, ſondern ed 
wird fchon eine Landſchaft. Nichts gefällt mehr ſowohl in ver Natur alt 
in Zeichnungen und Gemälden, als ein fchöner Baum. Einige Felle, 
Steine over andere Bäume im Mittelgrund und etwas Fernung inodt 
eine ſchöne Landſchaft, wo der Baum am erften brillirt. 

Nach diefem zeichne der junge Künftler Felſen, die zugleih mi 
Bäumen oder Sträuchern bewachſen find, und gebe wohl auf den Chr 
vater der Brüche Acht. Kallfelſen find öfters fehr verfchieven unter ſich 
Die onlcanifhen haben einen ganz befondern Charakter, ſowohl im ver 
Form als in ver Farbe. Er zeichne ferner, Steine, Felſenſtücke, Kräuter 
von verfchiedener Art, mit großen, mittelmäßigen und Kleinen Bitten, 
die ihm zu feinem Borgrumde dienen. Hernach gehe er an das Game 
und mähle fi im Anfang eine Gegend, bie nicht zu reich an Gegen⸗ 
ftänden ift, ziehe feine Linie des Horizonte nad feinem Stanbpunlt; 
darauf zeichne er die großen Linien und Objecte, bis er feine Plane un 
bie übrigen Objecte im Ganzen richtig zufammen hat. Alsdann fange er 
an das Deteil mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Kleinigkeiten hin: 
gegen, die fein Raum nicht erlaubt barzuftellen, muf er weglaſſen, abe 
jo ımvermerkt, daß die Wahrheit nicht alterirt werde. In Entfermumngen, 
wo Gruppen Häufer zufannnenftehen, ift man oft genöthigt viele weg: 
laffen und nur die Hauptfachen zu wählen, weil es fonft zu Hein würde 
und ber Künftler fein Inſtrument bat, fo Meine Objecte barzuftelle. 
Es gehört freilich eine gewiffe Uebung, ein Tact dazu, um mit Fertigkeit 
und Richtigkeit das Unveutlihe, was in der Fernung berrfcht, zu zeichnen, 
indem man nicht zu beutlich werben und doch alles Nöthige darſtellen fol. 
Beim Malen ift dieſes Leichter als beim Zeichnen, wovon ich an feinen 
Orte fprechen werbe. 

Es wird erforbert, daß der Künftler nicht allem feinen Standpunh 
wohl gewählt habe, wo die Objecte mit einander in einem guten Bezug 
ftehen und babei angenehme Gruppen im Detail maden, er muß anch 
babei die Natur wohl belaufchen, in welchem Licht fie den beften Effed 
macht, es fen früh Morgens oder etwas fpäter, gegen Abend over bei 
untergehender Sonne. “Hat er fi hierüber beftummt, fo iſt es nöthig 
dag er in dem Augenblid, wo die Natur ſchön beleuchtet ift, wenigftens 
‚die Maſſen des Schattens anlege, und ſodann nach feinem Gedächtniß 
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e. Er kann auch des andern Tages zu ter Stunde ſich wieder 
‚ um ben Effect immer mehr und mehr zu belaufchen, bis er ihn 
yat, daß er das Bild glaubt nach feiner Einbildungskraft fertig 
n können. Fährt der Künftler im Anfang mit dieſer Mühfamteit 
uld fort, fo wird er bald feinen Endzweck erreichen. Freilich ift 
r, daß ein fenriges Genie ſich zwingen fol, ehe feine Werke ge- 
mit Geduld fo oft an benfelben Play wieder zurüdzufehren; allem 
es Genie bringt dich, e8 überwindet alle Schwierigkeiten, fie 
o groß feyn wie fie wollen, es kommt enblih anf den Punft, 
ich vorgefegt Bat. 
das befte Mittel hierbei, welches ich felbft verfucht babe, kann 
hen, wenn man bei einer angefangenen Sache merkt, daß man 
mrübet ift, fie fogleich liegen zu laflen und nach einer Fleinen 
ide nach der Natur irgend etwas anderes anzufangen, was reizen 
die Neuheit erregt Luft und Liebe, nnd die Veränberung ber 
acht uns den Verdruß, daß wir unfer Ziel nicht fogleich erreicht 
vergefien, fo daß wir des andern Tages, nach Ruhe und Ueber⸗ 
das Werk mit neuem Muthe wieder angreifen, bis wir enblich 
ı Schwierigleiten überwunden haben und nad) und nach zu ber 
fertigfeit gelangen, alles was uns bie Natur barbietet, mit Kunft 
chmack ohne Anſtand nachzeichnen. zu können, und das mit eben 
fichtigleit, al8 jemand mit wohlgeformten Buchftaben fogleich einen 
weibt. 
der Eompofition ver Landſchaften ift Hauptfächlich dahin zu fehen, 
3 grandios ſey, wie folches Nicolas und Caſpar Bouffin, 
ci and Domenichino geleiftet haben. Diefe Meifter formirten 
gen und einnehmenben Styl; man findet nichts Kleinliches in 
mpofition. Bon der Fernung an bi auf den Borgrund find 
fe Linien. Die Bäume beftehen mehrentheild aus großen Maffen; 
en fie auch öfters leichte Bäume gemalt. Genug, man muß bie 
t der Natur nicht im Detail ſuchen. Doch kann man an biefen 
ausftellen, daß ihr Baumfchlag immer berfelbe ſey und ein 
& felten vom andern unterfcheibe. Ingleichen wäre zu wimſchen, 
yet möchte wahrer feyn; es ift nicht ber Ton der Natur; bie 
m find zu blau und zu hart, ver Mittelgrumb gemeiniglich zu 
he Luftperfpective, und die Vorgründe und andere Plane zu 
ye, fänmtl. Werke. XXIV. 13 
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ſchwarzgrün, Felfen und anderes Erdreich zu gelb, ohne variirte Toͤne, 
und das Ganze muß hart werben. Man Tann einwenden, daß die Tem 
verbe, die fie in Oelfarben gebraucht, Schul an ber Dimfelbeit je, 
weil fie. in Del, durch Kupfer und Vitriol, die fie enthält, nachdunkel 
Ich Habe aber gefunven, daß Caſpar Pouſſin mie harmoniſch gemein 
ſeyn Tann, auch da feine Bilder neu waren. Im Palaſt des Connetable 
Colonna in Rom habe ich eine Menge Gouache-Landſchaften geſehen, je 
wohl auf Kalk als Leinwand und Brettern; keine waren harmoniſch. Die 
auf Kalk hatten durch die Zeit gelitten, die übrigen gar nicht. Ich keme 
biefe Bilder genau; denn ich babe viele von benen, bie auf Kall gemalt 
waren, in Gonache copirt, in einer ziemlichen Größe, weil ich vorherſah, 
daß fie durch die Zeit und bie wenige Sorgfalt, bie man für ihre &r- 
haltung hatte, bald würden zu Grunde geben, welde® ich denm leider 
nach fünfundzwanzig Jahren wahr gefunden habe. 

Die genannten großen Meifter, welche vie Regeln des großen Styls 
ans der ſchönen italiänifchen Natur gejchöpft haben, nehmen uns em, 
fowohl wenn fie ſchöne als wenn fie fchredliche Gegenſtände ausführen. 
Ihre Stürme und Ungemwitter find fo fchredlich ſchön, daß fie Schauben 
erregen. Die angenehmen Gegenftände find reizend durch die großen und 
mannichfaltigen Linien, auch da wo die Lanpfchaft gleichfam im ver Vogel⸗ 
perfpective vorgeftellt ift, wie zum Beifpiel an der großen Landſchaft von 
Caſpar im Palaft Colonna, wo Abraham feinen Sohn zum Opfer führt. 
Diefes Bild ift weniger ſchwarz geworben als die andern, ift harmoniſcher 
und macht mehr Effect. 

Claude Lorrain, ob er gleich viel nach ber Natur gezeichnet um 
noch mehr gemalt hat, bedient fich in vielen Fällen des Pouſſin'ſchen 
Style. Seine Compofition ift angenehm, die Gruppirung der verſchie⸗ 
denen Bäume reizend, und man fieht überhaupt, daß fein Gefühl für 
die ſchöne Natur außerordentlich fein gewefen, ob man wohl tabeln könnte, 
daß feine Perfpective fehlerhaft ift, und man öfters wünfcht, daß bei ſo 
vielen Schönheiten die Tinten der Plane richtiger wären. 

Bas fein Colorit betrifft, fo ift, meiner Meinung nady, keine 
dahin gelommen es fo vollfommen zu machen. Sein Dimft in verfhle 
denen Tagszeiten, ſowohl in ver Fernung als ver Luft, iſt aufßerorbentlih. 
Man findet ven fanften Nebel des Morgens und die Anspünftrngen dei 
Abends nicht allein in der fernften Entfernung, fondern alle Grabe durch 
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5 auf den Mittelgrund, wo ver fanfte Nebel herrſcht, ohne jedoch vie 
xalfarben, welche die Natur zeigt und ohne das Detail zu alteriven. 
es iſt ſehr deutlich und macht auf ben Zuſchauer bie angenehnifte 
mpfindung. Seine Bäume im VBorbergrunde, ungeachtet der fchönen 
ruppirung, find öfters ſchwer, öfters bat auch die Terra verbe fie 
poor, und umbentlich gemacht, fo daß es nur eine Maffe geworben ift, 
id man keine Partien im Baum, fonvdern nur deſſen Silhouette fehen 
an Wo er Ultramarin brauchte, find fie befier erhalten. 

Zu feiner Zeit waren in ımb bei Rom viele immergrüne (Eichen, 
elches ein fehr fchöner Baum tft, der aber, wenn er nicht gut ſtudirt 
ird, leicht ſchwer ansficht. Diefer Bäume bat er fich viel bedient. 

Indeſſen bei allem, was man noch in feinen Landſchaften wänfcht, 
t ex beftänvig fchön, reizend, und .gefällt immer mehr ‚ je länger man 
me Werte anfchant. 

Poufſin iſt einnehmend bei dem erften Anblick, fo wie die Größe 
6 Meeres uns auffällt, wenn man es lange nicht gefehen bat; man 
ird es aber in einigen Tagen müde, und fieht es mit Gleichgültigfeit 
2. Pouffins Figuren find im großen Styl und gefallen. Claude's 
fguren, wenn nicht Filippo Lauri die Bilder ftaffirt bat, find ge- 
winiglich fehr mittelmäßig, fo wie auch das Vieh. Claude fagte felbft: 
Die Landſchaft laſſe ich mir bezahlen, Figuren und Vieh gebe ich oben 
m" Man kann mit Gewißheit jagen, hätte Elaude in feiner Jugend 
"gefangen zu zeichnen, und hätte mehr Praftil gehabt in der Behandlung 
tien, was man Mechanismus ber Kunft nennt, jo würden feine Vor⸗ 
rände eben fo fchön als Fernungen und Mittelgriinde geworden ſeyn. Es 
t zu bewundern, daß ein Menſch, ver fich fo fpät der Kunſt gewidmet 
st, fo zu fagen ver größte Lanbichafter geworben if. Genie und Fleiß 
aben ihm dahin gebracht. 

Ih muß bier einige Beifpiele anführen, woraus man vie Beſchaffen⸗ 
it der Landichaftsmalerei, als ich in Rom war, lernen kann. Die 
ngen Franzoſen, fowohl die Penfionärs der franzoͤſiſchen Akademie als 
were, trugen in Octav over Duodez ein Hein Büchlein in der Tafche, 
id zeichneten mit Rothſtein oder fchmarzer Kreide nach der Natur, aber 
les manterirt. Ich ſah Zeichnungen von mehreren Künftlern, und alle 
rienen fie mir, als wären fie von Einer Hand. Der Maltefifdhe 
mbaffabenr, Baron de Bretenil, hatte von allen Künftlern, bie 
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damals in Ron waren, Zeichnungen over Gemälde, umb da er fie mir 
eines Morgens’ mit‘ vielem Pomp zeigte, fo mußte ich bei einem jeden 
Stüd fragen, von wen es fey, went ich den Namen nicht fand. Er 
wunderte ſich ſehr, daß ich fo wenig Kenner wäre, und gab mir einige 
böfliche Verweiſe, daß ich diefe Toftbaren Sachen nicht genugſam ſchätzte, 
und ich wußte mir nur durch die Antwort aus der Sache zu helfen, da 
ich die alten Gemälde zwar gut verftünve, aber noch zu nen in Rom 
‚wäre, uni bie Schönheiten der neuen jungen Künſtler einzufehen. 

As Bolaire im Jahre 1770 in Neapel die Stubien ſah, vie ih 
. und mein Bruder Johann daſelbſt gemacht hatten, fagte er mir, daß es 
thöricht ſey, fich fo viel Mühe zu geben. Er habe audy die Thorheit 
begangen, aber. feine Studien hülfen ibm jet nicht. Er fagte freilid 
nach feiner Art fehr wahr; denn da ihm die wahre Wiffenfchaft der Kumfl 
. fehlt, fo ſieht man in allen feinen Gemälven, daß fie manierirt find, 
ungeachtet diefer Künftler wahre Berbienfte im Effect hat. Seine Eruptior 
des Veſuvs und feine Monpfcheine, befonders die ans feiner guten Zei, 
find im Effect vortrefflih; hingegen was er nad der Natur mad, ii 
jämmerlich, weil ex feine Perfpective, no die wahren Formen der Natur 
verfteht. 

Die Engländer in Rom hatten einen anden Ti. Sie ſtudirten 
nichts nach der Natur. Delane imitirte die fchmarzen Gemälbe von 
Caſpar Pouſſin, und malte vie feinen noch ſchwärzer. Forreſter tt 
ungefähr das gleiche, zeichnete etwas nach der Natur, aber elend, oft 
Grundſätze. Unfere Damen, die Piebhaberinnen im Landſchaftszeichnen 
find, machen es beſſer. Dan mollte den Claude nachahmen, zeichnete die 
Linien nach der Natur, over ließ fie fi von. Tito Lufieri oder ander 
zeichnen, und malte eine Mare Luft mit Fernung, woran der Ton einiges 
Bervienft hatte. Weil das nun Hinter einer großen Maſſe von braunen 
und ſchwarzen Bäumen ftand, fo fehien e8 auf den erften Blick, als ed 
es etwas wäre. Diefes nannten bie Engländer den Claude'ſchen Sl. 
Sch kann nicht läugnen, daß ich Reiffenftein, der mich zu dieſen Künſtlern 
geführt hatte, meine Bewunderung fehen ließ, wie es doch möglich wirt 
daß es Menfchen gäbe, vie ſolches Zeug befigen und bezahlen wollten. 
Auf alle Fälle muß man geftehen, daß die Engländer auch ihre mittel 
mäßigen Künftler zu ber Zeit fehr encouragirten. 
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Sittlihe Wirkung. 


Ich habe öfters bemerkt, daß es Menfchen giebt, welche eine Land⸗ 
ſchaft ohne Gefühl anfehen Können. Das kommt aber daher, daß fie 
weder die Schönheit der Natur empfinden, noch die des Gemäldes, welches 
jene vorftellt. Auf ver andern Seite wirft aber in einer Lanbfchaft 

uicht allein wahre Nachahmung und vie Kunſt, fondern es giebt noch eine 

t fitlihe Illuſion, welche fie hervorbringt. Viele Gegenden gefallen vor- 

lich ans Nebenbegriffen, ob fie gleich nicht die fchönften find, indem 

andere Borftellungen des Zufchauers fi damit verbinden. Es kommt 

ke viel auf die Gemüthsbefchaffenheit an, und wie der Menſch geftellt 

ft; und fo kann eine mittelmäßige Gegend mehr Eindrud machen, als 

eine ideell ſchöne. Defters bat verjenige, ver fie anfchaut, dafelbft mit 

dreunden glüdliche Stunven verlebt, und nun erweckt ihm das Bild ver- 

gangene angenehme Erinnerungen, neue Ideen ſchließen ſich an, kurz er 
fühlt fich in dem Augenblid glücklich. 

Eine ſchöne Gegend mit Waſſer, Ternung und Bäumen, in welcher 

- man Feine Figuren fieht, erregt gemeiniglich ven Wunſch, darin fpnzieren 
zu geben, in ver Einſamkeit fich felbft überlafien feinen eigenen Gedanken 
nachzuhängen. Sind an folden Stellen Figuren gemalt, fo ‚macht fie 
nicht mehr den Effect, fondern vielmehr das Gegentheil. Thiere, ale 
Ochſen und Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil fie beleben, 

mb weil wir an bie zahmen Thiere gewöhnt find, fo tragen fie auf 

: Spaziergängen zu unferm Vergnügen bei. Wilnfchen wir hingegen eine 
völlige Einſamkeit, fo verhindern fie uns auch an den ſchönen Ideen, 
und man wmänfcht bie Figuren von ver Stelle hinweg. Höchftens Tann 
ein Hirt ober ein paar Hirten figend unter einem Baume angebracht 
werben, vie das Vieh hüten, als Mann, Frau und Kinder. Diefe, weil fie 
unſchuldig find, und bloß in der Abficht das Vieh zu hüten auf der Stelle 
figen, verhindern uns nicht an unferın Bergnügen, fonbern erregen wohl 
eher eine unfchuldige Freude. 

Biele Pandichaften machen uns ein außerordentlich Bergnügen, wenn 
fie uns Gegenven vorftelen, wo große Thaten gefchehen find, als 
Schlachten und andere große Begebenheiten der Gefchichte. Wenn Reiſende 
iofhe Gegenden geſehen haben, und finden fie nun mit Treue und auge 
nehmer Wahrheit im Gemälde vorgeftellt, fo erwedt es ihnen eine ganze 
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Reihe hiftorifcher und anderer bedeutenden Vorftellungen. Auch Gegenven, 
wo berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, als Horazens Billa bei 
Tivoli, Licenza, Bauchufe, wo Petrarca ſich aufhielt, folche Raubfchaften 
intereſſiren öfters Liebhaber und ‚Öalbfenner. 

Im ſchrecklichen Styl ift es nicht allein genug, daß die Gegend rauh 
und ſchrecklich ſey, ja die Figuren können öfters allein das Schredlice 
ausmachen, wie in der Landſchaft des Nicolas Pouffin, wo bie Perfon 
bei der Duelle von der großen Waſſerſchlange unwunden wird. 
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Ueber Oelmalerei. 


Zu der Zeit als die Kunſt mit Oelfarben zu malen nicht allgemein 
bekannt und noch eine Art von Geheinmiß war, dachte ein jeder Kimſtler 
felbft nah, ſtudirte feine Dele und feine Farben, und ließ fie ſich zu 
Haufe reiben. Seitvem aber die Tarbenhänbler geriebene Farben un 
gegründete Tücher verlaufen, fo ift die Kunft in Anſehnng der Dauer 
ber Barben jehr zurückgekommen, weil wenig Dialer felbft darauf nad 
gedacht haben, und anbere an biefem Haupterforderniß zu fparen gedenlen. 
Vorzüglich aber haben die Farbenhändler, um ihre Farben und Tüder 
wohlfeil zu geben, vie Sache nadhläffig getrieben, ja ihre Waaren aus 
betrügerifcher Habfucht verfälfcht. 

Die Zeit von Jahrhunderten bat uns über Dinge belehrt, welche 
bie alten Maler nicht wiffen konnten, zum Beijpiel daß die Terra ver 
in Del mit ver Zeit ſchwarz wird, daß ber Lad von Cochenille gemacht⸗ 
mit Weiß vermifcht, durchs Weiß zerfrefien wird, daß alle Farbe, wori * 
ſich Vitriol oder Kupfer gemiſcht findet, ſchwarz wird. 

Durch Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung alter wohlerhaltene * 
Gemälde habe ich vieles gelernt; beſonders aus angefangenen und halꝰ 
fertigen Bildern alter Meiſter habe ich bei genauer Unterfuchung viele⸗ 
gefeben. Ich will mich bier in Feine beſondere Beſchreibung, wie de 
alten Meiſter ihr Malen behanbelt, einlaffen, ſondern bloß beichreiberss ⸗ 
. wie ich es bebandle, und was ich am beftänbigften und b—auerhaftefte" 
gefunden habe. Bon meinem Bater babe ich vieles gelernt, ver es vo 
unfern Voreltern überliefert erhielt, welche fämmtlich Maler waren. Duc® 
übrige babe ich nach meiner eigenen Art und Nachdenken zugefekt. 
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Un alten Bildern, die auf dumne Leinwand mit Bolus, Oder over 
mbern leichten Erbfarben fchlecht gegeünvet waren, habe ich bemerft, daß 
uht .allein ver Bitriol, der ſich öfters in dieſen Farben befand, bie 
Bilder ſchwarz machte, ſondern and, daß bie Luft, die das Del ziemlich, 
ind den Warben herangezogen hatte, fo daß fie durch bie Leinwand 
tunhftreichen koumte, daß bie Luft, füge ich, bie Farben ſchwarz gemacht 
hatte. Ich ſah ein fchön Bild von Salvator Rofa in Rom, meldes 
auf ſolche fchlecht gegründete Leinwand gemalt war. Man hatte bie 
keinwand auf den Blenvrahmen rings herum und auch in der Mitte, wo 
das Querholz des Rahmens ſich befand, angeleimt. Hier war die Farbe 
gut fteben geblieben und fah fehr ſchön aus; hingegen zu beiden Seiten ' 
des Onerholges bis an den Blendrahmen war es fo ſchwarz geworben, 
daß ich es kaum erkennen konnte. Wie ſchön aber das Bild geweſen, 
Ih man bloß in der Mitte an einem breiten Strich, wo, wie gefagt, bie 
kamen an das Querholz angeleimt war, und ringäherum an ben 
Rändern, wo bie Luft alfo nicht hatte durchſtreichen können. 
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Leider bricht bier der Aufſatz ab, und iſt wahrfcheinlich auch niemals 
beiter geführt worben. Es würde in manchem Sinne intereflant geweſen 
eyn, Hackerts technifche Bemerkungen zu erfahren, weil ex ſowohl im 
Ralen als im Reſtauriren ver Bilder beſondere Einfichten hatte. Bon 
em letzten zeugt feine Heine Schrift in Form eines Senpfchreibend an 
en Ritter Hamilton: Sul uso della Vernice nella Pittura, 1788, 
elche auch ins Deutſche durch den Galerieinfpector Riedel in Dresven 
801 überfeßt worden. In diefem Auffag wird die oben Seite 133 ff. 
wähnte Reftauration der Bilder dur Andres und das. Firniſſen ber 
Alder gegen damalige Tadler m Schu genommen. 


Philipp BSadertd Brief au den Herausgeber. 
Datirt vom 4. März 1806. 


Seit meinem legten Brief habe ich leiter in kurzem vieles erfahren, 
ad) dem gelben Fieber in Livorno, Krieg ımb andern Satalitäten, ven 
kod meines Bruders Georg den 4. November vertvichenen Jahres. Die 
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Stüge meines Alters ift verloren; indeß bin ich gefund, und mit einem 
feinen Huften und Schnupfen der Grippe, die viel Unheil angerichtet hat, 
glücklich entwiſcht. Ich male und ſtudire fleißig wie ein junger Burſche 

Ihr Wet: Windelmann unn fein Jahrhundert babe iqh 
gelefen, welches mir unfer Previger Schulthefius in Livorno geliehen. Ih 
mache Ihnen und Ihrem Freund Meyer mein aufrichtig Compfiment über 
dieſes Buch. Es ift ınit Wahrheit, Kenntniß und Unparteilichkeit geſchrie 
ben, deutlich und belehren. Es ift das einzige Werk, das ich Femme, 
was über die Kunft gefchrieben ift, das ich gut finde. Warum haben Sie 
mir aber nicht eher gefchrieben, daß meine Vorgründe grell find? 36 
würde es gleich abgeändert haben; deßwegen bin ich ein wenig böle 
auf Sie. 

Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entſchuldigen will, um mein 
Fehler zu bebeden. Jenen Vorwurf ziehe ich mir vielleicht dadurch zu, 
daß ich mich einzeln gemachter Stubien beviene, die allein wohlthun, im 
Ganzen aber, mit fo viel andern Objecten zufammen, ſchädlich find, 
wenn fie nicht volllommen mit der Harmonie des übrigen verbunden werben. 

Oefters überläßt man es auch der Zeit, die durch ihre Patina mit 
malt, den durchfichtigen Ton läßt und das Ganze harmoniſch madil. 
Wollte man biefes durch Kunſt gleich anfangs thun, fo würde es em 
Gemälde mit der Zeit fehr nachtheilig werden. Diefe Patina ift nützlih 
unb unvermeiblich, denn ungeachtet aller erdenklichen Sorgfalt, Reinlichteit 
in Del und Farben u. f. w. ift e8 doch der Natur der Sache gemäß, 


daß ein Delgemälde fi auf der Oberfläche ein wenig verändert, und 


nach und nach die Heine Patina bekommt, und body ven Silberton behält, 
wenn er in die Gemälde wirklich gemalt if. Claude's Landſchaften fit 
wefentliche Beweife davon. Dietrich Ranbfchaften, wie fie neu waren, 
ſchienen grell, jest find fie fehr harmoniſch, einige zu gelbe Steine auf 
genommen. 

Der Spedton oder Rauchton, der vielmals in niederländiſchen 
Gemälden herrfcht, ift öfters dem Künftler, aber auch öfters dem Zorf- 
oder Steinlohlenrauch, der in ber Luft berrfcht, zuzufchreiben, und ber 
fih, wenn das Gemälbe frifch ift, fo in die Farben verfaugt, daß es 
keine Möglichkeit ift ihn berauszubringen. Dieſes gejchteht leicht im 
Binter und che Firniß auf dem Bilde ift; denn alsdann bringt bie 
Diefterluft in die Poren der Farben leicht ein. Mein Bruber, ber felige 
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han, hatte in London im Winter eine Landſchaft gemalt, die ich nach 
mem Tode kommen ließ, wo die Biefterluft fo eingebrungen war, daß 
: auch Andres, der geſchickte Bilverputer, nicht herausbringen Tonnte. 
8 hatte den Spedton wie viele Niederländer. Die ex in Italien gemalt 
ıt, haben ben Silberton behalten. 

Ihr Buch bat mich auf eine Iee gebracht. Ich hoffe, daß Sie 
wmer nicht fpotten werben, baß ‚ich in meinem Wlter noch neue Dinge 
nternehmen will. Es ift nämlih, mit dem großen idealiſchen Styl 
Bahrheit der Natur fowohl in Ton als Formen zu verbinden. Pouffin, 
arracci, Domenichino u. f. w. haben einen großen Styl; allein bie 
Ybjecte find auch öfters fo unwahr, als mären fie aus einer andern Welt. 
)ieſe Convention, wie bekannt, ift einmal angenommen. Was das Colorit 
eixifft, fo iſt es nicht allein unwahr, fondern hart. Man entſchuldigt 
fe reſpectabeln Männer, daß vie Zeit und ihre Art zu malen ihre 
kmälde ſchwarz gemacht babe. Ich kann aber durch Pouſſins Wafler- 
wbengemälde im Palaft Colonna und bie bes Francesco di Bologna 
SIrimaloi) im Palaſt Borgheſe beweifen, daß Pouſſin nie harmonifch -in 
er Farbe gewefen if. Seine Luft ift immer hart; die gewöhnlichen rothen 
Kreifen, die zu bunfelblaue Fernung, vie hartgrünen, monotonen Bäume, 
ie allzu gelben Felſen und Wege, mo der bloße Dder herrſcht, können 
ie übereinftinmenb gemwefen feyn. Dieſe Waflerfarbengemälve haben ſich 
ist veränbert; durch das Verdunleln ver Terra verbe find hingegen feine 
Ylgemälde eher harmoniſch geworben. Francesco di Bologna ift in 
men Waſſerfarben harmonifcher. Seine Bäume haben venfelben Tehler, 
5 ſie dunkelgrün und monoton find. Boguet bat in Pifloja einen 
nal gemalt, und des Ponflin gelbe Felſen und kohlſchwarze Bäume jo 
utirt, daß einem angft und bange wird, wenn man es anſieht. Es ift 
ir unbegreiflich, wie ein Dann wie Boguet, ver wirklich fo viele Gefchid- 
heit hat und ernfthafte gute Studien im Portefeuille befigt, ſolch tolles 
eng barftellen konnte. | 

Wenn ich nun meine neuen Verſuche ins Werk richte, gelingt es mir 
elleicht, einen großen verſchönten Styl, ven Silberton der fchönen 
dur, vie neblichten Dünfte, vie fchönen Formen ber Bäume, ohne ven 
berakter zu vernachläſſigen, kurz, alles mögliche Srealjchöne, was bie 
atur einer Landſchaft varbietet, in einem Gemälde barzuftellen, das ben 
indruck einer volllommenen Landſchaft gäbe. 
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Um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen und die großen 
Meiſter zu beftehlen oder ſchwach nachzuſpotten, wie es leicht den Nach 
ahmern gefchieht, fo habe ich in meinem Portefeuille Gegenden gemalt, 
bie wirklich fchon ven Stempel bes großen Styls an fi tragen. Wem 
ich num biefe ivealifch verfchönere, fo hoffe ich, daß meine Werke bie 
Originalität behalten werden, und man barin bie Wahrheit ver Natur 
verfchönert wiederfinden wird. Jetzt wird es nur darauf ankommen, wie 
diefe Werke von den Liebhabern ber Kunft aufgenommen werben. Bü 
hieher ift ver Gefchmad ausfchlieglich fin das Wahre geweſen; ein jeder 
bat entweder zur Erinnerung Italiens getreu nachgeahmte Gegenden ver 
langt, oder um feinen Freunden im Baterlande nad feiner Rückkunft m 
zeigen, was er gefehen hat, und Anekdoten dabei zu erzählen n. f. m. 
Giebt es für diefen neuen Styl nicht im allgemeinen Liebhaber, jo wir 
es doch einige Kunſtkenner geben, die mir, wenn es wirklich glüdt, 
Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. Künftlern wird es freilich gefallen; vie 
find aber die nicht, die da zahlen Können. Herr Sabre, ver feit der 
Baſſeville'ſchen Gefchichte aus Rom hieher geflüchtet ift, muß als ein ſehr 
geſchickte Mann gerühnt werben. Er malt mit Gefchmad und Kat em 
fehr gutes brillantes Eolorit. Er malt auch dann und wann Lanbfchaften 
nıit Meinen biftorifchen Yiguren, im Pouffin’ichen Styl, welche beſſer je 
wäürben, wenn er: ven Bouffin weniger nachahmte. Er traf, als er mid 
befuchte, mich bei meiner nenen Unternehmung, welche ihm ſehr gefiel, od 
ich ihm gleich noch nicht deutlich meine Idee entdecken wollte. 

Benvenuti ift jet bier Director der Alabemie "Des Maret 
ift hier; er componirt vortrefflih, ob er gleich fein Schüler von David 
if. Seine Farbe ift ſchwer, compact, fein Binfel nicht angenehm. 
Seine Compofitionen, befonderd in Meinen Gemälden, find ausnehmend 
ſchön; die Stets aber immer graufem, Mord und Todtſchlag. Not 
fehe ich feinen, der die Simplicität und Schönheit der Alten hat. Gauffier 
und feine in häuslichen Gemälden fo gefchidte Frau ftarben vor einigen 
Jahren, eins gleich nach dem andern, an der Schwindſucht. Gauffier 
war auf dem Gipfel feiner Kunft, und hatte fih fein Pebelang gequält 
ihn zu erreichen; da er genießen follte, jo ftarb er. 
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Sinterlaffenes. 


Nach Haderts Ableben find feine ſäͤmmtlichen Befigimgen au die in 
Berlin fich befindenden Erben gekommen, barunter zuerft mehrere Gemälde, 
von welchen ein gebrudkter Katalog ausgegeben wird. Man hat die Abficht 
dieſe Kunftwerke auszufpielen, und wird deßhalb zu feiner Zeit dem 
Publicum nähere Nachricht erteilen; weßwegen wir auch eine beichreibenve 
Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadert verfertigten Kupferplatten bat ver Kunft- 
hündlr Domenico Negri zu Livorno in Berlag genommen, welcher 
mon gute Abdrücke zu liefern verſpricht. Wahrfcheinlich wird ex zunächſt 
em Bergeichuig davon befammt machen, um bie Freunde der Kunft noch 
mehr zu interefiiven. Dieſe Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, als 
fie einen großen Theil von Haderts Leben und Bemlibungen dem Kunſt⸗ 
freunde barftellen, und einen Begriff geben, wie er ſich in der von ihm fo 
hoch gehobenen Brofjpectmalerei benommen habe. 

Auch bat er eine Anzahl gefchnittener Steine hinterlaffen, wovon wir 
zur der wenigen wirklich antiken namentlich, und umftänblic erwähnen. 

1) Kopf des Sertus Pompejus, in Carneol, tiefgejchnitten. “Der 
Stein ift von der erften Reinheit und Feuer. Der Schnitt gehört zu dem 
Bolllommenften was man in Steinfchneibefunft fehen kann. Unter dem 
halſe fieht ATABATTEAOr. Dean vergleiche Gedichte. ver Kunft des 
Alterthums von Joh. Windelmann, Wiener Ausgabe S. 552 und 778; 
we auch Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 25—33, 
Ro zugleich Tafel V. eine ganz leibliche Abbildung, in Kupfer geftochen, 
beigebracht if. Dabei findet fich noch der antike goldene Ring, in welchen 
a gefaßt war. 

2) Kopf des Ulyſſes, in Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein iſt 
rin, mehr ins Hellgelbe ſchimmernd, mit viel Feuer. Die Mütze ift mit 
mem Kranze umgeben. - Am Halfe ein Streifen von ber Tunica. “Die 
Arbeit ift höchſt fleißig und vollendet. 

3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um bie Haare und 
men Stüd Löwenhaut vorn um den Hals zugeknüpft. Carneol, tief- 
eſchnitten. Der Stein ift rein gelblich, mehr von mildem als feurigem 
Anfehen, vie Arbeit vortrefflih. Oberwärts ift ein Stüdchen von den 
daaren ausgebrochen, auch die Stirn beſchädigt. 
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4) Fragment einer Camée. Der Charakter ift junonifh. Der noch 
vorhandene Grund ift fchwärzlih grau. Das Relief befteht bloß noch in 
der Masfe und einem Stüdchen Halſe. Das Weiße hat das Anfehen vom 
Feuer gelitten zu haben; im Auge, an ben Lippen und ber Nafe bin figt 
noch etwas vom Tartar. Die Arbeit ift die trefflichfie. | 

5) Jupiter auf feinem Thron mit nievriger Lehne ſitzend, in ber 
Rechten das Scepter und auf ber ausgeftredten Linken die Victoria, welche 
in der Rechten den Franz und in der Linken ben Palmzweig ausgeftredi 
hält. Einſchnitt in Lapis Lazuli. Leichte, geiftreiche Arbeit. 

Diefe Steine würden ſaͤmmtlich zur größten Zierde auch felbft eines 
reich ansgeftatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine find von mehreren bekannten Künſtlern, von 
Antonius Pichler, dem Bater, aus Innsbruck; von Johann und Ludwig 
Pichler, feinen beiven Söhnen; von Friedrich Heder aus Sachſen; von 
Aleſſandro Cades; von Bartolommeo Gravina; von Alfieri aus Rom; 
von Amastini aus Foffombrone; Tohannes Weder; Vetrarino; Tevoli 
Antonio Berini; Selli; Sirletti; Cavaliere Conftanzi; Camillo Piaftrin 
aus Kom; Johann Mugnai; Lodovico Tarricelli; Lodovico Siries au 
Florenz; Terefe Talani, geborene Moor, aus Venedig; von Marchand, 
einem Engländer; von Gafpare Capperoni della Guardian aus Abruzo; 
von Santarelli aus Abruzzo; Filippo Rega; Grund und Rafaelli aus Rom. 

Man fieht hieraus, daß diefe Sammlung für bie Gefchichte ber 
neuern Steinfchneibefunft ſehr unterrichtend feyn muß. Abdrücke baren 
wird Herr Hofrath Behrendt in Berlin den Liebhabern auf Berlangen für 
ein Billiges überlaſſen. 


Einleitung in die Propylin. 


1798. 


Der Jungling, wem Natur und Kunft ihn anziehen, glaubt, mit 
mem lebhaften Streben bald in das inmerfte Heiligthum zu dringen; ver 
Dann bemerkt nad) langen Umherwandeln, daß er ſich noch immer in 
den Borböfen befinde. 

Eine ſolche Betrachtung hat unfern Titel veranlaft. Stufe, Thor, 
Eingang, Borhalle, der Raum ziwifchen dem Innern und Aeußern, 
ziſchen dem Heiligen und Gemeinen famı nur die Stelle feyn, auf ber 
br uns mit unfern Yreunden gewöhnlich aufhalten werben. 

Will jemand noch befonder8 bei dem Worte Propyläen fich jener 
Gebäude erinnern, durch die man zur Athenienfifchen Burg, zum Tempel 
ver Minerva gelangte, fo ift auch dieß nicht gegen unfere Abficht, nur 
daß man uns nicht die Anmaßımg zutraue, als gebächten wir ein folches 
Bert der Kunſt und Pracht bier ſelbſt aufzuführen. Unter dem Namen 
des Orts werftehe man pas, was bafelbft allenfalls hätte geſchehen können, 
man erwarte Gefpräche, Unterhaltungen, bie vielleicht nicht unwürdig jenes 
Platzes geweſen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künftler angelodt ſich in ihren 
been Stunden in jene ‘Gegenden zu verfegen, unter einem Bolfe wenig- 
Rene in der Einbildungskraft zu wohnen, vem eine Vollkommenheit, bie 
wir wänfchen und nie erreichen, natürlich war, bei dem in einer Folge 
von Zeit und Leben fich eine Bildung im ſchöner und ftätiger Reihe ent- 
widelt, die bei uns nur als Stückwerk vorfibergehenn erfcheint? Welche 
unere Nation verdankt nicht den Griechen ihre Kunſtbildung? und in 
gewiſſen Fächern welche mehr als bie deutſche? 

Sp viel zur Entfchulsigung des ſymboliſchen Titels, wenn ſie ja 
nöthig ſeyn follte. Er ftehe ums zum Erinnerung, daß wir uns fo wenig 
NS möglich vom claflifchen Boden entfernen, er erleichtere durch feine 
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. Kürze und Bedeutſamkeit vie Nachfrage der Kunſtfreunde, die wir durch 
gegenwärtiges Werk zu intereffiven gevenfen, das Benterfungen und Be- 
trachtungen harmoniſch verbundener Freunde über Natur und Kunft ent- 
halten Toll, 

Derjenige, der zum Künſtler berufen it, wird auf alles um fidh ber 
lebhaft Acht geben, die Gegenftände und ihre Theile werben feine Auf- 
merkſamkeit an fich ziehen, und indem.er praltifchen Gebrauch von folden 
Erfahrungen macht, wird. er fih nach ˖und nad üben immer fchärfer zu 
bemerken, er wird in feiner frühern Zeit alles jo viel möglich zu eigenem 
Gebraud verwenden, fpäter wird er fi auch andern gern mittheilen. 
So gedenken auch wir mandyes, was wir für nützlich und angenehm halten, 
was unter mancherlei Umftänden von uns feit mehreren Jahren aufgezeichnet 
worben, unfern Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer befcheidet fich nicht gern, daß reine Bemerkungen ſeltener 
find als man glaubt? Wir vermiſchen fo ſchnell unfere Empfindungen, 
.unfere Meinung, unfer Urtbeil mit dem was wir erfahren, daß wir in 
dem ruhigen Zuftande des Beobachters nicht Iange verharren, fonben 
bald Betrachtungen anftellen, auf die wir Fein größer Gewicht legm 
bärfen, als in fo fern wir uns auf die Natur und Ausbildung unfered 
Geiftes einigermaßen verlafjen möchten. 

Was und hierin eine ftärkere Zuverficht zu geben vermag, ift de 
“ Harmonie, in ber wir mit mehreren ftehen, ift die Erfahrung, daß mir 
nicht allein, fondern gemeinfchaftlich denken und wirken. Die zweifelhaft 
Sorge, unfere Borftellungsart möchte uns nur allein angehören, vie und 
fo oft überfällt, wenn andere gerade das Gegentheil von unferer Ueber 
zeugung ausſprechen, wirb erft gemilvert, ja aufgehoben, wenn wir und 
in mehreren wieberfinben; dann fahren wir erft mit Sicherheit fort, und 
in dem Befige folder Grimbfäge zu erfreuen, bie eine lange Erfahrung 
uns und andern nach und nach bewährt hat. 

Wenn mehrere vereint auf biefe Weife zufammenleben, daß fie fd 
Freunde nennen dürfen, indem fie ein gleiches Intereſſe haben fich fort 
fchreitend auszubilden, und auf nahverwandte Zwecke Iosgehen, dann wertet 
fie gewiß ſeyn, daß fie fih auf den vielfachften Wegen wieder begegnen, 
und daß felbft eine Richtung, die fie von einander zu entfernen fchien, fi 
doch bald wieder-glüdlich zufammenführen wird. 

Wer bat nicht erfahren, welche Vortheile in folchen Fällen 1) 
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Geſpräch gewährt! Allenı es iſt vorübergehend, und indem vie Refultate 
emer wechfelfeitigen Ausbildung unauslöfchlich bleiben, geht die Erinnerung 
ter Mittel verloren, durch weldye man dazu gelangt ift. 
| Ein Briefwechſel bewahrt ſchon beſſer die Stufen eines freundſchaft⸗ 
, fen Fortſchrittes; jeder Moment des Wachsthums ift firirt, und wen 
4 88 Erreichte uns eine beruhigende Empfindung giebt, fo ift ein Blid 
ridwärts auf das Werben belehrend, invem er uns zugleich ein kimftiges, 
| mabläffiges Fortfchreiten hoffen läßt. 
Kurze Auffäge, in die man von Zeit zu Zeit feine Gedanken, feine 
— Überzeugungen und Wünfche niederlegt, um ſich nach einiger Zeit wieder 
mit fich ſelbſt zu unterhalten, find auch ein fchönes Hülfsmittel eigener 
; mb frember Bildung, deren Feines verfänmt werden darf, wenn man bie 
‚ _Rize ber dem Leben zugemeffenen Zeit und bie vielen Hinderniſſe bedenkt, 
ie einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 

Daß bier beſonders von einem Ideenwechſel folcher Freunde die Rebe 

im, die fich im allgemeinen zu Künften und Wiffenfchaften auszubilden 
ſteben, verfteht Sch von ſelbſt, obgleich ein Welt- und Gefchäftsleben auch 
| eines folchen Vortheils nicht ermangeln follte. | 
1 Bei Künften und Wiffenfchaften aber ift nicht allein eine folche 
energiſche Verbindung, ſondern au das Berhältnig zu dem Publicum 
eben fo gimſtig als es ein Bedürfniß wird. Was man irgend Allgemeines 
beuft oder feiftet, gehört ver Welt an, und das, was fie von den Be⸗ 
mähungen der Einzelnen nugen faum, bringt fie auch felbft zur Reife. 
Der Wunſch nad Beifall, welchen der Schriftfteller fühlt, ift ein Trieb, 
den ihm Die Natur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas Höherem anzulocken; 
er glaubt ven Kranz fchon erreicht zu haben, und wird bald gewahr, daß 
eine mähfamere Ausbildung jeder angeborenen Fähigkeit nöthig ift, um bie 
Öfentliche Gunft feftzubalten, die wohl auch durch Glück und Zufall auf 
bare Momente erlangt werden kann. 

So bedentend ift für den Schriftfteller in einer früheren Zeit fein 
Verhältniß zum Publicum, und felbft in fpäteren Tagen kann er es nicht 
entbehren. So wenig er auch beſtimmt feyn mag, anvere zu belehren, 
ſo wünfcht er doch ſich denen mitzutheilen, die er fich gleich gefinnt weiß, 
deren Anzahl aber in ver Breite ver Welt zerftreut ift; er wünſcht fein 
Berhältnig zu den älteften Freunden dadurch wieder anzufnlipfen, mit 
ken es fortzufegen und in ber legten Generation fich wieder andere für 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 14 
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feine übrige Lebenszeit zu gewinnen. Er wünſcht der Jugend vie Umwege 
zu erfparen, auf denen er ſich felbft verirrte, und indem er vie Vorteile 
der gegenwärtigen Zeit bemerkt und nugt, das Andenken verpienftlicher - 
früherer Bemühungen zu erhalten. | 

In diefem ernften Sinne verband fi eine Heine Gefellfchaft; eine 
heitere Stimmung möge unfere Unternehmungen begleiten, und wohin wir 
gelangen, mag bie Zeit lehren! 

Die Auffäse, welche wir vorzulegen gebenfen, werben, ob fie gleib 
von mehreren verfaßt find, in Hauptpunkten hoffentlich niemals mit einander 
m Widerſpruch ftehen, wenn auch die Denkart ver Verfaſſer nicht völlig 
bie gleiche ſeyn follte. Kein Menſch betrachtet die Welt ganz wie ber 
andere, umb verſchiedene Charaktere werben oft einen Grundſatz, ven fie 
fänmntlich anerkennen, verfchieden anwenden. Ja, der Menſch iſt fi in 
feinen Anſchauungen und Urtbeilen nicht immer felbft glei; frühere 
Meberzeugimgen müfjen fpäteren weichen. Möge immerhin das Einzelne 
was man denkt und äußert, nicht alle Proben aushalten, wenn man nur 
auf feinem Wege gegen fich felbft und gegen anvere wahr bleibt! 

So fehr mm auch die Berfafler unter einander und mit einem großen 
Theil des Publicums in Harmonie zu ftehen wünſchen unb hoffen, fo 
bürfen fie ſich doch nicht verbergen, daß ihnen von verſchiedenen Seiten 
mancher Mißton entgegenflingen wird. Sie haben dieß um fo mehr zu 
"erwarten, als fie von den herrſchenden Meinungen in mehr als Einem 
Bunkte abweichen. Weit entfernt, die Denkart irgend eines britten meiftern 
oder verändern zu wollen, werben fie ihre eigene Meinung feft ausfprechen, 
md, wie e8 bie Umflände geben, einer Fehde ausweichen ober fie auf 
nehmen, im Ganzen aber immer auf einem Belenntniffe halten, und 
befonber8 diejenigen Bebingungen, bie ihnen zu Bildung eines Künftlere 
unerläßlich fcheinen, oft genug wieverholen. Wen um die Sache zu thum if, 
ber muß Partei zu nehmen wiffen, fonft verdient er nirgends zu wirten. 

Wem wir nım Bemerkungen und Betrachtungen über Natur vorzu: 
legen verfprechen‘, fo müffen wir zugleich anzeigen, daß es beſonders foldk 
ſeyn werben, bie fich zunächſt auf bildende Kımft, fo wie auf Kunft über 
haupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung des Künftlers beziehen. 

Die vornehmfte Forderung, die an den Künftler gemacht wird, bleibt 
immer bie, daß er fi an die Natur halten, fie fiubiren, fie nachbilben, 
etwas, das ihren Erfcheinungen ähnlich ift, hervorbringen folle, 
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Wie groß, ja wie ungeheuer dieſe Anforderung ſey, wird nicht immer 
wacht, und ver wahre Künſtler ſelbſt erfährt es nur bei fortſchreitender 
Kung. Die Natur ift von der Kunft durch eine ungeheure Kluft 
eirennt, welche das Genie jelbft, ohne äußere Hülfsmittel, zu über- 
reiten nicht vermag. 

Alles was wir um ım$ ber gewahr werben, ift nur roher Stoff; 
nd wenn ſich das ſchon felten genug ereignet, daß ein Künftler durch 
Juftinet und Geſchmack, durch Uebung und Verfuche dahin gelangt, daß 
e ben Dingen ihre äußere fchöne Seite abzugewinnen, aus bem vor- 
andenen Guten das Befte auszuwählen, und wenigſtens einen gefälligen 
Schein bervorzubringen lernt, fo ift es, befonbers in ber nemern Zeit, 
och viel feltener, daß ein Künftler fowohl in vie Tiefe der Gegenftände 
18 in die Tiefe feines eigenen Gemüths zu dringen vermag, um in feinen 
Verken nicht bloß etwas leicht- oder oberflächlich Wirkendes, fondern wett 
ifernd mit der Natur, etwas Geiftig-organifches herworzubringen, und 
nem Kunftwerf einen ſolchen Gehalt, eine folde Form zu geben, mo- 
urch es natürlich zugleich und übernatürlich erſcheint. | | 

Der Menfch ift ver höchfte, ja ber eigentliche Gegenftand bildender 
kunſt! Um ihn zu verſtehen, um ſich aus dem Labyrinthe feines Baues 
erauszuwickeln, ift eine allgemeine Kenntniß der organiſchen Natur uner⸗ 
aäßlich. Auch von den umorganifchen Körpern fo wie von. allgemeinen 
taturwirtungen, bejonderd wenn fie, wie zum Beiſpiel Ton und Farbe, 
um Kunſtgebrauch anwenbbar find, ſollte ber Künftler ſich theoretifch 
elehren, allein welchen weiten Ummeg müßte er machen, wenn et ſich aus 
er Schule des Zerglieverers, des Natnrbefchreibers, des Naturlehrers das⸗ 
ige mühlam ausjuchen follte, was zu feinem Zwecke bient; ja es ift bie 
age, ob er dort gerade das, was ihm das MWichtigfte feyn muß, finden 
irde. Gene Männer haben ganz andere Bedürfniſſe ihrer eigentlichen 
Schüler zu befriebigen, als daß fie an das eingefchräntte, beſondere Bebürf- 
iß des Künftlers denken follten. Deßhalb ift umfere Abficht hier ins Mittel 
ı treten, und, wenn wir gleich nidyt vorausſehen, bie nöthige Arbeit jelbft 
oflenden zu können, dennoch theild im Ganzen eine Weberficht zu geben, 
weils im Kinzelneu die Ausführung einzuleiten. 

Die menſchliche Geſtalt kann nicht bloß durch das Beſchauen ihrer 
Iberfläche begriffen werben, man muß ihr Inneres entblößen, ihre 
heile fondern, die Verbindungen derſelben bemerken, die Berſchiedenheiten 
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kennen, fih von Wirkung und Gegenwirfung unterrichten, das Verborgene, 
Ruhende, das Fundament der Erfcheinung fi) einprägen, wenn man das: 
jenige wirklich ſchauen und nachahmen will, was ſich als ein fchönes unge 
trenntes Ganzes in lebendigen Wellen vor unferem Auge bewegt. Der 
Blid auf die Oberfläche eines Iebendigen Wefens verwint den Beobachter, 
und man darf wohl hier, wie in andern Tällen, ven wahren Spnd 
anbringen: Was man weiß, fieht man erft! Denn wie berjenige, der ein 
kurzes Geficht hat, einen Gegenftand beffer fieht, von dem er fich wieder 
entfernt, als einen, dem er fich erſt nähert, weil ihm das geiftige Geſicht 
nunmehr zu Hülfe fommt, fo liegt eigentlich in der Kenntniß die Vollendung 
bes Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgefchichte, ver zugleich Zeichner 
ift, die Gegenftände nad, indem er das Wichtige und Bedeutende ber 
Theile, woraus ver Charalter des Ganzen entfpringt, einfieht und den 
Nachdruck darauf legt! 

So wie nun eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile menfchlicer 
Geftalt, die er zuletzt wieder als ein Ganzes betrachten muß, ven Künftler 
äufßerft fördert, fo ift auch ein Weberblid, ein Seitenblid über und auf 
verwandte Gegenftände höchſt nüglich, vorausgeſetzt, daß ver Küuftler 
fähig ift fi zu. Ideen zu erheben und bie nahe Verwandtſchaft entfernt 
ſcheinender Dinge zu faffen. 

Die vergleichende Anatomie bat einen allgemeinen Begriff über 
organische Naturen verbreitet: fie führt uns von Geftalt zu Geftalten, und 
indem wir nah ober fern verwandte Naturen betrachten, erheben wir und 
über fie alle, um ihre Eigenſchaften in einem idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir vaffelbe feft, fo finden wir erft, daß unfere Aufmerl⸗ 
ſamkeit bei Beobachtung ver Gegenftände eine beftimmte Richtung nimmt, 
daß abgefonderte Kenntniſſe durch Vergleihung leichter ‘gewonnen und 
feftgehalten werben, und daß wir zulett beim Kunftgebrauche nur am 
mit der Natur wetteifern können, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung 
ihrer Werbe verfährt, ihr wenigftens einigermaßen abgelernt haben. 

Muntern wir ferner den Künftler auf, auch von unorganifden 
Naturen einige Kenntniß zu nehmen, fo fennen wir es um fo eher thun, 
als man fich gegenwärtig von dem Mineralreich bequem und fchnell unter: 
richtet. Der Maler bebarf einige Kenntniß der Steine, um fie charafte 
riftifch nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeifter, um fie zu nmutzen; 
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ter Eteinfchneider kann eine Kenntniß der Evelfteine nicht entbehren, ber 
Kenner und Liebhaber wird gleihfalls danach fireben. 

Haben wir num zulegt dem Künftler gerathen, ſich von allgemeinen 
Naturwirkungen einen Begriff zu machen, um biejenigen kennen zu Iernen, 
vie ihn beſonders interefjiren, theils um ſich nach mehr Seiten auszubilden, 
theils um das, was ihn betrifft, beffer zu verftehen, fo wollen wir auch 
über tiefen bebeutenven Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler vie Lehre des Phyſikers von ben Yarben 
mr anftaunen, ohne daraus einigen Vortheil zu ziehen; das natürliche 
Gefühl des Künftlers aber, eine fortpauernde Uebung, eine praftifche 
Rothwendigkeit führte ihn auf einen eigenen Weg: er fühlte die lebhaften 
Gegenfäe, durch deren Bereinigung die Harmonie der Farben entfteht, ex 
bezeichnete gewiffe Eigenfchaften verfelben durch annähernde Empfindungen, 
er hatte warme und kalte Farben, Farben, bie eine Nähe, andere, bie 
eme Ferne ausprüden, und mas bergleichen Bezeichnungen mehr find, 
durch welche ex viefe Phänomene den allgemeinften Naturgefegen auf feine 
Beife näher brachte. Vielleicht beftätigt fich die VBermuthung, daß bie 
tarbigen Naturwirtungen fo gut als die magnetifchen, eleftrifchen und 
andere, auf einem Wechſelverhältniß, einer PBolarität, oder wie man bie 
Erigeinungen des Zwiefachen, ja Mehrfachen in einer entſchiedenen Ein- 
kit nennen mag, beruhen. 

Diefe Lehre umſtändlich und für den Künftler faßlich vorzulegen, 
werben wir und zur Pflicht machen, und wir können um fo mehr hoffen, 
Kerin etwas zu thun, das ihm willlonmen fey, als wir nur basjenige, 
was er bisher aus Inſtinct gethan, auszulegen und auf Grundſätze zurück⸗ 
Aühren bemüht feyn werben. 

So viel von dem, was wir zuerft in Abfiht auf Natur mitzutheifen 
hoffen; und num das Nothwendigſte in Abficht auf Kunft. 

Da die Einrichtung des gegenwärtigen Werld von der Art ift, daß 
wir einzelne Abhandlungen, ja dieſelben ſogar theilweiſe, vorlegen werben, 
dabei aber unfer Wunſch ift, nicht ein Ganzes zu zerftüden, fondern aus 
nannichfaltigen Theilen endlich ein Ganzes zufammenzufegen, fo wird es 
nötbig feyn, bald möglichft allgemein und fummarifch dasjenige vorzu- 
legen, worüber ver Leer nach und nach im Einzelnen unfere Ausarbeitungen 

erhalten wird. Daher wird uns zunächft ein Auffat über bildende Kunft 
beſchäftigen, worin bie bekannten Rubriken nad unferer Vorftellungsart 
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und Methode vorgetragen werben follen. Dabei werben wir vorzüglid 
darauf bedacht feyn, vie Wichtigkeit eines jeben Theils der Kunft vor 
Augen zu ftellen, und zu zeigen, daß ber Künftfer Feinen berfelben zu 
vernachläffigen habe, wie e8 leider fo oft gefchehen ift und gefchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatzkammer der Stoffe 
im allgemeinen, nun gelangen wir aber an ben wichtigen Punkt, wo fi 
zeigt, wie bie Kunft ihre Stoffe fich felbft näher zubereite. 

Indem der Künftler irgend einen Gegenftand der Natur ergreift, Io 
gehört dieſer ſchon nicht mehr der Natım an, ja man kann fagen, daß 
der Künftler ihn in dieſem Augenblid erfchaffe, indem er ihm das Be 
deutende, Charakteriftiiche, Intereſſante abgewinnt, oder vielmehr erſt den 
höhern Werth hineinlegt. 

Auf dieſe Weiſe werden der menſchlichen Geſtalt die ſchöneren Pro⸗ 
portionen, bie edleren Formen, bie höheren Charaktere gleichfam erſt auf 
gebrungen, ber Kreis der Regelmäßigfeit, Volllommenheit, Bedeutſamlei 
und Vollendung wird gezogen, in welchem vie Natur ihr Beſtes gem 
nieberlegt, wenn fie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in Häßlichlei 
ausartet und fi ins Gleichgültige verliert. 

Eben daſſelbe gilt von zufammengefeßten Kunftwerten, ihrem Gegen: 
ftand und Inhalt, die Aufgabe fey Fabel oder Gefchichte. 

Wohl dem Künftler, der fich bei Unternehmung des Werkes nicht vergrail, 

der das Kunſtgemäße zu wählen ober vielmehr daſſelbe zu beftimmen verficht! 
| Wer in den zerfireuten Mythen, in der weitläufigen Geſchichte, um 
fich eine Aufgabe zu fuchen, ängftlich herumirrt, mit Gelehrſamkeit fe 
beutend ober allegorifch interefjant feyn will, ver wirb in ber Hälfte 
feiner Arbeit oft bei unerwarteten Hinverniffen ftoden oder nach Vollen⸗ 
bung berfelben feinen fchönften Zwed verfehlen. Wer zu den Sina 
nicht Mar fpricht, vedet auch nicht rein zum Gemith, und wir achten 
viefen Punkt fo wichtig, daß wir gleich zu Anfang eine ausführlicher 
Abhandlung darüber einrliden. 

Iſt mın der Gegenftand glüdlich gefunden oder erfunden, dann krit 
bie Behandlung ein, die wir in bie geiftige, finnliche un mechaniſche 
eintheilen möchten. _ 

Diie geiftige arbeitet den Gegenftand in feinem inmern Zufammen⸗ 
bange aus, fie findet die untergeorbneten Motive, und wenn fich bei der 
Wahl des Gegenftandes überhaupt die Tiefe des kunſtleriſchen Gene? 
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kentbeilen Täßt, fo kann man an ber Entbedung ver Motive feine Breite, 
keinen Reichthum, feine Yülle und Liebenswürbigkeit erkennen. 

Die finnlidhe Behandlung würden wir diejenige nennen, wodurch das 
Bert durchaus dem Sinne faßlich, angenehm, erfreulich und durch einen 
nilden Reiz unentbehrlich wird, 

Die merhanifche zufegt wäre diejenige die durch irgend ein körper⸗ 
lihes Organ auf beſtimmte Stoffe wirkt, und fo der Arbeit ihr Daſeyn, 
ne Wirklichkeit verjchafft. 

Indem wir nun auf folde Art dem Kimſtler nũtblich zu ſeyn hoffen, 
u lebhaft wänfchen, daß er ſich manches Rathes, mancher Vorſchläge 
vi ſeinen Arbeiten bedienen möge, jo bringt ſich uns leider Die bedenk⸗ 
iche Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen, ſo wie jeder Menſch von 
einem Zeitalter eben ſo wohl leide als man davon gelegentlich Vortheil 
a ziehen im Fall iſt; und wir können bei uns ſelbſt die Frage nicht ganz 
blehmen, welche Aufnahme wir denn wohl finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Wechfel unterworfen, und ba gewiſſe Dinge 
uht neben einander beftehen können, verbrängen fie einander. So geht 
3 mit Kenntniffen, mit Anleitungen zu gewifjen Uebungen, mit Bor- 
jellnnggarten und Marimen. Die Zwede ver Menſchen bleiben ziemlich 
mmer biefelben; man will jegt noch ein guter Künftler und ‘Dichter ſeyn 
der werben wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, wodurch man zu 
em Zwecke gelangt, find nicht jedem Far; und warum follte man läugnen, 
aß nichts angenehmer wäre, als wenn man einen großen Vorſatz fpielend 
wsführen könnte? 

Natürlicherweife bat das Publicum auf die Kunſt großen Einfluß, 
wen es für feinen Beifall, für fein Geld ein Werk verlangt, das ihm 
dolle, ein Werk, das ummittelbar zu genießen fey; und meiſtens wirb 
& der Künftler gern darnach bequemen; denn er ift ja auch ein Theil 
3 Publicums; auch er ift in gleichen Jahren und Tagen gebilvet, auch 

fühlt die gleichen Bedürfniſſe, er drängt fi in berfelbigen Richtung, 
id fo bewegt er ſich glüdlich mit der Menge fort, die ihn trägt und 
e er belebt. 

Wir ſehen auf dieſe Weife ganze Nationen ‚ ganze Zeitalter von 
ven Künftlern entzidt, fo wie ver Künftler fi in feiner Nation, in 
nem Zeitalter befpiegelt, ohne daß beide nur den mindeften Argwohn 
tten, ihr Weg könnte vielleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack wenigſtens 
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einſeitig, ihre Kunſt auf dem Rückwege und ihr Vordringen nach der 
falſchen Seite gerichtet ſeyn. 

Anſtatt uns hierüber ins allgemeinere zu verbreiten, machen wir hier 
eine Bemerkung, die ſich beſonders auf bildende Kunſt bezieht. 

Dem deutſchen Künftler, fo wie überhaupt jedem neuen und norbifchen, 
ift e8 fchwer, ja beinahe unmöglich, von dem Formloſen zur Geftalt überzu⸗ 
gehen, und, werm er auch bis dahin durchgedrungen wäre, ſich dabei zu erhalten. 

ever Künftler, der eine Zeit lang in Italien gelebt bat, frage ſich, 
ob nicht die Gegenwart ber beften Werke alter und neuer Kunſt in ihm 
das umabläflige Etreben erregt habe, vie menfchliche Geftalt im ihre 
Proportionen, Formen, Charakteren zu ſtudiren und nachzubilden, fih 
in der Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, um ſich jenen 
Kunftwerken, die ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, um ein el 
bervorzubringen, das, indem es das finnliche Anſchauen befriebigt, den 
Geiſt in feine höchſten Regionen erhebt. Ex geftehe aber auch, daß a 
nach feiner Zurückkunft nach und nad von jenem Etreben herunterfintn 
miüffe, weil er wenig Perfonen findet, die das Gebilvete eigentlich fehen, 
genießen und denken mögen, ſondern meift nım foldhe, bie ein Wal 
obenhin anfehen, dabei etwas Beliebiges denken und nad ihrer Art etwas 
‘dabei empfinden und geniefen. 

Das fchlehtefte Bild Tann zur Empfindung und zur Einbilbungsfraft 
fprechen, indem es fie in Bewegung fett, los und frei macht und ſich ſelbſt 
überläßt; das befte Kunftwerk fpricht auch zur Empfindung, aber eine höhere 
Sprade, die man freilich verfiehen muß; es feflelt vie Gefühle und die 
Einbildungskraft; es nimmt uns unfere Willlür; wir können mit dem Bol 
kommenen nicht fchalten und walten, wie wir wollen, wir find genöthigt und 
ihm binzugeben, um uns felbft von ihm, erhöht und verbeffert, wieder zu erhaltaı. 

Daß dieß feine Träume find, werben wir nach und nad) im Einzelnen 
fo deutlich als möglich zu zeigen fuchen, beſonders werben wir auf einen 
Widerſpruch aufmerffam machen, in welchen fi die Neuern fo oft wer 
wideln. Sie nennen die Alten ihre Lehrer, fie geftehen jenen Werken 
eine unerreichbare Vortrefflichleit zu und entfernen ſich, in Theorie und 
Praris, do von ven Marimen, die jene beftändig ausübten. 

Indem wir nun von dieſem wichtigen Punkte ausgehen und oft wie 
auf denſelben zurückkehren werben, fo finden wir noch andere, bavel 
noch einiges zu erwähnen ift. 
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Eines der vorzüglicften Kennzeichen des Verfalles ber Kunft ift die 
Bermifhung der verjchiedenen Arten berfelben. 

Die Künfte felbft, fo wie ihre Arten find unter einander verwandt, 
fie haben eine gewiffe Neigung ſich zu vereinigen, ja ſich in einander zu 
wrlieren; aber eben darin befteht die Pflicht, das Berbienft, die Würbe 
des ächten Künftlers, daß er das Kunftfach, in welchem er arbeitet, von 
andern abzufonvern, jeve Kunft und Kunſtart auf fich felbft zu ftellen und 
fe aufs möglichfte zu iſoliren wiffe. 

Man bat bemerkt, daß alle bildende Kunft zur Malerei, alle Poefie 
pm Drama ftrebe, und es Tann uns biefe Erfahrung künftig zu wichtigen 
Betrachtungen Anlaß geben. 

Der ächte geſetzgebende Künftler ftrebt nach Runftwahrheit, ber gefetlofe, 
der einem blinden Trieb folgt, nach Natutwirklichkeit; durch jenen wird bie 
Kunft zum höchften Gipfel, durch biefen auf ihre niedrigſte Stufe gebracht. 

So wie mit dem Allgemeinen ver Kunft, eben fo verhält es ſich aud 
mit ben Arten derfelben. Der Bildhauer muß anders denken und 
empfinden als der Maler, ja er muß anders zu Werke gehen, wenn er 
ein halb erhobenes Werk, als wern er ein rundes hervorbringen will. Indem 
man bie flacherhobenen Werke immer höher und höher machte, dann 
Theile, dann Figuren ablöste, zuletzt Gebäude und Landſchaften anbradhte, 
md fo halb Malerei, ‚halb PBuppenfpiel barftellte, ging man immer 
abwärts in der wahren Kunſt; und leiver haben treffliche Künftler ber 
nenern Zeit ihren Weg auf biefe Weife genommen. 

Benn wir nun fünftig ſolche Maximen, : die wir für bie rechten 
halten, ausſprechen werden, münfchten wir, daß fie, wie ſie aus den 
Lunftwerken gezogen find, von dem Künftler praktifch geprüft werben. 
Die felten kann man mit dem andern über einen Grundſatz theoretiſch 
öinig werben! Hingegen was anwendbar, was brauchbar fey, ift viel ges 
ſcwinder entſchieden. Wie oft ficht man Künftler bei der Wahl ihrer 
Gegenflände, bei ver für ihre Kunft paffenden Zufammenfegung im all⸗ 
gemeinen, bei der Anordnung im befondern, fo wie ben Maler bei der 
Wahl ver Farben in Verlegenheit! Damm ift e8 Zeit einen Grundſatz zu 
prüfen, dann wirb die Frage leichter zu entfcheiven feyn, ob wir durch 
ihn den großen Muftern und allem was wir an ihnen ſchätzen und lieben, 
näher kommen, oder ob er uns in der empirifchen Verwirrung einer nicht 

genug durchdachten Erfahrung: fleden. läßt. 


‚Selten nun dergleichen Marimen zur Bilbung bes Künftlers, zur 
Leitung deſſelben in mancher Berlegenheit, fo werben fie auch bei Ext 
widelung, Schägung und Beurtheilung alter und neuer Kunſtwerle bie 
und wieder wechfelsweife aus der Betrachtung verfelben eutftehen. Ya cs 
ift um fo nöthiger fih aud bier daran zu halten, weil, ungeachtet der 
allgemein gepriefenen Borzüge des Altertbums, dennoch unter den Neuere 
fowohl einzelne Dienfchen als ganze Nationen oft eben das verlemen, 
worin der höchfte Borzug jener Werke liegt. 

. Eine genaue Prüfung berfelben wird uns am meiften vor biefem 
Uebel bewahren. Deßhalb fen bier nur ein Beiſpiel anfgeftellt, wie e$ 
dem Liebhaber in ver plaftifchen Kunſt zu gehen pflegt, damit etwa Deutlich 
werde, wie nothwendig eine genaue Sritil der ältern ſowohl als ve 
nenern Kunſtwerke fey, wenn fie einigermaßen Nuten bringen fol. 

Auf jeden, der ein zwar ungelbtes, aber für das Schöne empfäng 
liches Auge hat, wird ein ſtumpfer, unvolllommener Gypsabguß eine 
trefflichen alten Werts noch immer eine große Wirkung thun; benn im 
einer folhen Nachbildung bleibt doch immer bie Idee, die Einfalt und 
Größe der Form, genug das Allgemeinfte noch übrig, fo viel als man 
mit fchlechten Augen allenfalls in der Ferne gewahr werben könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur Kunſt bard 
ſolche ganz unvolllommene Nachbildungen entziindet wird. Allein bie 
Wirkung ift dem Gegenflande gleich; es wird mehr ein dunkles unbe 
ſtimmtes Gefühl erregt als daß eigentlich der Gegenftand, im feinem 
Werth und in feiner Würde, ſolchen angehenden Kunftfreumben erſcheinen 
follte. Solche find es, die gewöhnlich den Grundfat äußern, daß cm 
allzu genaue Fritifche Unterfuchung ven Genuß zerftöre, ſolche find ed, 
bie fich gegen eine Würdigung des Einzelnen zu firäuben und zu wehren 
pflegen. 

Wenn ihnen aber nad) und nach, bei weiterer Erfahrung und Uebuste 


ein ſcharfer Abguß ftatt eines flumpfen, ein Original ftatt eines Abgufſe⸗ 
vorgelegt wird, dann wächst mit ver Einſicht aud das Vergnügen, su 
fo fleigt es, wenn Originale felbft, wenn volllonmene Originale ijse* 
endlich bekannt werben. 

Gern läßt man fi in die Labyrinthe genauer Betrachtungen c#% 
wen das Einzelne fo wie das Ganze vollkommen ift, ja man lernt e#® 
fehen, daß man das Vortreffliche nur in dem Maße kennen lernt, m 
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ſofern man das Mangelhafte einzufehen im Stande iſt. Die Reftauration 
ven den urfprünglichen Theilen, die Copie von bem Original zu unter- 
ſcheiden, in dem Fleinften Fragmente noch vie zerftörte Herrlichkeit des 
Ganzen zu fchauen, wird ber Genuß des vollenbeten Kenners; und es ift 
en großer Unterſchied, ein ſtumpfes Ganzes mit bunflem Sinne ober ein 
tellenbetes mit hellem Sinne zu beſchauen und zu faflen. | 

Wer ſich mit irgend einer Kenntniß abgiebt, ſoll nach den Höchften 
freben! Es iſt mit der Einficht viel anders als mit der Ausübung; denn 
im Praktifchen muß fich jeder bald befcheiven, daß ihm nur ein gewifjes 
Mag von Kräften zugetheilt fey; zur Kenntniß, zur Einſicht aber ſind 
weit mehrere Menſchen fähig, ja man kann wohl fagen, ein jeber ver ſich 
felbft verläugnen, fi) den Gegenftänden unterorbnen kann, ber nicht mit 
emem flarren, beichränkten Eigenfinn fich und feine Fleinliche Einfeitigkeit 
m bie höchften Werke der Natur und Kunft überzutragen firebt. 

- Um von Kunſtwerken eigentlich und mit wahrem Nutzen für fih und 
ındere zu fprechen, follte es freilich nur in Gegenwart berfelben gefchehen. ' 
Alles kommt anfs Anfchauen an; es kommt darauf an, daß bei bem 
Borte, wodurch man ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, das Beſtimmteſte 
wbacht werbe, weil fonft gar nichts gebacht wird. 

Daher geichieht es fo oft, daß derjenige, der über Kunſtwerke fehreibt, 
Hop im Allgemeinen verweilt, wodurch wohl Ideen und Empfindungen 
regt werben, ja allen Lefern, nur demjenigen nicht gemug gethan wird, 
der mit dem Buche in der Hand vor das Kunſtwerk hintritt. 

Aber eben deßwegen werden wir in mehreren Abhandlungen vielleicht 
in dem alle fen, das Berlangen ver Lefer mehr zu reizen als zu be 
friedigen; denn es ift nichts natürlicher, als daß fie ein vortreffliches Kunſt⸗ 
werk, das genau zergliebert wir, fogleich vor Augen zu haben wünfchen, um 
dB Ganze, von dem bie Rede ift, zu genießen, und was bie Theile be- 
hit, die Meinung, bie fie vernehmen, ihrem Urtheil zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfaſſer für Diejenigen zu arbeiten denken, 
delche die Werke theils gefehen haben, theils Tünftig fehen werben, fo 
offen fie für ſolche, bie ſich in keinem ber beiven Fälle befinden, dennoch 
as Mögliche zu thun. Wir werben ber Nachbildungen erwähnen, ans 
gen wo Abgüffe von alten Kunſtwerken, alte Kunſtwerke ſelbſt beſonders 
en Deutfchen fich näher befinden, und fo ächter Liebhaberei und Kunſt⸗ 
enntniß, fo viel an uns liegt, zu begegnen fuchen. | 
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Denn nur auf dem höchſten und genaueften Begriff von Kunft kann 

eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn man das Bortrefflichfte kenu 
was der Menfch hervorzubringen im Stande war, kann ver pfychologiſch 
hronologifche Gang dargeftellt werben, ven man in der Kunft, fo wie m 
andern Fächern nahm, wo erft eine beſchränkte Thätigkeit in einer teodenen, 
ja traurigen Nachahmung des Unbebeutenden, fo wie Des Bedeutenden 
verweilte, fich darauf ein lieblicheres, gemüthlicheres Gefühl gegen bie 
Natur entwidelte, dann, begleitet von Kenntniß, Regelmäßigfeit, Ernſt 
and Strenge, unter günftigen Umftänben, vie Kunſt bis zum Höchſten 
binaufftieg, wo e8 denn zulegt dem glüdlichen Genie, das ſich non allem 
viefen Hülfsmitteln umgeben fand, möglich warb das Reizende, Vol 
endete herporzubringen. 

Leider aber erregen Kunſtwerke, die mit folcher Leichtigkeit: fich aus⸗ 
fprechen, die dem Menfchen ein bequemes Gefühl feiner felbft, bie ihm 
Heiterkeit und Freiheit. einflößen, bei dem nachſtrebenden Künftler den Be: 
griff, daß auch das Herworbringen bequem fey. Da ver Gipfel beffen, was 
Kunft und Genie varftellen, eine leichte Erfcheinung ift, jo werben bie Rad 
kommenden gereizt ſich's leicht zu machen, und auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunft fih nad und nach von ihrer Höhe herunter, 
im Ganzen fo wie im Einzelnen. Wenn wir uns nun aber hiervon 
einen anfchaulichen Begriff bilden wollen, fo müflen wir ins Einzelne 
des Einzelnen hinabfteigen, welches nicht immer eine angenehme und 
reizende Beſchäftigung ift, wofür aber ber fichere Blid über das Ganze 

.nach und nad) reichlich entſchädigt. 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung ver alten und mittle@! 
Kunſtwerke gewiffe Maximen bewährt hat, fo bevürfen wir ihrer a® 
meiften bei Beurtheilung der neuen und neueften Arbeiten; denn m D 
Würdigung lebender oder kurz verftorbener Künftler fo leicht perfünli & 
Berhältniffe, Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung und Abneigung IC” 
Menge fih einmifchen, fo brauchen wir Grundſätze um fo nötbiger, ı® 
über-unfere Zeitgenoffen ein Urtheil zu äußern, ‘Die Unterfuchung fa F 
alsdann fogleich auf doppelte Weife angeftellt werden. Ter Einfluß =” 
Willkur wird vermindert, Die Frage vor einen höhern Gerichtshof gebradi5 
Dan kann den Grundfaß felbft, fo wie deſſen Anwendung prüfen, u 
wenn man fi) auch nicht vereinigen follte, fo kann ver ftreitige Pusz 
doch ſicher und deutlich) bezeichnet werben. 
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Befonders wänfchten wir, daß der lebende Künftfer, bei deſſen 
Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, unfere Urtheile auf 
tiefe Weife bedächtig prüfte. ‘Denn jeder der biefen Namen verdient, ift 
zu mſerer Zeit genöthigt fi) aus Arbeit und eigenem Nachdenken two 
mht eine Theorie, doch einen gewiffen Inbegriff tbeoretiiher Hausmittel 
in biſden, bei deren Gebraud er fich in mancherlei Fällen ganz leidlich 
befindet; man wirb aber oft bemerken, daß er auf biefem Wege fich 
ſolche Maximen als Geſetze aufftellt, die feinem Zalent, feiner Neigung 
md Bequemlichkeit gemäß find. Er unterliegt einem allgemeinen menfch- 
lihen Schickſal. Wie viele handeln nicht in andern Fächern auf eben 
dieſe Weiſe! Aber wir bilden uns nicht, wenn wir das, was in ung 
est, nur mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit in Bewegung ſetzen. Jeder 
Rünftler wie jeder Menſch ift nur ein einzelnes Wefen, und wird nur 
mmer auf Eine Seite hängen. Deßwegen bat der Menſch auch das 
098 feiner Natur entgegengeſetzt ift, theoretifch und praltiſch, in fo fern 
8 ihm möglich wird, in fich aufzunehmen. Der Leichte jehe nach Ernſt 
md Strenge fich um, der Strenge habe ein leichtes und bequemes Wefen 
or Augen, der Starle die Tieblichleit, der Liebliche die Stärke, und jeder 
red feine eigene Natur nur befto mehr ausbilden, je mehr er fich von 
hr zu entfernen fcheint. Jede Kunſt verlangt ven ganzen Menſchen, der 
üchftmögliche Grad derſelben die ganze Menſchheit. 

Die Ausübung der bildenden Kunſt ift mechaniſch, und die Bildung 
rs Künftlers fängt in feiner früheften Jugend mit Recht vom Mechaniſchen 
m; feine übrige Erziehung hingegen ift oft vernachläſſigt, da fie doch 
veit forgfältiger feyn follte, als die Bildung anderer, welche Gelegenheit 
ben ans dem Leben felbft Vortheil zu ziehen. Die Gefelfchaft macht 
nen rohen Menſchen bald höflich, ein gefchäftiges Leben ven offenften 
orfichtig; Titerarifche Arbeiten, welche durch ben Drud vor ein goes 
Bablicum kommen, finden überall Wiverftand und Zurechtweiſung: nur 
ver bildende Künftler allein ift meift auf eine einfame Werkſtatt beſchränkt; 
er bat faft wur mit dem zu thun, ber feine Arbeit beftellt ımb bezahlt, 
mit. einem Publicum, das oft nur gewiſſen krankhaften Eindrücken folgt, 
nit Lennern, bie ihn unruhig machen, und mit Marktrufern, welde 
jedes Neue mit folchen Lob- und Preisformeln empfangen, durch die das 
Bortefflichfte ſchon hinlänglich geehrt wäre. | 

Doc es wird Zeit dieſe Einleitimg zu ſchließen, damit fie nicht, 
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anſtatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vorlaufe und vorgreife. W 
haben bisher wenigſtens den Punkt bezeichnet, von welchem wir auszugeh⸗ 
gedenken; wie weit wir uns verbreiten können ımb werben, muß ſich en 
nah und nad entwideln. Theorie und Kritif der Dichtkunſt wird m 
hoffentlich bald befchäftigen; was uns das Leben überhaupt, was ım 
Reifen, ja was uns bie Begebenheiten des Tags anbieten, foll nicht au 
geichlofien ſeyn; und fo fey denn noch zulegt von einer wichtigen Ang 
legenheit des Augenblids gefprochen. 

Für die Bildung des Künftlers, für den Genuß bes Kunſtfreunde 
war es von jeher von der größten Bedentung, an welchem Orie fil 
Kunftwerke befanden; es war eine Zeit, in ber fie, geringere Dislocationen 
abgerechnet, meiftens an Ort umb Stelle blieben; num aber hat fid em 
große Veränderung zugetragen, welche für bie Kunft im Ganzen ſowohl 
als im Befondern wichtige Folgen haben wird. 

Man bat vielleicht jest mehr Urfache als jemals Italien als einen 
großen Kunſtkörper zu betrachten, wie er vor kurzem noch beftand. M 
e8 möglich, davon eine Weberficht zu geben, fo wird ſich alsdann ef 
zeigen, was bie Welt in dieſem Augenblide verliert, da fo viele Theil 
‚von biefem großen und alten Ganzen abgeriffen wurben. 

Was in dem Act des Abreißens felbft zu Grunde gegangen, wi 
wohl ewig ein Geheimniß bleiben; allein eine Darftellung jenes neu 
Kunſtkörpers, der ſich in Paris bildet, wird in einigen Jahren möglid 
werben; die Methode wie ein Künftler und Kumftliebhaber Frankreich m) 
Stolien zu nutzen hat, wird ſich angeben laſſen, fo wie dabei noch ein 
‚wichtige und fehöne Frage zu erörtern iſt: mas andere Nationen, beſonder 
Deutfhe und Engländer thım follten, um in biefer Zeit ber Zerfiremm 
und des Berluftes mit einem wahren weltbürgerlichen Sinne, ver vielleid 
nirgends reiner als bei Künften und Wiflenfchaften ftattfinden kann, D 
mannichfaltigen Kunſtſchätze, vie bei ihnen zerftrent niedergelegt fin 
allgemein brauchbar zu machen, und einen ivealen Kunſtkörper bilden 
helfen, der ung. mit ber Zeit für das, was uns der gegemvärtige Angenbi 
zerreißt, wo nicht entreißt, vielleicht glücklich zu entfchäbigen vermöchte- 

So viel im allgemeinen von der Abficht eines Werles, dem 1 
recht viel ernfthafte und wohlwollende Theilnehmer wänfchen. 


Weber Saokoon. 
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Ein ächtes Kunſtwerk bleibt, wie ein Naturwerk, für unfern Verftand 
immer unendlich: es wird angefchaut, empfunden; e8 wirft, es kann aber 
nicht eigentlich erfannt, viel weniger fein Wefen, fein Verdienſt mit 
Worten andgefprochen werben. Was alfo hier über Laokoon gefagt ift, 
bat keineswegs die Anmaßung diefen Gegenftand zu erfchöpfen, es- ift 
mehr bei Gelegenheit dieſes trefflichen Kunſtwerks als über daſſelbe ge- 
Ichrieben. Möge viefes bald wieder fo aufgeftellt feyn, daß jeder Liebhaber 
ih daran freuen nnd darüber nach feiner Art reden könne! 

Wenn man von ememi trefflichen Kunſtwerke fprechen will, fo ift es 
faft nöthig von der ganzen Kunſt zu reden, denn es enthält fie ganz, und 
jeder kann, jo viel in feinen Kräften fteht, auch das Allgemeine” aus 
einem folchen befondern Fall entwideln; deßwegen fen bier auch etwas 
Allgemeines vorausgefchidt. 

Alle hohen Kunftwerke ftellen die menfchliche Natur var; bie bildenden 
Kinſte beſchäftigen ſich beſonders mit dem menſchlichen Körper: wir reden 
Hegmwärtig nur von dieſen. Die Kunſt hat viele Stufen; auf jeder der⸗ 
ſelben fönnen vorzügliche Künftler erfcheinen: ein vollfommenes Kunftwert 
über begreift alle Eigenfchaften, vie fonft nur einzeln ausgetheilt finv. 

Die höchften Kunſtwerke, die wir kennen, zeigen uns: 

Lebenpige, bodorganifirte Naturen. Man erwartet vor 
em Keuntniß des menfchlihen Körpers in feinen Theilen, Maßen, 
Mnern und änßern Zweden, Formen und Bewegungen im allgemeinen. 

Charaktere. Kenntniß des Abweichend dieſer Theile in Geftalt 
md Wirkung. Cigenfchaften fondern fih ab und ftellen ſich einzeln dar; 
ierdurch entftehen die Charaktere, und es Können bie verfchiedenen Kunſt⸗ 
erle dadurch in ein bedeutendes Verhältniß gegen einander gebracht 
erden, fo wie auch, wenn ein Werk zufammengefeßt ift, feine Theile fi 
edentend gegen einander verhalten können. Der Gegenftanb ift: 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 15 
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In Ruhe oder Bewegung Ein Werk oder feine Theile können 
entweder für fich beftebend, ruhig ihr bloßes Daſeyn anzeigend, oder auch 
bewegt, wirfend, leidenſchaftlich ausdrucksvoll dargeſtellt werben. 
Ideal. Um bierzu zu gelangen, bevarf ver Kunſtler eines tiefen, 


‚gründlichen, ausdauernden Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sim 


fi) gefellen muß, um den Gegenftand in feinem ganzen Umfange zu 
überfeben, ven höchſten darzuftellenden Moment zu finden, und ihn alle 
ans feiner beſchränkten Wirklichkeit heranszuheben, und ihm in einer ivenlm 
Welt Maß, Gränze, Realität und Würde zu geben. 

Anmuth. Der Gegenftand aber und die Art ihn vorzuftellen, fin 
den finnlichen Kunftgefegen unterworfen, nämlich der Ordnung, Faflictet, 
Symmetrie, Gegenftellung u. |. w., wodurch er für das Auge fchön, vet 
beißt, anmuthig wird. 

Schönheit. Ferner ift er dem Geſetz der geiftigen Schönheit unter: 


worfen, die durch das Maß entfteht, welchem ver zur Darftellung oder 


Hervorbringung des Schönen gebildete Menjch alles, fogar bie Extreme 
zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, melde wir von einem hoben Kunſt 
werfe fordern, zum voraus angegeben habe, fo kann ich mit wenigen 
Worten viel fagen, wenn ich behaupte, daß unfere Gruppe fie alle erfüllt, 
ja daß man fie aus derfelben allein entwideln könne. 

Man wird mir den Beweis erlafien, daß fie Kenntniß des meld 
fichen Körpers, daß fie das Charafteriftifche an demſelben fo wie Ausdrud 


und Leivenfchaft zeige. Wie hoch und ideal der Gegenſtand gefaßt je, 


wird ſich aus dem folgenden ergeben, daß man das Werk ſchön nemmen 


miüſſe, wird wohl niemand bezweifeln, welcher das Maß erfennt, went 


das Ertrem eines phufifchen und geiftigen Leidens hier dargeſtellt ift. 

Hingegen wird mandem parador fcheinen, wem id) behaupte, 
daß diefe Gruppe auch zugleidd anmuthig fey. Hierüber alfo nat 
einige Worte, 

Jedes Kunſtwerk muß ſich als ein folches anzeigen, und bas kann 
es allein durch das, was wir finnlihe Schönheit oder Anmuth nenne. 
Die Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, daf ein Kunftwerl 
dem Scheme nach wieder ein Naturwerk werben müſſe, bezeichneten it 
Kunſtwerke als ſolche durch gewählte Orbnung ver Theile; fie erleichterten 
dem Auge die Einfiht in bie Verhältniffe durch Symmetrie, und fo ward 
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n verwideltes Wert faßlich. Durch eben biefe Symmetrie und durch 
degenftellungen wurden in leiſen Abweichungen bie höchſten Contraſte 
glich. Die Sorgfalt der Künftler, mannichfaltige Maſſen gegen ein- 
der zu fiellen, befonders bie Ertremitäten der Körper bei Gruppen 
ygen einander in eine regelmäßige Rage zu bringen, war äußerft überlegt 
ud glädlich, fo daß ein jedes Kunſtwerk, wenn man auch von dem Inhalt 
ibſtrahirt, wenn man in ber Entfernung auch nur die allgenteinften 
Imriffe fieht, noch immer dem Auge als ein Zierrath erſcheint. Die 
ten Bofen geben uns hundert Beifpiele einer folden anmuthigen 
Senppirung, und es mürbe vielleicht möglich feyn, ftufermeife von ber 
ubigften Bafengruppe bis zu ver höchft bewegten bes Laokoon die ſchönſten 
Beifpiele einer ſymmetriſch künftlichen, ven Augen gefälligen Zufammen- 
etzung darzulegen. ch getraue mir daher nochmals zu wiederholen: daß 
te Gruppe des Laokoon, neben allen übrigen. anerlannten  Berbienften, 
ugleih ein Muſter fey von Symmetrie und Mannichfaltigleit, von Ruhe 
md Bewegung, von Gegenfägen und Stufengängen, vie fi zufammen, 
heils ſinnlich, theils geiſtig, dem Beſchacer: darbieten,: bei demi.hohen 
bathos der Vorſtellung eine angenehme Empfindung‘ erxegen, und den 
Sturm ber Leiden und Leidenſchaft durch Anmuch und Schönheit mildern. 

Es iſt ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn es ſelbſtſtändig, 
wenn es geſchloſſen iſt. Ein ruhiger Gegenſtand zeigt ſich bloß in feinem 
Daſeyn; er iſt alſo durch und in ſich ſelbſt geſchloſſen. Ein Jupiter mit 
einem Donnerkeil im Schooß, eine Iuno, die anf ihrer Majeflät: und 
Frauenwürde ruht, eine in fich verſenkte Minerva find Gegenftänve, vie 
gleichſam nach außen Feine Beziehung haben, fie ruhen auf und in fich 
md find die erften, liebften Gegenſtände ver Bildhauerkunſt. Aber in 
dem herrlichen Cirkel des mythiſchen Kunſtkreiſes, in welchem bie einzelnen 
ſelbſtſtändigen Naturen ftehen und ruben, giebt es Kleinere Cirkel, wo bie 
imelnen Geftalten in Bezug auf andere gebacht und gearbeitet find. Zum 
deifpiel die neun Muſen mit ihrem Führer Apoll, da ift jede für fich gebacht 
md angeführt, aber in dem ganzen mannichfaltigen Chor wird fie noch 
atereffanter. Geht die Kunſt zum leivenfchaftlich Bedentenden über, fo 
ann fie wieder auf dieſelbe Weife hanveln: fie ftellt uns entweber einen 
heis von Geftalten bar, bie unter einanber einen leivenfchaftlichen Bezug 
aben, wie Niobe mit ihren Kinvern, verfolgt von Apoll und Diana, 
der fie zeigt ıms in Einem Werke die Bewegung zugleich mit ihrer‘ 





228 





Urfache. Wir gebenten bier nur des anmutbigen Knaben, ver fich ve 
Dom aus dem Fuße zieht, der Ringer, zweier Gruppen von Faumen um 
Nymphen in Dresven, und der bewegten herrlichen Gruppe des Raofoon. 

Die Bildhauerkunſt wird mit Recht jo Hoch gehalten, weil fie de 
Darftellung auf ihren höchſten Gipfel bringen kann und muß, weil fk 
den Menfchen von allem, was ihm nicht weſentlich ift, entblößt. So ii 
and bei diefer Gruppe Laokoon ein bloßer Name; von feiner Prieſterſchaft, 
von feinem trojanifch=nationellen, von allem poetifchen und mythologiſchen 
Beiweſen haben ihn die Künftler entkleidet; ex ift nichts von allem wozu 
ihn die Fabel macht: es ift ein Vater mit zwei Söhnen, in Gefahr zwei 
gefährlichen Thieren unterzuliegen. So find auch hier feine göttergefanbten, 
fondern bloß natürliche Schlangen, mädhtig genug einige Menſchen zu 
tberwältigen, aber keineswegs, weder in ihrer Geftalt noch Handlung 
außerorbentliche, rächenbe, ftrafende Weſen. Ihrer Natur gemäß fchleihen 
fie heran, umfchlingen, ſchnüren zufammen, und die eine beißt erft gereut 
Sollte ih diefe Gruppe, wenn mir feine weitere Deutung derſelben 
befannt wäre, erffären, fo würde ich fie eine tragifche Idylle nennen. 
Ein Bater fchlief neben feinen beiden Söhnen; fie wurden von Schlangen 
umwunden und ftreben nım, erwachend, ſich aus ben lebendigen Nee 
[o8zureißen. 

Aeußerſt wichtig ift Diefes Kunſtwerk durch die Darftellung dei 
Moments Wenn ein Werk der bilvenben Kunſt fich wirklich vor dem 
Auge bewegen fol, fo muß ein vorübergehender Moment gewählt je; 
kurz vorher darf Fein Theil des Ganzen fi in dieſer Lage befunden 
haben, kurz hernad muß jeder Theil gemöthigt ſeyn dieſe Lage M 
verlaffen; dadurch wird das Werk Millionen Anfchanern immer wieder 

neu lebendig ſeyn. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faflen, fielle man fih in 
gehöriger Entfernung, mit gefchloffenen Augen davor; man öffne fie mb 
ſchließe fie ſogleich wieder, fo wird man ben ganzen Marmor in De 
wegung fehen, man wird filcchten, indem man die Augen wieder öffnd, 
bie ganze Gruppe verändert zu finden. Ich möchte fagen, we fie je 
da fleht, ift fie ein firirter Blitz, eine Welle, verfteinert im Wugenblidt 
da fie gegen das Ufer anſtrömt. Diefelbe Wirkung entfteht, wenn man 
bie Gruppe Nachts bei ver Fadel fieht. 

Der Zuſtand der brei Figuren ift mit ver höchften Weisheit ſtufenweiſe 
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vergeftellt: der älteſte Sohn ift nur an ben Krtremitäten veritridt, 
der zweite öfters umwunden, beſonders ift ihm die Bruft zufammenge- 
Iktärt; durch die Bewegung des rechten Arms fucht er ſich Luft zu 
machen, mit der Linken brängt er fanft ven Kopf der Schlange zurüd, 
m fie abzuhalten,‘ daß fie nicht noch eimen Ring um bie Bruft ziehe; fie 
M im Begriff unter der Hand wegzufchlüpfen, Feineswegs aber beißt 
fie; der Bater hingegen will ſich ımb bie Kinder von dieſen Umftridungen 
nit Gemalt befreien, er preßt die andere Schlange, und biefe, gereizt, 
beißt ihn in die Hüfte. 

Um die Stellumg des Vaters fomohl im Ganzen als nad) allen Theilen 
8 Körpers zu erklären, fcheint e8 mir am vortheilhafteften, das augen: 
blidliche Gefühl der Wunde als die Haupturfache der ganzen Bewegung 
angeben. Die Schlange hat nicht gebiffen, fonvern fie beißt, und zwar 
in den weichen Theil des Körpers, über und etwas hinter ver Hüfte. “Die 
Stellung des reftaurirten Kopfes der Schlange bat ven eigentlichen Biß 
nie recht angegeben; glüdlicherweife haben fich noch die Reſte der beiden 
Kimladen an dem intern Theil ver Statue erhalten. Wenn nur nicht 
dieſe höchſt wichtigen Spuren bei der jegigen traurigen Veränderung auch 
verloren gehen! Die Schlange bringt dem unglüdlichen Manne eine Wunde 
an dem Theile bei, wo ber Menſch gegen jeden Reiz ſehr empfindlich ift, 
wo fogar ein geringer Kitel jene Bewegung hervorbingt, weldye wir bier 
ber die Wunde bewirkt fehen: der Körper flieht auf bie entgegengeſetzte 
Seite, der Leib zieht fich ein, die Schulter vrängt ſich herunter, bie Bruſt 
tritt hervor, ber’ Kopf ſenkt ſich nach ver berührten Seite; da fid num 
noch in den Füßen, die gefeflelt, und in ven Armen, bie ringenb find, 
der Ueberreſt der vorhergehenden Situation oder Handlung zeigt, jo ent: 
ſteht eine Zufammenwirhmg von Streben ımd lieben, von Wirken und 
deiden, von Anſtrengen und Nachgeben, vie vielleicht unter Feiner andern 
Seingung möglich wäre. Man verliert ſich in Erſtaunen über vie Weis- 
beit der Künftler, wenn man verfucht den Biß an einer andern Stelle 
amubringen; bie ganze Gebärbe würde veränvert ſeyn, und auf feine 
Weiſe ift fie ſchicklicher venklih. Es ift alfo dieſes ein Hauptfag: ber 
Künftler bat uns eine finnliche Wirkung vargeftellt, ex zeigt und auch bie 
finfiche Urſache. Der Punkt des Biffes, ich wieberhole es, beftimmt bie 
gegenwärtigen Bewegungen der Glieder: das Fliehen des Unterförpers, das 
Eimiehen des Leibes, das Gervorftreben ver Bruſt, das Nieverzuden der 
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Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des Angefichts fehe ich durch 
dieſen augenblidlichen, ſchmerzlichen, unerwarteten Reiz entfchieben. 

Fern aber ſey e8 von mir, daß ich die Einheit der inenfchlichen Natur 
trennen, baß ich den geiftigen Kräfte dieſes herrlich gebilveten Mannes 
ihr Mitwirken abläugnen, daß ich das Streben und Leiden einer großen 
Natur verkennen ſollte. Angft, Furcht, Schrecken, väterliche Neigung 
ſcheinen auch mir ſich durch biefe Adern zu bewegen; in biefer Bruft auf- 
zufteigen, auf biefer Stirn ſich zu furdjen; gern gefiehe ich, daß mit bem 
ſinnlichen auch das geiflige Leiden auf der höchften Stufe vargeftellt je: 
nur trage man bie Wirkung, bie das Kunſtwerk auf uns macht, nicht zu 
lebhaft auf das Werk felbft über, beſonders ſehe man feine Wirkung des 
Gifts bei einem Körper, ven erft im Augenblide die Zähne ver Schlange 
ergreifen; man jehe feinen Todeskampf bei einem herrlichen, flexbenven, 
gefunden, kaum verwunbeten Körper. Hier fey mir eine Bemerkung erlaukt, 
bie für bie bildende Kunſt von Wichtigkeit ift: der höchfte pathetifche Ausornd 
den fie varftellen kann, ſchwebt auf dem Uebergange eines Zuftandes in ven 
andern. Man fehe ein lebhaftes Kind, das mit aller Energie und Luft dei 
Lebens rennt, fpringt und fid) ergögt, dann aber etwa unberhofft von einen 
Gefpielen Hart getroffen oder fonft phufifch oder moraliſch heftig verlegt wird; 
biefe neue Empfindung theilt ſich wie ein eleftrifcher Schlag allen Gfiedan 
mit; ımb ein folder Meberfprung ift im höchſten Sinne pathetiſch, es ift em 
Gegenfaß, von dem man ohne Erfahrung keinen Begriff hat. Hier wilt 
nun offenbar der geiftige fowohl als ver phufifche Menſch. Bleibt ale 
dann bei einem folchen Uebergange noch die veutlihe Spur vom: vorher 
gehenden Zuftanbe, fo entfteht der herrlichfte Gegenftand für bie bildende 
Kunft, wie beim Laokoon der Fall ift, wo Streben und Leiden in Einem 
Augenblid vereinigt find. So würde zum Beilpiel Eurydice, vie im 
Moment, da fle mit gefammelten Blumen fröhlich über die Wiefe geht, 
von einer getretenen Schlange in die Ferſe gebiffen wird, eine fehr pathe 
tifche Statue machen, wenn nicht allein durch die herabfallennen Blumen, 
fondern durch die Richtung aller Glieder und das Schwanken ver Falten 
ber doppelte Zuſtand des fröhlichen BVorfchreitens und des ſchmerzlichen 
Anhaltens ausgedrüdt werben könnte, 

Wenn wir nur die Hauptfigur in diefem Sinne gefaßt haben, ſo 
können wir auf die Verhältniffe, Abflufungen und Gegenfäte ſämmillicher 
Theile des ganzen Werkes mit einem freien und ſichern Blicke binfehen. 
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Der gewählte Gegenſtand ift einer ver glüdlichften, die ſich denken 
laſſen. Menſchen mit gefährlichen Thieren im Kampfe, und zwar mit 
Thieren, bie nicht als Maffen oder Gewalten, fonvern als ausgetheilte 
Kräfte wirken, nicht von Einer Seite drohen, nicht einen zuſammenge⸗ 
taten Widerſtand forbern, fondern die nach ihrer ausgedehnten Organi- 
ſation fähig find drei Menſchen, mehr oder weniger, ohne Verlegung zu 
paralyfiren. Durch diefes Mittel der Lähmung wird, bei der großen 
Bewegung, über das Ganze ſchon eine gewilfe Ruhe und Einheit ver- 
breitet. Die Wirkungen der Schlangen find fiufenweife angegeben. Die 
eine umfchlingt nur, die andere wird gereizt und verlegt ihren Gegner. 

Die drei Menfchen find gleichfalls Außerft weife gewählt. Ein ftarker 
wehlgebanter Mann, aber fchon über vie Jahre der größten Energie hinaus, 
weniger fähig Schmerz und Leiden zu widerftehen. Dan vente ſich an 
kiner Statt einen rüftigen Süngling, und die Gruppe wird ihren ganzen 
Berih verlieren. Mit ihm leiden zwei Knaben, die, felbft vem Maße nach, 
gegen ihn Klein gehalten find; abermals zwei Naturen empfänglic für 
Schmerz, Der jüngere firebt ohnmächtig; er ift geängftigt, aber nicht ver⸗ 
st: ter Bater firebt mächtig aber unwirkſam, vielmehr bringt fein 
Etreben die entgegengefegte Wirkung hervor; er reizt feinen Gegner und 
med verwundet. Der ältefte Sohn ift. am leichteften verftridt; er fühlt 
weder Beklemmung noch Schmerz; er erjchridt über die augenblidliche Ver⸗ 
windung und Bewegung feines Vaters, er fchreit auf, indem er das 
Schlangenende von dem einen Yuße abzuftreifen fucht; bier ift alfo noch 
em Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei der That, und das Wert ift - 
abgeſchloſſen. 

Was ich ſchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich hier noch 
leſonders bemerlen, daß alle drei Figuren eine doppelte Handlung äußern, 
und fo höchſt mannichfaltig beſchäftigt find. Der jüngſte Sohn will ſich 
duch Erhöhung des rechten Arms Luft machen, und brängt mit ber 
linken Hand den Kopf ver Schlange zurüd; er will fi das gegenwärtige 
Uebel erleichtern und das größere verhindern — der höchſte Grab von 
Tätigkeit, der ihm in feiner gefangenen Lage nody übrig bleibt. Der 
Bater firebt fi von den Schlangen loszuwinden, und der Körper flieht 
Zugleich vor dem augenblidlichen Biffee Der ältefte Sohn entjegt fi vor 
der Bewegung des Vaters, und fucht ſich von ver leicht umwindenden 
Schlange zu befreien. 
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Schon oben ift ver Gipfel des vorgeftellten Augenblicks als ein großer 
Borzug dieſes Kunſtwerls gerühmt, und hier ift noch befonders Davon 
zu ſprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Vater mit feinen 
Söhnen im Schlaf ummwunden, damit wir bei Betrachtung der Momente 
eine Steigerung vor uns fähen. Die erften Augenblide des Umwindent 
im Schlafe find ahnungsvoll, aber für die Kunft unbedeutend. Man 
fönnte vielleicht einen fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er von 
Schlangen unmwunden wird, deſſen Geftalt und Ruhe uns aber zeigke, 
was wir von feinem Erwachen zu erwarten hätten. | 
Gehen wir num weiter und benfen uns ben Vater, ver ſich mit 
feinen Kindern, e8 fey nun wie es fey, von Schlangen. umwunden fühlt, 
fo giebt e8 nur Einen Moment des höchften Intereſſes; wenn ber em 
Körper durch die Ummindung wehrlos gemacht ifl, wenn ber andere zwar 
wehrhaft, aber verlegt ift, und dem britten eine Hoffnung zur. Flucht 
übrig bleibt. In dem erften alle ift der jüngere Sohn, im zweiten der 
Vater, im britten der ältere Sohn. Man verſuche noch einen andern 
Ball zu finden, man fuche die Rollen anders als fie hier ausgetheilt find, 
zu vertbeilen! 

Denken wir nım bie Handlung vom Anfang herauf und erkennen, 
daß fie gegenwärtig auf dem höchſten Punkt fteht, fo werben wir, wenn 
wir die nächftfolgenden und ferneren Momente beventen, ſogleich gewahr 
"werben, daß fi die ganze Gruppe verändern muß, und daß kein Augen- 
blick gefunden werben kann, der dieſem an Kunſtwerth gleich fey. Der 
jüngfte Sohn wird entweder von der umwindenden Schlange erftict, ober 
wenn er fie reizen follte, in ſeinem völlig hülflofen Zuftande noch gebiflen. 
Beide Fälle find nnerträglid, weil fie ein Letztes find, das nicht bar 
geftellt werden fol. Was ven Bater betrifft, fo wird er entweder von 
der Schlange noch an andern Theilen gebiffen, wodurch vie ganze Lage 
feines Körpers fid) verändern muß und bie erften Biſſe für den Zuſchauer 
entiveder verloren geben, ober wenn fie angezeigt werben follten, etelhaft 
ſeyn würden, oder die Schlange kann auch ſich umwenden und ben älteften 
Sohn anfallen; dieſer wird alsdann auf ſich felbft zurüdgeführt, vie 
Begebenheit verliert ihren Teilnehmer, ber letzte Schein von Hoffnung 
ft aus der Gruppe verfchwunden, es ift feine tragifche, es ift eine grau⸗ 
fame Borftellung. Der Pater, der jest in feiner Größe und in feinem 


Leiden auf fi) ruht, müßte fich gegen den Sohn wenden, er würde theil- 
uchmende Nebenfigur. 

Der Menfdy hat bei eigenen und fremden Leiden nur drei Empfin- 
bangen, Furcht, Schreden und Mitleiven, das bange Vorausfehen eines 
fh anmnähernden Uebels, das unerwartete Gewahrwerden gegenwärtigen 
feidens, und die Theilnahme am bauernden ober vergangenen; alle brei 
werden durch dieſes Kunſtwerk bargeftellt und erregt, und zwar in ben 
gebörigften Abftufungen. 

Die bildende Kunft, die immer für ven Moment arbeitet, wird, 
ſobald fie einen pathetifchen Gegenftand wählt, denjenigen ergreifen, ver 
Sgredcen erwedt, dahingegen Poefie fi) an foldhe hält, die Furcht und 

Witleiden erregen. Bei der Gruppe des Laoloon erregt das Leiden bes 
ei Bates Schreden, und zwar im höchſten Grad; an ihm hat die Bilb- 
22hqarerkunſt ihre Höchftes gethan; allen theils um den Cirkel aller menſch⸗ 
= fen Empfinbemgen zu durchlaufen, theils um ven heftigen Eindruck des 
1° Sgreckens zu mildern, erregt fie Mitleiven fir den Zuſtand des jüngern 
== ohne und Furcht fir den Altern, inbem fie für dieſen aud) noch Hoff- 
= mg übrig läßt. So brachten die Künftler durch Mannichfaltigfeit ein 

.  gifles Gleichgewicht in ihre Arbeit, milverten und erhöhten Wirkung durch 
=  Birlungen, und vollendeten fomohl ein geiftiges als ein finnliches Ganzes. 
Genug, wir dürfen Hibnlich behaupten, daß dieſes Kunſtwerk feinen 
EGeägenſtamd erichäpfe und alle Kunftberingungen glüdlich erfülle Es lehrt 
- 108, daß wenn ber Meiſter fein Schönheitsgefühl ruhigen und einfachen 

Gegenftänven einflößen kann, fich doch eigentlich daſſelbe in feiner höchſten 

Energie umd Würde zeige, wenn es bei Bilbung mannichfaltiger Charaktere 

feine Kraft beweist und bie Ieivenfchaftlichen Ausbrüche ver menfchlichen 
Water in der Kunſtnachahmung zu mäßigen und zu bändigen verſteht. 
Wir geben in der Folge wohl eine genauere Beichreibung der Statuen, 
welche unter dem Namen ver Yamilie ver Niobe befannt find, fo wie 
auch der Gruppe des Farneſe'ſchen Stiers; fie gehören unter die wenigen 
Pathetifhen Darftellungen, welche und von alter Sculptur übrig ge- 
Blieben find. 

Gewöhnlich Haben ſich die Neuern bei der Wahl ſolcher Gegenflände 
Vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in einer Baumſpalte ge- 
Fangen, von einem Löwen angefallen wirb, fo wird die Lunſt fich ver- 
ebene bemühen, daraus ein Werk zu bilden, das eine reine Theilnahme 
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erregen könnte. Ein doppelter Schmerz, eine vergebliche Anftrengung, 
ein bülflofer Zuftand, ein gewiffer Untergang lönnen nur Abfcheu erregen, 
_ wenn fie nicht ganz Kalt Iaffen. 

Und zulett nur noch ein Wort Über das Berhältnig des Gegen: 
ſtandes zur Poefie! 

- Man ift höchſt ungerecht gegen Birgil und die Dichtlunft, wenn man 
Das gefchloffenfte Meiſterwerk der Bildhauerarbeit mit ber epifobifchen 
Behandlung in der Aeneis auch nur einen Augenblid vergleicht. Da 
einmal der unglückliche vertriebene Aeneas felbft erzählen foll, daß er und 
jene Landsleute die unverzeihliche Thorheit begangen haben, das bekannte 
Pferd in ihre Stabt zu führen, fo muß der Dichter nur darauf denlen, 
wie die Handlung zu entſchuldigen ſey. Alles ift auch darauf angelegt, 
und die Gefchichte des Laokoon ſteht bier als ein vhetorifches Argument, 
bei dem eine Uebertreibung, wenn fie nur zwedmäßig ift, gar wohl ge 
billigt werden kann. Go kommen ungeheure Schlangen aus ben Meet, 
mit Kämmen auf dem Haupte, eilen auf die Kinder des Priefters, ver 
das Pferd verlegt hatte, ummideln fie, beißen fie, begeifern fie, um 
winden und umfchlingen darauf Bruft und Hals des zu Hülfe eilenden 
Vaters, und ragen mit ihren Köpfen triumpbirend hoch empor, indem 
der, Unglüdliche unter ihren Wendungen vergebens um Hülfe ſchreit. 
Das Bolf entfest fih und flieht beim Anblid,; niemand wagt es meh 
ein Patriot zu ſeyn; und ver Zuhörer, durch die abenteuerliche und elel- 
bafte Gefchichte erſchreckt, giebt benn auch gern zu, daß das Pfad in 
die Stabt gebradht werde. 

So ſteht alfo die Gefchichte Laokoons im Virgil bloß als ein Mittel 


zu einem höhern Zwede, und es iſt noch eine große Frage, ob die Be⸗ 


gebenheit an fich ein poetifcher Gegenftand ey. 


der Sammler und die Seinigen, 


1798— 1799. 


Erſter Brief. 


| Wenn Ihr Abſchied, nach den zwei vergnügten, nur zu fehnell ver- 
| Moffenen Tagen, mich eine große Rüde und Leere fühlen Tieß, fo hat Ihr 
“ Brief, den ich fo bald erhielt, fo haben die beigefügten Manuſcripte mich 
ı wieder in eime behagliche Stimmung verfeßt, derjenigen ähnlich, vie ich 
| m Ihrer Gegenwart empfand. Ich habe mich unferes Geſprächs wieder 
| erinnert, ich habe die ähnlichen Gefinnungen in Ihren Papieren wieder 
| angetroffen und mid, jegt wie damals gefreut, daß wir in fo vielen Fällen 
als Kunſtbeurtheiler zufammentreffen. 

Diefe Entdeckung ift mie doppelt fchägbar, indem ich Ihre Meinung 
jo wie die meinige täglic prüfen kann, ich darf nur ein Fach meiner 
Sammlımg, weldyes ich will, vornehmen, darf es durchgehen und mit 
unfern theoretifchen und praftifchen Aphorismen zufammenhalten. Da geht 
es denn oft recht gut und beiter, manchmal ftoße ich an, manchmal kann 
ih weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig werben. Indeſſen bewährt 
fih doch, daß man ſchon viel gewonnen hat, wenn man in Hauptſachen 

“ mit einander übereintrifft, wenn das Kımflurtheil, das zwar wie eine 
Bage immer bin und wieder ſchwankt, doch an einem tüchtigen loben 
befeftigt ift, und nicht, wenn ich im Gleichniß verharren darf, Wage ımd 
Vagſchalen zugleich hin und wieder geworfen werben. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenken, durch 
diefe Probeſtücke meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme verftärkt, 
und gern will ic) auch auf irgend eime Weife, deren ich mich fähig fühle, 
m Ihren Abfichten mit beiteagen. Theorie ift nie meine Sache gewefen; 
wos Sie von meinen Erfahrımgen brauden können, fteht von Herzen zu 
Dienſten. Und um hiervon einen Beweis zu geben, fange ich fogleich an 
Iren Wunſch zu erfüllen. Ich werbe Ihnen nah und nad die 


Geſchichte meiner Sammlung aufzeichnen, deren wunderliche Elemente ſchon 
manchen überrafcht haben, wenn er gleich, durch ven Auf ſchon genugſam 
vorbereitet, zu mir fam. Auch Ihnen ift e8 alfo gegangen. Sie mm 
derten fih über ven feltfamen Reichthum in ven verfchienenften Fächern, 
und Ihre Verwunderung würde noch geftiegen ſeyn, wenn Zeit mt 
Neigung Ihnen erlaubt Hätte von allem Kenntniß zu nehmen, was id 
beſitze. 

Bon meinen Großvater brauche ich am wenigſten zu fagen; er legte 
ben Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt hat, bürgt mir fell 
Ihre Aufmerkſamkeit auf alles das was ſich von ihm herfchrieb. Sie 
hefteten ſich vorzüglich an dieſen Pfeiler unſeres feltfamen Familiengebäupes, 
mit einer foldyen Neigung und Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigfeit gegen 
einige andere Fächer nicht unangenehm empfand und gern mit Ihnen ki 
jenen Werken verweilte, die auch mix wegen ihres Werths, ihres Alters 
und ihres Herkommens beilig find. Freilich kommt es viel auf de 
Charakter, auf vie Neigung eines Liebhabers au, wohin die Liebe zum 
Gebileten, wohin der Sammlungsgeift, zwei Neigungen, bie fch oft im 
Menſchen finden, ihre Richtung nehmen follen; und eben fo viel, möchte 
ich behaupten, hängt ver Liebhaber von ver Zeit ab, in bie er- kommt, 
von den Umftänden, unter denen er fich ‚befindet, von gleichzeitigen Künfl- 
lern und Kunſthändlern, von den Ländern, die er zuerft befucht, von 
den Nationen, mit denen er in irgend einem Berhältniß ſteht. Gewiß 
von tauſend vergleichen Zufälligkeiten hängt er ab. Was fann nicht alles 
zufammentreffen, um ihn ſolid oder flüchtig, Tiberal oder auf irgend eime 
Weiſe befchränft, überfchauend oder einfeitig zu machen! 

Dem Glüde fen es gedankt, daß mein Großvater in bie befte Zeit, 
in die glüdlichfte Tage kam, um das an ſich zu ziehen, mas einem 
Privatmanne gegenwärtig faft unmöglich ſeyn würde. Rechnungen und 
Briefe über ven Ankauf find noch in meinen Händen, und wie unverhält- 
nigmäßig find vie Preife gegen bie jeßigen, bie eine allgemeinere Yieb- 
haberei aller Nationen fo hoch gefteigert hat. 

Ja die Sammlung diefes würdigen Mannes ift für mich, für meine 
übrigen Befigungen, für mein Berhältnig und mein Urtheil, was bie 
Dresvener Sammlungen für Deutfchland find, eine ewige Quelle ächter 
Kenntniß für den Aimgling, für den Mann Stärkmg des Gefühle und 
guter Grundſätze, und für einen jeden, felbft für ven flüchtigften Befchauer 
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kıllem; denn das Bortrefflihe wirft auf Eingeweihte nicht allein. 
Ihr Ausfpruch, meine Herren, daß feines dieſer Werke, die fich von 
menem guten Alten berfchreiben, fich neben jenen Königlichen Schigen 
ſchͤnen dürfte, bat mich nicht ftolz, er bat mich nur zufrieden gemacht; 
denn in der Stille hatte ich dieſes Urtheil fchon felbft gewagt. 

Ich fchließe dieſen Brief, ohne meinen Borfag erfüllt zu haben. 
3b ſchwatzte anftatt zu erzählen. Zeigt fid) doch in beiden vie gute Laune 
mes Alten fo gern! Kamm babe ich noch Play Ihnen zu Jagen, daß 
Dheim und Nichten Sie herzlich grüßen, und daß Iulie beſonders ſich öfter 
me lebhafter nach der lange verzögerten Dresdener Reife erkundigt, weil 
ie hoffen kann unterwegs ihre neuen und fo lebhaft verehrten Freunde 
vieder zu ſehen. Und fürwahr, auch keiner ihrer alten Freunde ſoll ſich 
xrzlicher als der Oheim unterzeichnen 

Ihren treu verbundenen. 


Zweiter Brief. 


Sie haben durch die gute Aufnahme des jungen Mamnes, ver ſich 
nit einem Briefe von mir bei Ihnen vorftellte, eine doppelte Freude 
macht, indem Sie ihm einen heitern Tag und mir durch ihn eine leb⸗ 
afte münbliche Nachricht von Sich, Ihrem Zuftande, Ihren Arbeiten 
md Borfägen verfchafften. | 

Diefe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erften Augenbliden 
einer Wiederkunft, verbarg mir wie fehr er ſich in feiner Abweſenheit 
trändert hat. Als er auf Akademien zog, verſprach er vie. Er trat 
a2 der Schule, ſtark im Griechifchen und Lateinifchen, mit fchönen 
kuntniffen beider Fiteraturen, bewandert in ber alten und neuen Ge— 
Sihte, nicht ungelibt in der Mathematik, und was noch alles erfordert 
kb, um dereinſt ein tüchtiger Schulmann zu werben; und nun fommt 
"zu unferer größten Betrübnig als Philofoph zurüd. Der Bhilofophie 
t er fi vorzüglich, ja ausfchließlich gewidmet, und unfere Eleine So- 
tät, mich eingefchloffen, die wir denn freilich Feine fonverlichen philo- 
pbifchen Anlagen zu haben fcheinen, ift fänmtlih um Unterhaltung mit 
m verlegen; was wir verfteben, interefiirt ihn nicht, und was ihn in- 
reflirt, verftehen wir nicht. Er redet eine neue Sprache, und wir find 
alt fie ihm abzulernen. | 


Mas ift das mit der Philofophie und beſonders mit ber neuen für 
eine wunderliche Sache! In ſich felbft bineinzugehen, feinen eigenen 
Geiſt über feinen Operationen zu ertappen, ſich ganz in fich zu ver 
ſchließen, um die Gegenftänve deſto beffer fennen zu lernen, iſt das wohl 
ber rechte Weg? Der Hypochondriſt fieht er die Sachen beſſer an, weil 
er immer in fi gräbt und fi untergräbt? Gewiß dieſe Philofophie 
jheint mir eine Urt von Hypochondrie zu feyn, eme falſche Art von 
Neigung, der man einen prächtigen Namen gegeben hat. Bergeihen Sie 
einem Alten, verzeihen Sie einem praktiſchen Arzte! 

Doch hiervon ja nichts weiter! Die Politik hat mir meinen Game 
nicht verborben, und es fol ver Philofophie gewiß auch nicht gelingen; 
aljo geſchwind ins Afyl der Kunft! geſchwind zur Gefchichte, die id; ver 
fprochen habe, damit nicht dieſem Briefe gerabe Das mangele, weßwegen 
er angefangen ift! 

Als mein Großvater tobt war, zeigte der Vater erft, daß er mm 
für eine gewiſſe Art von Kunſtwerken eine entichievene Liebhaberei habe; 
ihn erfreute die genaue Nachahmung der natürlichen Dinge, die man 
damals mit Waflerfarben auf emen hohen Grab getrieben hatte. Ei 
fchaffte er nur folde Blätter an, dann hielt er ſich einige Dialer m 
Solve, die ihm Bögel, Blumen, Schmetterlinge und Mufcheln mit de 
größten Genauigkeit malen mußten. Nichts Merkwürbiges kam in be 
Küche, dem Garten oder auf dem Felde vor, das nicht gleich durch den 
Binfel aufs Papier firirt worden wäre. Und fo hat er manche Abmer 
Hungen verjchievener Gefchöpfe bewahrt, die, wie ich ſehe, den Natur 
forſchern intereffant find. 

Nah und nach ging er weiter, ex erhob ſich zum Porträt. Er liebte 
feine Fran, feine Kinder; feine Fremde waren ihm werth; daher bie 
Anlage jener Sammlung von Porträten. 

Sie erinnern fi) auch wohl der vielen Heinen Bildniſſe in Del auf 
Kupfer gemalt, Große Meifter hatten in früherer Zeit, vielleicht zur 
Erholung, vielleicht aus Freundſchaft vergleichen verfertigt; es war bar 
aus eine löbliche Gewohnheit, ja eine eigene Art Malerei geworden, aul 
welche fich beſondere Künftler Iegten. 

Diefes Format hatte feine eigenen Vortheile. in Porträt in Leben® 
größe, und wäre es nur ein Kopf oder ein Knieftüd, nimmt für bed 
Intereſſe, das es bringt, immer einen zu großen Raum ein. Jeder 
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räblende wohlhabende Dann follte fih und feine Familie, und zwar in 
verihievenen Epochen des Lebens malen laffen. Bon einem gefchickten 
Künftler beventend, in einem Heinen Raume vorgeftellt, wirbe man 
wenig Platz einnehmen; man könnte anch alle feine guten Freunde um 
ſich her verſammeln, und die Nachkommen würden für dieſe Gefellichaft noch 
immer ein Plätchen finden. Ein großes Porträt hingegen macht. gewöhn- 
licher Weiſe, beſonders in ven neueren Zeiten, zugleich mit dem Beſitzer 
ven Erben Play, und die Moden verändern ſich fo fehr, daß sine felbfl 
gutgemalte Großmutter zu den Tapeten, den Möbeln und dem übrigen 
Zimmerſchmuck ihrer Enkelin unmöglich mehr paflen kann. 

Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Zeit,. fo wie der 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künftler ab. Der gute Meifter, ver jene 
Henen Porträte faft noch allein zu machen verſtand, war geftorben; ein 
anderer fand fich, ver die lebensgroßen Bilder malte. Mein Bater hatte 
Ihon lange einen folchen in ver Nähe gewünfcht; feine Neigung ging 
dahin, fich felbft und feine Familie in natürlicher Größe zu fehen. ‘Denn 
wie jeder Bogel, jedes Inſect, das vorgeftellt wurde, genau ausgemeffen 
warb und, außer feiner übrigen Wahrheit, auch noch der Größe nad) 
genan mit dem Gegenftand übereinftiimmen mußte, fo wollte er auch 
accurat wie er fi) im Spiegel ſah, auf ver Leinwand bargeftellt feyn. 
Sn Wunſch warb ihm emblich erfüllt; ein geſchickter Mann fand fich, 
der fih auch eine Zeit lang bei uns zu verweilen gefallen lief. Mein 
Leter fah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebilvete rau, meine 
Ehwefter übertraf alle ihre Lanpsmänninnen an Schönheit und Reiz; 
ma ging es an ein Malen, und man hatte nicht an einer Vorftellung 
gang. Beſonders wurde meine Schwefter, wie Sie gefehen haben, in 
ehr als Einer Maske vorgeftelt. Man machte auch Anftalt zu einem 
rohen Bumiliengemälde, das aber nur bis zur Zeichnung gelangte, 
em man fich weder über Erfindung noch Zufammenfegung vereinigen 
lonnte. 

Ueberhaupt blieb mein Vater unbefriedigt. ‘Der Künftler hatte ſich 
in der franzöfiſchen Schule gebildet: die Gemälde waren harmoniſch, 
geiſtreich und ſchienen natürlich; doch genau mit dem Urbilde verglichen, 
ließen fie vieles wilnjchen, und einige derſelben wurden, da der Künftler 
die einzelnen Bemerkungen meines Vaters aus Gefälligkeit zu nuten 
unternahm, am Ende ganz und gar verborben. 

Gorthe. fümmtl. Werke. XXIV. 16 
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Unvermuthet warb endlich meinen Vater fein Wumſch im ganen 
Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künftlers, ein junger Mann voller 
Anlagen, der bei einem Oheim, ven er beerben follte, einem Deutfchen, 
von Jugend auf in ver Lehre gewefen war, befuchte feinen Vater, mb 
der mieinige entdeckte in ihm ein Talent, das ihn völlig befriedigte. Mein 
Schwefter follte fogleih von ihm bargeftellt werben, und es gefchah mit 
einer unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zuletzt fein geſchmackvolles, 
aber ein natürliches und wahres Bild entfprang. Da fland fie num wie fe 
gewöhnlich in ven Garten ging, ihre brammen Haare theild um die Stime 
fallend, theils in ftarfen Zöpfen zurückgeflochten und mit einem Banke 
binaufgebunven, den Eomnenhut am Arm, mit den fhönften Nelfen, vi 
ber Bater beſonders fchätte, ausgefüllt, und eine Pfirfche in der Hand, 
von einem Baume, der diefes Jahr zuerft getragen hatte. 

Städlicherweife fanden fich diefe Umſtände fehr wahr zuſammen ofm 
abgefchmadt zu feyn; mein Bater war entzückt, und ver alte Maler macht 
feinem Sohne gern Platz, mit deſſen Arbeiten nun eine ganz neue Epoche 
in unferm Haufe ſich eröffnete, die mein Vater als bie vergnügtefte Zeit 
feines Lebens anfah. Jede Perfon ward nun gemalt, mit allem womit 
fie ſich gewöhnlich befchäftigte, was fie gemöhnlih umgab. Ich darf 
Ihnen von diefen Bildern nichts weiter fagen; Sie haben gewiß bie 
nedifche Gefchäftigfeit meiner Yulie nicht vergefien, die Ihnen nach mt 
nach faft das ganze Beiweſen ver Gemälde, in fo fern fich die Requifiten 
noch im Haufe fanden, zufammenfchaffte, um Sie von der höchften Wahr: 
heit der Nachahmung zu überzeugen. Da war bes Großvaters Schnupf⸗ 
tabalsdoſe, feine große filberne Taſchenuhr, fein Stod mit dem Topasknopfe, 
bie Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. Sulie hatte ſelbſt ned 
ein elfenbeinernes Spielzeug bewahrt, das fie auf einem Gemälve alt 
Kind in der Sand bat; fie fiellte ſich mit eben ber Gebärbe neben dat 
Bild: das Spielzeug gli noch ganz genau, das Mäpchen glich nicht 
mehr, und ich erinnere mich ımferer damaligen Scherze noch recht gut. 

Neben der ganzen Familie war in Zeit von einem Jahre num auf 
faft der ganze Hausrath abgemalt, und der junge Künftler mochte, be 
ber nicht immer unterhaltenven Arbeit, fich öfters durch einen Blid af 
meine Schwefter ftärlen — eime Eur, bie um befto beilfamer war, ald a 
in ihren Augen das was er fuchte, zu finden ſchien. Genug, die junge 
Lente wurden einig mit einander zu leben und zu fterben. Die Deutter 
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kgimftigte dieſe Neigung; der Bater war zufrieben ein ſolches Talent, 
a8 er kaum mehr entbehren komte, in feiner Familie zu firiven. Es 
urb ausgemacht, daß ber Frennd noch erft eine Reife durch Deutſchland 
nm, die Eimvilligung feines Oheims und Vaters beibringen und ſodann 
ıf immer der unfere werben follte. 

Das Geſchäft war bald vollzogen, und ob er gleich fehr ſchnell zurüd- 
m, fo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, bie er fih an 
erſchiedenen Höfen bald erworben hatte. Ein glüdliches Paar ward ver- 
men, und unfere Familie erlebte eine Zufriebenheit, vie bis an ben 
od der Theilnehmer fortpauerte. 

Mein Schwager war ein fehr wohlgebilveter, im Leben fehr bequemer 
Ran; fein Talent genügte memem Vater, feine Liebe meiner Schwefter, 
ne und ben Hansgenoffen feine Freundlichkeit. Cr reiste den Sommer 
urch, kam wohlbelohnt wieder nach Haufe, der Winter war ber Yamilie 
widmet; er malte feine Frau, feine Töchter gewöhnlich des Jahres 
vermal. ’ 

Da ihm alles bis auf die geringfte Kleinigkeit fo wahrhaft, ja fo 
inſchend gelang, fiel enblich mein Vater auf eine fonderbare Idee, beren 
Insführung ich Ihnen befchreiben muß, weil das Bild felbft, wie ich 
nählen werbe, nicht mehr vorhanden ift; fonft wilrbe ich e8 Ihnen vor- - 
aeigt haben. 

In dem obern Zimmer, wo bie beften Porträte hängen und welches 
igentlich das Iette in ver Reihe der Zimmer ift, baben Sie vielleicht 
me Thitre bemerkt, die noch weiter zu führen ſcheint; allein fie ift blind, 
mb wenn man fie fonft eröffnete, zeigte fich ein mehr überrafchender als 
tfrenlicher Gegenftand. Mein Bater trat mit meiner Mutter am Arme 
leichſam heraus, und erfchredte durch die Wirklichleit, welche theils durch 
te Umftänve, theils durch die Kunſt hervorgebracht war. Er war abge: 
bet, wie er, gewöhnfich gefleivet, von einem Gaftmahl, aus einer 
heſellſchaft nach Haufe kam. Das Bild warb an dem Orte, zu bem 
drte mit aller Eorgfalt gemalt, die Figuren aus einem gewiffen Stand- 
nmite genau perfpectivifch gehalten, und bie Kleidungen mit der größten 
Sorgfalt zum entſchiedenſten Effecte gebracht. Damit das Licht von ber 
Seite gehörig einfie®, warb ein Fenſter verrücdt und alles fo geftellt, 
aß die Tänſchung volllommen werben mußte. 

Leider bat aber ein Kunſtwerk, das ſich der Wirklichleit möglichſt 


näherte, auch gar bald vie Schickfale des Wirklichen erfahren. Te 
Blendrahm mit der Leinwand war in ver Thürbefleivung befeftigt, un 
fo ven Einflüffen einer feuchten Mauer ausgefeßt, bie um fo Heftige 
wirkten, als bie verfehloffene Thür alle Luft abbielt; und fo fand man 
nach einem firengen Winter, in welchem das Zimmer nicht eröffnet worden 
war, Bater ımb Mutter völlig zerftört, worüber wir uns um fo meh 
betrübten, als wir fie ſchon vorher durch den Top verloren hatten. 

Doch ich kehre wieder zurüd; denn ich babe noch von ben legten 
Bergnügimgen meines Baters im Leben zu reden. Nachdem gedachtes 
Bild vollendet war, fehien nichts weiter feine Freude dieſer Art vermehren 
zu können, und doch war ihm noch eine vorbehalten. Ein Kumſtler 
meldete fi und ſchlug vor, die Yamilie über die Natur in Gyps abyı- 
gießen und fie alsdann in Wachs, mit natirlichen Farben, wirklich auf 
zuftelen. Das Biloniß eines jungen Gehülfen, ven er bei ſich hatt, 
zeigte fein Talent, und mein Vater entjchloß fich zu der Operation, Sie 
Tief glüdlih ab; ver Künftler arbeitete mit der größten Sorgfalt um 
Genauigfeit das Gefiht und die Hände nad. Kine wirkliche Perrüce, 
ein bamaftener Schlafrod wurben dem Phantom gewidmet, und fo fit! 
der gute Alte noch jeßt hinter einem Vorhange, ven ich vor Ihnen nid! 
aufzuziehen wagte. 

Nah dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange zuſammen 
- Meine Schwefter ftarb noch jung und ſchön; ihr Mann malte fie m 
Sarge. Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit der 
Mutter, gleihfam in zwei Portionen, barftellten, konnte er vor Wehmuth 
nicht malen. Oft ftellte er vie Heinen Geräthfchaften, die ihr angehört 
batten ımb bie er forgfältig bewahrte, in Stillleben zufammen, wollenvet 
bie Bilder mit der größten Genauigkeit und verehrte fie ben liebſten 
Freunden, bie er fidh auf feinen Reifen erworben hatte. 

Es ſchien, als wenn ihn diefe Trauer zum Bedeutenden erhöbe, da 
er fonft nur alles Gegenwärtige gemalt hatte. Den Heinen, ſtummen 
Gemälden fehlte e8 nicht an Zuſammenhang und Sprache. Auf ben 
einen fah man in den Geräthfchaften das fromme Gemüth der Beſitzerin, 
ein Gefangbuch mit rothem Sammet und goldenen Budeln, einen artigen 
. geftidten Beutel mit Schnüren und Quaſten, woraus fie. ihre Wohlthaten 
zu fpenden pflegte, ven Kelch, woraus fie vor ihrem Tode das Nachtmahl 
empfing und den er gegen einen beffern der Kirche abgetaufcht hatte. Ai 
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emem andern Bilde fah man neben einem Brode das Meffer, womit fie 
ben Kindern gewöhnlich vorzufchneiven, ein Samenfäftchen, woraus fie im 
Frühjahr zu fäen pflegte, einen Kalender, in den fie ihre Ausgaben un 
Heine Begebenheiten einfchrieb, einen gläfernen Becher, mit eingefchnittenem 
Ramenszug, ein frühes Jugendgeſchenk vom Großvater, das ſich ungeachtet 
feiner Zerbrechlichkeit langer als fie felbft erhalten hatte. 

Er feste feine gewöhnlichen Reifen und übrigens feine gewohnte 
Lebensart fort. Nur fähig das Gegenwärtige zu fehen umb nun durch 
das Gegemwärtige immer an ben herben Berluft erinnert, konnte fein 
Gemüth ſich nicht wieder herftellen; eine Urt von unbegreiflicher Sehnfucht 
ihien ihn manchmal zu überfallen, und das legte Stillleben, das er malte, 
befand aus Geräthichaften, vie ihm angehörten und die, fonderbar gewählt 
md zufanmengeftellt, auf Bergänglichkeit und Trennung, auf Dauer und 
Bereinigung beuteten. 

Wir fanden ihn vor dieſer Arbeit einigemal nachdenkend und pauſirend, 
was fonft feine Art nicht war, in einem gerührten, bewegten Zuſtande — 
und Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute nur kurz abbrede, um mich 
wieder im eine Faſſung zu fegen, aus der mich biefe Erinnerung, ber ich‘ 
nicht länger nachhängen darf, unverſehens gerüdt hat. 

Und doch foll diefer Brief mit einem fo traurigen Schluffe nicht in 
Ihre Hand kommen; ich gebe meiner Yulie die Feder, um Ihnen zu 
gen — 
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Mein Obeim giebt mir die Fever, un Ihnen mit einer artigen 
Vendung zu fagen, wie fehr er Ihnen ergeben fey. Er bleibt noch immer 
der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für Pflicht 
hielt, anı Ende eines Briefes von eimem Freunde mit einer zierlichen 
Berbengumg zu feheiven. Uns andern ift das nun ſchon nicht gelehrt 
worden; ein ſolcher Knicks fcheint ung nicht natürlich, wicht herzlich genug. 
Ein Lebewohl und einen Händedruck in Gevanlen, weiter wüßten wir es 
wicht Leicht zu bringen. 

Wie machen wir’s nun, um den Auftrag, den Befehl meines Onkels, 
die es einer gehorfamen Nichte geziemt, zu erfüllen? Will mir denn gar 
eine artige Wendung einfallen? umb finden Sie es wohl artig genug, 
venn ich Sie verfihere, daß Ihnen die Nichten fo ergeben find wie ber 
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Onkel? Ex Hat mir verboten fein letztes Blatt zu leſen; ich weiß nict 
was er Böſes oder Gutes von mir gefagt haben mag. Vielleicht bin ih 
zu eitel, wenn ich denke, baß er von mir gefprochen hat. Genug, er ht 
mir erlaubt den Anfang feines Briefes zu leſen; und da finde ich, daß 
er unfern guten Philofophen bei ihnen anfchwärzen will. Es iſt nidt 
artig noch billig vom Oheim, eimen jungen Mann, ver ihn und Sie 
wahrhaft liebt und verehrt, barım fo ſtrenge zu tabeln, weil er fo 
ernfthaft auf einem Wege verharrt, anf dem er ſich num einmal zu bilden 
glaubt. Sehen Sie aufrichtig und fagen Sie mir, ob wir Frauen nic 
eben deßwegen manchmal beſſer fehen als die Männer, weil wir nicht fo 
einfeitig find und gern jeden fein Hecht wiverfahren laffen. Der jung 
Mann ift wirklich geſprächig und gefellig. Ex fpricht auch mit mir, um 
wenn ich gleich feine Philoſophie keineswegs verftehe, fo verftehe ich doch, 
wie mir däucht, ven Philofophen. ‚. 

Doch am Enve hat er diefe gute Meinung, die ich von ihm hege, 
vielleicht nım Ihnen zu danken; denn bie Rolle mit den Kupfern, begfeitt 
von den freundlichen Worten, die er mir von. Ihnen brachte, verſchafften 
ihm freilich fogleich vie befte Aufnahme. 

Wie ich fir dieſes Andenken, für viefe Güte meinen Dank einrichten 
- fol, weiß ich felbft nicht recht; denn es fcheint mir, als wenn Binte 
biefem Geſchenk eine Heine Bosheit verborgen liege. Wollten Sie Ira 
gehorſamen Dienerin ſpotten, als Sie ihr viefe elfenhaften Luftbilder, 
biefe feltfamen een und Geiftergeftalten aus der Werkftatt meine 
Freundes Füßli zufenveten? Was kann die arme Julie dafür, daß etwas 
Seltfames, Geiftreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunderbare 
vorgeftellt fieht, und daß biefe durch einanver ziehenden un beweglichen 

Träume, auf dem Papier firirt, ihr Unterhaltung geben! ' 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob ich gef 
wohl fehe, daß ich mir eine neue Ruthe aufgebunden habe, indem ich Sie 
zu meinem zweiten Oheim annahm. Als wenn mir ber erfte nicht fen 
genug zu ſchaffen machte! denn auch ver Tann es nicht laſſen, bie Kinder 
über ihr Vergnügen aufflären zu wollen. 

Dagegen verhält fich meine Schwefter beffer als ich; dieſe läßt fd 
gar nicht einreven. Und weil in umferer Familie denn doch eine Kunf- 
liebhaberei feyn muß, fo liebt fie nur das was anmuthig ift, und wei 
man immer gern um fich herum fehen mag. 
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Ir Bräutigam — denn alles iſt nun richtig, was bei Ihrer Durch⸗ 
reife noch nicht ganz entſchieden war — bat ihr aus England bie 
Ihöuften gemalten Kupfer geſchickt, womit fie äußerſt zufrieven ift; aber 
was find das nicht auch für lange, weißgelleivete Schönen, mit blaß- 
rethen Schleifen und blaßblauen Schleiern! was find das nicht für 
intereſſante Deütter mit wohlgenährten Kindern und wohlgebilveten Vätern! 
Bam das alles einmal ımter Glas und Mahagonirahmen, geziert mit 
ben metallenen Stäbchen, bie auch bei der Senbung waren, auf einem 
Kagrund, das Cabinet der jungen Frau zieren wird, dann barf ich 
freilich Titanien mit ihrem Feengefolge, um ben verwanbelten Klaus Zettel 
beihäftigt, nicht in die Geſellſchaft bringen. 

Nun fieht e8 aus, als ob ich mich Über meine Schweiter aufbalte! 
Dem das ift ja wohl das Klügfte was man thun Tann, um fi Ruhe zu 
verfhaffen, daß man gegen bie andern ein wenig unverträglid if. Und 
fo wäre ich denn mit diefen Blättern doch endlich fertig geworben, wäre 
jo nahe an den untern Rand unverjehens gelommen, daß nım noch ber 
zehnte März und der Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen ein herz 
liches Lebewohl fagt, unterzeichnet werden kann. 

Julie. 


Dritter Brief. 


Zulie hat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philoſophen das Wort 
geredet; leider ſtimmt der Oheim noch nicht mit ein, denn der junge 
Mann hält nicht nur auf einer beſondern Methode, vie mir keineswegs 
einlenchtet, fondern fein Geift ift auch auf ſolche Gegenftände gerichtet, 
über die ich weder viel denke, noch gedacht habe. In der Mitte meiner 
Sammlung fogar, durch die ich faft mit allen Dienfchen in ein Verhältniß 
Inume, ſcheint ſich nicht einmal ein Berührungspunkt zu finden. Selbſt 
ven biftorifchen, ven antiquarifchen Antheil, den er fonft daran zu nehmen 
dien, Kat er völlig verloren. Die Sittenlehre, von ber ich außerhalb 
neined Herzens wenig weiß, befchäftigt ihn beſonders; das Naturredkt, 
a8 ich nicht vermiſſe, weil unfer Zribunal gerecht und nnfere Polizei 
bätig ift, verfchlingt feine nächften Forſchungen; das Stantsredht, das 
nir in meiner frübeften Jugend fchon durch meinen Obeim verleivet wurbe, 
teht als das Ziel feiner Ausfichten. Da ift es nun um bie Unterhaltung, 
on der ich mir fo viel verſprach, beinahe gethan, und e8 hilft mir nichts, 





daß ich ihn als’ einen edeln Menfchen fchäge, als einen guten Liebe, ale 
einen Verwandten zu beförbern wünſche; wir haben einander nichts p 
fagen. Meine Kupfer laſſen ihn ſtumm, meine Gemälde Fall. 

Wenn ich nun fo für mich felbft, wie hier gegen Sie, meine Herrn, 
als ein wahrer Obeim in der veutfchen Komödie, meinen Unmuth auslaſſe, 
fo zupft mich die Erfahrung wieder und erinnert mich, daß es ba 

Weg nicht fen ſich mit den Menſchen zu verbinden, wenn wir ung be 
Eigenfchaften eraggeriren, durch welche fie von uns allenfalls getvemt 
erſcheinen. 

Bir wollen alſo lieber abwarten, wie ſich das künftig machen kann, 
und ich will inveffen meine Pflicht gegen Sie nicht verfäumen und fort: 
fahren Ihnen etwas von den Stiftern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Baterd Bruder, nachdem er als Officer fehr brav gedien 
hatte, ward nach und nach im verfchiedenen Staatsgefchäften und zuletz 
bei fehe wichtigen Fällen gebraudt. Er kannte faft alle Fürſten feine 
Zeit und hatte durch die Geſchenke, die mit ihren Bildniſſen in Email 
und Miniatur verziert waren, eine Xiebhaberei zu ſolchen Kunftwerte 
gewonnen. Er verfchaffte ſich nach und nach die Porträte verftorbener 
fowohl als lebender Potentaten, wenn bie goldenen Doſen und brillantenen 
Einfoffungen zu den Golofchmieven und Juwelenhändlern wieder zurüd- 
kehrten; und fo beſaß er enblich einen Staatslalender feines Iahrhundert? 
in Bildniffen. Ä | 

Da er viel reiste, wollte er feinen Schatz immter bei fich haben; und 
es war möglich bie Sammlung in einen fehr engen Raum zu bringen. 
Nirgends zeigte er fie vor, ohne daß ihm das Bildniß eines lebenden 
oder verſtorbenen aus irgend einem Schmudfäftchen zugeflogen wäre; dem 
das Eigene hat eine beftimmte Sammlung, daß fie das Zerfireute an fih 
zieht und felbft die Affection eines Beſitzers gegen irgend ein einzelne? 
Stleinod durch die Gewalt der Maffe gleichfan aufhebt und vernichtet. 

Bon den Porträten, unter welchen fi) auch ganze Figuren, zum: 
Beifpiel allegoriſch als Jägerinnen und Nymphen vorgeftellte Prinzefiinner! 
fanden, verbreitete er ſich zulett auf andere Meine Gemälbe diefer Arts 
wobei er jedoch mehr auf die äußerſte Feinheit der Ausführung, als ass? 
die höhern Kunftzwede fah, die freilich auch in dieſer Gattung erreidp1 
werben können. Sie haben das Befte diefer Sammlung felbft bewundere 
nur wenige® ift gelegentlich durch mic hinzugekommen. 
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‚ Um num enblid von mir, als dem. gegenwärtigen, vergnügten Be- 
fer, doch andy oft genug incommobirten Cuſtoden ver wohl befannten 
ud wohl belobten Sammlung zu reden, fo war meine Neigung von 
Ingend auf der Liebhaberei meines Oheims, ja auch meines Vaters ent- 
gegengefeht. - 

Ob die etwas ernfihaftere Kchitung meines Großvaters auf mich 
geerbt hatte, over ob ih, wie man es fo oft bei Kinbern fürchtet, aus 
Geift des Wiberfpruchs, mit vorfäglicher Unart mid, auf dem Wege des 
Vaters, des Oheims entfernte, will ich nicht entfcheiden; genug, wenn 
jmer durch die genauefte Nachahmung, durch die jorgfältigfte Ausführung 
das Kunſtwerk mit dem Naturwerke völlig auf Einer Linie fehen wollte, 
wenn biefer eine Fleine Tafel nur in fofern ſchätzte, als fie durch die 
zaieſten Punkte gleichfam ins unenvliche getheilt war, wenn er immer ein 
Bergrößerungsglas bei der Sand hielt, und dadurch das Wunder einer 
ſolchen Arbeit noch zu vergrößern glaubte, fo konnte ich kein ander Ver⸗ 
gmägen an Kunſwerken finden, als wenn ich Skizzen vor mir fah, die 
mr auf einmal einen lebhaften Gedanken zu einem etwa auszuführenden 
Städe vor Augen legten. 

Die trefflichen Blätter von dieſer Art, welche ſich in meines Groß: 
vaters Sammlung befanden, und bie mich hätten belehren können, baß 
eme Skizze mit eben fo viel Genauigkeit als Geift gezeichnet werben 
fsante, dienten meine Liebhaberei anzufachen, ohne fie eben zu leiten. 
Das Kühnhingeftrichene, Wildausgetufchte, Gewaltſame reizt mich, felbft 
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wußte ich zu leſen, und ſchätzte es übermäßig; von folhen Blättern begann 
de Heine Sammlung, die ich als Jüngling anfing und als Mann fortjeßte. 

Auf dieſe Weife blieb ich mit Vater, Schwager und Oheim beftändig 
im Wiverfpruch, der fi) um fo mehr verlängerte und befeftigte, als Feiner 
die Art ſich mir oder mich ihm zu nähern verſtand. | 

Ob ich gleich, wie gefagt, nur meiftens die geiftreiche Hand ſchätzte, 
ſo lonnte es Doch nicht fehlen, daß nicht auch manches ausgeführte Stüd 
m meine Sammlung gelommen wäre. Sch lernte, ohne es felbft recht 
gewahr zu werben, ven glüclichen Uebergang von einem geiftreichen Ent- 
wurf zu einer geiftreichen Ausführung ſchätzen; id) lernte das Beftimmte 
verehren, ob ich gleich immer daran die unerläßliche Forderung that, daß 
der beftimmtefte Strich zugleich auch empfunden ſeyn follte. 
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Hiezu trugen die eigenhändigen Habirungen verfchievener italieniſchen 
Meiſter, die meine Sammlung noch aufbewahrt, das Ihrige treulic ba, 
und fo war ich auf gutem Wege, auf welchem eime andere Neigung nid 
frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollſtändigkeit waren die beiven Eigenfchaften, die id 
meiner Heinen Sammlung zu geben wünfchte; ich las die Geſchichte ber 
Kunſt, ich legte meine Blätter nad Schulen, Meiftern und Jahren, id 
machte Ratalogen,. und muß zu meinem Lobe fagen, daß ich den Namen 
feines Meifters, die Lebensnmſtände feines braven Mannes kennen lernte, 
ohne mich nach irgend einer feiner Arbeiten zu bemühen, um fein Ber 
bienft nicht nur in Worten nachzufprechen, ſondern es wirklich und anſchaulich 
vor mir zu haben. 

So ſtand es um meine Sammlung, um meine Kenntniſſe und ihre 
Richtung, als bie Zeit heran kam die Akademie zu beziehen. ‘Die Neigung 
zu meiner Wiffenfchaft, welches nun einmal die Devicin feyn follte, bi 
Entfernung von allen Kunſtwerken, die neuen Gegenftände, ein nen 
Leben brängten meine Liebhaberei in. die Tiefe meines Herzens zuräd, 
und ich fand nur Gelegenheit mein Auge an dem Beften zu üben, was 
wir von Abbildungen anatomifcher, phyſiologiſcher und naturhiſtoriſchet 
Gegenſtände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner alavemifchen Laufbahn follte fi mir 
eine nene und für mein ganzes Leben entſcheidende Ausficht eröffnen; id 
fand Gelegenheit Dresven zu ſehen. Mit welchem Entzücken, ja mi 
welchem Taumel vurchwandelte ich das Heiligtfum ver Galerie! Wie 
mandye Ahnung ward zum Anfchauen! Wie manche Rüde meiner hiſtoriſchen 
Kenntniß werd nicht ausgefüllt, und wie erweiterte ſich nicht mein Bd 
über das prächtige Stufengebäude ver Kunft! Ein felbftgefälliger Rüdblid 
anf die Bamilienfammlung, die einft mein werden follte, war von bei 
angenehmften Empfindungen begleitet, und ba ich nicht Künftler feyn konn, 
fo wäre ih in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht ſchon vor meine! 
Geburt zum Liebhaber und Sammler beftinmmt gewefen wäre. 

Was die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, was ich fonft ned 
gethan, um in ber Kenntniß nicht ftehen zu bleiben, und wie biefe Lieb 
haberei neben allen meinen Befchäftigungen bergegangen und mid; wie ei 
Schutzgeiſt begleitet, davon will ich Sie nicht unterhalten; genug, daß ich 
alle meine übrigen Fähigkeiten auf meine Wiſſenſchaft, auf ihre Ausäbung 
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erwendete, daß meine Praxis faſt meine ganze Thatigkeit verſchlang, und 
aß eine ganz heterogene Beichäftigung meine Liebe zur Kunſt, meine 
tbenfchaft zu fammeln nur zu vermehren fchien. - 

Das Übrige werden Sie leicht, da Ste mid und meine Sammlımg 
ennen, binzufegen. Als mein Bater ftarb, und dieſer Schatz nun zu 
seiner Dispofition gelangte, war ich gebilvet genug, um bie Lücken, bie 
& fand, nicht als Sammler mır auszufüllen, weil e8 Lilden waren, 
ondern einigermaßen als Kemer, weil fie ausgefüllt zu werben verdienten. 
Ind fo glaube ich noch, daß ich nicht auf unrechtem Wege bin, indem ich 
seine Neigung mit der Meiming vieler wadern Männer, vie ich Tennen 
ante, übereinftimmend finde. Ich bin nie in Italien geweſen, und doch 
abe ich meinen Geſchmack, fo viel es möglich war, in® allgemeine aus⸗ 
nbilden gefucht. Wie es damit fteht, kaun Ihnen nicht verborgen ſeyn. 
Ih will nicht- Längen, daß ich vielleicht meine Neigung hie und da mehr 
itte reinigen können umb follen. Doch wer möchte mit ganz gereinigten 
Reigungen leben! 

Fur dießmal und für immer genug von mir felbft. Möge fid) mein 
ner Egoismus innerhalb meiner Sammlung befriedigen! Mittheilung 
nd Empfänglichleit fey übrigens das Loſungswort, das Ihnen von nie 
nand lebhafter, mit mehr Neigung und Zutrauen zugerufen werben Tann, 
8 von dem, ber fich unterzeichnet | 

| Ihren aufrichtig ergebenen. - 


Bierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals einen überzeugenden Beweis 
Ihres freundſchaftlichen Andenkens gegeben, indem Sie mir die erften 
Stüde der Proppläen nicht nur fo bald zugefenvet, fondern mir außer- 
em noch mandyes im Mamufcripte mitgetheilt, das mir, bei mehrerer 
Jreite, Ihre Abſichten deutlicher, fo wie die Wirkung lebhafter macht. Sie 
aben den Zuruf am Schluffe meines vorigen Briefes recht ſchön und 
reunblich erwiedert, und ich danke Ihnen für bie günftige Aufnahme, 
wmit Sie die kurze Gefchichte meiner Sammlung beehren. 

Ihre gebrudten, Ihre gejchriebenen Blätter riefen mir und ben 
Reinigen jene angenehmen Stunden zurüd, bie Sie mir damals ver- 
chafften, als Sie, ver übeln Jahreszeit ungeachtet, einen ziemlichen 
Inweg machten, um bie Sammlung eines Privatmannes Tennen zu lernen, - 


die Ihnen in manchen Fächern genug that, und deren Befiter von Ihnen, 
- ohne langes Bedenken, mit einer aufrichtigen Freundſchaft beglüdt ware. 
Die Grundfäge, die Sie damals äußerten, die Ideen, womit Sie fih 
vorzüglich befchäftigten, fine ich in dieſen Blättern wieder; ich fehe, Sie 
find unverrüdt auf Ihrem Wege geblieben, Ste find vorgefchritten, und 
fo darf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Imtereffe vernehmen werben, wie 
es mir in meinem reife ergangen ift und ergeht. Ihre Schrift muntert, 
Ihr Brief. fordert mih auf: Die Gefchhichte meiner Sammlung ift m 
Ihren Händen; aud) darauf kann ich weiter bauen, benn nun habe id 
Ihnen einige Winfche, einige Belenntniffe vorzulegen. 

Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine hohe, unerreihbare Idee immer 
im Sinne zu haben, bei Beurtheilung deſſen, was der Kunſtler geleifte 
bat, ven großen Mafftab anzufchlagen, ver nach dem beften, was wir 
fennen, eingetheilt ift, eifrig das Vollkommenſte aufzufuchen, den Sic- 
baber fo wie den Künftler immer an die Quelle zu weifen, ihn auf hok 
Standpunkte zu verfegen, bei der Gefchichte wie bei der Theorie, bei 
dem Urtheil wie in der Praxis inımer gleichfam auf ein Letztes zu bringen, 
ift löblich und ſchön, und eine ſolche Bemühung kann nicht ohne Nutzen 
bleiben. 

Sucht doch der Barbein anf alle Weife bie edlern Metalle zu reinigen, 
um ein beflimmtes Gewicht des reinen Goldes und, Silbers, als einen 
entfchievenen Mafftab aller Vermiſchungen, vie ihm vorkommen, feſtzu⸗ 
fegen! Man bringe alsdann fo viel Kupfer als man will, wieder dazu, 
man vermehre das Gewicht, man vermindere ben Werth, man bezeichne 
die Münzen, die Silbergefchirre nach gewiſſen Gonventionen: alles ift reh— 
und gut! Die fchlechtefte Scheidemünze, ja das Gemlnber Silber ſelbſt — 
mag paffiren; denn ber Probirftein, der Schmelztiegel ift gleich bereit eine 
entjchiebene Probe des innern Werthes anzuftellen. 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Ernftes, wegen Ihrer 
Strenge zu tabeln, möchte ih, in Bezug auf mein Gleichniß, Sie u 
gewiſſe mittlere Fächer aufmerlfam machen, die der Künftler fo wie dec 
Liebhaber für gemeine Leben nicht entbehren Tann. 

Zu diefen Wünfchen und Vorfchlägen kann ich denn Doch wicht = 2 
mittelbar übergehen; ich habe noch etwas in Gedanken, eigentlich auf benz 
Herzen. Es muß ein Bekenntniß gethan werben, das ich nicht zuräd- = 
halten konn, ohne mid Ihrer Freundſchaft völlig unwerth zu fühlen 
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Beleidigen kann e8 Sie nicht, auch nicht einmal verbrießen; es ſey daher 
gewagt! Jeder Fortfchritt ift ein Wageftüd, und nur durch Wagen kommt 
man entfchieden vorwärts. Und nun hören Sie geſchwind, damit Sie 
das, was ich zu fagen habe, nicht für wichtiger halten als es ift. 

Der Befiger einer Sammlung, der fie, wenn er fie auch noch fo 
gern vorweist, boch immer zu oft vorweifen muß, wirb nad und nad, 
er ſey übrigens noch fa gut und harmlos, ein wenig tüdifch werben. Er 
fieht ganz fremde Menfchen bei Gegenftänden, vie ihn völlig befannt find, 
ons dem Stegreife ihre Empfindimgen und Gedanken äußern. Mit 
Meinungen über politifche Verhältniſſe gegen einen Fremden herauszugeben, 
findet fich nicht immer Beranlaffung und die Klugheit verbietet es; Kunſt⸗ 
werfe veizen auf und vor ihnen genirt fi niemand: niemand zweifelt an 
jener eigenen Empfindung, und daran bat man nicht Unrecht; niemand 
meifelt an ver Richtigkeit feines Urtheils, und daran bat man nicht 
ganz Recht. | Ä 

So lange ih mein Cabinet befige, ift mir ein einziger Mann vorge- 

lemmen, ber mir die Ehre anthat zu glauben, daß ich ven Werth meiner 
Sachen zu beurtheilen wiſſe; er fagte zu mir: Ich babe nur kurze Zeit; 
laſſen Sie mid in jedem Bade das Beſte, das Merkwürdigſte, das 
Seltnfte fehen! Ich dankte ihm, indem ich ihn verficherte, daß er ber 
erfte fen, der fo verfahre; und ich hoffe fein Zutrauen bat ihn nicht gerent, 
wenigſtens fchien er äußerſt zufrieden von mir zu geben. Ich wilf eben 
nicht fagen, daß er ein befonberer Kenner oder Liebhaber geivefen wäre; 
auch zeugte vielleicht eben fein Betragen von enter gewiſſen Gleichgültigfeit, 
ia vielleicht ift uns ein Mann intereffanter ver einen einzelnen Theil liebt, 
Als der der, das Ganze nur fhägt; genug, biefer verdiente erwähnt zu 
erben, weil er ber erfte war und ber lette blieb dem meine heimliche 
Zäde nichts anhaben konnte. 

Denn and) Sie, meine Herren, daß ich es nur geftehe, haben meiner 
Piller Schadenfreude einige Nahrung gegeben, ohne daß meine Verehrung, 
meine Liebe für Sie dadurch gelitten hätte. Nicht allein daß ich Ihnen 
tie Mädchen aus dem Geflchte brachte — verzeihen Sie, ich mußte heim- 
lich lächeln, wenn Sie von dem Antikenſchrank, von den Bronzen, bie wir 
eben durchſahen, immer nad der Thüre fchielten, die aber nicht‘ wieder 
aufgehen wollte. Die Kinder waren verſchwunden und hatten den Früb- 
ftädswein mit den Zwiebaden ftehen laflen; mein Winf hatte fie entfernt; 


254 


benn ich wollte meinen Alterthümern eine ungetheilte Anfmertfamteit ver- 
fchaffen. Verzeihen Sie dieſes Belenntniß, und erinnern Sie fih daß 
ich Sie des andern Morgens möglihft entſchädigte, indem ich Ihnen m 
Gartenhauſe nicht einmal die gemalten, ſondern auch die lebendigen Fami⸗ 
fienbilver vorftellte und Ihnen, bei einer reizenden Ausficht auf die Gegend, 
das Vergnügen einer fröhlichen Unterhaltung verſchaffte. — Nicht allem 
fagte ih, und muß wohl, ba mir diefe lange Einfchaltung meinen Perioden 
verborben hat, ihn wieder anders anfangen. 

Cie erzeigten mix bei Ihrem Eintritt auch eine beſondere Ehre, indem 

- Sie anzunehmen ſchienen, daß ich Ihrer Meinung fey, daß ich biejenigen 
Kunſtwerle, welche Sie ausſchließlich ſchätzten, auch vorzüglich zu ſchätzen 
wiſſe; und ich kann wohl ſagen, meiſtens treffen unſere Urtheile zufammen; 
bie und da glaubte ich eine leidenſchaftliche Vorliebe, anch wohl ein Bor 
urtheil zu entveden; ich ließ es hingehen und verbanfte Ihnen bie Auf 
merkſamkeit auf verfchievene unfcheinbare Dinge, deren Werth ich unter 
per Menge überfehen batte. 

Nach Ihrer Abreife blieben Sie ein Gegenftand unferer Gefprädk; 
wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei und eingefprochen hatten, 
und wurden dadurch auf eine allgemeinere Vergleihung unferer Befund 
geleitet. Mir fanden eine große Verſchiedenheit ver Liebhabereien md 
Geſinnungen, doch zeigten ſich gewiffe Neigungen mehr ober weniger im 
verfchiedenen Perfonen wieder; wir fingen an bie ähnlichen wieder zufammen 
zuftellen, und das Buch worin die Namen aufgezeichnet find, half ve 
Erinnerung nad. Auch für die Zukunft war unfere Tüde in Aufmeal 
ſamkeit verwandelt; wir beobachteten unjere Gäfte genauer und rangirten 
fie zu den übrigen Gruppen. 

Ich habe immer wir gefagt; dem ich z0g meine Mädchen biegmel, 
wie immer, mit ins Gefchäft. Julie war befonders thätig, und hatte viel 
Süd ihre Leute gleich recht zu placiren; denn es ift den Frauen ange 
boren, die Neigungen der Männer genau zu kennen. Doch gedachte 
Caroline folder Freunde nicht zum beften, welche die ſchönen und ſeltenen 
Stüde engliiher Schwarzer Kunft, womit fie ihr ftilles Zimmer ausge 
ſchmückt hatte, nicht recht lebhaft preifen wollten. ‘Darunter gehörten dent 
auch Eie, ohne daß Ihnen diefer Mangel ver Empfänglichkeit bei dem 
guten Kinde viel gefchabet hätte. 

Liebhaber von unferer Art — denn es ift doch natürlich, daß wit 
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von denen zuerſt ſprechen — finden ſich, genau betrachtet, gar manche, werm 
man ein wenig Vorurtheil auf oder ab, mehr oder weniger Lebhaftigkeit ober 
Vedacht, Biegfamleit oder Strenge nicht eben in Anſchlag bringt; und deß⸗ 
wegen hoffe ich günftig für Ihre Bropyläen, nicht allein weil ich gleich gefinnte 
Berfonen vermuthe, fondern weil ich wirklich 'gleichgefinnte Perſonen Fenne. 

Wenn ich alſo in biefem Sinne Ihren Ernft in der Kunft, ‚Ihre 
Strenge gegen Künftler und Liebhaber nicht tabeln Tann, fo muß ich doc, 
in Betracht der vielerlei Menſchenkinder, die Ihre Schrift leſen follen, 
um wenn fie nur von denen gelefen würde, die meine Sammlung gefehen 
haben, noch einiges zum Beften ver Kunft und ver Kunftfreunde wünfchen, 

md zwar einestheils, daß fie eine gewilfe heitere Liberalität gegen alle 
Runftfächer zeigten, ven befchränkteften Künftler und Kunſtliebhaber fchägten, 
fobald jeder nur ohne fonderlihe Anmaßung fein Wefen treibt; andern⸗ 
teils aber Tann ih Ihnen nicht genug Widerſtand gegen diejenigen 
empfehlen, die von befchränften Ideen ausgehen und mit einer unheilbaren 
Einfeitigfeit einen vorgezogenen und befchügten Theil der Kunft zum 
Ganzen machen wollen. Laſſen Sie uns zu dieſen Zwecken eine neue Art 
von Sammlung orbnen, bie dießmal nicht ans Bronzen und Marmor- 
ſtllen, nicht aus Elfenbein noch Silber beftehen foll, fondern worin ber 
Lünſtler, der Kenner und beſonders ver Liebhaber fich felbft wiederfinde. 

Freilich kann ih Ihnen nur den leichteften Entwurf fenden: alles 
was Refultat ift, zieht fich ins Enge zufammen, und mein Brief ift ohnehin 
ſchon lang gemig. Meine Einleitung ift ansführlih, und meinen Schluß 
follen Sie mir felbft ausführen helfen. 

Unfere Meine Alademie richtete, wie e8 gewöhnlich gefchieht, erft fpät 
ihre Aufmerkſamkeit auf fich felbft, und bald fanden wir in ımferer Familie 
faſt für alle die verfchiedenen Gruppen einen Gefellfchafter. 

Es giebt Künftler und Liebhaber, welche wir die Nahahmer 
genannt haben; und wirklich iſt bie eigentliche Nachahmung, auf einen 
hohen und ſchätzbaren Punkt getrieben, ihre einziger Zweck, ihre höchfte 
Freude: mein Vater umd mein Schwager gehörten dazu, und bie Lieb⸗ 
babereien des einen, fo wie die Kunft des andern, ließ in dieſem Fache 
faſt nichts weiter übrig. Die Nachahmung Tann nicht ruhen, bis fie die 
Abildung wo möglich an die Stelle des Abgebilbeten fett. 

Beil nun hierzu eine große Genauigkeit und Reinheit erfordert wird, 
fo ſteht ihnen eine andere Kaffe nah, welche wir die Punktirer genannt 
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haben; bei diefen ift die Nachbildung nicht das Vorzüglichſte, fondern bie 
Arbeit. Ein ſolcher Gegenftand ſcheint ihnen der liebfte, bei dem fie bie 
meiften Punkte und Striche anbringen können. Bei diefen wird ihnen bie 
Liebhaberei meines Oheims ſogleich einfallen. Ein Künftler dieſer Art 
firebt, gleichfam den Raum ins unendliche zu füllen und uns finnlic zu 
überzeugen, daß man die Materie ins unendliche theilen könne. Geh 
ſchãtzbar erfcheint dieſes Talent, wenn es das Bildniß einer wilrbigen, 
einer werthen Perfon vergeftalt ins Kleine bringt, daß wir das, was unler 
Herz als ein Kleinod erkennt, auch vor unferm Auge mit allen jene 
äußern Eigenfchaften, neben und mit Kleinodien erjcheinen fehen. Yud 
bat die Naturgefchichte ſolchen Männern viel zu verdanken. 

Als wir von dieſer Klaffe ſprachen, mußte ich mir wohl felbft ein 
fallen, ver ich mit meiner frühern Liebhaberei eigentlich ganz im Gegen: 
fage mit jenen ftand. Alle diejenigen, bie mit wenigen Strichen zu viel 
leiften wollen, wie die vorigen mit vielen Strichen und Punkten oft vie: 
leicht zu wenig leiften, nannten wir Stiaziften. Hier ift nämlich nicht 
bie Rebe von Meiftern, welche den allgemeinen Entwurf zu einem Werk, 
das ausgeführt werben foll, zu eigener und frember Beurtheilung cfl 
binfchreiben, denn biefe machen erſt eine Skizze; Skizziften nennt man 
aber diejenigen mit Recht, welche ihr Talent nicht weiter als zu Ent 
wiürfen ausbilden und aljo nie das Ende der Kunft, die Ausführum, 
erreichen; fo wie der Punktirer dem wefentlichen Anfang ver Kunft, die 
Erfindung, das Geiftreiche oft nicht gewahr wird. Der Skizziſt hat 
Dagegen meift zu viel Imagination: er liebt ſich poetifche, ja phantaftilde 
Gegenftände, und ift immer ein bischen übertrieben im Ausdruck. Selten 
fällt er in ven Fehler, zu weich oder unbedeutend zu feyn; dieſe Eigenſchaft 
ift vielmehr fehr oft mit eimer guten Ausführung verbimden. 

Für die Rubrik, in welcher das Weiche das Gefällige, das Anmuthige 

berrfchend ift, hat ſich Caroline fogleich erklärt, und feierlich proteftirt, daß 
man biefer Klaſſe feinen Spignamen geben möge; Julie hingegen überläf 
fih und ihre Freunde, die poetifch geiftreihen Skizziſten und Ausführe, 
dem Schidjal und einem firengern over Iiberalen Urtheil. 
Bon den Weichlihen kamen wir natürlicherweife auf vie Holy 
ſchnitte und Kupferſtiche der frühern Meiſter, deren Werke, ungeachtet ihre 
Strenge, Härte und Steifheit, uns durch einen gewiſſen derben um 
fihern Charakter noch immer erfreuen. 
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Dann fielen und noch verſchiedene Arten ein, vie aber vielleicht ſchon 
die vorigen eingetheilt werben können, als da find Garicaturzeichner, 
e unr das bedeutend ‚Wiberwärtige, phyſiſch und moraliſch Häßliche 
rausſuchen, Improviſatoren, die mit großer Geſchicklichkeit und Schnellig⸗ 
üt alles aus dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künſtler, deren Werte 
son nicht ohne Commentar verſteht, gelehrte Liebhaber, die auch das 
imfachfte natürlichfte Wert nicht ohne Commentar laſſen können, und was 
ch andere mehr waren, davon ich Fünftig mehr fagen will; für dießmal 
ber fchliee ich mit dem Wunſche, daß das Ende meines Brief, wenn 
$ Ihnen Gelegenheit giebt fi) Über meine Anmaßung Inftig zu machen, 
Sir mit dem Anfange deſſelben verföhnen möge, wo ich mich vermaß 
einige liebenswilrdige Schwachheiten geſchätzter Freunde zu belächeln. Geben 
Ste mir das gleiche zurüd, wenn Ihnen mein Unterfangen nicht wiber- 
wärtig ſcheint! Schelten Sie mich, zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten 
m Spiegel! Sie vermehren dadurch den Dank, nicht aber bie Anhäng- 
lihleit Ihres | 

ewig verbundenen. 


Fünfter Brief. 


Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mie, daß Sie mein Brief in ber 
beten Stimmung angetroffen und Ihnen tiefe herrliche Gabe des Himmels 
nicht verfümmmert bat; auch mir waren Ihre‘ Blätter ein angenehmes 
Geſchenk in einem angenehmen Augenblid. 

Wenn das Glück viel öfter allein und viel feltener in Geſellſchaft 
kmmt als das Unglüd, fo habe ich dießmal eine Ausnahme von ber 
Regel erfahren: erwünfchter und beveutender hätten mir Ihre Blätter nicht 
Inmmen können, und Ihre Anmerkungen zu meinen wımberlichen Claffifi- 
tionen hätten nicht leicht gefchwinder Frucht gebracht, als eben in dem 
Angenblid, da fie, wie ein ſchon keimender Same, in eim fruchtbares 
Srpreich fielen. Laffen Sie mich alfo die Gefchichte des geftrigen Tages 
zählen, damit Sie erfahren, was für ein neuer Stern mir anfging, mit 
delchem das Geftirn Ihres Briefs in eine fo glüdliche Conjunction tritt. 

Geſtern melvete fi bei uns ein Fremder an, deſſen Name mir nicht 
mbelonnt, der mir als ein guter Kenner gerühmt war. Ich freute mich 
xi feinem Eintritt, machte ihn mit meinen Beſitzungen im allgemeinen 
zelannt, lieh ihm wählen und zeigte vor. Ich bemerkte bald em fehr 

Goethe, ſammtl. Werte. XXIV. 17 
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gebilvetes Ange für Kunſtwerke, befonbers für die Gefchichte derſelben. 
Er erkannte die Meifter fo wie ihre Schüler, bei zweifelhaften Bildern 
wußte er die Urjachen feines Zweifels fehr gut anzugeben, und ſeine 
Unterhaltung erfreute mich fehr. 

Vielleicht wäre ich bingeriffen worden mich gegen ihn Tebhafter zu 
äußern wenn nicht ber Borfag meinen Gaſt auszuhorchen mir gleih 
beim Eintritt eine rubigere Stimmung gegeben hätte. Viele feiner Urtheile 
trafen mit den meinigen zufanımen, bei manchen mußte ich fein ſcharfed 
und geübtes Auge bewundern. Das erfte was mir an ihm beſondert 
auffiel, war ein entfchiebener Haß gegen alle Manieriften. Es that mir 
für einige meiner Lieblingsbilder leid, und ich wear um deſto mehr aufge 
fordert zu unterfuchen, aus welcher Quelle eine folche Abneigung wohl 
fließen möchte. 

Mein Gaft war fpät gekommen und die Dämmerung verhinderte und 


weiter zu fehen; ich zog ihn zu einer Kleinen Collation, zu ber une. 


Philofoph eingeladen mar, denn biefer hat ſich mir feit einiger Zei 
genähert; wie das kommt, muß ich Ihnen im Borbeigehen fagen. 

Slüdlicherweife hat ver Himmel, der die Eigenheiten der Männ 
vorausjah, ein Mittel bereitet, das fie eben fo oft verbindet als entzweit: 
mein Philofoph warb von Juliens Anmuth, die er als Kind verlafen 
hatte, getroffen. Eine richtige Empfinbung Iegte ihm auf, ven Oheim fo 
wie die Nichte zu unterhalten, und unſer Geſpräch verweilt nun gewöhulich 
bei den Neigungen, bei ben Leidenſchaften des Menſchen. 

Ehe wir noch alle beiſammen waren, ergriff ich die Gelegenheit mein 
Manieriften gegen den Fremden in Schu zu nehmen. Ich ſprach von 
ihrem fchönen Naturell, von der glüdlichen Uebung ihrer Hand und ihrer 
Anmuth; doch fegte ich, um mich zu verwahren, hinzu: Dieß will ich alles 
nur fagen, um eine gewiffe Duldung zu entſchuldigen, wenn id; gleich 
zugebe, daß die hohe Schönheit, das höchſte Princip und ver höchfte Zwei 
ber Kunft freilich noch etwas ganz anderes ſey. 

Mit einem Lächelu, das mir nicht ganz gefiel, weil e8 eine befonbert 
Gefälligkeit gegen fich ſelbſt und eine Art Mitleiven gegen mich nur 
drücken fchien, erwieberte er darauf: Sie find denn alfo aud) ven ker 
brachten Grunbfägen getreu, daß Schönheit das letzte Ziel ver Kunft ſey 

Mir ift kein höheres bekannt, verfegte ich darauf. 

Können Sie mir fagen, was Schönheit fey? rief er aus. 
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Bielleicht nicht! verſetzte ich; aber ich kann es Ihnen zeigen. Laſſen 
Se uns,. andy allenfalls noch bei Licht, einen ſehr fchönen Gygsabguß 
des Apoll, einen fehr fchönen Marmorkopf des Bacchus, ven ich befige, 
uch geſchwind anbliden, und wir wollen fehen, ob wir uns nicht ver 
einigen können, daß fie ſchön ſeyen. 

Ehe wir an dieſe Unterſuchung gehen, verſetzte er, möchte es wohl 
nöthig feyn, daß wir das Wort Schönheit und feinen Urſprung näher 
betrachten. Schönheit kommt von Schein; fie ift ein Schein und kann 
als das höchfte Ziel der Kunft nicht gelten: das volllommen Charakte⸗ 
riſiſche nur werbient ſchön genammt zu werben; ohne Charalter giebt es 
feine Schonheit. 

Betroffen über diefe Art fi auszubrüden, verfegte ich: Zugegeben, 
aber nicht eingeftanven, daß das Schöne charakteriftifch feyn müſſe, fo 
folgt Doch nur daraus, daß das ECharakteriftifche dem Schönen allenfalls zu 
Grunde Tiegen, keineswegs aber, daß es eins mit dem Charalteriſtiſchen 
fen. Der Charakter verhält ſich zum Schönen wie das Skelett zum 
lebendigen Menfchen. Niemand wir läugnen, daß der Kuochenbau zum 
Grunde aller Hoch organifirten Geftaft liege; er begründet, er beftimmt 
vie Geftalt: er ift aber nicht die Geftalt felbft und noch weniger bewirkt 
er die legte Erſcheinung, die wir, als Inbegriff und Hülle eines organifchen 
Sunzen, Schönheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kann ich mich nicht einlaflen, verfete der Gaft, und 
a8 Ihren Worten felbft erhellt, daß die Schönheit etwas Unbegreifliches ober 
ve Wirkung von etwas Unbegreiflichen ſey. Was man nicht begreifen Tann, 
das iſt nicht; was man mit Worten nicht Har machen kann, das ift Unfinn. 

IH. Können Sie denn die Wirkung, die ein farbiger Körper auf 
Se Ange macht, mit Worten Mar ausprüden ? 

Er. Das ift wieder eine Inſtanz, auf bie ich mich nicht einlaffen 
km. Genug, was Charakbter fen, läßt fich nachweiſen. Sie finden bie 
Schönheit nie ohne Charakter; denn fonft wide fie leer und unbedeutend 
ſeyn. Alles Schöne ver Alten ift bloß charafteriftifch, und bloß aus biefer 
Eigenthümlichfeit entfteht vie Schönheit. 

Unfer PBhilofoph war gelommen und hatte fi mit den Nichten 
wmierhaften; als er uns eifrig fprechen hörte, trat er binzu, und mein 
Saft, durch die Gegenwart eines neuen Zuhörers gleichfam angefeuert, 
fuhr fort: 
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Das ift eben das Unglüd, wenn gute Köpfe, wenn Leute von Ber: 
vienft folche falſche Grundfäge, die nur einen Schein von Wahrheit haben, 
immer allgemeiner machen; niemand fpricht fie lieber nach, als wer den 
Gegenftanb nicht kennt und verfieht. So hat uns Lefling den Grunbfag 
. aufgebumben, daß die Alten nur das Schöne gebildet; fo hat uns Winde: 
mann mit der flillen Größe der Einfolt und Ruhe eingefchläfert, anſtat 
daß die Kunſt ver Alten unter allen möglichen Formen erſcheint, aber die 
Herren verweilen nur bei Jupiter und Juno, bei ben Genien und Grazien, 
und verbehlen die uneblen Körper und Schäbel der Barbaren, di 
firuppigen Haare, den ſchmutzigen Bart, die bürren Knochen, bie rue 
(ige Haut des entftellten Alters, bie vorliegenden Adern und bie ſchlappen 
Bräüfte. 

Um Gottes willen! rief ic) aus; giebt es denn aus der guten Zeit 
der alten Kunft felbftftändige Kunſtwerke, vie ſolche abjcheuliche Gegenftänte 
vollendet darftellen? ober find es nicht vielmehr untergeorbnete Werk, 
Werke der Gelegenheit, Werke ver Kımft, die ſich nach äußern Abſichten 
‚bequemen muß, die im Sinten ift? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Berzeihnig, und Sie mögen felbft unter 
fuchen und urtheilen. ber daß Laoloon, daß Niobe, daß Dirce mit 
ihren Stiefföhnen felbftftändige Kunftwerfe find, werben Sie mir midt 
längnen. Treten Sie vor den Laokoon, und fehen Sie die Natır m 
voller Empörung und Verzweiflung, ven legten erftidenden Schmear 
frampfartige Spannung, wüthende Zudung, die Wirkung eines ätzenden 
Gifts, Heftige Gährung, ſtockenden Umlauf, erſtidende Prefiung md 
paralytiſchen Top. 

Der Philoſoph ſchien mich mit Verwunderung anzufehen, und ich we: 
fegte: Man fchaudert, man erftarrt nur vor der bloßen Befchreibung 
Farwahr, wenn es ſich mit der Gruppe Laokoons fo verhält, was will aus 
ber Anmuth werben, die man fogar barin jo wie in jedem ächten Kun 
werke finden will! Doch ich will mich darein nicht mifchen: machen Sie 
das mit den Berfaffern ver Propyläen ans, welche ganz ber entgegen 
festen Meinung find. 

Das wird ſich ſchon geben, verjegte mein Gaft: das ganze Altertum 
fpricht mir zu; denn wo wüthet Schreden und Tod entfeßlicher als be 
den Darftellungen ber Niobe? 

Ih erſchrak über eine ſolche Affertion; denn ich hatte noch m 
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rher freilich nur die Kupfer im Fabroni gefehen, ven ich fogleich herbei- 
te und auffchlug. Ich finde feine Spur vom wüthenden Schreden des 
odes, vielmehr in den Statuen die höchſte Suborbination der tragifchen 
nation unter die höchſten Ideen von Würde, Hoheit, Schönheit, 
mäßigtem Betragen. Ich fehe bier überall den Kunftzwed die Glieder 
ierlich und anmuthig erfcheinen zu laffen. Der Charakter erfcheint nur 
och in den allgemeinften Linien, welche durch die Werke, gleichfam wie 
m geiftiger Knochenbau, burchgezogen find. 

Er. Laſſen Sie uns zu den Basreliefen übergehen, bie wir am 
Inde des Buches finden. 

Wir ſchlugen fie auf. 

34. Bon allem Entfeglichen, aufrichtig geſagt, fehe ich auch hier 
uht das mindeſte. Wo wilthen Schreden und Tod? Hier fehe ih nur 
Figrren mit foldher Kunſt durch einanver bewegt, fo glüdlich gegen einander 
yftellt oder geftredt, daß fie, indem fie mich an em trauriges Schidfal 
zumern, mir zugleich die angenehmfte Empfindung geben. Alles Charal- 
eriftifche iſt gemäßigt, alles natürlich Gemaltfame ift aufgehoben, und 
io möchte ich fagen: das Charakteriftiiche Liegt zum Grunde, auf ihm 
rmben Einfalt und Würde; das höchfte Ziel der Kunſt ift Schönheit nud 
bre letzte Wirkung Gefühl ver Anmuth. 

Das Anmuthige, das gewiß nicht unmittelbar mit dem Charalterifti- 
den verbunden werden kann, fällt beſonders bei diefem Sarlophagen in 
bie Augen. Sind die tebten Töchter und Söhne der Niobe nicht hier 
als Zierrathen geordnet? Es ift die höchſte Schwelgerei der Kunft! fie 
verziert nicht mehr mit Blumen und Früchten, fie verziert mit menſch⸗ 
hen Leichnamen, mit dem größten Elend, das einem Vater, das einer 
Rutter begegnen Tann, eine blühende Familie auf einmal vor ſich hin⸗ 
gerafft zu fehen. Ja, der ſchöne Genius, der mit gejenkter Tadel bei 
vn Grabe ſteht, bat hier bei dem erfindenden, bei dem arbeitenven 
Rünftier geftanden und ihm zu feiner irbifchen Größe eine himmlische 
Kumih zugehaucht. 

Mein Saft fah mich lächelnd an und zudte die Achſeln. Leider, 
agte er, als ich geenvigt hatte, Leider fehe ich wohl, daß wir nicht einig 
verden können. Wie Schade, daß ein Dann von Ihren Kenntmiſſen, 
von Ihrem Geiſt nicht einfehen will, daß das alles mur leere Worte find, 
und daß Schönheit und Neal einem Manne von Berftand als ein Traum 





erfcheinen muß, den er freilich nicht in die Wirklichkeit verfeßen mag 
fondern vielmehr widerftrebend findet. 

Dein Philofoph ſchien während des legten Theiles unſeres Geſprächet 
etwas unruhig zu werben, fo gelafien und gleichgültig er ven Anfang 
anzuhören ſchien; er-rüdte ven Stuhl, bewegte ein paarmal die Lippen 
und fing, als e8 eine Paufe gab, zu reven an. 

Dod was er vorbradte, mag er Ihnen felbft überliefern! Er iſt 
dieſen Morgen beizeiten wieder ba; benn feine Xheilnahme an dem geftrigen 
Sefpräh hat auf einmal vie Schalen unferer wechfelfeitigen Entfernung 
abgeftoßen, und ein paar hübjche Pflanzen im Garten der Freundſchaft 
zeigen ſich. | 

Diefen Morgen geht noch eine Poſt, womit ich bie gegenwärtigen 
Blätter abjchide, über denen ich ſchon einige Patienten verſäumt habe; 
weßhalb ich Berzeihung vom Apoll, in fofern er fih um Aerzte mb 
Künftler zugleich befümmert, erivarten darf. 

Diejen Nachmittag haben wir noch ſonderbare Scenen zu erwarten 
Unfer Charakteriftiter kommt wiever; zugleich haben ſich noch ein halb 
Dutzend Fremde anmelden laffen; vie Jahreszeit ift reizend und alles in 
Dewegung. 

Gegen dieſe Gefjellfchaft haben wir einen Bund gemacht, Julie, ber 
Philoſoph und ich; es fol uns feine von ihren Eigenheiten entgehen. 

Doch hören Sie erft den Schluß unferer geftrigen ‘Disputation, und 
empfangen nur noch einen lebhaftern Gruß von 

| Ihrem 
zwar dießmal eilfertigen, doch immer 
beftänbigen treuen Freund und Diener. 


Sechster Brief. 


Unfer wilrbiger Freund läßt mic an feinen Schreibtifch nieverjigen, 
und ich danke ihm fowohl für dieſes Vertrauen als für ven Anlaß, da 
er mir giebt, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ex nennt mid) den Ph 
loſophen; ex würbe mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, wie ſeh 
ich mic) zu bilden, wie fehr ich zu lernen wünſche. Doch leiver hat mar 
ſchon vor ven Menfchen, wenn man fih mm auf gutem Wege glaubt, 
ein anmaßliches Unfehen. 
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Daß ich geftern Abend mich in ein Geſpräch über Bildende Kunft 
lebhaft einmifchte, da mir das Anfchauen verfelben fehlt und ih nur 
einige Titerarifche Kenntniſſe davon befige, werben Sie mir verzeihen, 
wenn Sie meine Relation vernehmen und daraus. erfehen, daß ich bloß 
im allgemeinen geblieben bin, daß ich meine Befugniß mitzureden mehr 
auf einige Kenntniß der alten Poeſie gegründet habe. 

Ih will nicht läugnen, daß die Art, wie der Gegner mit meinem 
drambe verfuhr, mich entrüftete. Ich bin noch jung, entrüfte mich viel- 
leicht zum Uuzeit, und verbiene um deſto weniger den Titel eines Philo- 
fophen. Die Worte des Gegners griffen mid) felbft an, denn wenn ber. 
Lemner, der Liebhaber der Kunft das Schöne nicht aufgeben. darf, fo 
muß der Sihüler der Philofophie ſich das Ideal nicht unter die Hirm- 
geipinnfte verweiſen laſſen. 

Nun, ſo viel ich mich erinnere, wenigſtens den Faden und den 
allgemeinen Inhalt des Geſprächs! 

34. Erlauben Sie, daß ich auch ein Wort einrede! 

Der Gap (etwas ſchnöde). Bon Herzen gern, und wo möglich nichts 
von Luftbildern! 

Ich. Bon der Poeſie der Alten kann ich einige Rechenſchaft geben, 
von der bildenden Kunſt habe ich wenige Kenntniß. 

Der Gap. Das thut mir leid! So werden wir wohl ſchwerlich 
näher zuſammenkommen. 

Ich. Und doc find die fchönen Künfte nahe verwandt; die Freunde 
der verſchiedenſten ſollten ſich nicht mißverſtehen. 

Oheim. Laſſen Sie hören! 

34. Die alten Tragödienſchreiber verfuhren mit dem Stoff, den 
fe bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künſtler, wenn anders biefe 
Supfer, welche die Familie der Niobe vorftellen, nicht ganz vom Original 
abweichen. 

Gap. Sie find leidlich genug; fie geben nur einen unvolllommenen, 
nicht einen falſchen Begriff. 

34. Run! dann können wir fie in fofern zum Grunde legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Berfahren der alten Trı- 
Mienfchreiber ? 

34. Sie wählten fehr oft, befonders in ber erften Zeit, unerträg- 
liche Gegenftände, umleidliche Begebenheiten. 
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* aſt. Unerträglich wären bie alten Fabeln? 

. Gewiß! ungefähr wie Ihre Beſchreibung des Laokoon. 

or Diefe finden Site alſo ımerträglidh ? 

Id. Verzeihen Sie! nicht Ihre Veſchreibung, ſondern das Be 
fchriebene. 

Gar. Alfo das Kunſtwerk? 

Id. Keineswegs! aber das was Sie darin geſehen haben, bie Babel, 
die Erzählung, das Skelett, das was Sie charakteriftifch nennen. Dem 
wenn Laokoon wirklich fo vor unfern Augen ſtünde, wie Sie ihn be 
fchreiben, fo wäre er werth, daß er den Augenblid in Stüden gejchlagen 
wilrbe. 

Gap. Sie prüden ſich ſtark ans. 

34. Das tft wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Oheim. Nun aljo zu dem Trauerſpiele ver Alten. 

Saf. Zu den umerträglichen Gegenftänben. 

. 34. Ganz recht! aber auch zu ver alles erträglich, leidlich, Ihn, 
anmuthig machenden Behandlung. 

Saf. Das gejchähe denn wohl durch Einfalt und ſtille Größe? 

34. Wahrſcheinlich! 

Gap. Durch das mildernde Schönheitsprincip ? 

34. Es wird wohl nicht anders ſeyn! 

Gap. Die alten Tragödien wären alfo nicht ſchrecklich? 

Id. Nicht leicht, fo viel ich weiß, wenn man ven Dichter ſelbſ 
hört. Freilich wenn man in ver Poefle nur den Stoff erblidt, ber dem 
Gedichteten zum Grunde liegt, wenn man vom Kunſtwerke ſpricht, al? 
hätte man an feiner Statt die Begebenheiten in der Natur erfahren, 
dann laſſen ſich wohl ſogar Sophokleiſche Tragödien als ekelhaft und ab⸗ 
ſcheulich darſtellen. 

Gaſt. Ich will über Poeſie nicht entſcheiden. 

34. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Saf. Ja, es ift wohl das Befte, daß jeder in feinem Fache biekt. 

34. Und doch giebt es einen allgemeinen Punkt, in welchem die 
Wirkungen aller Kunft, redender fowohl als bilvenver, ſich ſammeln, au 
welchem alle ihre Geſetze ausfließen. 

Gap. Und diefer wäre? 

Id. Das menſchliche Gemüth. 
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Sap. Ya, ja! es iſt die Art der nenen Herren Philoſophen, alle 
Dinge auf ihren eigenen Grund und Boden zu ſpielen; und bequemer ift 
& freilich die Welt nad) der Idee zu mobeln, als feine Borftellungen 
ven Dingen zu unterwerfen. 

34. Es ift bier von keinem metaphuflfchen Streite die Rebe. 

Gap. Den ich mir auch verbitten wollte. 

3%. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe ſich unabhängig von 
den Menfchen denken; vie Kunft bezieht fi) nothwendig auf denſelben; 
dem die Kunſt iſt nur durch ben Menſchen und für ibn. 

Gap. Wozu foll pas führen? 

Ih. Site felbfi, indem Sie ver Kunft das Charakteriftiiche zum 
Biel fegen, beftellen ven Verſtand, ver das Charakteriftifche erkennt, zum 
Richter 


Gap. Allervings thue ich das. Was ich mit dem Verſtand nicht 
begreife, eriftirt mir nicht. 

3. Über der Menſch ift nicht bloß ein denkendes, er ift zugleich 
em empfinvendes Weſen. Er ift ein Ganzes, eine Einheit vielfacher, 
imig verbundener Kräfte; und zu biefem Ganzen bes Menfchen muß das 
Runftwert veven, es muß dieſer reichen Einheit, diefer einigen Mannich⸗ 
hltigleit im ihm entfprechen. 

Gap. Führen Sie mich nicht in diefe Labyrinthe; denn wer ver» 
möchte uns herauszuhelfen ? 

34. Da ift es denn freilich am beften, wir heben das Geſpräch 
af und jeder behauptet feinen Platz. 

Gap. Auf dem meinigen wenigftens ftehe ich feit. 

34. Vielleicht fände ſich noch gefchwind ein Mittel, daß einer ben 
dern auf feinem Platze wo nicht befuchen, doch wenigftens beobachten 
Konnte, 


Gap. Geben Sie es an! 

34. Bir wollen uns die Kunſt einen Augenblid im Entſtehen 
denlen! 

Gaſn. Gut. 

34. Wir wollen das Kunſtwerk auf dem Wege zur Vollkommenheit 


Gap. Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich Ihnen folgen! 
Die fleilen Pfade der Speculation verbitte ich mir. 
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34. Sie erlauben, daß ich ganz von vorn anfange! 

Gap. Recht gern! 

Ich. Der Menſch fühlt eine Neigung zu irgend einem Gegenftant, 
ſey es ein einzelnes belebtes Weſen — 

Gap. Alſo etwa zu diefem artigen Schooßhunde. 

Iulie. Komm, Bello! es ift feine geringe Ehre als Beifpiel zu 
einer ſolchen Abhandlung gebraudt zu werben. 

Id. Fürwahr, der Hund ift' zierlih genug, und fühlte der Mann, 
den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, fo würde er dieſes Geſchöpf 
auf irgend eine Weife darzuftellen fuchen. Laflen Sie aber auch ſeine 
Nachahnumg recht gut gerathen, fo werden wir doch nicht ſehr gefährde 
feyn; denn wir haben nun allenfalls nur zwei Bello's für einen. 

Gap. Ich will nicht einreden, fondern erwarten was hieraus ent⸗ 
ftehen ſoll. 

Ih. Nehmen Sie an, daß diefer Dann, ven wir wegen feine 
Zalentes nun ſchon einen Künftler nennen, ſich hierbei nicht beruhigt, 
daß ihm feine Neigung zu eng, zu befchränft vorfäme, daß er fih nad 
mehr Individuen, nad Varietäten, nach Arten, nad) Gattungen umthät 
vergeftalt, daß zulegt nicht mehr das Gefchöpf, fonbern der Begriff dei 
Geſchöpfs vor ihm flünde, und er biefen endlich durch feine Kunft dam 
ftellen vermöchte. 

©ap. Bravo! Das wilrde mein Dann feyn. Das Kunftwerk würde 
gewiß dharakteriftifch ausfallen. 

34. Ohne Zweifel! 

Gap. Und ich würde mich dabei beruhigen und nicht8 weiter forbern. 

34. Wir andern aber fleigen weiter. 

Gap. Ich bleibe zurück. 

Oheim. Zum Berfuche gehe ich mit. 

Id. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Canon entſtanden 
ſeyn, mufterhaft, wiſſenſchaftlich ſchätzbar, aber nicht befriedigend fir 
Gemith. 

Gap. Wie wollen Sie auch den wunberlichen Forberumgen viele? 
fieben Gemüths genug tbun? 

34. Es ift nicht wunderlich, es läßt ſich nur feine gerechten Ar 
fprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet uns, daß bie Elohin 
einft unter einander gefprochen: Laßt und den Menfchen machen, ein Bil, 
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das uns gleich fey! Und ver Menfch fagt daher mit vollem Recht: Laßt 
ums Götter machen, Bilder, die ung gleich feyen ! 

Gap. Wir kommen bier fchon in eine fehr dunkle Region. 

Id. Es giebt nur Ein Licht uns hier zu leuchten. 

Gap. Das wäre? 

Ih. Die Bernunft. 

Gap. In wiefern fie ein Licht ober ein Rrlicht ſey, iſt ſchwer zu 
heſtimmen. 

Ih. Nennen wir fie nicht, aber fragen wir uns bie Forderungen 
ab, die der Geift an ein Kunſtwerk madt. Cine befchränkte Neigung foll 
nicht mr audgefüllt, unfere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, unfere 
Lenntniß nur georbnet und beruhigt werben; das Höhere, was in uns 
liegt, will erwedt fen, wir wollen verehren und uns felbft verehrungs- 
würdig fühlen. 

Gap. Ich fange an nichts mehr zu verftchen. 

Sheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu können. Wie weit 
ih mitgehe, will ich durch ein Beifpiel zeigen. Nehmen wir an, daß jener 
Käuftler einen Adler in Erz gebilvet, der ven Gattungsbegriff volllommen 
asrrüdte; nun wollte er ihn aber anf den Scepter Jupiters ſetzen. 
Glauben Sie, daß er dahin volllommen paffen würde? 

Gap. Es käme darauf an. 

Oheim. Ich fage: Nein! Der Künftler müßte ihm vielmehr noch 
ewwas geben. 

Gap. Was denn? 

Oheim. Das ift freilich fchwer auszubriden. 

Gap. Ich vermutbe. 

34. Und doch Liege ſich vielleicht purdy Annäherung etwas thun ? 

Gap. Nur immer zu! 

Id. Er müßte dem Adler geben, mas er dem Jupiter gab, um 
diefen zu einem Gott zu machen. 

Gap. Und das wäre? 

Ih. Das Göttliche, das wir freilich nicht Iennen würden, wenn es 
der Menſch nicht fühlte und felhft hervorbrächte. 

©ap. Ich behaupte immer meinen Play, und laſſe Sie in die Wolke 
Reigen, Ich fehe recht wohl, Sie wollen den hohen Styl ver griechifchen Kunſt 
bezeictnen, ben ich aber auch nur in fofern ſchätze, als ex charafteriftifch iſt. 
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Id. Für uns ift er noch etwas mehr; er befriedigt eine hohe For⸗ 
berung, bie aber doch nody nicht die höchſte ift. 

Gaſt. Sie fcheinen fehr ungenügfan zu ſeyn. 

3d. Dem der viel erlangen kann, geziemt viel zu fordern. Laſſer 
Sie mich Kurz feyn. Der menſchliche Geift befindet fich in einer herrlichen 
Lage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er. einen Gegenſtand 
erhebt und von ihm erhoben wird; allein er mag in diefem Zuſtand nidt 
lange verbarren; der Gattungsbegriff ließ ihn Talt, das Ideale erhob ihn 
über fich felbft; num aber möchte er im fich felbft wieder zurücklehren, er 
möchte jene frühere Neigung, die es zum Individuum gebegt, wieder 
genießen, ohne in jene Beſchränktheit zurückzukehren, und will auch das 
Bedeutende, das Geifterhebende nicht fahren laſſen. Was wilde aus 
ihm in dieſem Zuſtande werben, wenn bie Schönheit nicht emträte um 
das Räthſel glüclich Löstel Sie giebt dem Wiſſenſchaftlichen erft Leben 
und Wärme, und indem fie das Bedeutende, Hohe milvert und himm⸗ 
liſchen Reiz darüber ausgießt, bringt fie es ung wieder näher. Ein ſchönes 
Kunſtwerk bat den ganzen Kreis durchlaufen; es ift nun wieder eme Art 
Individuum, das wir mit Neigung umfaffen, das wir uns zueigen 
können. 

Sa. Sind Sie fertig? 

Id. Für dießmal! Der kleine Kreis iſt gefchloffen; wir find wieder 
da wo wir auögegangen find; das Gemüth hat gefordert, das Gemüth 
ift befrienigt, und ich habe weiter nichts zu jagen. 

Der gute Obeim ward zu einem Kranken bringen abgerufen. 

Gap. Es ift die Art der Herren Philofophen, daß fie fich Hinter 
jonderbaren Worten, wie hinter einer Aegide, im Streite einher bewegen. 

34. Dießmal kann ich wohl verfihern, daß ich nicht als Philoſoph 
geiprochen habe; e8 waren lauter Exrfahrungsfachen. 

Gap. Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein anderer nichts be 
greifen kann! 

34. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gap. Wohl ein befonderes? 

Ih. Kein befonveres, aber eine gewiſſe Eigenfchaft nuuf es habe 

Gap. Und die wäre? 

34. Es muß probuciren fönnen. 

Gap. Was probnciren? 
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Ich. Die Erfahrung! Es giebt keine Erfahrung, die nicht probucirt, 
ervorgebracht,, erjchaffen wird. 

Gap. Nun, das ift arg genug! 

Id. Befonders gilt es von dem Künſtler. 

Gap. Fürwahr, was wäre nicht ein Porträtmaler zu beneiden, was 
firde ex nicht für Zulauf haben, wenn er feine ſämmtlichen Runden pro- 
uciren könnte, ohne fie mit fo mancher Sigung zu incommodiren. 

Ih. Bor diefer Inftanz fürchte ich mich gar nicht; ich bin vielmehr 
bezeugt, ein Borträt kann etwas taugen, als wenn e8 der Maler im 
geutlichften Sinne erſchafft. 

Gaf auffpringenn). Das wird zu toll! Ich wallte, Sie hätten mid) 
m beften und das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich mich freuen, 
em das Räthſel ſich vergeftalt auflöste! Wie gern würde ich einem 
andern Mann, wie Site find, die Hand reichen! 

Id. Leider ift e8 mein völliger Ernft, und ich kann mich weder 
nders finden noch fügen. 

Gaf. Nun, fo dächte ih, wir reichten einander zum Abfchieb wenig- 
ſens vie Hände; befonders da unfer Herr Wirth fich entfernt hat, ver 
oh noch allenfalls ven Präfiventen bei unſerer lebhaften Disputation 
schen konnte. Leben Sie wohl, Mademoiſelle! Leben Ste wohl, mein 
yerr! Ich laſſe morgen anfragen, ob ich wieber aufwarten barf. 

So ftürmte er zur Thüre hinaus, und Yulie hatte kaum Zeit ihm 
ie Magd, die ſich mit der Laterne parat hielt, nachzuſchicken. Ich blieb 
sit dem liebenswürdigen Rinde allein. Caroline hatte ſich ſchon früher 
utfernt. Ich glaube, es war nicht lange hernach, als mein Gegner bie 
ine Schönheit, ohne Charakter, für fade erflärt hatte. 

Sie haben es arg gemacht, mein freund, fagte Julie nad einer 
unen Paufe. Wenn er mir nicht ganz Recht zu haben fcheint, fo kann 
4 Ihnen doch andy unmöglich durchaus Beifall geben, denn e8 war doch 
vohl bloß um ihm zu neden, als Sie zulest behaupteten, ver Porträt: 
tler müſſe das Bildniß ganz eigentlich erfchaffen. 

Schöne Julie, verfegte ich Darauf, wie fehr wünfchte ich, mich Ihnen 
Herüber verfländlich zu machen! Vielleicht gelingt e8 mir mit ber Zeit! 
Iber Ihnen, deren Iebhafter Geiſt ſich in alle Regionen beivegt, bie ben 
Ninfiec nicht allein ſchätzt, fondern ihm gewiffermafen zuvoreilt, und 
Üoft das, was Sie nicht mit Augen gefehen, fich, als ſtünde es vor ibr, 
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zu vergegenmwärtigen weiß, Sie follten am wenigften ſtuben, wenn vome: 
Schaffen, vom Hervorbringen die Rebe ift. 

Julie. Ich merke, Sie wollen mich beftechen. Es wird Ihnen leich⸗ 
werben; denn ich höre Ihnen gern zu. 

Ih. Laſſen Sie uns vom Menfchen würdig denken, und befünmer 
wir und nicht, ob es ein wenig bizarr klingt, was wir von ihm fage. 
Giebt doch jenermann zu, daß ber Poet geboren werben müfle! Schreiit 
nicht jedermann bem Genie eine fchaffende Kraft zu, und niemand glaukt, 
dadurch eben eimas Parapores zu fagen! Wir läugnen es nicht von ven 
Werken ver Phantafle: aber wahrlich der unthätige, untaugende Menſch 
wird das Gute, das Edle, das Schöne weder an fih, noch an andem 
gewahr werven! Wo Füme es denn ber, wenn es nicht aus uns ſelbſt 
entfpränge? ragen Sie Ihr eigen Herz! Iſt nicht die Handelsweiſe 
zugleich mit dem Handeln ihm eingeboren? Iſt e8 nicht die Fähigkeit zur 
guten That, die ſich der guten That erfreut? Wer fühlt lebhaft, ohne 
ven Wunſch, das Gefühlte parzuftellen? und was ftellen wir denn eigat- 
Ich dar, was wir nicht erfchaffen? und zwar nicht etwa nur ein= fir 
allemal, damit e8 da fen, fondern damit es wirke, immer machfe und 
wieder werbe und wieder hervorbringe. Das ift ja eben bie göttliche Kraft 
der Liebe, von der man nicht aufhört zu fingen und zu fagen, daß fe 
im jedem Augenblid die herrlichen Eigenfchaften des geliebten Gegenſtandes 
neu bervorbringt, in den Fleinften Theilen ausbilvet, im Ganzen umfot, 
bei Tage nicht raftet, bei Nocht nicht ruht, fi an ihrem eigenen Were 
entzüdt, über ihre eigene rege Thätigfeit erftaumt, das Belannte immer 
neu findet, weil e8 im jedem Yugenblide, in dem füßeften aller Gefchäfte 
wieder neu erzeugt wird. Ja, das Bild der Geliebten kann nicht alt 
werden; denn jeder Moment ift feine Geburtsftunde. — Ich habe heute 
ſehr geſündigt: ich handelte gegen meinen Borfag, indem ich über cin 
Materie ſprach, die ich nicht ergründet habe, und in dieſem Augenblide 
bin ich auf dem Wege noch ſtrafwürdiger zu fehlen. Schweigen gebührt 
dem Menfchen, ver fich nicht vollendet fühlt; Schweigen geziemt auch dem 
Liebenden, der nicht hoffen darf glüdlich zu ſeyn. Laſſen Ste mid ven 
binnen geben, damit ich nicht Doppelt ſcheltenswerth fey! 

Ich ergriff Iuliens Hand; ich war fehr bewegt, fie hielt mich freund⸗ 
fich feft. Ich darf es fagen. Gebe der Himmel, daß ich mich nicht get 
habe, daß ich mich nicht irre! 
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Doch ich fahre in meiner Erzählung fort. Der Oheim kam zurück. 
Er war freumdlich genug, das an mir zu loben, was ich an mir tabelte, 
war zufrieden, daß meine Ideen fiber bildende Kunft mit ben feinigen 
miammenträfen. Er verfprah, mir in kurzer Zeit die Anſchauung zu 
verfchaffen, deren ich bebürfen könnte. Yulie fagte mir fcherzend auch 
ihren Unterricht zu, wenn ich gefprädhiger, wenn ich mittheilenver werben 
wollte. Und ich fühle fchon recht gut, daß fie alles aus mir machen Tann, 
was fie will. 

Die Magd kam zurück, die dem Fremden gelenchtet hatte; fie war 
ihr vergnügt über feine Tsreigebigleit, denn er hatte ihr ein anfehn- 
lihes Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte fie feine Artigleit; er 
hatte fie mit freundlichen Worten entlaffen, und fie obenvrein ſchönes 
Sind genannt. 

Ih war num eben nicht im Humor, ihm zur fchonen, und rief aus: 
D ja! das kann einem leicht pafliren, der das Ideal verläugnet, daß er 
das Gemeine für ſchön ertlärt! 

Iulie erinnerte mich ſcherzend, daß Gerechtigkeit und Billigfeit au 
im Ideal fey, wonach der Menfch zu ftreben habe. 

Es war fpät geiworben; der Oheim bat mich um einen Dienft, durch 
en ich mir zugleich felbft dienen fjollte, er gab mir eine Abfchrift jenes 
Briefes an Sie, meine Herren, worin er die verfchieenen Liebhabereien 
u bezeichnen fuchte; er gab mir Ihre Antwort, verlangte, daß ich beides 
eſchwind ſtudiren, meine Gedanken darüber zufammenfaflen und alsdann 
egenwärtig fen möchte, wenn bie angemelveten Fremden fein Cabinet 
efuchten, um zu ſehen, ob wir noch mehr Klaſſen entveden und aufzeichnen 
Önnten. Ich babe ben Ueberreſt der Naht damit zugebradht, und ein 
Schema aus dem Stegreif verfertigt, das, wo nicht gründlich, doch wenig- 
tens luſtig ift, und das für mich einen großen Werth hat, weil Julie 
zeute früh herzlich darüber lachen konnte. | 

Leben Sie recht wohl! Ich merke, daß diefer Brief mit dem Briefe 
x8 guten Oheims, ver noch hier auf dem Schreibtifche liegt, zugleich fort 
kann. Nur flüchtig babe ich das Gefchriebene wieder überlefen dürfen. 
Wie manches wäre anders zu fagen, wie manches befier zu beſtimmen 
geweſen! Ja, wenn ich meinem Gefühl nachginge, fo follten dieſe Blätter 
cher ins Feuer als auf die Pofl. Aber wenn nm das Vollendete mit- 
geheilt werben follte, wie fchlecht wilrde es überhaupt um Unterhaltung 
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ausſehen! Indeſſen ſoll unſer Gaſt geſegnet ſeyn, daß er mid i 
Leidenſchaft verſetzte, daß er mich in eine Aufwallung brachte, die mi 
Unterhaltung mit Ihnen verſchaffte, und zu netien, ſchönen Verhäl 
Anlaß gab. 


Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Yuliens Hand! Sie fehen viefe Fed 
wieder, von denen Sie einmal phufiognomifirten, daß fie einen 
faffenden, Feicht mittheilenden, über die Gegenftände hinſchwebenden 
anbeuteten. Gewiß, dieſe Eigenfchaften find mir heute nöthig, we 
eine Pflicht erfüllen fol, die mir im eigentlichften Sinne anfgedı 
worden; denn ich fühle mich weber dazu beftimmt noch fähig; ab 
Herren wollen e8 jo, und da muß es ja wohl gefchehen. 

Die Gefchichte des geftrigen Tages fol ich aufzeichnen, vie Peı 
ſchildern, vie geftern unfer Cabinet befuchten, und zulegt Ihnen R 
[haft von dem allerliebften Fachwerk geben, worin fünftig alle um 
Künftler und Kımftfreunde, die an einem einzelnen Theile fefthalte: 
fich nicht zum Ganzen ergeben, eingefchachtelt und aufgeftellt werben 
Jenes erfte, in fofern es biftorifch ift, will ich wohl übernehmen; a 
legtere fommt es heute ohnehin nicht, und morgen will ich fchon 
wie ich diefen Auftrag ablehne. 

Damit Sie num aber wiffen, wie ich gerade dießmal dazu Fı 
Sie zu unterhalten, fo will ich Ihnen nur kürzlich erzählen, was g 
Abend beim Abſchied vorgefallen. 

Mir hatten lange beifanmen gefeflen — verfteht fidh der Ohein 
junge Freund, ver nicht mehr als Philofoph aufgeführt fegn will, 
die beiden Schweftern — wir hatten uns über die Begebenheiten des 
unterhalten, uns felbft fo wie auch alle befannten Freunde in bi 
ſchiedenen Rubriken eingetheilt. Als wir auseinander gehen wollten, 
der Oheim an: Nun wer giebt unfern abweſenden Freunden, bi 
beute fo oft zu uns gewünfcht, deren wir fo oft gedacht Haben, nın 
auch jchnell Nachricht von den heutigen Borfällen, und von den 
fchritten, die wir in Kenntniß und Beurtheilung fowohl unferer felb 
anderer gemacht haben? An diefer Mittheilung muß es nicht fehlen, 
wir auch bald wieder etwas von bort her erhalten, und fo der Schu 
fi) immer fortwälze und vergrößere. 
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Ich verfegte darauf: Mich follte vünten, daß dieſes Geſchäft nicht 
beffern Händen feyn könnte, als wenn unfer Oheim vie Gefchichte des 
ages aufzeichnete, und unfer Freund über bie neue Theorie und deren 
awendung einen kurzen Auffat zu machen fich entſchlöſſe. | 
Eben da Sie das Wort Theorie nennen, verfeßte der Freund, 
m ich ſchon mit Entfegen. zurüdtreten und mich losſagen, fo gern ich 
hnen auch in allem gefällig feyn wollte. Ich weiß nicht, was mich biefe 
Inge von einem Fehler zum andern verleitet! Kaum habe ich mein Still- 
qweigen gebrochen uud über bildende Kunſt geſchwatzt, die ich erft ſtudiren 
oüte, fo laſſe ich mich bereven, etwas das theoretifch jcheinen könnte, 
ber einen Gegenftand aufzufeen, ven ich nicht überſehe. Laſſen Sie mir 
as ſüße Gefühl, daß ich dieſe Schwachheiten aus Neigung gegen meine 
ertheften Freunde begangen habe; aber fparen Sie mir die Beſchämung, 
uch mit diefen Unvollkommenheiten vor Berfonen jehen zu laſſen, vor 
enen ich als ein Fremder nicht jo ganz im Nachtheil erfcheinen möchte. 

Hierauf verſetzte fogleich ver Oheim: Was mich betrifft, fo bin, ich 
ht im Stande, unter den erften acht Tagen an einen Brief zu denken, 
ine einheimifchen und auswärtigen Patienten fordern meine ganze Yuf- 
ierkſamleit; ich muß befnchen, Confultationen fchreiben, aufs Land 
ihren. Seht, Tiebe Kinder, wie ihr zufammen übereinlommt! Ich 
ächte, Julie ergriffe kurz und gut die Feder, finge mit dem Hiftorifchen 
u mb enbigte mit dem Speculativen. Sie erinmert ſich des Gefchehenen 
ht gut, und an ihren Späßen babe ich gefehen, daß fie aud) im Raiſon⸗ 
ement uns manchmal zuvorläuft. Es kommt nur auf guten Willen an, 
ıb den Bat fie meift. | 

So warb von mir geiprochen, und fo muß ich von mir fchreiben. 
ch vertheidigte mich fo gut ich konnte, doch mußte ich zuletzt nachgeben, 
id ich läugne nicht, daß ein paar gute, freimbliche Worte des jungen 
tannes, ber, ich weiß nicht was für eine Gewalt über mich ausübt, 
ich eigentlich zuleßt noch determinirten. 

Nun find alfo meine Gedanken an Sie gerichtet, meine Herren, , 
wine Feder eilt gleichfam zu Ihnen bin; es fcheint mir als wenn ich, 
ibem ich fchreibe, nach und nad den Weg zurüdlege, der und trennt. 
Shen bin ich bei Ihnen; laſſen Sie mich und meine Erzählung eine 
tembliche Aufnahme finden. 

Bir hatten geftern Mittag kaum abgegefien, als man uns ſchon zwei 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIV. 18 
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Fremde meldete: es war ein Hofmeifter mit feinem jungen Herrn. Sche 
haft gefinnt und begierig auf die Bente des Tags, eilten wir fogle 
fänmtlid) nach dem Cabinette. Der junge Herr war ein hübſcher fill 
junger Dann, der Hofmeifter hatte nicht eben feine, aber doch gute Eitte 
Nach dem gewöhnlichen allgemeimen Eingang fah er fi) unter ven Gemäl« 
um, bat ſich die Erlaubniß aus, die vorzüglichften ſchriftlich anzumerkt 
Mein Oheim zeigte ihm gutmüthig bie beften Stüde jenes Zimmers; de 
Fremde notirte fi mit einigen Worten. den Namen des Malers und ie 
Gegenftand; dabei wänfchte er zu wiſſen wie viel das Stück gekoftet habe 
möchte? wie viel e8 wohl allenfalls an baarem Gelde werth fey? wori 
man ihm denn, wie natürlich, nicht immer willfahbren konnte. Der jun 
Herr war mehr nachdenklich als aufmerlfam; er ſchien bei einſame 
Landfchaften, felfigen Gegenden und Wafferfällen am meiften zu verweile 

Nun kam aud der Gaft des vorigen Tages, den ich Fünftig ie 
Cherafteriftifer nennen werde. Er war heiter und guter Lam 
fcheuzte mit dem Obeim und dem Yreunde über den geftrigen Streit, w 
verficherte, daß er fie noch zu befehren hoffe Der Obeim führte ih 
gleich gefprächig vor ein intereflantes Gemälde; der Freund fchien duſt 
und verdrieglich, worliber er von mir ausgefcholten wurde. Er geften 
daß ihn die Behaglichkeit feines Gegners einen Augenblid verftimmt hab 
und verfpracdh mir heiter zu feyn. | 

Wir konnten bemerken, daß der Obeim mit feinem Gafte fich red 
behaglich unterhielt, als eine Dame hereintrat, mit zwei Reifegefährte 
Wir Mädchen, die wir uns, in Erwartung dieſes Beſuches, zum beft 
gepugt hatten, eilten ihr fogleich entgegen nnd hießen fie willfemme 
Sie war freundlich und gefprächig, und ein gewiſſer Ernſt befremde 
uns nicht, der ihrem Stand und ihrem Alter angemeflen war. Um ein 
Kopf Yeiner als meme Schwefter und ich, fchien fie doch auf m 
berabzufehen und fich der Superiorität ihres Geiftes und ihrer Erfahrung 
zu freuen. 

Wir fragten fie, was fie zu fehen beliebe? Sie verficherte, daß fie | 
einer Galerie, in einem Cabinet am liebften allein herum gehe, ſich im 
Gefühlen zu überlaffen. Wir überließen fie ihren Gefühlen, und hielt 
uns in einer anfländigen Entfernung. 

Als ich hörte, daß fie über einige nieverländifche Bilder und dere 
uneble Gegenftänve ſich gegen ihren Begleiter mit Tadel heraustießs glaub 





ih meme Sache recht gut zu machen, indem ich ein Käftchen auf bie 
Staffelei hob, worin fich eine köftliche liegende Venus befindet. Man ift 
über ven Meifter nicht einig, aber einig, daß fie vortrefflich fey. Ich 
öffnete die Thüren, und bat fie ins rechte Licht zu treten. Jedoch wie 
übel kam ih an! Kaum hatte fie einen Blick anf vie Tafel geworfen, 
als fie die Augen uieberfchlug und mich alsdann ſogleich mit einigem 
Umwwillen anfah. j 

Ih Hätte, rief fie aus, von einem jungen befcheivenen Mädchen 
nicht erwartet, daß fie mir einen ſolchen Gegenftand gelaffen vor die 
Augen ftellen würde. 

Wie fo? fragte ich. 

Und Sie fünnen fragen! verfegte die Dame. 

Ih nahm mich zuſammen und fagte mit ſcheinbarer Naivetät: Gewiß, 
äbige Frau, ich ſehe nicht ein, warum ich Ihnen biefes Bild nicht vor- 
Rellen ſollte; vielmehr indem ich diefen Schatz unferer Sammlung, ven 
man gewöhnlich nur exft fpät zeigt, gleich vom Anfang vorftelle, glaubte 
ih einen Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Dame. Alſo dieſe Nacktheit beleivigt Sie nicht? 

Iulie. Ich wüßte nicht, wie mich das Schönfte beleidigen follte was 
das Ange jehen kann; und überbieß ift mic ber Gegenftand nicht fremd, 
ih habe ihn von Tugend auf gefehen. 

Dame. Ich kann die Erzieher nicht Toben, die foldhe Gegenſtände 
nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 

Iulie. Um Vergebung! wie hätten fie das ſollen? und wie hätten 
fes gelonnt? Man lehrte mich die Naturgefchichte, man zeigte mir bie 
Bogel in ihren Federn, die Thiere in ihren Fellen, man erließ mir die 
Schuppen ver Fiſche nicht; und man hätte mir follen ein Geheimniß aus 
der Geftalt des Dienfchen machen, wohin alles weist, deutet und drängt! 
Sollte das wohl möglich geweſen ſeyn? Gewiß, hätte man alle Menſchen 
mit Sutten zugebedt, mein Geift hätte nicht eher geraftet und geruht, bis 
ih mir eine menfchliche Geftalt felbft erfunden hätte. Und bin ich nicht 
such ein Mädchen? wie kann man ven Menfchen vor dem Menſchen ver: 
heinlichen? Und ift es nicht eine gute Schule der Befcheivenheit, wenn 
men und, die wir uns überhaupt noch immer fir hübſch genug halten, 
das wahre Schöne kennen lehrt? 

Dame. Die Demuth wirkt eigentlich von inmen heraus, Mapdemoifelle, 
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und die reine Beſcheidenheit braucht Teinen äußern Anlaß. Auch gehör 
es, dünkt mich, zu den Tugenden eines Yrauenzimmers, wenn man ferne 
Neugierde bezähmen lernt, wenn man feinen Borwig zu bändigen weiß 

und ihn wenigftens von Gegenſtänden ablehnt, die in fo mandem Smme 

gefährlich werben können. 

Iulie Es kann Menfchen geben, gnädige Frau, bie zu folden 
negativen Tugenden bildſam find. Was meine Erziehung betrifft, fo 
müßten Ste varliber meinen wertben Oheim taveln. Er fagte mir oft, 
ba ich anfangen konnte über mich felbft zu denken: Gewöhne dich ans 
freie Anfchauen der Natur! fie wird dir immer ernfthafte Betrachtungen 
erweden, und die Schönheit der Kunft möge die Empfindungen heiligen, 
die daraus entftehen. 

Die Dame wendete ſich um und ſprach englifch zu ihrem ſtummen 
Begleiter. Sie fchien, wie mir e8 vorkam, mit meiner freiheit nicht 
ganz zufrieden; fie Eehrte fih um, und da fie nicht weit von einer Ber 
kündigung ftand, fo begleitete ich fie dahin. Sie betrachtete das Bild mit 
Aufmerkfanteit, und bewunberte zuleßt die Flügel des Engels und vera 
befonders natürliche Abbildung. 

Nachdem fie fi) lange dabei aufgehalten, eilte fie endlich zu emem 
Ecce Homo, bei vem fie mit Entzüden verweiltee Da mir aber dieſe 
leivende Miene keineswegs voohlthätig iſt, fuchte ich Carolinen an mein 
‚ Stelle zu fchieben; ich winkte ihr und fie verließ ben jungen Baron, 
mit dem fie im Fenſter fland und ber eben ein Blatt Papier wieder 
einftedkte. 

Auf meine Frage, womit fie biefer junge Herr unterhalten habe, 
verfegte fie: Er hat mir Gebichte an feine, Geliebte vorgeleſen, Lieder, 
bie er auf Reifen aus der größten Entfernung an fie gerichtet. Die 

Bere find recht hübſch, fagte Karoline; laß dir fie mım auch zeigen! 

IH fand keine Urſache ihn zu unterhalten, denn er war eben pt 
Dame getreten und hatte fich ihr als ein weitlänfiger Verwandter vor 
geftellt. Sie kehrte, wie billig, dem Herm Chriftus fogleich den Rüden 
um den Herrn Better zu begrüßen; vie Kunſt ſchien auf eine Welt 
vergefien zu ſeyn, und e8 entfpann fich ein Iebhaftes Welt⸗ und Ga 
liengefprädh. | 

Unfer junger philofophifcher Freund hatte fidh indefien an den einer 
Begleiter der Dame angefchloffen; er hatte an ihm einen Lunſtler entbeit 
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md ging mit ibm ein Gemälde nach dem andern durch, in der Hoffnung 
ewas zu lernen, wie er nachher verficyerte; allein er fand feine Wünfche 
nit befriedigt, obgleich ver Mann fchöne Kenntniffe zu haben fchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelnswürbige im Einzelnen. 
Hier war die Zeichnung, hier die Perfpective nicht richtig; bier fehlte die 
Seltung, bier konnte man den Auftrag der Farben, hier den Pinfel nicht 
loben; eine Schulter ſaß nicht gut am Rumpf; bier war eine Glorie zu 
weiß, bier das Feuer zu roth; bier fland eine Figur nicht auf dem rechten 
Ban, und was für Bemerkungen noch alles den Genuß der Bilber ftörten. 

Um meinen Freund zu befreien, der, wie ich merkte, nicht ſehr 
ebaut war, rief ich den Hofmeifter herbei und fagte zu ihm: Sie haben 
vie vorzäglichften Bilder und ihren Werth bemerkt; bier ift ein Senner, 
ver Sie auch mit ven Fehlern bekannt machen kann, und es ift wohl 
mtereffant auch dieſe zu notiren. Kaum hatte ich meinen Freund losge- 
welt, als wir faft in einen fchlimmern Zuſtand geriethen. ‘Der andere 
Begleiter der Dame, ein Gelehrter, der bisher ernft und einfam in ven 
mern auf und ab gegangen war, und mit einer Lorgnette die Bilder 
betrachtet hatte, fing an mit uns zu fprechen und bebauerte, daß in fo 
wenig Bildern das Coſtüm beobachtet ſey! Beſonders, fagte er, feyen ihm 
ve Anachronismen unerträglich: denn „wie könne man ausſtehen daß 
der heilige Joſeph in einem gebundenen Buche Iefe, Adam mit eimer 
Schaufel grabe, vie Heiligen Hieronymus, Franz, Katharina mit dem Chrift- 
finde auf Einem Bilde ftehen! Dergleichen Fehler kämen zu oft vor, als daß 
non in einer Gemäldeſammlung ſich mit Behaglichkeit umſehen könnte. 

Der Oheim hatte fich zwar, ber Höflichkeit gemäß, ſowohl mit ver 
Dame als den übrigen von Zeit zu Zeit unterhalten, allein mit dem 
Charalteriſtiler ſchien er fich doch am beften zu vertragen. Diefer erinnerte 
fh dann auch der Dame fchon in irgend einem Cabinet begegnet zu ſeyn. 
Dan fing an auf und ab zu gehen, von fremden Dingen zu fpreden, 
de Mannichfaltigleit der übrigen Zimmer nur zu durchlaufen, fo daß 
man zulegt, mitten unter Kunſtwerken, fich von ver Kunft um humbert 
Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkſamkeit zog endlich gar umfer alter Bedienter 
auf fih. Diefen könnte man wohl ven Untercuftode unferer Sammlung _ 
"men. Er zeigt fie vor, wenn ter Oheim verhindert ift, ober wenn 
Man gewiß weiß, daß die Leute bloß aus Neugierde kommen. _ Diefer hat 
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fi) bei Gemälden gewilfe Späße ausgebacht, die er jedesmal anbringt. 
Er weiß die Fremden durch hohe Preife der Bilder in Erſtaunen zu ſetzen, 
er führt vie Gäfte zu den Verirbilpern , zeigt einige merkwürdige Reliquien, 
und ergößt die Zufchauer befonders durch die Künfte der Automaten. 

Dießmal hatte er die Dienerfchaft ver Dame berumgeführt, mit nod 
einigen Perfonen dieſes Schlag, und fie auf feine Art beffer unterhalten 
als unfere Weife uns bei den übrigen Gäften gelingen wollte. Er fi 
zulegt einen Tünftlichen Trommelfchläger, ven mein Oheim fchon lange in 
eine Nebenfammer verbannt hatte, vor feinem Publicum ein Stüdde 
auffpielen; die vornehme Geſellſchaft verfammelte fi) auch umher, ins 
Abgeſchmactte feste jedermann in einen behaglichen Zuftand und fo warb 
e8 Nacht, ehe man ven dritten Theil der Sammlung geſehen hatte. Die 
Keifenden konnten fich nicht einen Tag länger aufhalten, eilten ſämmilich 
ins Wirthshaus zurüd, und wir blieben Abends allein. 

Nım ging es an ein Erzählen, an eine Recapitulation boshafte 
Bemerkungen, und wenn unfere Säfte nicht immer liebevoll mit ben 
Gemälden verführen, fo will ich nicht Täugnen, daß wir dafür mit ben 
Beichauern ziemlich lieblos umgingen. 

Caroline beſonders warb ſehr geplagt, daß fie die Aufmerkjamfeit 
bes jungen Herrn nicht von feiner entfernten Geliebten ab und auf fih 
zu ziehen gewußt. Ich behauptete, es könne einem Mädchen nichts ſchred— 
licher ſeyn als ein Gebicht auf eine andere vorlefen zu hören. Sie aber 
verficherte das Gegentheil, und behauptete, daß es ihr fchön, ja erbaulih 
vorgekommen fey: fie habe auch einen abweſenden Liebhaber, und wimſche 
nicht mehr als daß ſich derfelbe in Gegenwart anderer Mädchen auf 
fo mufterhaft wie der junge Fremde betrage. 

Bei einer Falten Collation, bei der wir Ihre Geſundheit zu trinken 
nicht vergafien, ward ber junge Freund num aufgefordert feine Ueberſicht 
über Künftler und Liebhaber vorzulegen, und er that es mit einigem 
Zögern. Wie das nun eigentlich klingt, kann ich heute unmöglich über- 
liefern. Meine Finger find müde geworden und mein Geift ift abgefomt- 
Auch muß ich fehen, ob ich nicht etwa dieſes Gefchäft von mir abfeättele" 
konn. Die Erzählung der Eigenheiten unferes Befuches mochte bingeem® 
allein mid) tiefer einzulaffen finde ich bevenflich, und für heute erlaube? 
Sie, daß ich ganz ftille aus Ihrer Gegenwart wegfchlüpfe. 

.JInlie. 
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Achter Brief. 


Und noch einmal Juliens Hand! Heute iſt's mein freier Wille, ja 
wiſſermaßen ein Geiſt des Widerſpruchs, der mich antreibt Ihnen zu 
reiben. Nachdem ich mich geftern fo fehr gefperrt hatte bie letzte Arbeit 
ı übernehmen und Ihnen von dem was noch übrig ift, Rechenfchaft zu 
den, jo warb feftgefett, daß heute Abend eine folenne alademiſche 
itzung gehalten werben follte, in welcher man die Sache durchſprechen 
olte, um fie fchließlih an Sie gelangen zu laſſen. Nun find bie 
erren an ihre Arbeit gegangen, und ich fühle Muth und Beruf das 
lin zu übernehmen, wozu fie mir ihren Beiftand großmüthig zufagten, 
» ich hoffe fie diefen Abend angenehm zu überrafchen. ‘Denn wie 
anches unternehmen bie Männer was fie nit ausführen würden, wenn 
e grauen nicht zur rechten Zeit mit eingriffen, und das leicht Begonnene, 
wer zu Bollbringende großmüthig beförberten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir bie Liebhaber, die 
28 geftern befuchten, auch mit in unfere Eintheilung einrangiren wollten: . 
t paßten nirgends bin, wir fanden eben gar fein Fach für fie. 

Als wir darüber unfern Bhilofophen tabelten, verſetzte er: Meine 
intheilung kann andere Fehler haben; aber das gereicht ihr zur Ehre, 
iß außer dem Charafteriftifer niemand Ihrer übrigen diegmaligen Gäfte 
: die Rubriken paßt. Meine Rubriken bezeichnen nur Einfeitigfeiten, 
elche al8 Mängel anzufehen find, wenn die Natur den Künftler der⸗ 
ſtalt befchränfte, als Fehler, wenn er mit Borfat in dieſer Beſchränkung 
hart. Das Falſche, Schiefe, fremd Eingemifchte aber findet bier 
men Platz. Meine ſechs Claſſen bezeichnen vie Eigenfchaften, welche, 
le zufammen verbunden, den wahren Stünftler, jo wie ben wahren 
iebhaber, ausmachen wirben, vie aber, wie ich aus meiner wenigen 
rfahrung weiß und aus den mir mitgetheilten Papieren fehe, nır leider 
ı oft einzeln erjcheinen. 

Nun zur Sache! 

Erfe Abtheilung. 
Nachahmer. 

Man kann dieſes Talent als die Baſe der bildenden Kunſt anſehen. 
b ſie davon ausgegangen, mag noch eine Frage bleiben. Fängt ein 
inſtler damit an, ſo kann er ſich bis zu dem Höchſten erheben; bleibt 
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er dabei Kleben, fo darf man ihn einen Eopiften nennen und mit vielem 
Wort gewiflermaßen einen ungünftigen Begriff verbinden. Hat aber an 
ſolches Naturell das Verlangen Immer in feinem beſchränkten Fache weiter 
zu gehen, fo muß zulegt eine Forderung an Wirklichkeit entftehen, bie der 
Künftler zu leiften, der Liebhaber zu erfahren firebt. Wird ver Uebergang 
zur ächten Kunſt verfehlt, fo findet man fi) auf dem ſchlimmſten Abwege 
man gelangt endlich dahin, daß man Statuen malt und fich felbft, wie e8 unfe 
guter Großvater that, im damaſtenen Schlafrod ver Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriffen hat etwas, das fich dieſer Liebhabere 
nähert. Eine folhe Sammlung ift intereflant genug, wenn man fie m 
einem Portefeuille beſitzt. Nur müſſen vie Wände nicht mit dieſen tran- 
rigen, halben Wirklichfeitserfcheinungen verziert werben. 

Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahmte, ohne etwas hin 
zu thun oder uns weiter zu bringen. Cr zieht uns in das einzige höchſt 
beſchränkte Dafeyn hinein; wir erſtaunen über die Möglichkeit vieler 
Operation, wir empfinden ein gewifjes Ergötzen; aber recht behaglic kam 
ung das Werk nicht machen, denn es fehlt ihm die Kunſtwahrheit ale 
fhöner Schen. Sobald aud diefer nur einigermaßen eintritt, fo bat 
das Bildniß ſchon einen großen Reiz, wie wir bei manchen deutſchen, 
nieberlänbifchen und franzöfifchen Porträten und Stillleben empfinden. 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werden und, weil Sie mei 
Hand fehen, glauben, daß das alles aus meinem Köpfchen komme. 6 
wollte erft unterftreihen was ich buchftäblih aus den Papieren nehm, 
bie ich vor mir liegen habe; doch dann wäre zu viel unterftrichen worben. 
Sie werden am beften fehen wo ich nur referire; ja Sie finden bie 
eigenen Worte Ihres lebten Briefs wieder.) 


Bweite Abtheilung. 
Imaginanten. 
Mit diefer Gefellfchaft find unfere Freunde gar zu luſtig umgefprungen. 
Es fchien als wenn der Gegenftand fie reigte ein wenig aus bem Gleiſe 
zu treten, und ob ich gleich dabei faß, mid, zu dieſer Claſſe bekannte, 
und zur Gerechtigkeit und Artigfeit aufforderte, fo konnte ich doc nit 
verhindern, daß ihr eine Menge Namen aufgeblrbet wurden, bie nid 
burchgängig ein Lob anzudeuten fcheinen. Man nannte fie Poetiſirer, 
weil fie, anflatt ven poetifchen Theil ver bildenden Kunſt zu kennen une 
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danach zu beftreben, vielmehr mit dem ‘Dichter wetteifern, ven Vor⸗ 


en deſſelben nachjagen und ihre eigenen Bortheile verkennen und ver- 
men. Dan nannte fie Scheinmänner, weil fie fo gern dem Scheine 
hſtreben, der Einbildungskraft etwas vorzufpielen fuchen, ohne fich zu 
kmmern, in wie fern dem Anfchauen genug gefchieht. Sie wurden 
antomiften genannt, weil ein hohles Gefpenfterwefen fie anzieht; 
antasmiften, weil traumartige Verzerrungen und Incohärenzen nicht 
leiden; Nebuliften, weil fie der Wolken nicht entbehren können, 
ihren Luftbilvern einen würdigen Boden zu verfchaffen. Ja zulebt 
Üte man nach deutſcher Reim- und Klangweife fie als Schwebler 
dRebler abfertigen. Man behauptete, fie feyen ohne Realität, hätten 
und nirgends ein Daſeyn, und ihnen fehle Kunſtwahrheit als fchöne 
illichkeit. 

Beam man den Nachahmern eine falſche Natürlichkeit zuſchrieb, fo 
hen die Imaginanten von bem Vorwurf einer faljchen Natur nicht 
reit, und was bergleichen Anfchulbigungen mehr waren. Ich merkte 
ir, daß man darauf ausging mid, zu reizen, und boch that ich ben 
men den Gefallen wirklich böfe zu werben. 

Ih fragte fie, ob denn nicht das Genie fich hauptfächlich in ber 
fnbung äußere, und ob man ben Poetifirern dieſen Vorzug flreitig 
den könne? Ob es nicht and ſchon dankenswerth fey, wenn ber Geift 
ch ein glüdliches Traumbild ergögt werde? Ob nicht in dieſer Eigen⸗ 
ft, die man mit fo vielen wunderlichen Namen anfchwärze, ver Grund 
d die Möglichkeit der höchſten Kunft begriffen jey? Ob irgend etwas 
iger gegen bie leivige Profa wirkte, als eben dieſe Fähigkeit neue 
ten zu fchaffen? Ob es nicht ein feltenes Zalent, ein feltener Fehler 
‚ von bem man, wenn man ihn auch auf Abwegen antrifft, immer 
h mit Ehrfurcht ſprechen müßte? 

Die Herren ergaben fi bald. Sie erinnerten mich, daß hier nur 
1 Einfeitigleit die Rede fey, daß eben dieſe Eigenfchaft, weil fie ins 
ne ber Kunſt fo trefflich wirken könne, bagegen fo viel ſchade, wenn 
fh als einzeln, ſelbſtſtändig und unabhängig erkläre. Der Nach- 
wer ſchadet der Kunſt nie, denn er bringt fie mühſam auf eine Stufe, 
‚ fie ihm der ächte Rünftler abnehmen kann und muß; ber Yınagi- 
at hingegen fchabet der Kunſt unendlich, weil er fie über alle ihre 
fingen hinausjagt, und es bebürfte des größten Genies, fie aus ihrer 
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Unbeſtinuntheit und Unbedingtheit gegen ihren wahren Mittelpunkt in ihren 
eigentlichen, angewiefenen Umkreis zurüd zu führen. 

Es warb noch einiges hin und wieder geftritten; zuletzt fagten fr, 
ob ich nicht geftehen müſſe, daß auf dieſem Wege die fatyrifche Earicatır- 
zeihnung, als vie kunſt⸗, geſchmack⸗ und ſittenverderblichſte Berierumg, 
entitauden ſey und entftehe? 

‚ Diefe Tonnte ich denn freilich nicht in Schuß nehmen: ob ich glad 
nicht läugnen will, daß mic das häßliche Zeug manchmal unterhält, u 
der Schabenfreude, dieſer Erb- und Schooßfünve aller Adamslinder, als 
eine pilante Speife nicht ganz übel ſchmeckt. 

Fahren wir weiter fort! 


Dritte Abtheilung. 
Charakteriſtiker. 

Mit dieſen find Sie ſchon befannt genug, da Sie von dem Streit 
mit einem merfwärbigen Individuum biefer Art hinreichend unterrichtet find. 

Wenn dieſer Klaſſe an meinem Beifall ewwas gelegen ift, fo kan id 
ihr benfelben verfihern; benn wenn meine lieben Imaginanten mit 
Charakterzügen ſpielen follen, fo muß erft etwas Charakteriftifches da 
feyn; wenn mir das Bedeutende Spaß machen foll, fo kann ich, wohl 
leiden, daß jemand das Bedeutende ernfthaft aufführt. Wenn ums alle 
ein folder Charaktermann vorarbeiten will, damit meine Poetifirer fein 
Phantasmiften werden ober fi gar ins Schwebeln und Nebeln verliere, 
fo fol er mir gelobt und gepriefen bleiben. 

Der Obeim ſchien auch, nach der legten Unterhaltung, mehr für 
feinen Kunftfreumd eingenommen, fo daß er die Partei dieſer Klaſſe nah. 
Er glaubte, man könne fie auch in einem gewilfen Sinne Rigoriften 
- nennen. Ihre Abftraction, ihre Reduction auf Begriffe begründe ummer 


etwas, führe zu etwas, und gegen die Leerheit anderer Künftler und Ruf 


freunde gehalten, fey der Charakteriftiter befonvers ſchätzbar. 

Der Heine, hartnädige Philofoph aber zeigt auch hier wieder feinen 
Zahn, und behauptete, daß ihre Einfeitigfeit, eben wegen ihres ſcheinbaren 
Rechtes, durch Beichränfung der Kunſt weit mehr ſchade, als das Hin 


ausſtreben des Imaginanten, wobei er verfidyerte, daß er bie Fehde gegen 


fie nicht aufgeben werde. 
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Es ift eine curiofe Sache um einen Philoſophen, daß er in genifles— 
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ngen fo nachgiebig ſcheint und auf andern fo feft befteht. Wenn ich 
r erft einmal ven Schlüffel dazu babe, wo es hinaus will! 

Eben finde ih, da ich in ven Papieren nachiehe, daß er fie mit 
niet Unnamen verfolgt. Er nennt fie Stelettiften, Winfler, 
teife, umb bemerkt in einer Note, daß em bloß logiſches Dafeyn, 
fe Berftandesoperation in der Kunft nicht ausreiche, noch aushelfe. Was 
damit jagen will, darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner foll den Charaltermännern die fchöne Leichtigleit fehlen, ohne 
(che feine Kunſt zu denken fey. Das will ich denn auch wohl gelten laſſen! 


Dierte Abtheilung. 
Unbduliften. 

Unter viefem Namen wurden biejenigen bezeichnet, vie ſich mit ben 
chergehenden im Gegenfat befinden, vie das Weichere und Gefällige 
ne Sharalter und Bebentung lieben, wodurch denn zuletzt höchftens eine 
ihgültige Anmuth entfteht. Sie wurden auch Schlängler genannt, 
b man erinnerte ſich der Zeit, da man bie Schlangenlinie zum Vorbild 
d Symbol der Schönheit genommen, und dabei viel gewonnen zu haben 
mbte. Diefe Schlängelei und Weichheit bezieht ſich, fowohl beim 
nftler als Liebhaber, auf eine gewiſſe Schwäche, Schläfrigfeit und, 
un man will, auf eine gewifle Fränfliche Reizbarkeit. Solche Kunſtwerke 
hen bei denen ihr Glück, die im Bilde nur etwas mehr als nichts 
en wollen, denen eine Seifenblafe, die bunt in die Luft fteigt, ſchon 
falls ein angenehmes Gefühl erregt. Da Kunftwerke diefer Art kaum 
un Körper over andern reellen Gehalt haben können, fo bezieht fich ihr 
erbienft meift auf die Behanblung und auf einen gewiſſen lieblichen Schein. 


fehlt ihnen Bedeutung umd Kraft, und deßwegen find fie im allgemeinen 


IMommen, fo wie die Nulfität in der Gefellichaft. Denn von Rechts 
‚gen foll eine gefellige Unterhaltung auch nur etwas mehr als nichts feyn. 
Sobald der Künſtler, der Liebhaber einfeitig ſich dieſer Neigung 
erläßt, fo verklingt die Kunft wie eine ausſchwirrende Saite, fie verliert 
> mie ein Strom im Sand. 
Die Behandlung wird immer flacher und ſchwächer werben. Aus ben 


emälden verſchwinden bie Farben; bie Striche des Kupferftichs verwandeln. 


h in Bunkte, und fo wird alles nach und nach zum Ergötzen ber zarten 
ebhaber, in Rauch aufgehen. 
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Wegen "meiner Schweiter, die, wie Sie wiflen, fiber biefen Pıntt 
feinen Spaß verfteht, und gleich verbrießlich ift, wenn man ihre buftigen 


Kreife ftört, gingen wir im Gefpräd kurz über dieſe Materie himnweg. 36 | 


hätte fonft gefucht dieſer Klaſſe das Nebuliftifche aufzubürden und mei 
Imaginanten davon zu befreien. Ich hoffe, meine Herren, Sie were 
bei Reviſion dieſes Proceſſes vielleicht hierauf Bedacht nehmen. 


Sünfte Abtheilung. 
Kleinkünftler. 

Diefe Klaffe kam noch fo ganz gut weg. Niemand glaubte Urſache zu 
baben ihnen auffällig zu feyn, manches ſprach für fie, wenig für fie. 

Wenn man aud nur ven Effect betrachtet, fo find fie gar nicht m 
bequem. Mit der größten Sorgfalt punktiven fie einen kleinen Raum aus, 
und der Liebhaber Tann bie Arbeit vieler Yahre in einem Käſtchen ver 
wahren. In fofern ihre Arbeit lobenswürdig ift, mag man ſie wohl 
Miniaturiften nennen; fehlt es ihnen ganz und gar an Geift, haben 
fie fein Gefühl fürs Ganze, willen fie feine Einheit ms Werk zu bringen, 
fo mag man fie Punktler und Punkftirer fchelten. 

Sie entfernen fi nicht von der wahren Kunft, fie find nur im Hol 
ber Nachahmer, fie erinnern den wahren Künftler immer daran, daß A 
biefe Eigenfchaft, welche fie abgefonvert befigen, auch zu feinen übrige 
haben müſſe, um völlig vollendet zu fehn, um feinem Wert die hoͤchſte 
Ausführung zu geben. 

So eben erinnert mich der Brief meines Oheims an Sie, daß md 
bort ſchon gut und leidlich von biefer Klaſſe geſprochen worden, und mit 
wollen daher dieſe friedlichen Menfchen auch nicht weiter beunruhigen, 
fondern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit wünfchen. 


Schste Abtheilung. 
Skizziſten. 

Der Oheim hat ſich zu dieſer Klaſſe ſchon bekannt, und wir waren 
geneigt nicht ganz übel von ihr zu ſprechen, als er uns ſelbſt aufmerhſam 
machte, daß die Entwerfer eine eben fo gefährliche Einfeitigfeit in der 
Kunft befördern könnten, als die Helden ver übrigen Rubriken. Die 
bildende Kunſt fol, durch den äußern Sinn, zum Geifte nicht nur fpreden, 
fie fol den äußern Sinn felbft befriedigen; der Geift mag fich altem 
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nzugefellen und feinen Beifat nicht verfagen. Der Skizziſt fpricht aber 
mittelbar zum Geifte, befticht und entzückt dadurch jeben Unerfahrenen. 
m glüdlicher Einfall, halbwege veutlih, und mm gleichſam ſymboliſch 
rgeftellt, eilt durch das Auge durch, regt den Geift, ven Wis, bie 
nbildimgsfraft auf, und ver überrafchte Liebhaber flieht, mas nicht da 
bt. Hier ift nicht mehr von Zeichnung, von Proportion, von Formen, 
yarakter, Ausprud, Zufammenftellung, Uebereinftimmung, Ausführung vie 
eve, fondern ein Schein von allem tritt an bie Stelle. Der Geift fpricht 
m Geifte, und das Mittel, wodurch es gefcheben follte, wirb zu nichte. 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meifter, biefe bezaubernden Hierogluphen, 
ranlafjen wmeift dieſe Liebhaberei, und führen ven ächten Liebhaber nach 
d nach an die Schwelle der gefammten Kunſt, von der er, fobald er 
r einen Blid vorwärts gethan, nicht wieder zurückkehren wird. Der 
gehende Künftler aber hat mehr als ber Liebhaber zu fürchten, wenn 
fi) im reife des Erfindens und Entwerfens anhaltend berumbrebt; 
am wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in den Kunſtkreis hinein- 
tt, fo kommt er dabei gerade am erften in Gefahr, an der Schwelle 
ften zu bleiben. 

Die find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Über ich babe die Namen ver Künftler vergefien, bie, bei einem 
‚nen Talent, das fehr viel verfprach, ſich auf dieſer Seite beichränft, 
id die Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt haben. 

Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein beſonderes Portefenille 
m Zeichnungen foldyer Künftler, die e8 nie weiter als bis zum Skizziſten 
dracht, und behauptet, daß babei ſich befonbers interefiante Bemerkungen 
achen laſſen, wenn man biefe mit den Skizzen großer Meiſter, bie zugleich 
bollenden Tonnten, vergleicht. 


Als man fo weit gelommen war, dieſe ſechs Klaffen von einander 
geſondert eine Weile zu betrachten, fo fing man an fie wieber zufammen 
verbinden, 'wie fie oft bei einzelnen Künftlern vereinigt erfcheinen, und 
"on ich ſchon im Lauf meiner Relation einiges bemerkte. So fand ſich 
e Nachahmer manchmal mit dem Kleinkänftler zuſammen, auch manchmal 
t dem Charalteriftifer; der Skizziſt konnte ſich auf die Seite des Ima⸗ 
ranten, Stelettiften over Unpuliften werfen, und viefer konnte ſich bequem 
it dem PBhantomiften verbinden. 
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Jede Verbindung brachte ſchon ein Werk. höherer Art hervor, als 4 
völlige Eimfeitigfeit, welche fogar, wenn man fie in ver Erfahrung an 
ſuchte, nur in feltenen Beifpielen aufgefunden werden konnte. 

Auf diefem Wege gelangte man zu ber Betrachtung, von welcher 
man ausgegangen wer, zurüd, daß nämlich nur durch die Verbindung ver 
ſechs Eigenfchaften der vollendete Künftler entftehe, fo wie der ächte Lieb⸗ 
baber alle ſechs Neigungen in fich vereinigen müſſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu ernft, fireng un 
ängftlih, bie andere zu leicht und loſe. Nur aus innig verbundenem Erıft 
und Spiel kann wahre Kunſt entfpringen, und wenn unfere einfeiligen 
Künftler und Kunftliebhaber je zwei und zwei einander entgegenftchen, 

der Nachahmer dem Imaginanten, - 

der Charaferiftifer dem Unbuliften, 

ber Kleinfünftler dem Skizziſten, | 
fo entfteht, indem man biefe Gegenfäße verbindet, immer eins ber drei 
Erforderniſſe des volllommenen Kunſtwerks, wie zur Ueberſicht das Gane 
folgendermaßen kurz vargeftellt werben kann. 


Ernf Ernft und Spiel Spiel 
allein. verbunden. allein. 
Individuelle Neigung, Ausbildung ins Allgemeine, Individuelle Neigung, 
Manier. Styl. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiſten. 
Charakteriſtiker. Schönheit. Unduliſten. 
Kleinkünſtler. Vollendung. Skizziſten. 


Hier haben Sie nun die ganze Ueberſicht! Mein Geſchäft iſt voll⸗ 
endet, und ich ſcheide abermals um ſo ſchneller von Ihnen, als ich über⸗ 
zeugt bin, daß ein beiſtimmendes oder abſtimmendes Geſpräch eben da 
anfangen muß, wo ich aufhöre. Was ich noch ſonſt auf dem Herzen habe, 
eine Conſeſſion, die nicht gerade ins Kunſtfach einſchlägt, will ich nächſtens 
beſonders thun, und mir dazu eigens eine Feder ſchneiden, indem die 
gegenwärtige ſo abgeſchrieben iſt, daß ich ſie umkehren muß, um Ihnen 
ein Lebewohl zu ſagen und einen Namen zu unterzeichnen, den Sie doch 
ja dießmal, wie immer, freundlich anſehen mögen. 

Julie. 
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Ueber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit 


ter 


Aunſtwerke. 
Ein Geſpräch. 


1798. 


ne I 
[2 


Auf einem beutfchen Theater ward ein ovales, gewiſſermaßen amphi- 
theatralifches Gebäude vorgeftellt, in deſſen Logen viele Zufchauer gemalt 
find, als wenn fie an dem mas unten vorgeht, Theil nähmen. Manche 
wirfliche Zufchauer im Parterre und in ben Logen waren damit unzu⸗ 
frieden und wollten übel nehmen, daß man ihnen fo etwas Unwahres 
und Umvahrfcheinliches aufzubinden gedächte. Bei diefer Gelegenheit fiel 
ein Geſprach vor, deſſen ungefährer Inhalt bier aufgezeichnet wird. 

Der Anwalt des Münplers. Laſſen Sie uns feben, ob wir 
uns nicht einander auf irgend einem Wege nähern können. 

Ber Bufhauer. Ich begreife vi, wie Sie eine ſolche Vorſtel⸗ 
lung entfchuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Ste ins Theater geben, fo erwarten 
Eie nicht, daß alles was Sie drinnen fehen werden, wahr und wirklich 
ſern foll? 

Zuſchauer. Nein! ich verlange aber, daß mir wenigftens alles 
wahr und wirklich ſcheinen folle. 

Anwalt. Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigene Seele läugne 
und behaupte, Sie verlangen das keineswegs. 

Zuſchauer. Das wäre doch ſonderbar! Wenn ich e8 nicht verlangte, 
warum gäbe ſich denn der Decoratenr die Mühe alle Linien aufs genauefte 
nah den Regeln der Perfpective zu ziehen, alle Gegenftände nach ber 
volltommenften Haltung zu malen? Warum ſtudirte man aufs Koftiim? 
warum ließe man fi) e8 fo viel koſten ihm treu zu bleiben, um dadurch 
mid in jene Zeiten zu verſetzen? Warum rühmt man ben Schaufpieler 
am meiften, der die Empfindungen am wahrften ausbrüdt, ver in Rede, 
Stellung und Gebärden der Wahrheit am nächſten kommt, ber mich 
tiniht, daß ich nicht eine Nachahmung, ſondern die Sache felbft zu ſchen 
glaube ? 
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Anwalt. Sie drüden Ihre Empfindungen recht gut aus, nur il 


es ſchwerer als Sie vielleicht denken, recht deutlich einzufehen, was ma 


empfindet. Was werben Sie fagen, wenn id) Ihnen einwende, daß Ihnen 
alle tbentralifchen Durftellungen keineswegs wahr fcheinen, daß fie vl: 
mehr nur einen Schein des Wahren haben? 


Bufdauer. Ich werde fagen, daß Sie eine Subtilität vorbrinſe, 


die wohl nur ein Wortſpiel ſeyn könnte. 
Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verſetzen, daß, wenn wir von 


Wirkungen unſeres Geiftes reven, Feine Worte zart und ſubtil genng fin, 
und daß Wortfpiele dieſer Art felbft ein Bedürfniß des Geiftes anzeigen, : 
der, da wir das was in und worgeht, nicht geradezu ausdrücken können, 
durch Gegenfäge zu operiren, bie Frage von zwei Seiten zu beantworten : 


und fo gleihfam die Sache in die Mitte zu faſſen fucht. 
Bufdauer. Gut denn! nım erflären Sie ſich deutlicher und, men 
ich bitten darf, in Beifpielen. 


| 


Anmalt. Die werbe ich leicht zu meinem Vortheil aufbringen Fönnen : 
Zum Beifpiel aljo, wenn Sie in der Oper find, empfinden Sie nidt m - 


lebhaftes, vollftändiges Vergnügen ? 


Bufgauer. Wenn alles wohl zuſammenftimmt, eines der vol 


fommenften, beren ich mir bewußt bin. 

Anmalt. Wenn aber die guten Leute ba droben fingend fih be 
gegnen und becomplimentiven, Billets abfingen, vie fie erhalten, ihr 
Liebe, ihren Haß, alle ihre Leidenſchaften ſingend varlegen, ſich fingen) 
herumſchlagen und fingen verfcheiden, können Sie fagen, daß bie gamt 
Borftellung oder auch nur ein Theil verfelben wahr fcheme? Ja, ich veri 
fagen, auch nur einen Schein des Wahren habe? 

Bufdauer. Fürwahr, wenn ich es überlege, fo getraue ich mih 
das nicht zu fagen. Es fommt mir von allem dem freilich nichts wahr vor. 

Anwalt. Und doch find Sie dabei völlig vergnügt und zufrieden. 

Bufdauer. Ohne Widerrede. Ich erinnere mid zwar noch wohl, wie 
man fonft die Dper eben wegen ihrer groben Unwahrfcheinlichleit Läcerlih 


machen wollte, und wie ich von jeher befjenungeachtet das größte Ber 
gnügen babet empfand und immer mehr empfinde, je reicher und vol 


fommener fie geworben ift. 


Anwalt. Und fühlen Sie ſich nit auch in der Oper vollkommen 


getäufcht ? 
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Bufhauer. Getäufht, das Wort möchte ich nicht brauchen! -—- 
Und doch ja! — und doch nein! 

Anwalt. Bier find Sie ja auch in einem völligen Wiberfprud), 
der noch viel fchlimmer als ein MWortfpiel zu ſeyn fcheint. 

* Bufdgauer. Nur rubig, wir wollen fchon ind Klare kommen. 

Anwalt. Sobald wir im Klaren find, werben wir einig feyn. 
Bollen Sie mir erlauben auf dem Punkt, wo wir ftehen, einige Tragen 
a thun? 

Duſchauer. Es ift Ihre Pflicht, da Sie mich in diefe Verwirrung 
ineingefragt haben, mich auch wieder beranszufragen. 

Anwalt Gie möchten alfo die Empfindung, in welche Sie durch 
ine Oper verfegt werben, nicht gern Täufchung nennen. 

Bufdauer. Nicht gern, und doch ift e8 eine Art verfelben, etwas 
a8 ganz nahe verwandt ift. 

Anwalt. Niht wahr, Sie vergeffen beinahe fich felbft? 

Bufgauer. Nicht beinahe, fondern völlig, wenn das Ganze ober 
ver Theil gut ift. 

Anwalt. Sie find entzüdt? 

Bufdauer. Es ift mir mehr als einmal gefchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl jagen unter welchen Umftänven ? 

Bufdaucr Es find fo viele Fälle, daß es mir fchwer feyn würde 
fie aufzuzählen. 

Anwalt. Und doch haben Sie es fchon gefagt; gewiß am meiften, 
wenn alles zufammenftimmte. 

Bufdauer. Ohne Widerrede! 

Anwalt. Stimmte eine ſolche vollkommene Aufführung mit ſich 
ſelbſt oder mit einem andern Naturproduct zufammen ? 

DZuſchauer. Wohl ohne Frage mit ſich ſelbſt! 

Anwalt. Und die Uebereinſtimmung war doch wohl ein Werk der 
dunſt? 

Buſchauer. Gewiß! 

Anwalt. Wir ſprachen vorher der Oper eine Art. Wahrheit ab; 
ir behaupteten, daß fie keineswegs das mas fie nachahmt, wahrfcheinlich 
wftelle; können wir ihr aber eme innere Wahrheit, die aus der Con⸗ 
guenz eines Kunſtwerks entipringt, abläugnen? 

Bufhauer. Wenn die Oper gut ift, macht fie freilich eine Meine 
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Welt für fih aus, in der alles nach gewiflen Geſetzen vorgeht, die nach 
ihren eigenen Geſetzen beurtheilt, nach ihren eigenen Eigenſchaften gefühlt 
ſeyn will. 

Anwalt. Sollte nım nidt daraus folgen, daß das Kunſtwahre 
und das Natırwahre völlig verfchieden ſeyn, und daß der Künftler leines 
wegs ftreben follte noch dürfe, daß fein Werk eigentlich als ein Natur 
werk erfcheine? 


Bufdauer. Aber e8 erfcheint ums doch fo oft als ein Naturwerl. 


Anwalt. Ich darf e8 nicht läugnen. Darf ich dagegen aber auf _ 
aufrichtig feyn ? 

Bufhauer. Warum das nicht! Es ift ja doch unter uns dießmal 
nicht auf Complimente angefehen. 

Anwalt. So getraue ich mir zu fagen: Nur dem ganz ungehilveten 
Zufhaner Tann ein Kunftwerf als ein Naturwerk erſcheinen; und ein 
folcher ift dem Künftler auch lieb und werth, ob er gleich mur auf ber 
unterften Stufe fteht. Leider aber nur fo lange, als ver Künftler fih 
zu ihm berabläßt, wird jener zufrieden feyn, niemals wird er fih mi 3 
dem ächten Künſtler erheben, wenn biefer den Ylug, zu dem ihn bee : 
Genie treibt, beginnen, fein Werk im ganzen Umfang vollenden uf. ': 

Zuſchauer. Es ift fonderbar, doch läßt fich’s hören. i 

Anwalt. Sie würden e8 nicht gern hören, wenn Sie wicht hen 
felbft eine höhere Stufe erftiegen hätten. 

Bufdauer. Laſſen Sie mich num felbft einen Berfuch machen, de} 
Abgehandelte zu orbnen und weiter zu gehen, laſſen Sie mich die Stel 
des Fragenden einnehmen. 

Anwalt. Defto lieber! 

Bufdauer. Nur dem Ungebilveten, fagen Ste, könne ein Kunfl 
werk als ein Naturwerk erjcheinen. 

Anvwalt Gewiß! Erinnern Sie fi) der Vögel, die nach des großen 
Meifters Kirchen flogen. 

Zuſchauer. Nun beweist das nicht, daß dieſe Früchte vortrefflih 
gemalt waren? 

Anwalt. Keineswegs! vielmehr beweist mir, daß dieſe Liebhaber 
ächte Sperlinge waren. | 

Zuſchauer. Ich Tann mic doch deßwegen nicht ermehren, em 
ſolches Gemälde für wortrefflih zu halten. 
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Anwalt. Soll ich Ihnen eine neuere Geſchichte erzählen? 

Bufhauer. Ich höre Geſchichten meiftens lieber als Raifonnement. 

Anwalt Kin großer Naturforfcher befaß umter feinen Hausthieren 
nen Affen, ven er 'einft vermißte und nad langem Suchen in ber 
ibliotbel fand. Dort faß das Thier an ber Erbe und hatte die Kupfer 
nes ungebundenen naturgefchichtlihen Werkes um fich ber zerftreut. 
rſtaunt über dieſes eifrige Stubium bes Hausfreundes, nahte ſich der 
err und ſah zu ſeiner Verwunderung und zu ſeinem Verdruß, daß der 
näfchige Affe die ſämmtlichen Käfer, vie er bie und da abgebildet ge⸗ 
nben, berausgefpeist habe. 

Zuſchauer. Die Gefchichte ift luſtig genug. 

Anwalt. Und paffend hoffe ih. Ste werden doch nicht dieſe illu⸗ 
inirten Kupfer dem Gemälde eines fo großen Künftler8 an vie Seite 
ken? 

Bufgauer. Nicht leicht! 

Anwalt. Aber den Affen doch unter bie ungebilveten Liebhaber 
'chuen ? 

Zuſchauer. Wohl, und unter die gierigen dazu! Sie erregen in 
ur einen fonberbaren Gedanken! Sollte der ımgebilvete Liebhaber nicht 
ben deßwegen verlangen, daß ein Kunſtwerk natürlich fey, um es nur 
ad auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weife genießen zu können? 

Anwalt Ich bin völlig viefer Meinung. 

Bufdauer. Und Sie behaupten daher, daß ein Künftler fi er- 
tebrige, der auf dieſe Wirkung losarbeite? 

Anwalt. Es ift meine fefte Ueberzeugung ! 

Bufhauer. Ich fühle aber bier noch immer einen Wiberfpruch. 
Sie erzeigten mir vorhin und auch fonft ſchon die Ehre, mich wenigftens 
mter die halbgebilveten Liebhaber zu zählen. 

Anmwalt. Unter die Xiebhaber, die auf dem Wege find Kenner zu 
xrden. 

Bufdauer. Nun fo fagen Sie mir: warum erfcheint auch mir 
n volllommenes Kunſtwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt Weil es mit Ihrer beflern Natur übereinftimmt, weil es 
wrnatürlich, aber nicht außernatürlich ift. Ein volllommenes Kunſtwerk 
ein Werk des menfchlichen Geiftes, und in dieſem Sinne aud ein Wert 
r Natur. Aber indem die zerftreuten Gegenſtände in eins gefaßt und 


294 


— — — — — 


ſelbſt die gemeinſten in ihrer Bedeutung und Würde aufgenommen werden 
fo iſt es über bie Natur. Es will durch einen Geiſt, der harmoniſe 
entſprungen und gebildet iſt, aufgefaßt ſeyn, und dieſer findet das vor 
treffliche, das in fi) Vollendete auch ſeiner Natur gemäß. Davon ha 
der gemeine Liebhaber Feinen Begriff; er behanbelt ein Kunſtwerk mi 
einen Gegenftand, ven er auf dem Markte antrifft: aber der wahre ie 
haber fieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahmten, fondern auch d 
Borzüge des Ausgewählten, das Geiftreiche der Zufammenftellung, de 
Ueberixbifche der Heinen Kunftwelt; er fühlt, daß er ſich zum Künftlı 
erheben mäüffe, um das Werk zu genießen, er fühlt, daß er fih a 
feinem zerftreuten Leben fammeln, mit dem Kunſtwerke wohnen, ı 
wieberholt anfchauen und fich felbft dadurch eine höhere Eriftenz gebi 
müſſe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund! Ich Habe bei Gemälden, i 
Theater, bei andern Dichtungsarten wohl ähnlihe Empfindungen gehal 
und das ungefähr geahnt, was Sie fordern. Ich will Hinftig noch befi 
auf mich und auf bie Kunftwerke Acht geben; wenn ich mid) aber rei 
befinne, fo find wir fehr weit von dem Anlaß unferes Geſprächs ab 
fommen. Sie wollten mich überzeugen, daß ich bie gemalten Zuſchan 
in unferer Oper zuläflig finden folle; und noch fehe ich nicht, wenn | 
bisher auch mit Ihnen einig geworben bin, wie Sie auch biefe Lice 
vertheibigen, und unter welcher Rubrik Sie biefe gemalten Theilnehm 
bei mir einführen wollen. 

Anwalt. Glüdlicherweife wird die Oper heute wiederholt; und € 
werben fie doch nicht verſäumen wollen ? 

Bufdaner. Keineswegs! 

Anwalt. Und die gemalten Männer? 

Bufgauer. Werben mich nicht verfcheuchen, weil ich mid fi 
ewwas beffer als einen Sperling halte. 

Anwalt. Ich wünſche, daß ein beiverfeitiges Intereſſe uns Is 
wieber zufammenführen möge. 





Dhilofirats Gemälde 


und 


Antif und Modern. 


1818. 


Yhilofrats Gemälde. 


uns von Poefle und Profa ans den beften griechifhen Tagen 
ieben, giebt uns die Ueberzengung, daß alles was jene hochbe- 
ion in Worte verfaßt, um es mündlich ober fchriftlich zu über: 
us ummittelbarem Anfchauen ver äußern und innern Welt ber- 
en fey. Ihre älteſte Mythologie perfonificirt vie wichtigften 
des Himmels und der Erde, individualiſirt pas allgemeinfte 
chickſal, die unvermeidlihen Thaten und unausweichlichen Dul⸗ 
nes immer ſich erneuenden feltfamen Gefchlehts. Poeſie und 
kunſt finden bier das freiefte Feld, wo eine ber andern immer 
heile zumeist, indem beive in ewigem Wettftreit ſich zu befehden 


bildende Kunft ergreift die alten Fabeln und bevient fich ihrer 
ächften Zwecken: fie reizt das Auge, um es zu befriedigen, fie 
n Geift auf, um ibn zu fräftigen, und bald kann ber Poet dem 
8 mehr überliefern, was der Bildkünſtler nicht fchon dem Auge 
yitte. Und fo fteigern fich wechjelsweife Einbildungskraft und 
it, bis fie endlich das höchſte Ziel erreichen: ſie kommen ber 
zu Hülfe, und ftellen den Gott, deſſen Win vie Himmel 
‚ ber anbetenden Menfchheit vor Angen. 

dieſem Sinn haben alle neueren Kunftfreunve, die auf dem Wege, 
Windelmann vorzeichnete, treulich verharrten, bie alten‘ Be⸗ 
en verlorener Kımftwerfe mit übrig gebliebenen Nachbildungen 
ahmungen verfelben immer gern verglichen und ſich dem geift- 
efchäft ergeben völlig VBerlorenes im Sinne der Witen wieder her: 
welches ſchwieriger ober leichter feyn mag, als der neue Zeitfinn 
ı abweicht ober ihm fich nähert. 
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So haben denn auch die Weimarifchen Kunftfreunde, früherer Be 
mühungen um Polygnots Gemälve nicht zu gedenken, ſich an ver Philoftrate 
Schilderungen vielfach geübt, und würben eine Folge derfelben mit Kupfer 
herausgegeben haben, wenn die Schickſale der Welt und der Kunft das Unter 
nehmen nur einigermaßen begünftigt hätten ; doch jene waren zu rauh und biefe 
zu weich, und fo mußte das frohe Große und das heitere Gute leider zurückſtehen. 

Damit nım aber nicht alles verloren gehe, werben bie Vorarbeiten 
mitgetheilt, wie wir fie fchon feit mehreren Jahren zu eigener Belehrung 
eingeleitet. Zuerft alfo wird vorausgefeßt, daß die Gemälvegalerie wirllih 
eriftirt habe, und daß man ben Redner Ioben müſſe wegen bes zeige 
mäßen Gedankens, fie in Gegenwart von mwohlgebilveten Jünglingen und 
boffnungsvollen Knaben auszulegen und zugleich einen angenehmen un 
nüglichen Unterricht zu ertheilen. An Biftorifch-politiichen Gegenftänden 
feine Kunft zu üben, war ſchon längft dem Sophiften unterfagt; moralijche 
Probleme waren bis zum Ueberdruß durchgearbeitet und erfchöpft; num 
blieb das Gebiet ver Kunft noch übrig, wohin man fich mit feinen Schälem 
flüchtete, um an gegebenen harmlofen Darftellungen feine Fertigkeiten zu 
zeigen und zu entwideln. 

Hieraus entfteht aber für uns bie große Schwierigkeit, zu fondern, 
was jene heitere Gefellfchaft wirklich angefchaut und was wohl redneriſche 
Zuthat feyn möchte. Hierzu find uns in der neuern Zeit fehr viele Mittel 
gegeben. Herculaniſche, Pompejifche und andere neuentdeckte Gemälie, 
befonders auch Moſaiken machten es möglich, Geift und Einbildungskeaft 
in jene Kunſtepoche zu erheben. 

Erfreulich, ja verdienftlich iſt dieſe Bemühung, da neuere Künftler in 
biefem Sinne wenig arbeiteten. Aus ven Werken der Byzantiner und ber 
erften florentinifchen Künftler ließen fich Beifpiele anführen, daß fle auf 
eigenem Wege nach ähnlichen Zweden geftrebt, die man jedoch nad, und 
nach aus den Augen verloren. Nun aber zeigt Julius Romano allein in 
feinen Werken deutlich, daß er die Philoftrate gelefen; weßhalb auch von 
feinen Bildern manches angeführt und eingefchaltet wire. Jüngere talent: 
volle Künftler der neuern Zeit, die ſich mit dieſem Sinne vertraut machten, 
trügen zu Wieberherftellung der Kunſt ins kraftvolle, anmuthige Leben, 
worin fie ganz allein gedeihen kann, gewiß fehr vieles bei. 

Aber nicht allein die Schwierigkeit, aus vebnerifchen Ueberlieſerungen 
ſich dag eigentlid, Dargeftellte rein zu entwideln, bat eine glückliche Wirkung 
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ver Bhiloftratifchen Gemälde gehindert; eben jo ſchlimm, ja noch ſchlimmer 
ift die Verworrenheit, in welcher diefe Bilder hinter einanver aufgeführt 
werden. Braucht man dort ſchon angeftrengte Aufmerkſamleit, fo wird 
man. bier ganz verwirrt. Deßwegen war unfere erfte Sorgfalt die Bilder 
zu fondern, aldann unter Rubriken zu theilen, weun gleich nicht mit ber 
größten Strenge. Und fo bringen wir nah und nad zum Vortrag: 
l.Hochheroiſchen tragifhen Inhalts, zielen meift auf Tod und 
verderben heldenmuthiger Männer und Frauen. Hieran ſchließt ſich, 
damit die Welt nicht entvöllert werde: IL. Liebesannäherung und 
Bewerbung, deren Gelingen und Mißlingen. Daraus erfolgt: UI. Ge⸗ 
kurt und Erziehung. Sodann tritt uns IV. Hercules kräftig ent- 
gegen, welcher ein beſonderes Capitel füllt. Die Alten behaupten ohne⸗ 
dieß, daß bie Poefle von diefem Helden ausgegangen fen. „Dem die Dicht- 
hmft befchäftigte fich vorher nur mit Götterfprüchen, und entitand exft mit 
Hercules, Alkmenens Sohn.” Auch ift er der herrlichfte, die mannichfaltigften 
Abwechſelungen barbietende und herbeiführenne Charafter. Unmittelbar 
verbindet fih: V. Kämpfen und Ringen aufs mächtigfte. VI. Jäger 
und Jagden brängen fi fühn und Iebensmutbig heran. Zu gefälliger 


| Ableitung teitt: VII Boefie, Gefang und Tanz an ven Reihen mit 


unendlicher Anmuth. Die Darftellungen von Gegenden folgt fobann: wir 
finden VII. viele See- und Wafferftüde, wenig Landſchaften. 
IR. Einige Stillleben fehlen auch nicht. 

In dem nachfolgenden Berzeichnii werben die Gegenftände zur Ueber⸗ 
fücht nur kurz angegeben; bie Ausführung einzelner läßt ſich nach und 
rad mittheilen. Die hinter jedem Bilde angezeichneten römifchen Zahlen - 
Deuten auf das erfte und zweite Buch Philoſtrats. Jun. meist auf bie 
Ueserlieferung des Jüngern. Eben fo veuten die arabifchen Zahlen auf 
Die Folge wie bie Bilder im griechifchen Tert geordnet find. Was den 
Derculauifchen Alterthümern und neuern Künftlern angehört, ift gleichfalls 
anggeichnet. 

Antite Gemäldegalerie. 
I. Hodheroifhen, tragifdhen Inhalts. 


1. Antilochus; ver Troja getödteter Held, von Achill beweint, mit 
großer Umgebung von trauernden Freunden und Rampfgefellen. I. 7. 
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2. Memnon; von Adhill getöbtet, von Aurora der Mutter liebevo/ 
beftattet. I. 7. 

3. Stamander; das Gewäfler durch Bulcan ausgetrocknet, bat 
Ufer verfengt, um Achill zu retten. I. 1. 

4. Menöceus; fterbender Held, als patriotifches Opfer. I. 4. 

5. * Hippolyt und Phähra; werbende, verfchmähte Stiefimntr. 
Herculan. Altertb. T. IH. Tab. 15. 

5. Hippolyt; Yüngling, unſchuldig, durch übereilten Baterief 
ungerecht verberbt. II. A. 

6. Antigone; Schwefter, zu Beltattung des Bruders ihr Lehen 
wagend. Il. 29. 

7. Evadne; Gelbenweib, bem erfchlagenen Gemahli im Flammentode 

folgend. IL 30. 

8. Panthia; Gemahlin, neben dem erlegten Gatten fr 
bend. II. 9. | 
9. Ajar, ver Xofrier; unbegwungener Held, dem graufeften Unter: 

gange trotzend. I. 13. 

» 10. Philoktet; einfam, gränzenlos leidender Held. III. 17. 

11. Phaëthon; verwegener Jungling, fi) durch Uebermuth den Tot 
zuziehend. I. 11. . 

11. a) Ikarus; geftrandet, bebanert vom geretteten Vater, beſchaut 
vom nachdenflichen Hirten. Hercul. Altertb. T. IV. Tab. 63. 

11. b) Bhryrus und Helle; Bruder, der die Schweiter, — 
magifchen Flug übers Meer, aus den Wellen nicht retten kann. Heranl. 
Altertb. T. IH. Tab. A. 

123. Hyacintb; ſchönſter Jüngling, von Apoll und Zephyr gefiet. 
III. 14. 

13. Hyacinth; getöbtet durch Liebe und Mißgunft. I. 24. 

13. a) Cephalus und Prokris; Gattin durch Ciferfucht zen 
Schidfal getöbtet. Julius Romano. 

14. Ampbiaraus; Prophet auf der Oralelftätte prangend. I. 2 

15. Kaſſandra; Familienmord. IL. 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pradt. II. 5. 

16. a) Sieger und Siegesgättin, an einer Trophäe Hu“ 
Alterth. T. HI. Tab. 39. 

17. Themiftofles; hiſtoriſch edle Darftellung. Il. 32. 
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iebesannäherung, Bewerbung, deren Gelingen, Miflingen. 


8. * Venus; dem Meer entfteigend, auf der Muſchel ruhend, mit 
'ufchel fchiffend. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 3: Oft und überall 
holt. 

8. Vorſpiele der Liebesgötter. I. 6. 

9, Neptun und Amymone; der Gott wirbt um die Tochter des 
18, die, um ſich Waffer aus dem Fluffe zu holen, an ven Inachns 
am. 1. 7. 

9. a) Thefeus und die geretteten Kinder. Hercul. Alterth. T. I. 
5 

9. b) Ariadne; verlaſſen, einfam, dem fortfegelnnen Schiffe 
t nachblickend. Hercul. Alterth. T. U. Tab. 14. | 
9. ec) Ariapne; verlaflen, dem abfegelnden Schiffe bewußt- und 
roll nachblidend, unter dem Beiſtand von Genien, Hercul. Alterth. 
Tab. 15. 

0. Ariadne; fchlafende Schönheit, vom Liebenden und ſeinem 
e bewundert. I. 15. 

) Vollkommen verfelbe Gegenſtand, buchftäblich nachgebildet. Hercul. 
. T. I. Tab. 16. 

0. b) Leda, mit dem Schwan, unzäbligemal wieberholt. Hercul. 
. T. II. Tab. 8. 

0. c) Teda, am Eurotas; die Doppelzwillinge find den Eierfchalen 
äpft. Julius Romano. 

Pelops, als Freiersmamm. I. 30. 

Derſelbe Gegenftand, ernfter genommen. Jun. 9. 

Pelops führt vie Braut heim. I. 17. 

Borfpiel zu der Argonautenfahrt. Jun. 8. 

Glaucus weiffagt den Argonauten. U. 15. 

Jafon und Medea; mächtig furchtbares Paar. Jun. 7. 
Argo; Rüdkehr der Argonauten. Jun. 11. 

Berfens verdient die Anpromeba. I. 29. 

Cyklop vermift die Galatee. II. 18. 

a) Eyflop, in Tiebeshoffuung. Hercul. Ultertb. T. I. p. 10, 
Pafıpbas; Künftler, ven Liebeswahnfinn dienend. I. 16. 
Meles und Eritheis; Homer entipringt. IL. 8. 
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Il. Geburt und Erziehung. 

32. Minervens Geburt; fie entwinvet fih aus dem Haupte Zeus F 
und. wird von Göttern und Menſchen herrlich empfangen. II. 27. : 

33. Semele; des Bachus Geburt. Die Mutter fommt um, ve 
Sohn tritt durchs Feuer ins Iebendigfte Leben. I. 14.- 

33. a) Bachus’ Erziehung, durch Faunen und Nymphen in Gegen ' 
wart des Mercur. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 12. | 

34. Hermes’ Geburt; er tritt fogleih als Schelm und Schalt 
unter Götter und Menſchen. I. 26. 

35. Achills Kindheit; won Chiron erzogen. II. 2. | 

35. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 8. 

36. Adill, auf Schuß; der junge Held unter Mädchen kaum 
erfennbar. Jun. 1. | 

37. Gentaurifche Familienfcene. Höchfter Kunftfinn. II. A. 





IV. Hercules. 


38. Der Halbgott Sieger als Find. Jun. 5. 

38. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 7. 

39. Achelous; Kampf wegen Deianiren. Jun. 4. 

40. Neffus; Errettung der ‘Delanira. Jun. 16. 

41. Antäus; Sieg dur Ringen. 1. 21. 

42. Heſione; befreit durch Hercules. Jun. 12. 

42. a) Derfelbe Gegenftand. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 61. 

43. Atlas; der Held nimmt das Himmelsgewölbe auf feine 
Schultern. I. W. 

43. a) Hylas; wmtergetaucht von Nymphen. Hercul. Alterth. 
T. IV. Tab. 6. 

43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Yulius Romano. 

44. Abderus; defien Tod gerochen. Groß gedacht und reizend 
rührend ausgeführt. II. 28. 

44. a) Hercules, als Vater; unendlich zart und zierlidh. Hercul 
Alterth. T. I. Tab. 6. 

45. Hercules, vafend; fchlecht belohnte Großthaten. U. 8. 

45. a) Hercules, bei Admet; ſchwelgender Gaft im Trauerhauſe — 
Weimariſcher Kunftfre:nd. 


us — ne nn nn — 
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| 46. Thiodamas; der fpeifegierige Held beſchmaust einen wiber- 
willigen Adersmann. II. 2A. M 
47. Hercules und bie Bygmäen; köſtlicher Gegenſatz. Il. 22. 
47. a) Derfelbe Gegenftand; glüdlich aufgefaßt von Julius Romano. 


V. Kämpfen und Ringen. 


48. Paläſtra; überfchwenglich großes Bild; wer den Begriff des⸗ 
felben faſſen kann, ift in der Kunft fein ganzes Leben geborgen. II. 33. 
49. Arrhichion; der Athlet, im britten Siege verfcheidend. II. 6. 
50. Phorbas; graufam Beraubenber, unterliegt dem Phöbus. II. 19. 


VI. Iäger und Iagden. 


51. Meleager und Atalanta; heroifche Jagd. Jun. 15. 

51. a) Das gleiche, von Yulius Romano. 

52. Abermals Schweinsjagd; von mendlicher Schönheit. I. 28. 
53. Gaftmahl nad) ver Jagd; höchſt Tiebenswürbig. Jun. 3. 

54. Narciffus; der Fäger in fich felbft verirrt. I. 23. 


VII Poeſie, Sefang und Canz. 


55. Ban; von den Nymphen im Mittagsfchlaf überfallen, gebunden, 
verhöhnt und mißhandelt. II. 11. 
56. Midas; der weichliche Inbifche König, von fchönen Mädchen 
umgeben, freut fich einen Zaun gefangen zu haben. Andere Faune freuen 
fih deßhalb auch; der eine aber liegt betrunken, feiner ohnmädhtig. I. 22. 
| 57. * Olympus; als Knabe von Pan unterrichtet. Hercul. Alterth. 
| TI Tab. 9. ., 
57. Olympus; ber fchönfte Jüngling, einfam figend, bläst auf 
ver Flöte; die Oberhälfte feines Körpers fpiegelt ſich in der Duelle. I. 21. 
| 57. a) Olympus flötet; ein filenartiger Ban Hört ihm aufmerkſam 
| zu. Hannibal Carracci. 
58. Olympus; er hat die Flöte weggelegt und ſingt; er ſitzt auf 
blumigem Raſen; Satyren umgeben und verehren ihn. I. 20. 
59. Marſyas beflegt; der Schthe und Apoll, Satyren und Um⸗ 
Bebung. Jun. 2. . 


60. Amphion; auf zierlichfter Leyer ſpielend; die Steine wetteifern 
- fi) zur Mauer zu bilven. I. 10. 

61. Aeſop; die Muſe der Yabel kommt zu ihn, krönt, bekänt 
ihn; Thiere ftehen menfchenartig umher. 1. 3. 

62. Orpheus; Thiere, ja Wälber und Felſen heranziehend. Jun. 6. 

62. a) Orpheus; entfegt fih, jenem Zauberlehrling ähnlich, 
vor der Menge von XThieren, die er herangezogen. Ein unfchägbare 
Gedanke fir ven engen Raum bes gefchnittenen Steines geeignet. Antite 
Gemme. 

63. Pindar; der Neugeborene liegt auf Lorbeer- und Diyrta- 
zweigen unter dem Schuß der Rhea; die Nymphen find gegemvärtig, Pan 
tanzt; ein Bienenſchwarm umfchwebt ven Knaben. II. 12. 

64. Sophofles; nachdenkend, Melpomene Geſchenke anbietend; 
Aeſculap fteht daneben, Bienen ſchwärmen umher. Jun. 13. 

65. Benus; ihr elfenbeinernes Bild von Opfern umgeben; leicht 
gefleivete, eifrig fingende Iungfrauen. IL 1. 





VIL See-, Waffer- und Sanyfüke. 


66. Bachus und bie Tyrrhener; offene See, zwei Schiffe, in 
dem einen Bachus und die Bacchantinnen in Zuverfiht und Behagen, 
bie Seeräuber gewaltfam, fogleich aber in Delphine vermanbelt. I. 19. | 

67. Andros; Imfel von Bachs begänftigt. Der Ouellgott, uf 
einem Lager von Zraubenblättern, ertheilt Wein ftatt Waſſers; fen ' 
Fluß durchſtrömt das Land; Schmaufende verfammeln fih um ihn ber. 
Am Ausflug ins Meer ziehen fi Tritonen heran zur Theilnahme. 
Bacchus mit großem Gefolg befucht die Infel. I. 25. 

68. Palämon; am Ufer des korinthiſchen Iſthmus im heiligen 
Haine opfert das Boll. Der Knabe Palämon wird von einem Delphin 
ſchlafend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle geführt. II. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannichfaltigfte und herrlichſte 
belebt. I. 12, 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attribiten. I. 5. 

70. a) Der Nil im Sinten; Mofail von Baleftrina. 

71. Die Infeln; Waſſer und Land mit ihren Charakteren, Erzeug- 
niffen und Begebenheiten. II. 17. 
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72, Iheffalien, Neptun nöthigt den Peneus zu fehnellerem Lauf. 
Das Waſſer fällt, die Erde grünt. II. 14. 
73. Die Sümpfe; im Sinne der vorhergehenden. Wafler und 
Lund in wechfelfeitigem Bezug freundlich vargeftellt. 1. 9. 
‚74. Die Fiſcher; bezüglich auf 69. Yang der Thunfifche. 1. 13. 
74. a) Delpbinsfang Julius Romano. 
74. b) Wehnliches um jene Vorftelung zu beleben. Hercul. Alterth. 
T. I. Tab. 50. | 
75. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Geräthichaften, Be— 
wohnern und Angeftellten. Il. 34. | 
76. Nächtlicher Schmaus; unſchätzbares Bild, ſchwer einzu- 
ornen, ſtehe hier als Zugabe. .2. 
IX. Stillleben. 
77. Xenien. I. 31. 
78, Xenien. Il. 236. 
78, a) Beifpiele zu volllommener Befriedigung. Hercul. Alterth. 
T.H. Tab. 56. sqq. 
79. Gewebe; Beifpiele ver zarteften, ficherften Vinfelführung. II. 29. 


Weitere Ausführung. 


Ueberfehen wir nunmehr die Philofteatifche Galerie als ein georbnetes 
Ganzes, wird uns Har, daß durch entdeckte wahrhaft antife Bilder wir 
ms von der Grundwahrhaftigkeit jener rhetoriſchen Befchreibungen über- 
Kugen dürfen, fehen wir ein, daß es nur von uns abhängt einzufchalten 
md anzufligen, damit der Begriff einer lebendigen Kunft fich mehr und 
uhr bethätige, finden wir daß auch große Neuere diefer Sinnesart 
folgt und uns vergleichen mufterhafte Bilder binterlaflen, fo wird 
dunſch und Verpflichtung immer ftärker, nunmehr ins Einzelne zu gehen, 
nd eine Ansführung, wo nicht zu leiften, doch vorzubereiten. Da aljo 
mebin fchon zu lange gezaudert worbeu, ungefäumt ans Werk! 


l. 
Antilochuß. 


Das Haupterforderniß einer großen Compofttion war ſchon von ben 
ten anerlaunt, daß nämlich viele beveutenve Charaktere fih um Einen 
Goethe, fämmtl. Werke. XXIV. 20 
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Mittelpunkt vereinigen müfjen, ver, wirkſam gemug, fie amtfege bei einem 
gemeinfamen Intereffe ihre Eigenheiten auszufpredhen. Im gegenwärtigen 
Fall ift dieſer Lebenspunkt ein getöbteter, allgemein bedauerter Fünglm. 

Antilohus, indem er feinen Bater Neftor in ver Schlacht zu ſchitzen 
berandringt, wird von dem Afrilaner Memmon erfchlagen. Gier liegt a 
nun in jugenvlicher Schöne; das Gefühl, feinen Vater gerettet zu haben, 
umfchwebt noch heiter die Gefichtszüge. Sein Bart ift mehr als ver keimende 
Bart eines Jünglings, das Haar gelb wie die Sonne. Die leichten Füße 
liegen bingeftredt, ver Körper, zur Geſchwindigkeit gebaut, wie Effenbein 
anzufehen, aus der Bruftwunde nım von purpurnem Blut durchrieſelt. 

Achill, grimmig-Tchmerzbaft, warf fi über ihn, Rache fchwören 
gegen ven Mörder, der ihm ben Tröfter feines Jammers, als Patrofiıt 
unterlag, feinen legten, beften Yreund und Gefellen geraubt. 

Die Telpherren ftehen umber theilnehmend, jeder feinen Charafte 
behauptend. Menelaus wird erkannt am Sanften, Agamenmon am Gilt: 
lichen, Diomedes am Freikühnen. Ajar, der Lofrier, fteht finfter m 
trogig, als tücdhtiger Dann. Ulyſſes fällt auf als nachdenklich und be 
merkend. Neftor foheint zu fehlen. Das SKriegsvolf, auf feine Spet 
gelehnt, mit Über einander gefchlagenen Füßen, ummingt die Verſammlung 
einen Trauergefang anzuftimmen. 





Sfamander. 


In ſchneller Bewegung ftürmt aus der Höhe Bulcan auf den Flußgeti 
Die weite Ebene, wo man audı Troja erblidt, ift mit Feuer überfchwenmt, 
das, waflergleih, nach dem Flußbette zuftrömt. 

Das Feuer jedoch, wie e8 den Gott umgiebt, flärzt ummittelber in 
das Wafler. Schon find alle Bäume des Ufers verbrannt; der Flak, 
ohne Haare, fleht um Gnade vom Gott, um welden ber das Teuer nicht 
‚gelb wie gewöhnlich, erfcheint, fondern gold» und fonnenfarben. 


— — — — — 


Menõcens. 


Ein tüchtiger Jüngling iſt vorgeſtellt, aufrecht noch auf jenen Füßen; 
aber ad! er hat mit blankem Schwert die Seite durchbohrt, das Blu 
fließt, die Seele will entfliehen; er fängt fchon an zu wanfen und erwarte 


II 0,1 WW 
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ven Tod mit beitern, liebreihen Augen. Wie Schabe um den herrlichen 
imgen Dann! Sein kräftiger Körperbau, im Kampfſpiel tüchtig aus⸗ 
gearbeitet, bräunlich geſinde Farbe. Seine hochgewölbte Bruft möchte 
man betaften, die Schultern find ſtark, ver Naden feft, nicht fteif, fein 
Haarwuchs gemäßigt; der Jüngling wollte nicht in Locken weibifch erſcheinen. 
Bom fhönften Gleichmaß Rippen und Lenden. Was uns durch Bewegung 
amd Beugung des Körpers von der Nücdkeite fihtbar wird, ift ebenfalls 
Ihön und bewundernswürdig. x 

dragft du nun aber, wer er fey? fo erkenne in ihm Kreons, bes 
mglüdlichen Tyrannen von Theben, geliebteften Sohn. Tireſias weif- 
ſagte, daß nur, wenn er beim Eingang ver Drachenhöhle ſterben wilrbe, 
vie Stadt befreit ſeyn koͤnne. Heimlich begiebt er ſich heraus und opfert 
fich ſelbſt. Nun begreifſt du auch, was die Höhle, was ber verſteckte 
Drache bedentet. In der Ferne ſieht man Theben und die Sieben, die 
es beftürmen. Das Bild ift mit hohem Augpunkt gemalt, und eine Art 
Berfpertive dabei angebradit. 


s 


Antigone. 


Helvenfchwefter! Mit einem Knie an der Erde umfaßt fie den todten 
Öruder, der, weil er, feine Vaterſtadt bedrohend, umgekommen, unbe- 
graben follte verwejen. Die Nacht verbirgt ihre Großthat, der Mond 
erleuchtet das Vorhaben. Mit ftummem Schmerz ergreift fie ven Bruder; 
ihre Geftalt giebt Zutrauen, daß fie fähig ſey eimen riefenhaften Helven 
zu beftatten, In ber Ferne fieht man die erfchlagenen Belagerer, Roß 
md Dann bingeftredt. 

Ahnungsvoll wächst auf Eteofles’ Grabhügel ein Granatbaum; ferner 
fehft du zwei als Tobtenopfer gegen einander über brennende Flammen; 

fie flogen ſich wechſelſeitig ab, jene Frucht, durch blutigen Saft das 
Morobeginnen, diefe Feuer, durch feltfames Erfcheinen den unauslöfch- 
lichen Haß der Brüder auch im Tode bezeichnend. 


Evadıe. 


Ein wohlgefhmüdter, mit geopferten Thieren umlegter Holzſtoß foll 
ben riefenhaften Körper des Kapaneus verzehren. Aber allein ſoll ex nicht 
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abfcheiden! Evabne, feine Gattin, Heldenweib, des Helden werth, TAmüdt 
fih als höchſtes Opfer mit Kränzen. Ihr Blick iſt hochherrlich; dem 
indem fie fich ins euer flürzt, feheint fie ihrem Gemahl zuzurufen. Ei 
fchwebt mit geöffneten Tippen. 

Wer aber auch hat viefes Feuer angeſchürt? Liebesgötter wit Heinen 
Fadeln find um ven birren Schragen verfammelt; ſchon entzündet er fi, 
fhon dampft und flammt er, fie aber fehen betrübt auf ihr Gefait 
Und fo wird ein erhabenes Bild gemilvert zur Anmuth. 


Yiax, der Lokrier. 


Sonderung ver Charaktere war ein Hauptgrundſatz griechifcher bildender 
Kunft, Bertheilung ver Eigenfchaften in einem hohen gefelligen Kreis, et 
ſey göttlich oder menfchlih. Wenn nun ven Helden mehr ald andern drin 
migfeit geziemt, und bie Beffern vor Theben, wie vor Troja, als Gett 
ergebene fi darftellen, fo bevurfte doch dort, wie hier, ber Lebenskrei 
eines Gottloſen. Diefe Rolle war dem untergeorpneten Ajar zugetheilt, ber 
ſich weder Gott noch Menfchen fügt, zulett aber feiner Strafe nicht entgeft. 

Hier fehen wir fchäumende Meereswogen den unterwaſchenen Felſen 
umgäfchen; oben fteht Ajar, furchtbar anzufehen; er blickt umher wie cn 
vom Rauſche ſich Sammelnder. Ihm entgegnet Neptum, fürchterlich, mit 
wilden Haaren, in denen ber anftrebende Sturm faust. 

Das verlaffene, im Innerſten brennende Schiff treibt fort; in die 
Flammen, als wie in Segel, ftößt ver Wind. Keinen Gegenftand fe 
Ajar ins Auge, nicht das Schiff, nicht die Felſen; dem Meer feheint a 
zu zicnen; keineswegs fürchtet er den einbringenden Poſeidon; immer noch 
wie zum Angriff bereit fteht er; bie Arme ftreben kräftig, ver Nada 
fhwillt wie gegen Hektor und die Troer. Aber Poſeidon ſchwingt den 
Dreizad, und ſogleich wird die Klippe mit dem trogigen Helven in ven 
Schlund ftürzen. 

Ein hochtragiſch prägnanter Moment: ein eben Geretteter vom feind 
ſeligen Gotte verfolgt und verderbt. Alles iſt fo augenblicklich bewegt und 
vorübergehend, daß dieſer Gegenftand unter die höchſten zu rechnen if, 
welche vie bildende Kunſt ſich aneignen darf. 


— — — —— —— 


Philoktet. 


Einſam ſitzend auf Lemnus leidet ſchmerzhaft Philoktet an der unheil⸗ 
baren dämoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeichnet ſein Uebel. Düſtere 
Augenbrauen drücken ſich über tiefliegende, geſchwächte, niederſchauende 
Augen herüber; unbeſorgtes Haar, wilder, ſtarrer Bart bezeichnen genug⸗ 
ſam den traurigen Zuſtand; das veraltete Gewand, der verbundene Knöchel 
ſagen das übrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpöntes Heiligthum, und ward ſo geſtraft. 


—— - 





Nbhodogyne. 


Kriegerifche Königin! Sie hat mit ihren Perfern die bunbbrüchigen 
Armenier überwinden, und erfcheint als Gegenbild zu Semiramis. 
Kriegerifch bewaffnet und Königlich geſchmückt fteht fie auf dem Schlacht: 
kl; die Feinde find erlegt, Pferde verfcheucht, Land und Fluß von Blute 
geröthet. Die Eile, womit fie die Schlacht begann, den Sieg erlangte, 
wird dadurch angedeutet, daß bie eine Seite ihres Haares aufgefchmüdt 
ft, bie andere hingegen in Loden frei herunter fällt. Ihr Pferd Nifän 
feht neben ihr, ſchwarz auf weißen Beinen, auch ift deſſen erhaben ge- 
rmdete Stirne weiß und weiße Nafenlöcher ſchnauben. Edelſteine, Toft- 
bares Geſchmeide und vielen andern But bat die Fürftin dem Pferd über- 
laffen, damit es ſtolz darauf fey, fie muthig einhertrage. 

Und wie das Schlachtfeld durch Ströme Bluts ein majeftätijches 
Anfehen gewinnt, fo erhöht auch der Fürſtin Burpurgewand alles, nur 
nicht fie felbft. Ihr Gürtel, ver dem Kleide verwehrt über bie Kniee 
berabzufallen, ift fchön, auch ſchön das Unterfleiv, auf welchem du ge- 
fidte Figuren fiehft. Das Oberfleid, das von der Schulter zum Ellen- 
bogen herabhängt, ift unter der Halsgrube zufammengeheftet; daher bie 
Schulter eingehült, der Arm aber zum Theil entblößt, und biefer Anzug 
nicht ganz nach Art der Amazonen. Der Umfang des Schildes würde 
die Bruſt bebeden, aber die linke Hand, durch den Schilvriemen geftedt, 
halt eine Lanze und von dem Bufen den Schilo ab. Dieſer ift nun durch 
bie Kunft des Malers mit der Schärfe gerade gegen uns gerichtet, fo daß 

iwir feine äußere, obere erhöhte Fläche und zugleich bie innere vertiefte 
fehen. Scheint nicht jene von Gold gewölbt, und find nicht Xhiere 
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hineingegraben? Das Innere des Schildes, wo die Hand durchgeht, iſt 
Purpur, deſſen Reiz vom Arm überboten wird. 

Dir find durchdrungen von der Siegerin Schönheit, und mögen 
gern weiter davon fprechen. Hört alfo! Wegen des Siegs Über die 
Armenier bringt fie ein Opfer, und möchte ihrem Dank aud wohl nod 
eine Bitte hinzufügen, nämlich die Männer allezeit fo befiegen zu kümen 
wie jest; denn das Glück ver Liebe und Gegenliebe ſcheint fie nicht zu 
fennen. Uns aber foll fie nicht erfchreden noch abmeifen; wir werben fie 
nur um deſto genauer betrachten. Derjenige Theil ihrer Haare, ver noch 
aufgeſteckt ift, milvert durch weibliche Zierlichkeit ihr fpröbes Anfehen, 
dagegen ver herabhängenne das Männlih- Wilde vermehrt. Diefer ii 
‚goldener als Gold, jener, nach richtiger Beobachtung geflochtener Haar, 
von etwas mehr dunkler Farbe. Die Augenbrauen entipringen höchſt reizen? 
gleich über der Nafe wie aus Einer Wurzel, und lagern fich mit umglaus 
lichem Reiz um den Halbeirfel ver Augen. Bon dieſen erhält vie Wange 
erft ihre rechte Bedeutung und entzüdt durch heiteres Anſehen; denn ber 
Sig der Heiterkeit ift die Wange. Die Augen fallen vom Grauen im 
Schwarze; fie nehmen ihre Heiterkeit von dem erfochtenen Sieg, Schön 
heit von ber Natur, Majeſtät von der Fürftin. Der Mund ift weich, 
zum Genuß der Liebe reizend, bie Tippen rofeblühend und beide einander 
gleich, die Oeffnung mäßig und lieblich; fie fpricht das Opfergebet 
zum Giege. 

Bermagft du num den Blick von ihr abzumwenven, fo flehft du Gefangen 
bie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer gewonnenen Schladt; 
und fo überzeugft du dich, daß der Künftler nichts vergaß, feinem Dil 
alle Bolftändigkeit und Vollendung zu geben. 


' Borfpiele der Liebesgötter. 


Bei Betrachtung dieſes belebten, heitern Bildes laßt euch zuerft nit 
irre machen, weder durch die Schönheit des Fruchthaines, noch durch die 
lebhafte Bewegung ver geflügelten Knaben, ſondern beſchaut vor allen 
Dingen die Statue der Venus unter einem ausgehöhlten Felſen, dem die 
munterfte Duelle unausgefegt entjpringt. Dort haben bie Nymphen fl 
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ufgerichtet aus Dankbarkeit, daß bie Göttin fie zu fo glüdlichen Müttern, 
u Müttern der Liebeögätter beftimmt Bat. 

Als Weihgeſchenke ftifteten fie daneben, wie biefe Infchrift fagt, einen 
Ihernen Spiegel, ven vergolbeten Pantoffel, goldene Haften, alles zum 
us der Benus gehörig. Auch Liebesgätter bringen ihre Erftlingsäpfel 
ım Geſchenk; fie ftehen herum und bitten, der Hain möge fofort immer- 

ar blühen und Früchte tragen. . 

Abgetheilt ift. ver vorliegende Garten in zierliche Beete, durchſchnitten 
on zugänglichen Wegen; im Graſe läßt ſich ein Wettlauf anſtellen; auch 
um Schlummern finden fi ruhige Plätze. Auf den hohen Aeſten bangen 
plvene Aepfel, von der Sonne geröthet, ganze Schwärme ber Liebesgötter 
m fih ziehend. Sie fliegen empor zu ven Früchten auf ſchimmernden 
Hügeln, meerblau, purpurroth und gold. Goldene Köcher und “Pfeile 
nben fie an die Hefte gehängt, den Reichthum des Anblid8 zu vermehren. 
Bunte, taufenbfarbige Kleider Liegen im Graſe; der Kränze bebürfen fie 
uht; denn mit lodigen Haaren find fie genugfam befränzt. Nicht weniger 
wffallend find die Körbe zum Einfanmeln des Obſtes; fie glänzen von 
Sardonye, Smaragd, von ächten Berlen. Alles Meifterftüde Vulcans. 

Laffen wir nun die Menge tanzen, laufen, fchlafen ober ſich ber 
Apfel erfreuen; zwei Paare ver fchönften Liebesgätter fordern zumächft 
mſere ganze Aufmerkfamteit. 

Hier fcheint der Künftler ein Sinnbild der Yreundihaft und gegen- 
ätiger Liebe geftiftet zu haben. Zwei diefer fchönen Knaben werfen fid 
Iepfel zu; biefe fangen erft an fich einander zu lieben. Der eine küßt 
en Apfel und wirft ihn dem andern entgegen; dieſer faßt ihn auf, und 
im fieht, daß er ihn wieder küſſen und zurüdwerfen wird. Ein fo an- 
nibhiger Scherz bedeutet, daß fie fich erft zur Liebe reizen. Das andere 
aar ſchießt Pfeile gegen einander ab, nicht mit feindlichen Bliden, viel- 
ehr fcheint einer dem andern die Bruft zu bieten, damit er befto gewiſſer 
effen Yönne. Diefe find bedacht, in das tieffte Herz bie Leivenfchaft zu 
nfen. Beide Paare beichäftigten fich zur Seite frei und allein. 

Aber ein feinpfeliges Paar wird von einer Menge Zufchauer um⸗ 
ben; die Kämpfenden erhigt, ringen mit einander. Der eine hat feinen 
ziderſacher fchon niedergebracht, und fliegt ihm auf ben Rüden ihn zu 
nen und zu erbrofieln; ver andere jedoch faßt noch einigen Muth, ex 
rebt fich aufzurichten, hält des Gegners Hand von feinem Hals ab, 
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indem er ihm einen Yinger auswärts dreht, fo daß die andern folgen 
müſſen und fi nicht mehr fchließen können. “Der verbrebte Finger fchment 
aber den Kämpfer fo fehr, daß er den Fleinen Wiverfacher ins Ohr m 
beißen ſucht. Weil er nun daburd die Kampfordnung verlett, zürnea 
bie Zuſchauer und werfen ihn mit Aepfeln. 

Zu der allerlebhafteften Bewegung aber giebt ein Hafe die Ber 
laſſung. Er faß unter den Apfelbäumen und fpeiste die abgefallenen 
Früchte; einige, ſchon angenagt, mußte er liegen laſſen; denn die Mut 
willigen ſchreckten ihn auf mit Händeklatſchen und Gefchrei, mit flatter 
dem Gewand verfcheuchen fie ihn. Einige fliegen über ihm ber; biefe 
rennt nad, und als er den Flüchtling zu bafchen denkt, dreht ſich das 
gewandte Thier zur andern Seite. Der dort ergriff ihn am Bein, fie 
ihn aber wieber entwifchen, und alle Gefpielen lachen darüber. Inden 
nun die Jagd fo vorwärts geht, find von ven Berfolgenden einige af 
bie Seite, andere vor ſich bin, andere mit ansgebreiteten Händen gefallen. 
Sie liegen alle noch in der Stellung, wie fie das Thier werfehlten, um 
bie Schnelligkeit der Handlung anzudeuten. Aber warum fchießen fe 
nicht nach ihm, da ihnen die Waffen zur Hand find? Nein! fie wollm 
ihn lebendig fangen, um ihn ber Venus zu widmen als ein angenehme 
Weihgeſchenk; denn dieſes brünftige, fruchtbare Gefchlecht ift Liebling der 
Göttin. 


— — — —— 


Neptuu und Amymone. 


Danaus, der ſeine funfzig Töchter ſtreng zu Hausgeſchäften anhielt, 
damit ſie in eng abgeſchloſſenem Kreiſe ihn bedienten und ſich erhielten, 
hatte, nach alter Sitte, vie mannichfaltigen Beſchäftigungen unter fie 
vertbeilt. Amymone, vielleicht die jüngfte, war befehligt das tägliche 
Waſſer zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nahe gelegenen 
Brunnen, fondern dorthin mußte fie wandern, fern von der Wohnung, 
wo ſich Inachus, der Strom, mit dem Meere vereinigt. 

Auch heute kam fie wieder. Der Künftler verleiht ihr eine derbe, 
tüchtige Geftalt, wie fie der Riefentochter ziemt. Braun ift die Han 
des kräftigen Körpers, angehaucht von ven eindringenden Strahlen ver 
Sonne, denen fie fih auf mühfamen Wegen immerfort auszufegen ge 
nötbigt ift. Aber heute findet fie nicht die Waſſer des Fluſſes fanft in 
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das Meer übergehen. Wellen des Dceans ftirmen beran; denn bie 
Perbe Neptuns haben mit Schwinmfüßen den Gott herbeigebradht. 

Die. Jungfrau erfchridt, der Eimer ift ihrer Hand entfallen; fie ſteht 
ſcheu, wie eine vie zu fliehen denkt. Aber entferne dich nicht, erhabenes 
Mäpchen! fiehe, der Gott blidt nicht wild, wie er wohl fonft ben 
Stürmen gebietet; freundlich ift fein Antlig, Anmuth fpielt darüber wie 
auf berubigtem Dcean vie Abenbjorme Bertraue ihm! ſcheue nicht ben 
umfichtigen Blid des Phöbus, nicht das fehattenlofe, geſchwätzige Ufer! 
bald wird die Woge ſich aufbäumen, umter fmaragdenem Gewölbe ver 
Gott fi) deiner Neigung im purpurnen Schatten erfreuen. Uubelohnt 
ſollſt du nicht bleiben! 

Bon der Trefflichleit des Bildes dürfen wir nicht viel Worte machen; 
da wir aber anf die Zufunft binveuten, fo erlauben wir und eine Be- 
werkung außerhalb beflelben. Die Härte, womit Danaus feine Töchter 
erzieht, macht jene That wahrjcheinlich, wie fie, mehr flavenfinnig als 
grauſam, ihre Gatten in der Brautnacht ſämmtlich ermorden. Amymome, 
mit dem Liebesglück nicht unbefannt, ſchont des ihrigen, und wird, wegen 
biefer Milde ſowohl als durch die Gunft des Gottes, von jener Strafe 
befreit, die ihren Schweftern für ewig auferlegt ift. Diefe verrichten nun 
das mägbehafte Geſchäft des Waſſerſchöpfens, aber um allen Erfolg 
betrogen. Statt des goldenen Gefäßes der Schwefter find ihnen zer- 
brochene und zerbrechende Scherben in die Traftlofen Hände gegeben. 


Theſeus und die Geretteten. 


Gluͤcklicherweiſe, wenn ſchon burd ein großes Unheil, warb uns 
dieſes Bild nicht bloß in rebnerifcher Darftellung erhalten; noch jest ift 
es mit Augen zu ſchauen unter ven Schäten von Portici, und im Kupfer- 
Rich allgemein befannt. Bon brauner Körperfarbe fteht der junge Held, 
häftig und ſchlank, mächtig und behend vor unfern Augen. Er bünlt 
uns riefenhaft, weil die Ungfiidsgefährten, vie nunmehr Geretteten, als 
Rinder gebildet find, der Hauptfigur fumbolifch untergeoronet Durch die 
Weisheit des Künftlers. Keins derſelben wäre fähig die Keule zu ſchwingen 
und fi) mit dem Ungeheuer zu meflen, das umter den Wüßen des Ueber- 
winders liegt. 
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Eben dieſem hilfsbeblirftigen Alter ziemt auch bie Dankbarkeit; ihm 
ziemt es bie rettende Hand zu ergreifen, zu Tüflen, die Kniee des Kräaſ⸗ 
tigen zu umfaflen, ihm vertraulich zu fchmeicheln. Auch eine zwar um 
halb kenntliche Gottheit ift in dem obern Raume fichtbar, anzuzeigen, baf 
nichts Heroifches ohne Mitwirkung hoher Dämonen gefchebe. 

Hier enthalten wir uns nicht einer weit eingreifenden Bemerkung. 
Die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit der Poefie, jo wie ber bildenden 
Kunft liegt darin, daß fie Hauptfiguren ſchafft, und alles was biefe um 
giebt, jelbft das Würdigſte, untergeorbnet darſtellt. Hierdurch Lodt fie 
den Blid auf eine Mitte, woher fi vie Strahlen über das Ganze ver 
breiten; und fo bewährt ſich Glück und Weisheit ver Erfindung, fo wie 
der Compofition einer wahren alleinigen Dichtung. 

Die Gefchichte dagegen handelt ganz anders. Bon ihr erwartet mau 
Gerechtigkeit; fie darf, ja fie fol den Glanz bes Vorfechters eher dämpfen 
als erhöhen. Deßhalb vertheilt fie Licht und Schatten über alle; ſelbſt 
den geringften unter ben Mitwirkenden zieht fie hervor, damit auch ihm 
feine gebührende Portion des Ruhms zugemeſſen werbe. 

Fordert man aber, aus mißverfiandener Wahrheitsliebe, von ber 
Poeſie, daß fie gerecht ſeyn folle, fo zerflört man fie alsbald, woren 
ums Philoftrat, dem wir fo viel verbanken, in feinem Heldenbuche 
das beutlichfte Beifpiel überliefert. Sein dämoniſcher Protefilaus tadelt 
ben Homer deßhalb, daß er die VBerbienfte des Palamebes verſchwiegen un 
ſich als Mitſchuldigen des verbrecherifchen Ulyffes eriwiefen, der den genannten 
trefflihen Kriegs⸗ und Frievenshelden heimtüdifch "bei Seite geſchafft. 

Hier fieht man den Uebergang ber Boefie zur Profa, welcher dadurch 
bewirkt wird, daß man die Einbildungsfraft entzügelt und ihr vergönnt 
geſetzlos umberzufchweifen, ‚bald ver Wirklichkeit, bald dem. Berftand, wie 
es fich ſchiken mag, zu dienen. Eben unferer Philoftrate ſämmiliche 
Werke geben Zeugnig von der Wahrheit des Behaupteten. Es ift Tem 
Boefte mehr, und fie Können der Dichtung nicht entbehren. | 


Ariadue. 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheitsfolge dargeſtell 
wird, ohne daß die Einheit des Bildes dadurch aufgehoben werde. Thefen! 





entfernt fih, Ariadne fchläft ruhig, und ſchon tritt Bacchus heran 
zu fiebevollem Erſatz des Berluftes, den fie noch nicht kennt. Welche 
charakteriſtiſche Dannichfaltigkeit, ans Einer Fabel entwidelt ! 

Thefens mit feinen heftig rudernden Athenern gewinnt fchon, hei⸗ 
matbjüchtig, das hohe Meer; ihr Streben, ihre Richtung, ihre Blicke 
find von uns abgemwendet, nur bie Rüden fehen wir; es wäre vergebens 
fie aufzuhalten. 

Im ruhigſten Gegenfat liegt Ariadne auf bemoostem Felſen; fie 
ihläft, je fle ſelbſt ift der Schlaf. Die volle Bruft, der nadte Ober 
fürper ziehen das Auge hin; und mie gefällig vermittelt Hals und Kehle 
das zurückgeſenkte Haupt! Die rechte Schulter, Arm und Seite bieten 
fh gleichfalls dem Beſchauenden, dagegen die Iinfe Hand auf dem Kleide 
mbt, damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch biefes jugenblichen 
Mundes, wie füß mag er feyn! Ob er dufte wie Trauben oder Aepfel, 
wirft du, herannahender Gott, bald erfahren. | 

Diefer auch verbient e8; denn nur mit Liebe geſchmückt läßt ihn ber 
Künftler auftreten; ihn ziert ein purpurenes Gewand und ein rofener 
Franz des Hauptes. Liebetrunken ift fein ganzes Behagen, ruhig in Fülle, 
vor der Schönheit erflaunt, in fie verfunfen. Alles andere Beiweſen, 
wodurch Dionyfos Leicht kenntlich gemacht wird, befeitigte der kluge, fähige 
Känftler. Berworfen find als unzeitig das biumige Kleid, die zarten 
Rehfelle, die Thyrſen; hier ift nur der zärtlich Liebende. Auch die Um⸗ 
bung verhält fich gleichermaßen; nicht Happern die Bacchantinnen dießmal 
mit ihren Blechen, die Faune enthalten fich ver Flöten, Pan felbft mäßigt 
fine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig erwecke. Schlägt 
fe aber die Augen auf, fo freut fie ſich ſchon über ven Erſatz des Ver⸗ 
luſtes; fie genießt der göttlichen Gegenwart, ehe fie noch die Entfernung 
des Ungetreuen erfährt. Wie glüclich wirft vu dich halten, wohlverjorgtes 
Mänchen, wenn über dieſem dürr fcheinenden Telfenufer dich ver Freund 
af bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, wo dur, in Rebengängen, von 
der munterften Dienerfchaft umringt, erft des Lebens genießeſt, welches 
du nicht enden, fonvern von den Sternen herab in ewiger Freundlichkeit 
auf uns fortblidend, am allgegenwärtigen Himmel genießen wirft. 





Prolog der Argonautenfahrt. 


Im Vorſaal Yupiters fpielen Amor und Ganymed, dieſer an ve 
phrugifchen Müge, jener an Bogen und Flügeln leicht zu erkennen; ihr 
Charakter unterfcheivet fie aber noch mehr. Deutlich bezeichnet er fih 
beim Würfeljpiel, das fie am Boden treiben. Amor fprang ſchon af, 
‚den andern übermütbig verfpottend. Ganymed hingegen, von zwei übrig 
gebliebenen Kuöchelchen das eine fo eben verlierend, wirft furchtſam mb 
beforgt pas letzte bin. Seine Gefichtözüge paſſen trefflich zu dieſer Stim: 
mung, bie Wange traurig gefenft, das Auge lieblich, aber getaucht in 
Kummer. Was der Künftler hierdurch andeuten wollte, bleibt Wiſſenden 
keineswegs verborgen. 

Nebenbei ſodann ftehen drei Göttinnen, bie man nicht. verkenner 
wird. Minerva, in ihrer angeborenen Rüftung, ſchaut unter dem Helm 
mit blauen Augen hervor, ihre männliche Wange jungfräulich gerötkt 
Auch die zweite kennt man fogleich: fie verbanft dem unverwüſtlichen 
Gürtel ein ewig ſüßes, entzückendes Lächeln, aud im Gemälde bezau: 
bernd. Juno dagegen wirb offenbar am Ernft und majeftätifchen Weſen. 

Willſt vu aber wiffen, mas die wunderſame Gefellfchaft veranlafle, 
fo blide vom Olymp, wo dieſes vorgeht, hinab auf das Ufer, das unten 
dargeftellt if. Dort fiebft du einen Flußgott Tiegend im hohen Rot, 
mit wilden Antlis; fein Haupthaar dicht und ſtraubig, fein Bart nieder⸗ 
wallend. Der Strom aber entquillt keiner Urne, fondern, ringsum ber 
vorbrechend, deutet er auf die vielen Mundungen, womit er fi im 
Meer ftirzt. 

Hier, am Phaſis, find nun die funfzig Argonauten gelandet, nad 
dem fie ven Bosporus und die beweglichen Felſen durchſchifft; fie be 
rathen fich unter einander. Vieles ift gefehehen, mehr noch zu thun übrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen vrreinigten Göttern fie 
und werth ift, fo kommen in aller Namen brei Göttinnen den Amor zu 
bitten, daß er, ver Beförderer und Zerftörer großer Thaten, fich dießmal 
günftig erweife und Medea, die Tochter des Aeetes, zu Gunſten Zafond 
wende. Amorn zu bereven und ihn vom Kuabenfpiel abzuziehen, beut ihn 
num die Mutter, den eigenen Sohn mit ihren Reizen beziwingend, einen 
föftlihen Spielball und verfichert ihn, Jupiter felbft Habe fih als Kin 
damit ergötzt. Auch iſt der Ball feines Gottes unwerth, und mit befonvere 





leberlegung bat ihn der denkende Künftler vargeftellt, als wäre er 
ans Streifen zufammengefegt. Die Naht aber fiehft du nicht, du mußt 
fie raten. Mit goldenen Kreiſen wechfeln blaue, fo daß er, in bie 
Höhe geworfen und fi umſchwingend, wie ein Stern blinkt. Auch ift 
die Abficht der Göttinnen ſchon erfüllt: Amor wirft die Spiellknöchelchen 
weg und hängt am leide ver Mutter; vie Gabe wünfcht er gleih und 
betheuert, dagegen ihre Wünfche augenblidlich zu vollführen. 


®laucnd, der Meergott. 


Schon liegt der Bosporus und die Symplegaven hinter dem Schiffe. 
Arge durchfchneidet des Bontus mittelfte Bahr. Orpheus befänftigt durch 
feinen Gefang das lauſchende Meer. Die Ladung aber des Fahrzeugs 
iſt koſtbar; denn e8 führt die Diosfuren, Hercules, die Aeaciden, Bo⸗ 
renden und was von Halbgöttern blühte zu ver Zeit. Der Kiel aber des 
Schiffes ift zuwerläffig, ficher und folcher Laſt geeignet; denn fie zimmerten 
iin ans dobonäifcher, weiſſagender Eiche. Nicht ganz verloren ging ihm 
Sprache und Prophetengeift. Nım im Schiffe feht ihr einen Helden, als 
Anführer fi) auszeichnend, zwar nicht ven Bedeutendſten und Stärkſten, 
aber jung, munter und kühn, blonblodig und gimfterwerbenn. Es iſt 
daſon, der das golbwollige Fell des Widders zu erobern fhifft, bes 
Vundergeſchöpfs, das die Geſchwiſter Phrurus und Helle durch die Lüfte 
übers Meer trug. Schwer ift die Aufgabe, die dem jungen Helden auf 
hegt; ihm gefchieht Unrecht, man verdrängt ihn vom väterlichen Thron 
md nur unter der Bebingung, daß er dem umfichtigften Wächterbrachen 
imen Schatz entreiße, lehrt er in fein augeerbtes Reich zurüd. Deßhalb 
ft die ganze Helvenfchaft aufgeregt, ihm ergeben und untergeben. Typhis 
hält das Steuer; der Erfinder diefer Kunft, Lynceus, auf dem Borber- 
theil, dringt, mit Träftigeren Strahlen als die Sonne felbft, in die 
weitefte Gerne, entvedt die hinterften Ufer und beobachtet unter dem 
Waſſer jede gefahrdrohende Klippe. Und eben biefe durchdringenden Augen 
des umfichtigen Mannes fcheinen uns ein Entfegen zu verratben; er blidt 
anf eine flirchterliche Erfcheinung, bie unmittelbar, unerwartet aus den 
Wellen bridt. Die Helden, ſämmtlich erftaunt, feiern von ber Arbeit. 
Hercules allein fährt fort das Meer zu fehlagen; was ven übrigen als 
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Wunder erjcheint, find ihm bekannte Dinge. Raſtlos gewohnt zu arbeiten, 
ftrebt er fräftig vor wie nad, unbekümmert um alles nebenbei. 

Alle nun Schauen auf Glaucus, der fi) dem Meer enthebt. Diele, 
fonft ein Fiſcher, genoß vorwigig Tang und Meerpflanze; vie Wellen 
fchlugen über ihm zufammen und führten ihn binab ala Fiſch zu dm 
Fiſchen. Uber der übrig gebliebende menfchliche Theil ward begünftigt; 
‚ zukünftige Dinge kennt er, und num fteigt er herauf den Argonauten iht 
Schidfale zu verfünden. Wir betrachten feine Geftalt: aus feinen Rode, 
aus feinem Bart trieft, gießt das Meerwaſſer über Bruft und Schulte 
berab, anzubeuten die Schnelligkeit, womit er fich hervorhob. 

Seine Augenbrauen find ſtark, in eins zufammengemwachfen; fen 
mächtiger Arm ift kräftig geübt, mit dem er immer die Wellen ergreift 
und unter fi zwingt. Dicht mit Haaren ift feine Bruſt bewachſen 
Moos und Meergras fchlangen fi ein. Am Unterleibe fieht man be 
Andeutungen ver ſchuppigen Fiſchgeſtalt, und wie das übrige geformt fe, 
läßt der Schwanz erratben, ver hinten aus dem Meer berausfchlägt, fd 
um feine Lenden jchlingt und am gefrümmten, halbmondförmig an% 
laufenden Theil die Farbe des Meers abglänzt. Um bin her fchwärmen 
Alcyonen. Auch fie befingen die Schidfale ver Menfchen: denn and fie 
wurden verwandelt, auf und über die Wellen zu niften und zu ſchweben 
Das Meer fcheint Theil an ihrer Klage zu nehmen und Orpheus uf 
ihren Ton zu Iaufchen. 


— — — — ——— 


Jaſon und Medea. 


Das Liebespaar, das hier gegen einander ſteht, giebt zu eigenen Be 
tradjtungen Anlaß; wir fragen beforgt: Sollten diefe beiden wohl andy gläd- 
lich gegattet ſeyn? Wer ift fie, die fo bedenklich über ven Augen die Stime 
erhebt, tiefes Nachdenken auf den Brauen andentet, das Haar prieſterlich 
geihmüdt, in dem Blick, ich weiß nicht ob einen verliebten oder begeifterten 
Ausdruck. An ihre glaube ich eine der Heliaden zu erfeımen! Es ift Mieven, 
Tochter des Aeetes; fie fteht neben Jaſon, welchem Amor ihr Herz gewann. 
Nun aber feheint fie wunderbar nachdenklich. Worauf fie leidenſchaftlich 
finnt? wüßte ich nicht zu fagen; fo viel aber läßt fich behaupten, fie iſt 
im Geifte unruhig, in ver Seele bedrängt. Sie fteht ganz nach innen 
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gelehrt, im tiefer Bruſt befchäftigt; zur Einfamkeit aber nicht geneigt: denn 
ihre Kleidung ift nicht jene, deren fie ſich bei zauberifchen Weihegebräuchen 
bedient, des fürchterlichen Umgangs mit höheren Gewalten fich zu erfreuen; 
bießmal erfcheint fie wie e8 einer Fürſtin ziemt, die ſich ver Menge dar 
Rellen will. 

Yafon aber hat ein angenehmes Geficht, nicht ohne Manneskraft; 
fein Ange blidt ernft unter den Augenbranen hervor; es beutet auf hohe 
Sefinmungen, auf ein Berfehmähen aller Hinderniffe. Das golpgelbe Haar 
bewegt ſich um das Gefiht, umb bie feine Wolle fproßt um die Wange; 
gegürtet ift fein weites Kleid, von feinen Schultern fällt eine Löwenhaut, 
er fteht gelehnt am Spieß. Der Ausprud feines Gefichtes ift nicht über⸗ 
mäthig, vielmehr beſcheiden, doch voll Zutranen auf feine Kräfte Amor 
wwiſchen beiden maßt ſich an biefes Kunftftüd ausgeführt zu haben. Mit 
über einander gefchlagenen Füßen ſtützt er fich auf feinen Bogen; die Fackel 
hat er umgelehrt zur Erbe gefenft, anzudenten, daß Unheil dieſe Ver⸗ 
bindung bebrohe. 


Die Nüdkehr der Argonauten. 


Diefes Bild, mein Sohn, bedarf wohl feiner Auslegmg; du machſt 
dir fie, ohne dich anzuftvengen, felbft: denn bas ift der Vortheil bei 
chlliſchen Darftellungen, daß eine auf die anvere hinweist, daß man fich 
in befannter Gegend mit venjelben Berfonen, nur unter andern Umſtänden, 
wiederfinde. 

Du erkennſt hier Phaſis, den Flußgott, wieder; ſein Strom ſtürzt 
ich wie vormals ins Meer. Dießmal aber führt er Argo, das Schiff, 
bwaͤrts, der Mündung zu. Die Perſonen, die es trägt, kennſt bu 
Iummtlih. Auch bier ift Orpbens, der mit Saitenfpiel und Sang bie 
defellen antreibt zu Träftigem Ruderſchlag. Doc kaum bebarf es einer 
‚chen Anreizung: aller Arme ftreben ja fchon Träftigft ven hinab⸗ 
enden Fluß zu übereilen, aller Gefahren wohl bewußt, die fie im 
Nücen bebrohen. 

Auf dem Sintertheile des Schiffes fteht Jaſon, mit ferner ſchönen 
leute; er hält, wie immer feinen Spieß zur Vertheidigung feiner Geliebten 
waffnet; fie aber fteht nicht wie wir fie fonft gekannt, herrlich und hehr, 
A Muth und Trotz; ihre Augen, nieberblidenn, ftehen voll Thränen; 
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Furcht wegen ber begangenen That und Nachdenken über die Zukunft 
feinen fie zu beſchäftigen. Auf ihren Zügen ift Meberlegung ansgerrädt, 
als wenn fie jeden ber flreitenben Gedanken im ihrer Seele befonbear 
betrachtete, ven Blick auf jeven einzelnen heftete. j 

Am Lande fiehft du die Auflöfung deſſen, mas bir räthfelhaft bleiben 
önnte. Um eine hohe Fichte ift ein Drache vielfach gewunden um 
gefhlungen, das ſchwere Haupt jedoch auf den Boden geſenkt; biefen hat 
Medea eingefchläfert, und das goldene Vließ war erobert. 

Aber ſchon hat Aeetes ven Berrath entvedt; du erblickſt ven zorniger 
Bater anf einem vierfpännigen Krieggswagen. Der Mann ift groß, übe 
bie andern hervorragend, mit einer riefenhaften Rüſtung angethan. Wüthent 
glüht fein Geficht; Teuer ftrömt aus den Augen. Entzündet iſt bie Facel 
in feiner Rechten und deutet auf den Willen, Schiff und Schiffende zu 
verbrennen. Auf dem Hinterwagen warb fein Spieß geſteckt, auch vide 
ververbliche Waffe gleich zur Han. 

Den wilden Anblid dieſes Heranftürmers vermehrt das gewaltige 
Borgreifen der Pferde; die Nafenlöcher ftehen weit offen, ven Naden 
werfen fie in die Höhe, die Blide find vol Muths, wie allezeit, jeht 
befonders, da fie aufgeregt find; fie keuchen aus tiefer Bruft, wei 
Abfyrtus, der feinen Vater Aeetes führt, ihnen fchon Blutſtriemen 
geichlagen bat. Der Staub, ven fie erregen, verbunfelt über ihnen 
die Luft. 


- Perſeus und Andromeda. 


Und find dieſe das Ufer beſpielenden Wellen nicht bluthroth? vie 
Küfte wäre dieß Indien oder Aethiopien? Und hier im fremdeſten Lande, 
was bat wohl ber griechifche Jüngling zu thun? Ein feltfamer Kampf 
ift hier vorgefallen, das fehen wir. Aus dem äthiopifchen Meere ftieg oft 
ein bämonifcher Seedrache ans Land, um Heerden und Menfchen zu 
töbten. Opfer wurden ihm geweiht, ımb nun auch Andromeda, bie 
Königstochter, die deßhalb nadt an den Felfen angefchloffen erfcheint; abe 
fie hat nichts mehr zu fürchten: der Sieg iſt geivonnen, das Ungehener 
liegt ans Ufer herausgewäht, und Ströme feines Blutes find es, die ie} 
Meer färben. 

Perfeus eilte, von Göttern aufgeforvert, unter göttlicher Begünftigem 
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ıwerjam bewaffnet herbei, aber doch vertraute er fich nicht allein; ben 
or rief er heran, daß er ihn beim Luftlampf umfchwebte und ihm 
ünde, wenn er bald auf das Unthier herabſchießen, bald ſich wieder 
ihm vorfichtig entfernen follte. Beiden zufammen, vem Gott umd dem 
en, gebührt der Siegespreis. Auch tritt Amor Hinzu in herrlicher 
glingsgröße, die Feſſeln der Andromeda zu löſen, nicht wie fonft 
ih beruhigt ımd heiter, ſondern wie aufgeregt und tief athmend vom 
wunbenen großen Beftreben. 

Andromeda ift ſchön, merhvürbig wegen der weißen Haut als Aethio⸗ 
m; aber noch mehr Bewunderung erforvert ihre Geftalt. Nicht find 
lydiſchen Mädchen weicher und zärter, die von Athen nicht ftolzeres 
chend, noch bie von Sparta fräftiger. Beſonders aber wirb ihre 
önheit erhöht durch die Rage, in welcher fie fich befindet. Sie kann 
icht glauben, daß fie fo glücklich befreit ift, doch blidt fie fchon dem 
jens zu lächeln. 

Der Helv aber liegt unfern in fchön duftendem Grafe, worein bie 
veißtropfen fallen. Den Meduſenkopf befeitigt er, damit niemand, 
erblidend, verfteine. Eingeborene Hirten reichen ihm Mil und 
n. Es ift für ung ein fremder Inftiger Anblid dieſe Aethiopier ſchwarz 
rbt.zu ſehen, wie fie zähnebledend Lachen und von Herzen fich freuen, 
Vefichtözügen meift einander ähnlich. Perfens läßt es gefchehen, ſtützt 
anf den linken Arm, erhebt fi athmend und betradhtet nur Andro» 
. Sein Mantel flattert im Winde; diefer ift von hoher Burpurfarbe, 
engt mit dunkleren Blutstropfen, die unter dem Kampfe mit dem 
hen hinauffprigten. 

Seine Schulter jo trefflich zu malen hat der Künftler die elfenbeinerne 
Pelops zum Muſter genommen, aber nım der Form nach: denn dieſe 
vorher ſchon lebendig fleifchfarben, ward im Kampf nur noch erhöhter. 
Adern find nun doppelt belebt: denn nach dem erbitteften Streite 
eine neue liebliche Regung ver Help im Anblid Andromeda's. 


Cyklop und Balatee. 


Du erblidft bier, mein Sohn, das Felfenufer einer zwar fteilen und 
gigen, aber doch glüdfichen Inſel, venn du fiehft in Thälern und 
oethe, fämmtl. Werke. XXIV. \ 21 
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auf abhängigen Räumen Weinlefe halten und Weizen abernten. “Diet 
Männer aber haben nicht gepflanzt noch gefäet, fonvern ihnen wächst nah 
dem Willen der Götter, fo wie durch dichteriſche Gunſt, alles von fell 
entgegen. Auch fiehft du an höheren fchroffen Stellen Ziegen und Schaſe 
behaglich meiden; dem auch Mil, ſowohl frifche als geronnene, Tieben 
die Bewohner zu Trank und Speiſe. 

. Fragſt du nım, welches Voll wir ſehen? fo antworte ih bir: E 
find die rauhen Cyklopen, die feine Häuſer auferbauen, ſondern fih m 
Höhlen des Gebirges einzeln unterthun; deßwegen betreiben fie auch lein 
gemeinfames Gefchäft, noch verfammeln fie fich zu irgend einer Berathung 

Laffen wir aber alles viefes bei Seite, wenden wir unfern Blick af 
ben wildeften unter ihnen, auf ben bier ſitzenden Polyphem, ven Sohn 
Neptuns! Leber feinem einzigen Auge dehnt ſich ein Brauenbogen von 
Ohr zu Ohr; Über dem aufgeworfenen Mund fteht eine breite Nafe; vie 
Eckzaͤhne ragen aus dem Lippenwinfel herab; fein dichtes Haar ſtarrt 
umber wie Tichtenreis, an Bruft, Bauch und Schenkeln iſt er ga 
rauch. Innerlich hungert er, löwengleich, nach Menſchenfleiſch; jetzt aber 
enthält er ſich deſſen: er iſt verliebt, möchte gar zu gern geſittet erſcheinen, 
und bemüht ſich, wenigſtens freundlich auszuſehen. Sein Blick aber bleibt 
immer ſchrecklich, das Drohende deſſelben läßt ſich nicht mildern, ſo wie 
reißende Thiere, wenn fie auch gehorchen, doch immer grimmig um 
herblicken. 

Den deutlichſten Beweis aber, wie ſehr er wünſcht, ſich angenehm 
zu machen, giebt fein ‚gegenmwärtiges Benehmen. Im Schatten einer Str 
eiche hält er die Flöte unter dem Arm und läßt fie ruhen, befingt aber 
Galateen, die Schöne des Meers, die dort unten auf der Welle fpiet; 
bortbin blickt er ſehnſuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, ihr muntered, 
frifches Betragen. An Süßigfeit überträfe fie ihm alle Trauben. Auch 
mit Geſchenken möchte er fie beftechen; er hat zwei Rehe und zwei all 
fiebfte Bären für fie aufgezogen. Solch ein Drang, fol eine Sehufuft 
verfchlingt alle gewohnte Sorgfalt; diefe zerftreuten Schafe find bie feinigen, 
er achtet fie nicht, zählt fie nicht, ſchaut nicht mehr landwärts; fein Old 
ift aufs Meer gerichtet. 

Ruhig ſchwankt die breite Wafferfläche unter vem Wagen der Schön; 
vier Delphine, neben einander gejpannt, fcheinen, zuſammen fortftreben, 
von Einem Geifte befeelt; jungfräuliche Tritonen legen ihnen Zaum md 
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iß an, ihre muthwilligen Sprünge zu dämpfen. Sie aber ſteht auf 
Muſchelwagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Winde, ſchwillt 
artig über ihrem Haupte und beſchattet fie zugleich; deßhalb ein röth⸗ 
Durchſchein auf ihrer Stirne glänzt, aber doch die Röthe der 
gen nicht überbietet. Mit ihren Haaren verſucht Zephyr nicht zu 
n; fie ſcheinen feucht zu ſeyn. ‘Der rechte Arm, gebogen, ſtützt ſich 
ſierlichen Fingern leicht auf die weiche Hüfte; der Ellenbogen blendet 
durch fein röthlich Weiß; fanft fchwellen vie Muskeln des Arms, 
Heine Meereswellen; vie Bruft bringt hervor; wer möchte ver Schenkel 
lommenheit verfamen! Bein und Fuß find ſchwebend über das Meer 
udet; die Sohle berührt ganz leife das Wafler, eine ſteuernde Be⸗ 
ng anzubenten. Aufwärts aber, die Augen, ziehen uns immer wieber 
wieber an: fie find bewundernswürdig; fie verrathen ben fchärfften, 
gränzteften Blid, der über das Ende des Meeres hinausreicht. 
Bedeutend ift e8 für unfere Zwecke, wenn wir mit biefer Befchreibung 
umenhalten, mas Raphael, vie Carracci ımb andere an bemfelben 
nftand gethan. Eine ſolche Bergleihung wird uns ven alten und 
ı Sinn, beive nad) ihrer ganzen Würdigkeit, auffchließen. 


* 


— — — — — 


Meles und Eritheis. 


Die Onellnymphe Crithers liebt den Flufigott Meles; aus ‚beiden, 
ben Urſprungs, wird Homer geboren. 
Meles, im frühen Jünglingsalter vorgeftellt. Bon feiner Duelle, 
Auslauf ind Meer man zugleich flieht, trinkt die Nymphe ohne Durſt; 
‚öpft das Waſſer und fcheint mit der riefelnden Welle zu ſchwatzen, 
ihr liebevolle Thränen herabrinnen. “Der Fluß aber liebt fie wieder 
rent fich dieſes zärtlichen Opfers. 
Die Hauptſchöne des Bildes ift in der Figur des Meles. & ruht 
rocus, Lotus und Hyacinthen, blumenliebend, früheren Jahren gemäß; 
bft ift als Düngling dargeſtellt, zartgebilvet und gefittet; man möchte 
‚ feine Augen ſännen anf etwas Poetiſches. 
Am annmthigften erweist er ſich, daß er nicht heftiges Waſſer aus⸗ 
t, wie ein rohes ungezogenes Duellgefchlecht wohl thun mag, fondern, 
er mit feiner Hand über vie Oberfläche der Erde binfährt, läßt er 
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das ſanftquellende Waſſer durch die Finger rauſchen, als ein Bafle, 
geſchickt Liebesträume zu weden. 

Aber kein Traum iſt's, Critheis! denn deine ftillen Wünſche fin 
nicht vergebens: bald werben fich vie Wellen bäumen, und unter ihrem 
grün purpurnen Gewölbe dich und ben Gott, Liebe begünftigenn, ver 
bergen. 

Wie ſchön das Mäpchen ift, wie art ihre Geftalt, joniſch in allem! 
Schamhaftigkeit ziert ihre Bildung, und gerade dieſe Röthe ift Hinlänglid 
für die Wangen. Das Hagr hinter das Ohr gezogen, ift mit purpurner 
Binde gefhmüdt. Sie ſchaut aber fo füß und einfach, daß aud vie 
Thränen das Sanfte vermehren. Schöner ift der Hals ohne Schmnd, 
und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche lange Finger, ſo 
weiß als der Vorderarm, der unter dem weißen Kleid noch weißer erfcheint; 
jo zeigt ſich aud eine wohlgebilvete Bruft. 

Was aber haben die Muſen hier zu fchaffen? An der Duelle bei 
Meles find fie nicht fremd: denn ſchon geleiteten fie, in Bienengeſtalt, bie 
Flotte der athenienfifchen Colonien hierher. Wenn fie aber gegenwärii⸗ 
am Ort leichte Tänze führen, ſo erſcheinen ſie als freudige Parzen, die 
einſtehende Geburt Homers zu feiern. 


— — — — — ·· — — 


II. 
Minervend Geburt. 


Sämmtlie Götter und Göttinnen fiehft bir im Olymp verfammelt, 
fogar die Nymphen ver Flüffe fehlen nicht. Alle find erſtaunt bie gan 
bewaffnete Pallas zu ſehen, welche fo eben aus dem Haupte des Zend 
gejprungen iſt. Bulcan, der das Werk verrichtet, fteht und feheint um 
bie Gunft der Göttin ſich zu bemühen, fein Werkzeug in der Hand, dei 
wie der Regenbogen von Farben glänzt. Zeus athınet.von Frende, wie 
einer, der eine große Arbeit um großen Nutzens willen übernommen, 
und ftolz auf eine ſolche Tochter, betrachtet er fie mit Aufmerkſamleit 
Auch Juno, ohne Eiferfucht, fieht fie mit Neigung an, als ob fie ih 
eigen Kind märe. 

Ferner find unten die Athener und Rhodier vorgeftellt, auf zwei 
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Aburgen, im Land und auf ber Inſel, der Neugeborenen fchon Opfer 
ngend; die Rhodier nur unvollfommen, ohne Teuer, aber bie Athener 
Feuer und binreichender Anftelt, wovon ber Rauch bier glänzend 
alt ift, als wenn er mit gutem Geruch aufftiege. Deßwegen ſchreitet 
h die Göttin auf fie zu, als zu ven weifeften. Aber zugleich hat Zeus 
Rhodier bedacht, weil fte feine Tochter zuerft mit anerfannt: Denn 
n fagt, er habe eine große Wolfe Goldes über ihre Häufer und Straßen 
geſchüttet. Deßwegen ſchwebt auch bier Plutus von den Wolfen herab 
r biefen Gebäuden, ganz vergoldet, um ben Stoff anzuzeigen, ben er 
sipenbet. | 


— - (ml... 


Geburt des Dionyſos. 


Eine breite Feuerwolke hat die Stadt Theben bedeckt, und mit großer 
walt umhüllte Donner und Blitz den Palaſt des Cadmus; denn Zeus 
t feinen tödtlichen Beſuch bei Semele vollbracht. Sie iſt ſchon ver- 
ieden, und Dionyſos inmitten des Feuers geboren. Ihr Bildniß, gleich 
om dunkeln Schatten, ſteigt gegen den Himmel; aber der Gottknabe 
ft fih aus dem Feuer heraus und, leuchtender als ein Stern, ver⸗ 
nlelt er die Gluth, daß fie finfter und trüb erfcheint. Wunderbar theilt 
‚die Flamme, fie bilvet fi) nach Art einer angenehmen Grotte, denn 
: Epheu, reich von Trauben, wächst rings umher; der Weinftod um 
yrſusrohre gefchlungen, fteigt willig aus der Erde, er fproßt zum Theil 
ten in ben Ylammen, worliber man fich nicht verivundern muß: benn 
Gunſten des Gottes wird zunächſt hier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet nun auch ven Ban, wie er, auf Cithärons Berggipfel, den 
nyſos verehrt, tanzend und fpringend, das Wort Evoe im Munde. 
er Cithäron in menjchlicher Seftalt betrübt fich ſchon über das Unglüd, 
bevorſteht. Ein Epheukranz hängt ihm leicht auf dem Scheitel, im 
zeiff berabzufallen, er mag zu Ehren des Dionyfos nicht gern ge- 
azt ſeyn. Denn fchon pflanzt die raſende Megäre eine Fichte nächft 
ihm, und dort entfpringt jene Quelle, wo Bentheus Blut und Leben 
teren ſoll. 
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Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel des Olymp iſt Hermes, der Schalk, geboren 
Die Fahreszeiten nahmen ihn auf: fie find alle mit gehöriger Schönheit 
vorgeftellt. Sie ummideln ihn mit Windeln und Binden, welde fie mi 
ben auögefuchteften Blumen beftreuen. Die Mutter ruht neben an af 
einem Lager. 

Sogleich aber hat er fich ans feinen Gewanden heimlich Iosgemadt 
und wandelt munter den Olymp binab. Der Berg freut fich fein mb 
Tächelt ihm zu. Schon treibt ver Knabe die am Fuße weidenden, weißen, 
mit vergolveten Hömern gefhmüdten Kühe, Phöbus’ Eigenthum, in eme 
Höhle. 

Phöbus ift zur Maja geeilt, um fi) über dieſen Raub zu beklagen. 
Sie aber fieht ihn verwundert an und fcheint ihm nicht zu glauben 
Während foldhes Gefprädes hat fi) Hermes ſchon Hinter Phöbus gr 
ſchlichen. Leicht fpringt er hinauf umb macht den Bogen los. Phöbus 
aber, ven fchelmifchen Räuber entdedend, erheitert fein Geſicht. Dieſer 
Ausdruck des Uebergangs von Verbruß zu Behagen macht der Weisheit 
und Sertigfeit des Künftlers viel Ehre. 





IV. 
Hercules. 


Um dieſen ungeheuern Gegenſtand nur einigermaßen überſehen zu 
können, faffen wir uns kurz und ſagen, daß Hercules der Alkmene Sohn, 
dem Künftler hinreiche, und er ſich um alles übrige, was nach und nad 
auf diefen Namen gehäuft worden, keineswegs umzuthun braudt. 

Götter und gottähnliche Wefen find gleich nach der Geburt vollenke: 
Pallas entjpringt dem Haupte Jupiters geharnifcht, Mercur fpielt den 
biebifchen Schalt, ehe ſich's die Wöchnerin verfieht. Diefe Betrachtung 
möffen wir fefthalten, wenn wir folgendes Bild recht ſchätzen wollen. 

Hercules in Windeln. Nicht etwa in der Wiege und auch nicht 
einmal in Windeln, fondern auögewindelt, wie oben Mercur. Kaum if 
Altınene, durch Liſt der Galanthis, vom Hercules genefen, kaum if a 
in Windeln, nach löblicher Ammenweiſe, beſchränkt, fo ſchickt vie betrogen, 
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bnliche Juno unmittelbar bei eintretender Mitternacht zwei Schlangen 
3 Kind. Die Wöchnerin fährt entfetst vom Lager; die beihelfenven 
, nach mebrtägiger Angft und Sorge nochmals aufgefchredt, fahren 
durch einander. Kin wildes Getümmel entfteht in dem fo eben hoch⸗ 
en Haufe. 

rog diefem allem wäre ver Knabe verloren, entichlöffe er fich nicht 
d gut. Raſch befreit er fi von ven läftigen Banden, faßt bie 
zen mit geſchicktem Griff unmittelbar unter dem Kopf an ver oberften 
würgt fie; aber fie fhleppen ihn fort, umd der Kampf entjcheidet 
est am Boden. Hier niet er: denn die Weisheit des Künftlers 
x die Kraft der Arme und Fäuſte barftellen. Diefe Glieder find 
öttlich; aber die Kniee des neugeborenen Dienfchenkindes müfjen erft 
Zeit und Nahrung geſtärkt werben; dießmal brechen fie zufammen, 
em Säugling, ver aufrecht ftehen follte. Alfo Hercules am Boden. 
find, von dem Drud der kindiſchen Fauſt, Lebens- und Ringel- 
ver Drachen aufgelöst; fchlaff ziehen fich ihre Windungen am Eſtrich, 
en ihr Haupt ımter Kindesfauft und zeigen einen Theil der Zähne 
ınd giftooll, die Kämme well, die Augen gefchloffen, die Schuppen 
z. Verſchwunden ift Gold und Purpur ihrer fonft ringelnden 
mg ımb, anzubeuten ihr völliges Berlöfchen, warb ihre gelbe Haut 
ut befprigt. | _ 

ſkmene, im Unterfleive, mit fliegenden Haaren, wie fie dem Bette 
ag, firedt aus die Hände und fchreit. Dann jcheint fie, über bie 
that betroffen, ſich zwar nom Schrecken zu erholen, aber doch ihren 
Augen nicht zu trauen. Die immer gefchäftigen Weiber möchten, 
; fi gegen einander verftändigen. Auch der Vater ift aufgeregt; 
nd, ob ein feinblicher Ueberfall fein Haus ergriff, ſammelt er feine 
ı Thebaner und fchreitet heran zum Schutze ver Seinigen. Das 
Schwert ift zum Hieb aufgehoben, aber aus den Augen leuchtet 
hloſſenheit; ob er flaumt oder fich freut, weiß ich nicht; daß er als 
zu fpät komme, fieht ex glüdlicherweife nur allzu deutlich, 

id fo bebarf denn biefer umbegreiflihe Vorgang einer höhern 
ng; deßhalb fteht Tireſias in der Mitte, uns zu verfündigen bie 
vengliche Größe des Helden. Er ift begeiftert, tief und heftig 
bolend, nach Art der Wahrſagenden. Auch ift im ber Höhe, nad) 
n bichterifchen Sinn, die Nacht als Zeuge dieſes großen Ereignifſes 
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in menſchlicher Geſtalt beigeſellt; ſie trägt eine Fackel in ver Ham, 
fich felbft erleuchtend, damit auch nicht das Geringfte von biefen großen 
Anfängen unbemerkt bleibe. 

Indem wir nun beivundernd und vor die Einbildungskraft flellen, 
wie Wirklichkeit und Dichtung verfchwiftert äußere That und tiefen Sim 
vereinigen, fo begegnet uns in ven Herculaniſchen Alterthümern derſelbe 
Gegenſtand, freilich nicht in fo hochfinnlicher Sphäre, aber dennoch, fe 
ſchätzenswerth. &8 ift eigentlich eine Familienſcene, verftändig gedacht 
und fombolifirt. Auch bier finden wir Hercules am Boden; nur bat e 
die Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit abwärts; fie können ihm 
nach Belieben beißen und rigen. ‘Die bewegtefte Stellung ver Mutter 
nimmt die Mitte des Bildes ein; fie ift herrlich, von den Alten bei jeber 
fchidlichen Gelegenheit wiederholt. Amphitryo auf einem Thronſeſſel — 
denn bis zu feinen Süßen bat fi der Knabe mit ven Schlangen beran- 
gebalgt — eben im Begriff aufzuftehen, pas Schwert zu ziehen, befinket 
fi) in zweifelhafter Stellung und Bewegung. Gegen ihm über ber 
Padagog. Diefer alte Hausfreund hat den zweiten Knaben auf ven 
Arm genommen und fchüst ihn vor Gefahr. Diefes Bild ift jeder⸗ 
mann zugänglich und höchlich zu ſchätzen, ob es gleich, ſchwächerer Zeid- 
nung und Behandlung nad, auf ein höheres volllommenes Original hir 
deutet, 

Aus diefer liebenswürbigen Wirklichkeit hat fi num ein dritter 
Künftler in das Höchfte gehoben, ver, wie Plinius meldet, eben ve 
ganzen Himmel um Zeus verfammelte, damit Gebint und That de 
fräftigen Sohnes auf Erben für ewige Zeiten beftätigt ſey. Zu bielem 
hoben geiftigen Sinne, daß ohne Bezug des Obern und Uintern nichts 
bämonifch Großes zu erwarten fen, haben vie Alten, wie wir fchon öfters 
rühmen möüffen, ihre fünftlerifchen Arbeiten hingelenkt. Auch war be 
Minervens Geburt verfelbige Ball; und wirb nicht noch bis auf dieſen 
Tag bei Geburt eines bebeutenden Kindes, um fie zu bewahrheiten, zu 
befräftigen und zu verehren, alles was Großes und Hohes den Fürſten 
umgiebt, berbeigerufen ? 

Nun, zum Zeugniß, wie die Aiten aus der Fülle der Umgebung 
ben Hauptmoment herauszuheben und einzeln varzuftellen das Glück gehabt, 
erwähnen wir einer ſehr Heinen antiten Münze von ber größten Schön 

beit, deren Raum das tüchtige Kind mit den Schlangen im Conflict bit 
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au den letzten Rand volllonmen ausfällt. Möge ein Träftiger junger 
Kinſtler einige Jahre feine Bemühungen diefem Gegenftande ſchenken! 

Wir fchreiten nun fort in das Leben des Helden, und ba bemerken 
wir, daß man eigentlich zu viel Gewicht auf feine zwölf Arbeiten gelegt, 
wie es gefchieht, wenn eine beftimmte Zahl und Folge ausgefprochen ift, 
da man denn wohl immer ein Dutend ähnlicher Gegenftände in einem 
reife beifammen jehen mag. Doch gewiß finden fi unter ven übrigen - 
Thaten des Helden, vie er aus reinem Willen oder auf zufällige Anregung 
mternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bezüge. Glücklicherweiſe giebt 
miere Galerie hiervon die fchönften Beifpiele, 


Hercules und Achelous. 


Um dieſes Bild klar ins Anſchauen zu faſſen, mußt du, mein Sohn, 
dich wohl zuſammennehmen und voraus erfahren, dag bu auf ätoliſchem 
rund und Boden ſeyeſt. Dieſe Heroine, mit Buchenlaub bekränzt, von 
ernftem, ja widerwilligem Anſehen, iſt die Schutzgöttin der Stadt Calydon; 
fie wäre nicht hier, wenn nicht das ganze Volk die Mauern verlaſſen und 
einen Kreis geſchloſſen hätte, dem ungeheuerſten Ereigniß zuzuſehen. 

Denn du fiehſt hier ven König Oeneus in Perſon, traurig, wie es 
einem König ziemt, der zu feiner ımb ver Seinen Errettung fein Mittel 
fieht. Wovon aber eigentlich die. Rede fey, begreifen wir näher, wenn 
wir feine Tochter neben ihm fehen, zwar als Braut gefehmüdt, jedoch 
gleichfalls niedergefchlagen, mit abgewendetem Blide. 

Was fie zu fehen vermeidet, ift ein unwillkommener, furchtbarer 
Freier, der gefährlihe Gränznachbar, Flußgott Achelous, Er fteht in 

derbſter Mannesgeftalt, breitichulterig, ein Stierhaupt zu tragen mächtig 
genug. Aber nicht allein tritt er auf; zu beiden Seiten ftehen ihm bie 
Truggeftalten, wodurch er die Calydonier fchredet. Ein Drade in 
fürdhterlichen Windungen aufgeredt, roth auf vem Rüden, mit ſtrotzendem 
Kamm, von der audern Seite ein munteres Pferd von jchönfter Mähne, 
mit dem Fuß die Erde fchlagenn, als wenn es zum Treffen follte. 
Betrachteft du nun wieder ven furdtbaren Flußgott in ber Mitte, fo 
entfegeft du dich vor dem wilden Bart, aus welchen Quellen hervor⸗ 
triefen. So fteht nun alles in größter Erwartung, als ein tüchtiger 
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Süngling berantritt, die Löwenhaut abwerfend und eine Keule in ve 
Hand behaltend. 

Hat man nun bisher das Vergangene beutungsweife vorgeführt, \e 
fiebft du, num verwandelte ſich Achelous in einen mächtig gehörnten Stier, 
ber auf Hercules losrennt. Diefer aber faßt mit der linken Hand bei 
Horn des dämonifchen Ungeheuer und fehlägt das andere mit ver Seuk 
herab. Hier flieht Blut, woraus du fiehft, daß der Gott in feine 
innerften Perfönlichleit verwundet ift. Hercules aber, vergnügt über fein 
That, betrachtet nur Deianiren; er hat die Keule weggeivorfen, und reiht 
ihr das Horn zum Unterpfand. Künftig wird e8 zu den Händen ber 
Nymphen gelangen, die es mit Ueberfluß füllen, um bie Welt zu beglüden 


Hercules und Nefſus. 


Dieſe brauſenden Fluthen, welche, angeſchwollen, Felſen und Baum⸗ 
ſtämme mit ſich führend, jedem Reiſenden die ſonſt bequeme Fahrt wer 
jagen, es find die Fluthen des Evenus, des calydoniſchen Landſtroms 
Hier bat ein wunderſamer Fährmann feinen Poſten genommen, Neffus, 
ber Centaur, ver einzige feines Gelichter8, der aus Pholo& den Händen 
des Hercules entrann. Hier aber bat er fich einem frieblichen nützlichen 
Geſchäft ergeben: er dient mit feinen Doppelfräften jevem Reiſenden, dieſe 
will er auch für Hercules und die Seinigen verwenden. 

Hercules, Delanira und Hylus famen im Wagen zum Fluſſe; bier 
machte Hercules, bamit fie ficherer überlämen, vie Eintheilung, Nein 
jollte Deianiren überfegen, Hylus aber auf dem Wagen ſich durchbringen; 
Hercules gedachte watend zu folgen. Schon ift Neffus hinüber. Ah 
Hyllus hat fih mit dem Wagen gerettet, aber Hercules Tämpft uch 
gewaltig nit dem Fluſſe. Indeſſen vermift fi ber Centaur gegen 
Delaniren; der Hülfe rufenden gleich gewärtig, faßt Hercules den Bogen 
und fenbet einen Pfeil auf ven Verwegenen. Er fchießt; ver Pfeil triſſt 
Delanira reiht die Arme gegen ven Gemahl. Dieß ift der Angenbiid, 
ben wir im Bilde bewundern. Der junge Hyllus erheitert die gewaltſane 
Scene: ans Ufer gelangt hat er fogleich die Leitriemen an den Wagen 
gebunden; unb nun fteht er droben, klatſcht in die Hände, und freut fih 
einer That, die er felbft nicht verrichten konnte. Neſſus aber fcheint ba 
tödtliche Geheimniß Deianiren noch nicht vertraut zu haben. 


Do ee EA — u.a... 
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Betrachtung. 


Wir halten feft im Auge, daß bei Hercules auf Perfönlichkeit alles 
meint fey; nur unmittelbare That follte den Halbgott verberrlichen. 
Rit Händen zu ergreifen, mit Fäuften zu zerfchmettern, mit Armen zu 
rrüden, mit Schultern zu ertragen, mit Füßen zu erreichen, das war 
eine Beſtimmung und fein Gefhid. Bogen und Pfeile bienten ihm 
wbenher, um in die Ferne zu wirken; als Nahwaffe gebrauchte er bie 
deule, und felbft dieſe üfters nur als Wanderſtab. Denn gewöhnlich 
m die That zu beginnen wirft er fie weg; eben fo auch die Löwenhaut, 
xe er mehr als ein Siegeszeichen, venn für ein Gewand trägt. Und fo 
Anden wir ihn immer auf fich felbft geftütt, im Zweikampf, Wettftreit, 
Betteifer überall ehrenvoll auftretend. 

Daß feine Geftalt von dem Künftler jedesmal nach ber nächſten 
Beſtimmung modificirt worden, könuen wir weiflagen, wobei die föftlichften 
daffischften Hefte uns zu Hülfe kommen, nicht weniger Zeugniffe ver Schrift: 
Reller, wie wir fogleich ſehen werben. 


— — — — — 


Serenles und Antäaäus. 


Der libyſche Wegelagerer verläßt ſich auf feine Kräfte, bie von ber 
Rutter Erbe nach jedem Berluft durch die mindeſte Berührung wieber 
rftattet werden. Er iſt im Begriff die Erfchlagenen zu begraben, und 
un muß ihn wohl für einen Sohn des Bodens halten; denn er gleicht 
ner roh gebildeten Erdſcholle. Ex ift faft eben fo breit als lang, der 
als mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruft und Hals ſcheinen fo 
rt als wenn ber Erzarbeiter fie mit Hämmern getrieben hätte. Feſt 
eht er anf feinen Füßen, die nicht gerade, aber tüchtig gebildet find. 

Diefem vierfchrötigen Borer fteht ein gelenker Held entgegen, geftaltet 
8 wenn er zu Fauſtkämpfen ganz allein geboren und geübt ſey. Ebenmaß 
ıd Stärle der Gliever geben das befte Zutranen ; fein erhabenes Anfchen 
#t uns glauben, daß er mehr fey als ein Menſch. Seine Farbe ift 
thbraun, und bie aufgelaufenen Adern verrathen inmerlihen Zorn, ob 
: fich gleich zufammennimmt, um, als ein von beicdhwerlicher Wanderung 
ngegriffener, nicht etwa bier ven Türzern zu ziehen. Solden Verzug 
ihlt Antäus nicht; ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt er frech dem 
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Helden entgegen, nur daß er ſich die Obren verwahrt, weil dorthin die 
erften mächtigften Schläge fallen. 

Dem Helen jedoch ift nicht unbewußt, daß er weber mit Stoß neh 
Schlag das Ungeheuer erlegen werde. Denn Gäa, die Mutter, fell 
ihren Liebling, wie er fie nur im minbeften berührt, in allen Kräften 
wieder ber. Deßhalb fat Hercules den Antäus in ber Mitte, wo bie 
Kippen find, hält ihm die Hände hinterwärts zufammen, ſtemmt ven 
Ellenbogen gegen den keuchenden Bauch und ftößt ihm bie Seele aut. 
Du fiehft, wie er winfelnd auf die Erde herabblidt, Hercules hingegen 
voller Kraft bei der Arbeit lächelt. Daß auch Götter diefe That beob— 
achten, kannſt vu an ber golvenen Wolle ſehen, die, auf ven Bay 
gelagert, fie wahrſcheinlich bedeckt. Bon dorther kommt ja Mercur, als 
Erfinder des Fauftlampfes, den Sieger zu befränzen. 


Sercnled und Atlas. 


Dießmal treffen wir unfern Helden nicht kämpfend noch fireiten, 
nein, ber löblichfte Wetteifer bat ihn ergriffen: im Dulden will er hl: 
reich feyn. Denn auf feinem Wege zu ven libufchen Heſperiden, wo er 
bie goldenen Aepfel gewinnen follte, findet er Atlas, den Bater jene 
Heroinen, unter der ungeheuern Laft des Yirmamentes, das ihn zu tragen 
auferlegt war, faft erliegend. Wir fehen vie riefenhafte Geftalt auf em 
Knie niebergebrädt; Schweiß rinnt herab. Den eingezogenen Leib und 
deſſen Darftellung bewundern wir; er fcheint wirklich eine Höhle, abe 
nicht finfter: denn er ift, durch Schatten und Widerfcheine, bie ih 
begegnen, genugfam erleuchtet, vem Maler als ein großes Kunſtſtüd an 
zurechnen. Die Bruft dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte; fe 
ift kräftig, doch ſcheint fie gewaltfam ausgedehnt. Ein tiefes Athemholen 
glaubt man zu bemerken; fo feheint auch der Arm zu zittern, welcher bie 
himmlischen Kreiſe ſtützt. Was aber in dieſen fich bewegt, ift nicht fir 
perlich gemalt, fondern als in Aether ſchwimmend; die beiven Bären ſicht 
man, fo wie ven Stier; auch Winde blafen theils gemeinfam, theils wider⸗ 
wärtig, wie es fich in der Atmofphäre begeben mag. 

Hercules aber tritt binzu, im ftillen begierig auch dieſes Abentene 
zu beftehen; er bietet nicht geradezu dem Rieſen feine “Dienfte, aber 
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hedanert den gewaltſamen Zuſtand, und erweist ſich nicht abgeneigt, einen 
Theil der Laſt zu übertragen; der andere dagegen iſt es wohl zufrieden 
mb bittet, daß er das Ganze nur auf kurze Zeit übernehmen möge. Nun 
ſehen wir die Freubigfeit des Helden zu folder That: aus feinem Angeficht 
lenchtet Bereitwilligkeit; die Keule ift weggeworfen; nad) Bemühung ftreben 
die Hände. Diefe lebhafte Bewegung ift dur Licht und Schatten des 
Körpers und aller Glieder Fräftig hervorgehoben, und wir zweifeln keinen 
Angenblid, die ungeheure Laft von den Schultern des emen auf die 
Schultern des andern herübergewälzt zu ſehen. 


— — — UtJ) — 


Unterſuchen wir uns recht, ſo können wir den Hercules nicht als 
gebietend, ſondern immer als vollbringend in der Einbildungskraft hervor⸗ 
wien," zu welchen Zwecken ihn denn auch die Fabel in die entſchiedenſten 
verhältniſſe gefeßt hat. Er verlebt fene Tage als Diener, als Knecht; 
er freut fi) Feiner Heimath; theils zieht er auf Abenteuer umher, theils 
in Berbannung; mit Frau und Rindern ift er unglüdlich, fo wie mit 
Nhönen Ginftlingen, zu deren Betrachtung wir nun aufgeforbert find. 


SHercules und Hylas. 


Der Held als Jüngling begleitet die Argonautenfahrt, einen ſchönen 
Liebling, den Hylas an ver Seite. Diefer, Inabenhaft, Wafler zu holen, 
feigt in Myſien ans Land, um nicht zurückzukehren. Hier fehen wir wie 
es ihm ergangen: denn al er unklug von einem abfchüffigen Ufer herab bie 
Hare Welle fchöpfen will, wie fie in dichtem Waldgebüſch reichlich hervor⸗ 
quillt, findet e8 eine Lüfterne Nymphe gar leicht ihn hinabzuftoßen. Noch 
niet fie oben in berfelben Handlung uud Bewegung. Zwei andere, aus 
vem Waſſer erhoben, verbünden fich mit ihr; vier Hände, glüdlid ver- 
ſchlungen, find beichäftigt den Knaben umterzutauchen; aber mit jo ruhiger 
ſchmeichelnder Bewegung, wie es Wellengöttinnen geziemt. Noch ift bie 
Linke des Knaben bejchäftigt ven Krug ins Waſſer zu tauchen; feine Rechte, 
wie zum Schwimmen ausgeftredt, mag nım aud bald von ven bolbfeligen 
Feindinnen ergriffen werben. Er wenbet fein Geficht nad der eriten, 
gefährlichften, ımb wir würden dem Maler einen hohen Preis zuerkennen, 


welcher vie Abficht des alten Künftlers uns wieder belebt vor Augen fiel. 
Diefes Mienenfpiel von Furcht und Sehnfucht, von Schen und Verlangen 
anf ven Geſichtszügen des Knaben würde das Lieblingswilrbigfte ſeyn, was 
ein Künftler uns darftellen Könnte. Wüßte er mm ven gemeinfamen 
Ausdruck der drei Nymphen abzuftufen, entichievene Begierbe, dunkles 
Berlangen, unfchuldige, gleichfam fpielende Theilnahme zu ſondern mb 
auszubrüden, fo würde ein Bild -entftehen, welches auf ben Beifall der 
fämmtlichen Kunftwelt Anfprucd machen bikrfte. 

Über noch iſt das Gemälde nicht vollendet, noch ſchließt ſich em 
herrlicher umentbehrliher Theil daran. Hercules als Tiebender Füngling 
brängt fich durchs Didicht; er hat den Namen feines Freundes wieberbelt 
"gerufen. Hylas! Hylas! tönt es durch Feld und Wald, und fo ant- 
wortet auch das Echo: Hylas! Hylas! Solche trügerifche Antwort ver 
nehmend fteht der Helv ftille; fein Horchen wird uns beutlich, ben er 
bat die linke Hand gar ſchön gegen das linke Ohr gehoben. Wer mm 
auch hier vie Sehnfucht des getäufchten Wiederfindens ausbrüden konnt, 
der wäre ein Glüdlicher, ven wir zu begrüßen wünſchen. 


Serculed und Abderus. 


Hier hat der Kräftige das Viergefpann des Diomedes mit der Kal 


bezwungen: eine der Stuten liegt tobt, bie andere zappelt, und wenn bie 
dritte wieder aufzuſpringen fcheint, fo finft die vierte nieder, rauchhaarig 
und wild ſämmtlich anzufehen. Die Strippen aber find mit menfchlichen 
Gliedern und Knochen gefüllt, wie fie Diomed feinen Thieren jur 
Nahrung vorzumerfen pflegte. Der barbariiche Roſſenährer felbft liegt 
erfchlagen bei den Beftien, wilder anzujchauen als dieſe. 

Aber ein ſchwereres Gejchäft als die That vollbringt num der Held; 
denn das Obertheil eines fchönen Knaben jchlottert in der Löwenhaut. 


a. 0 an *+ - 


Wohl, wohl! daß uns bie untere Hälfte verbedt fcheint! denn nur einen 


Theil feines geliebten Abderus trägt Hercules hinweg, ba der ander 
Ihon, in ber Hite des gräßlichen Kampfes, von den Ungeheuern cuf 
gezehrt iſt. 

Darum blickt ver Unbezwingliche fo bellmmert vor ſich hin, Thränen 
ſcheint er zu vergießen, doch er nimmt ſich zuſammen und finnt ſchon auf 
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eine würbige Grabſtätte. Nicht etwa ein Hügel, eine Säule nur ſoll den 
Geliebten vereiwigen: eine Stabt fol gebaut werden, jährliche Feſte 
gewidmet, herrlich an allerlei Arten Weitfpiel und Kampf, nur ohne 
Pferderennen; das Andenken viefer verhaßten Thiere ſey verbannt! 


Die herrliche Compoſition, welche zu biefer Beichreibung Anlaß 
gegeben, tritt fogleich vor die Phantafie, und der Werth folcher zur Ein- 
kit verfnüpften mannichfaltigen, bebeutenden, veutlichen Wufgabe wird 
ſegleich anerkannt. 

Wir lenken daher unfere Betrachtungen nım auf die bedenkliche Darftel- 
lung der zerfleifchten Glieder, welche ver Künftler, der uns die Verſtümmelung 
des Abderus fo weislich verbarg, reichlich in den Pferbefrippen ausfpenbet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, fo konnten freilich bie 
leberrefte -des- barbarifchen Futter nicht vermißt werben; man beruhige 
fh mit dem Ausfpruch: alles Nothwendige iſt ſchicklich! 

In den von und bargeftellten und bearbeiteten Bildern finden wir 
dad Bedeutende niemals vermieden, fondern vielmehr dem Zufchauer 
mähtig entgegengebradht. So finden wir bie Köpfe und Schädel, melde 
ber Straßenräuber am alten Baume als Trophäen aufgehängt; eben fo 
wenig fehlen vie Köpfe der Freier Hippodamia's am Palafte des Vaters 
aufgeftedt, und wie follen wir uns bei den Strömen Blutes benehmen, 
die in fo manden Bildern mit Staub vermifcht bin und wieber fließen 
und ftoden. Und fo bilrfen wir wohl fagen: Der höchſte Grundſatz der 
Wen war das Berentende, das höchſte Refultat aber einer glüdlichen 
Behandlung das Schöne. Und ift e8 bei uns Neueren nicht derſelbe Fall? 
Dem wo wollten wir in Kirchen und Galerien die Augen hinwenden, 
nötigten ums nicht vollendete Meifter jo manches widerwärtige Märtyr- 
thum dankbar und behaglich anzufchauen! 


Bam wir uns in bem vorigen für unfähig erklärt haben, bie 
Beftalt des Hercules als eines Herrſchenden, Gebietenden, Untreibenden 
m unferer Einbilvungstraft bervorzubringen, und wir ihn bagegen nur 
ıla dienen, wirkend, leiftend anerkennen wollten, fo geftehen wir doch 
jegemwärtig ohne Beſchämung, daß ber Genius alter Kunft unfere 


Fähigteiten weit überflügelt, und basjenige was jene für unthnlich hiellen 
ſchon Tängft geliefert hat. Denn wir führen ums zur Erimmerung, daß 
vor dreißig Jahren fih in Rom der Abguß eines nach England gewanderten 
Kopfes befand, ven Hercules vorftellend, von Eöniglichem Anfehen. Ja 
der ganzen Form bes Hauptes, fo wie in ber Beſtimmung einzelner 
Gefichtszüge, war der höchfte Friede ausgebrüdt, ven Berftand und klarer 
Sinn allein dem Antlit des Menfchen verleihen mag. Alles Heftige, 
Rohe, Gewaltfame war verfchwunden und jeder Beſchauende fühlte fih 
beruhigt in der frievlichen Gegenwart. Diefem bulbigte man umnbebingt 
als feinem Herrn und Gebieter; ihm vertraute man als Gefetgeber, im 
hätten wir in jedem alle zum Schievsrichter gewählt. 


SDerculed und Telephus. 


Und fo finden wie den Helden auch in dem zarteften Verhältniſſe 
als Vater zum Sohn; und hier bewährt ſich abermals die große Bey 
lichkeit geiechifcher Bildungskraft. Wir finden den Helden auf dem Gipfel 
ber Menfchheit. Leider hat die neuere Kunft durch religiöſe Zufälligkeiten 
verhindert die Föftlichften Verhältniffe nachzubilden: den Bezug vom Bater 
zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, vom Erzieher zum Zögling 
da uns doch die alte Kunſt vie herrlichften Documente diefer Art hinterließ 
Gluͤcklicherweiſe darf jeder Kunftreund nur die Herculanifchen Alterthümer 
auffchlagen, um fih von ber Bortrefflichleit des Bildes zu überzeugen, 
welches zu rühmen wir uns berufen fühlen. 

Hier fteht Hercules, heldenhaft geſchmückt; ibm fehlt Teines jene 
befannten Beizeihen. Die Keule, vom Löwenfell behangen und bepolitert, 
dient ihm zum bequemen Stütze; Köcher und Pfeile ruhen unter bem 
finfenden Arm. Die linke Hand auf den Rüden gelegt, die Füße übe 
einander geichlagen, fteht er beruhigt, vom Rüden anzufehen, das mit 
Kranz und Binde zierlich umwundene Haupt nach uns wenbend, un 
zugleich ven Heinen am Reh ſäugenden Knaben betrachtend. 

Reh und Knabe führen uns wieder auf Myrons Kuh zurüd. Her 
ift eine eben fo ſchöne, ja mehr elegante, fentimentale Gruppe, nicht fe 
genau im fich gefchloffen wie jene; denn fle macht den Antheil eines größer 
Ganzen. Der Knabe, indem er fängt, blidt nach dem Bater hinauf; er 
ift Schon halbwüchſig, ein Helvenfind, nicht bewußtlos. 
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Jedermann bewundere wie die Tafel auegefüllt fey; vorn in ber 
Mitte ſteht ein Adler feierlich, eben fo zur Seite liegt eine -Röwengeftalt, 
onudenten daß durch bämonifche und heroifche Gegenwart dieſe Berges- 
höhen zum frieblichen Paradies geworden. Wie follen wir aber viefe Frau 
anfprechen, welche dem Helden fo mächtig ruhig gegenüber fitt? Es ıft 
vie Heroine des Berges; maskenhaft ſtarr blidt fie vor fi Hin, nad 
Dämonenmweife untheilnehmend an allen Zufälligen. Der Blumenkranz 
ihres Hauptes dentet auf die fröhlichen Wiefen der Landſchaft, Trauben 
md Granatäpfel des Fruchtkorbes auf die Gartenfülle der Hügel, fo wie 
em Fan über ihr uns bezeugt, daß zu gefunder Weide bie befte Gelegen- 
beit auf den Höhen ſey. Auch er beveutet nur die Gelegenheit des Ortes, 
ohne Theil an dem zarten und zierlidhen Ereigniß zu nehmen. Gegenüber 
jedoch begleitet den väterlichen Helden eine beſchwingte Göttin, bekränzt 
wie er; fie bat ihm den Weg durch die Wiloniß gezeigt, fie deutet ihm 
nm auf den wunderſam erhaltenen und glüdlich herangewachſenen Sohn. , 
Bir benamfen fie nicht, aber die Kornähren, bie fie führt, beuten auf 
Nahrung und Vorſorge. Wahrfcheinlich ift fie e8, die den Snaben ber 
fäugenden Binde untergelegt hat. ' 

An diefem Bilde follte fi jeder Künftler in feinem Leben einmal 
verfucht haben, er follte fih prüfen, um zu erfahren wie fern es möglich 
ſey, das was dieſes Bild durch Ueberlieferung verloren haben mag, wieder 
herzuſtellen, ohne daß dem Hauptbegriff der in fich vollendeten Compofition 
zihabet werde. Sodann wäre die Trage, wie die Charaktere zu erhalten 
md zu erhöhen feyn möchten? Ferner Fünnte viefes Bild, in allen feinen 
Theilen volllommen ausgeführt, die Fertigkeit und Geſchicklichkeit des Künft- 
ers auf das unmiderfprechlichite bewähren. 


Sercnled unb Thiodamas. 


Dem Helven, deſſen höchſtes Verdienſt auf tüchtigen Gliedern beruht, 
eziemt e8 wohl einen feiner Arbeit gemäßen Hunger zu befrievigen; und 
» ift Hercules auch von biefer Seite berühmt und bargeftell. Heiß⸗ 
ungerig findet er eimft gegen Abend auf dem fchroffften Theil der Inſel 
thodus, von Linbiern bewohnt, einen Adersmann, ven Tünmerlichiten 
Iodenraum mit ver Pflugichar aufreißend. Herenles handelt um die Stiere; 

Boethe, fämmtl. Werke. XXIV. 22 
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gutwillig will ſie ihm der Mann nicht abtreten. Ohne Umftände ergeit 
ver Helv den einen, töbtet, zerlegt ihn, weiß Feuer zu verfchaffen, mt 
fängt an fi eine gute Mahlzeit. vorzubereiten. 
Hier fteht er, aufmerkfam auf das Fleifch, das über ven Kohlen 


bratend. ſchmort. Er ſcheint mit großem Appetit zu erwarten, bak ec 


bald gar werde, und beinahe mit dem Teuer zu hadern, daß es zu 
langfam wirke. Die Heiterkeit, welche ſich über feine Geſichtszüge ver 
‚breitet, wird keineswegs geftärt, als ber in feinen nüglichften Thieren 
höchſt beſchädigte Adersmann ihn mit Berwünfchungen, mit Steinen 
überfällt. Der Halbgott fteht in feinen großen Formen, der Landmam 
-als em alter, fchroffer, ftrauchwilner, rober, verber Mann, ven Körper 
befleibet, nur Kniee, Arme, was Kraft andentet, entblößt. 

Die Lindier verehren immerfort, zum Andenken viefes Ereigniſſes, 
den Hercules an hoben Feſttagen mit Berwünfchungen und Steinwerfen, 
und er, in feiner unvermäftlichen guten Laune, thut ihnen immer Dagegen 
manches zu gute. 

Die Kunft, wenn fie lange mit Gegenftänden umgeht, wird Her 
über viefelben, fo daß fie ven wilrdigften eine Ieichte, Iuftige Seite wohl 
abgewinnt. Auf diefem Wege entfprang auch gegemwärtiges Bild. 

Es ift zur Bearbeitung höchſt anlodend. Im fchönen Gegenfat ſteht 
eine große heitere Heldennatur gegen eine roh anbringende, kräftige 
Gewalt. Die erfte ruhig, aber bedeutend in ihren Formen, die zweit 
durch Heftige Bewegung auffallen. Man denke ſich die Umgebung bay‘ 
Ein zweiter Stier, noch am Pfluge, geringes aufgeriffenes Erdreich, 
Felfen daneben, eine glüdliche Beleuchtung vom Fener her. Wäre ieh 
nicht ein ſchönes Gegenftüd zum Ulyſſes bei dem Cyklopen, im heiterſten 
Sinne ein glüdlicher Gegenjag ? 


Sercnles bei Adnet. 


Und fo mag denn biefes heitere Bild unfere dießmalige Arbeit be 
(liefen. Ein traulich mitwirkender Kunſtfreund entwarf es wor Jahres, 
zum Verſuch im wiefern man ſich der antiken Behandlungsweiſe ſolchet 
Gegenſtände einigermaßen nähern könne. Der Raum iſt wohl das Dop 
pelte fo breit als hoch, und enthält brei verfchiebene Gruppen, welche 
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kunſtreich zufanımen verbunden find. In der Mitte ruht Hercules riefen- 
baft, auf Pelfter gelehnt, und kommt durch diefe Lage mit den übrigen 
Rebenven Figuren ins Gleichgewicht. Der vor ihn geftellte Speifetifch, 
das umter ihm umgeftärzte Weingefäß veuten ſchon auf reichlich einge- 
uommenen Genuß, mit welchem ſich jeber andere wohl begnügt hätte; 
dem Helben aber foll ſich das Gaftmahl immerfort ernenern. Defhalb 
ſind zu feiner Rechten drei Diener beichäftigt. Einer, die Treppe her- 
aufſteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften Braten, ein anderer 
ihm nach, die jchweren Brodkörbe kaum erfchleppend; fie begegnen einem 
dritten, der hinab zum Seller gevenft, eine umgelehrte Kanne am Hentel 
ſchwenkt und, mit dem Dedel klappernd, über bie Trinkluſt des mächtigen 
Gaſtes ımgehalten fcheint. Alle drei mögen ſich verdrießlich über die Zu- 
bringlichleit des Helden beiprechen, deſſen Finger der rechten Hand ben 
m Altertum, als Ausdruck von Sorgfeligkeit, fo beliebten Act bes 
Schnalzens auszuüben bewegt find. Zur Linken aber fteht Admet, eine 
Schale darreihend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirthes. Und 
fo verbirgt er dem Gaſt die traurige Scene, bie durch einen Vorhang 
bon dem bisher befchriebenen offenen Raume getrennt wirb, dem Zufchauer 
jedoch nicht verborgen bleibt. 

Aus diefem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl troftlofer Frauen ihre 
abgeſchiedene Herrin bedauern, trat ein Knabe hervor, ver, den Bater 
beim Mantel fafſend, ihn hereinzuziehen und ihm Theilnahme an dem 
unfeligen Familiengeſchick aufzunöthigen gedenkt. Durch Geftalt und 
Handlung dieſes Kindes wird nun das Innere mit dem Aeußern ver⸗ 
bunden, und das Auge kehrt gern über Gaſt und Knechte die Treppe 
hinab in das weite Vorhaus und in den Feldraum vor demſelben, wo 
man noch einen Hausgenoſſen beſchäftigt ſieht ein aufgehängtes Schwein 
zu zerſtücken, um die entſchiedene Speiſeluſt des Gaſtes anzudeuten und 
auf deren Unendlichkeit ſcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Compoſition noch die Anmuth 
der Einzelheiten, noch weniger das Glück, womit Licht und Schatten, 
von Farbe begleitet, einander entgegengeſetzt ſind, ſich keineswegs durch 
Worte ausſprechen laſſen, fo wünſchen wir gedachtes Blatt den Kunſt⸗ 
freunden gelegentlich nachgebildet mitzutheilen, um die frühern Abſichten 
durch ein Beiſpiel auszuſprechen und wo möglich zu rechtfertigen. 


— — — —— 


340 

Mag nun unfer Pefer zurückſchauen auf Das Verzeichniß, worin wir 
fämmtliche PBhiloftratifche Gemälde vorausgeſchickt, fo wird er gewiß mit 
uns die Empfindung theilen, wenn wir bekennen, daß wir höchſt ungen 
uns in der Hälfte von einer fo erfreulichen Aufftellung trennen. Viele 
Sabre lagen die Vorarbeiten unbenutzt; cin glüdlicher Augenblick vergönte 
fie wieder vorzunehmen. 

Möge das, mas wir vorgetragen haben, nicht bloß gelefen, in ver 
Einbilvungskraft hervorgerufen werben, fonbern in die Thatkraft jüngerer 
Männer übergehen! Mehr als alle Marimen, vie doch jeder am Ende 
nach Belieben anlegt, können ſolche Beifpiele wirken, denn fie tragen 
den Sinn mit fih, worauf alles ankomnit, und beleben, two nod zu 
beleben ift. 





Antik und modern. 


Da ich in Vorſtehendem genöthigt war zu Gunſten des Alterthums, 
beſonders aber der damaligen bildenden Künftler, fo viel Gutes zu fagen, 
jo wünfchte ich doch nicht mißverftanden zu werben, wie e8 leider gar oft 
yhhieht, indem der Lefer ſich eher auf ven Gegenfat wirft, als daß er 
m einer billiger. Ausgleichung fich geneigt fände. Ich ergreife daher eine 
rgebotene Gelegenheit, um beifpielmeife zu erflären, wie es eigentlich 
jemeint fey, und auf das ewig fortdauernde Leben bes menfchlichen. 
huns und Handelns, unter dem Symbol ver bilvenden Kunft, hinzu⸗ 
euten. 

Ein junger Freund,“ Earl Ernſt Schubarth, in feinem Hefte: 
jur Beurtheilung Goethe's, welches ich in jedem Sinne zu fhägen 
nd dankbar anzuerkennen habe, fagt: „Ich bin nicht der Meinung, wie 
e meiften Verehrer der Alten, unter die Goethe felbft gehört, daß in 
r Welt für eine hohe vollendete Bildung der Menſchheit nichts ähnlich 
ünftiges ſich hervorgethan habe, wie bei den Griechen.” Glücklicher⸗ 
ife können wir dieſe Differenz mit Schubarth8 eigenen Worten ins 
iche bringen, indem er fpricht: „Bon unferm Goethe aber fen e8 gejagt, 
ß ih Shakſpeare ihm darum vorziehe, weil ih in Shakſpeare einen 
chen tüchtigen, fich jelbft unbewußten Menſchen gefunden zu haben 
mbe, ver mit höchſter Sicherheit, ohne alles Raiſonniren, Reflectiren, 
abtilifiren, Claſſificiren und PBotenziren, den wahren und falfchen Punkt 
: Menfchheit überall fo genau, mit fo nie irrendem Griff und fo 
türlich beroorhebt, daß ich zwar am Schluß bei Goethe immer pas 
mliche Ziel erfenme, von vorn herein aber ftets mit dem Entgegenge⸗ 
sten zuerft zu kämpfen, es zu überwinden und mich forgfältig in Acht 
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zu nehmen habe, daß ich nicht für blanke Wahrheit binnehme, was vet 
nur als entſchiedener Irrthum abgelehnt werben foll.“ 

Hier trifft nnfer Freund den Nagel auf ven Kopf; denn gerade da, 
wo er mich gegen Shakſpeare im Nachtheil findet, ftehen wir im Nad- 
theil gegen die Alten, Und was reden wir von ben Alten? Kin jedes 
Talent, deſſen Entwickelung von Zeit und Umſtänden nicht begünftigt 
wird, fo daß es ſich vielmehr erft durch vielfache Hinderniſſe vurcharkeiten, 
von manden Irrthümern fich Iosarbeiten muß, fteht unendlich im Nat; 
theil gegen ein gleichzeitiges, welches Gelegenheit findet fich mit Leichtigkeit 
auszubilden, und was es vermag, ohne Wiverftand auszuüben. 

Bejahrten Berfonen fällt aus ber Fülle der Erfahrung oft bei Ge 
legenheit ein, was eine Behauptung erläutern und beftärfen könnte; deß 
halb ſey folgende Anekdote zu erzählen vergönnt. Ein geübter ‘Diplomat, 
ber meine Belanntihaft wünfchte, fagte, nachdem er mid) bei dem erſten 
Zufammentreffen nur überhin angefehen und gejprochen, zu feinen Freunden: 
Voilà un homme qui a eu de grands chagrins! Dieſe Worte gaben 
mir zu benfen. ‘Der gewandte Gefichtsforfcher hatte recht gefehen, aber 
das Phänomen bloß durch den Begriff von Duldung ausgedrüdt, mad 
er auch ver Gegenwirfung hätte zufchreiben follen. Ein aufmerkjamer, 
gerader Deutjcher hätte vielleicht gejagt: „Das ift auch einer ver ih! 
bat fauer werben laſſen!“ ” 

Denn fih nun in unfern Gefihtszligen die Spur überftanbenen 
Leidens, burchgeführter Thätigkeit nicht auslöſchen läßt, fo ift es fan 
Wunder, wenn alles, was von uns und ımjerm Beftreben übrig bleitt, 
biefelbe Spur trägt und dem aufmerkfamen Beobachter auf ein Daſeyn 
hindeutet, das in einer glüdlichften Entfaltung, fo wie in ber nothgedrun⸗ 
genften Beſchränkung fich gleich zu bleiben und, wo nicht immer bie Würde, 
doch wenigftens die Hartnäckigkeit des menfchlichen Weſens berechzufähren 
trachtete. | 

Laffen wir alfo Altes und Neues, Vergangenes und Gegenmärtiget 
fahren, und fagen im allgemeinen: Jedes künſtleriſch Hervorgebrachte ver 
jegt ım8 in die Stimmumg, in welder ſich der Verfaſſer befand; mar 
fie heiter und leicht, fo werben wir uns frei fühlen; war fie befchränft 
forglich und bedenklich, fo zieht fie uns gleichmäßig in die Enge. 

Nun bemerken wir bei einigem Nachdenken, daß Bier eigentlich mar 
bon der Behandlung die Rebe fey; Stoff und Gehalt kommt nicht in 
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etracht. Schauen wir fobaun dieſem gemäß in der Kunftwelt frei umber, 
geftehen wir, daß em jedes Erzeugniß uns Freude macht, das dem 
infler mit Bequemlichkeit und Leichtigleit gelungen. Welcher Liebhaber 
fit nicht mit Vergnügen eine wohlgerathene Zeichnung oder Radirung 
ſſeres Chodowiecki? Hier ſehen wir eine: ſolche Unmittelbarkeit an ver 
8 befannten Natur, daß nichts zu wünfchen übrig bleibt. Nur darf ex 
ht aus feinem Kreife, nicht aus feinem Format herausgehen, wenn 
ht alle feiner Individualität gegönnten Vortheile jollen verloren feyn. 
Wir wagen uns weiter und befennen, daß Manieriften fogar, 
am fie e8 nur nicht allzu weit treiben, uns viel Vergnügen machen, un 
ß wir ihre eigenhänbigen Arbeiten fehr gern befigen. Künftler, bie 
an mit diefem Namen benennt, find mit entjchiedenem Talente geboren; 
lein fie fühlen bald, daß nad) Verhältniß der Tage fo wie ver Schule, 
wein fie gelommen, nicht zu Federleſen Raum bleibt, fondern daß man 
h entjchließen und fertig werben müſſe. Sie bilden fi daher eine 
prache, mit welcher fie ohne weiteres Bedenken vie fichtbaren Zuftänbe 
cht und kühn behandeln und uns, mit mehr oder minverem Glück, allerlei 
eltbilder vorſpiegeln, wodurch denn manchmal ganze Nationen mehrere 
ecennien hindurch angenehm unterhalten und getäufcht werben, bis zuletzt 
er ober der andere wieber zum Natur und höhern Sinnesart zurückkehrt. 
Daß es bei ven Alten auch zuleßt auf eine foldhe Art von Manier 
auslief, ſehen wir an den Herculanifchen Alterthümern; allem die 
wbilver waren zu groß, zu friſch, wohlerhalten und gegenwärtig, als 
ß ihre Dutzendmaler fich hätten ganz ins Nichtige verlieren können. 
Treten wir nun auf einen höhern und angenehnern Standpunkt und 
rachten das einzige Talent Raphaels. Diefer, mit dem glüdlichiten 
tturell geboren, erwuchs in einer Zeit, wo mıan reblichfte Bemühung, 
fmerkjanleit, Fleiß und Treue der Kumft widmete. Vorausgehende 
ifter führten den Süngling bis an die Schwelle, und er brauchte nur 
Fuß aufzuheben, um in ven Tempel zu treten. Durch Peter Perugino 
forgfältigften Ausführung angehalten, entwidelt fi fein Genie an 
mardo da Vinci und Michel Angelo. Beide gelangten während eines 
‚gen Lebens, ungeachtet der höchſten Steigerung ihrer Talente, kaum 
dem eigentlichen Behagen des Kunſtwirkens; jener hatte fih, genau 
ehen, wirklich milde gedacht, und fich allzu ſehr am Techniſchen abgear- 
tet, biefer, anſtatt ums zu dem was wir ihm fchon verdanfen, noch 
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Ueberſchwengliches im Plaſtiſchen zu hinterlaſſen, quält fich vie ſchönſten 
Jahre durch in Steinbrücen, nah Marmorblöden und Bänken, fo if 
zuletzt von allen beabfichtigten Heroen des alten und neuen Teflamente 
der einzige Mofes fertig wird, als ein Muſterbild deſſen, was hätte ge 


ſchehen können und. follen. Raphael Hingegen wirkt feine ganze Lebenszeit : 


hindurch mit immer gleicher und größerer Leichtigkeit. Gemüths - mt 


.- 


Thatkraft ftehen bei ihm in fo entjchievenem Gleichgewicht, daß man wohl Ä 


behaupten darf, Fein neuerer Künftler Babe fo rein und volllommen ge - 


dacht als er und ſich fo klar ausgeſprochen. Hier haben wir aljo wieder 
ein Talent, das und aus der erften Duelle das frifchefte Waffer entgegen 
ſendet. Er gräcifirt nirgends, fühlt, denkt, handelt aber durchaus wie 
ein Grieche. Wir fehen hier das fchönfte Talent zu eben fo glüclicher 
Stunde entwidelt, al8 es, unter ähnlichen Bebingungen und Umſtänden 
zu Perikles' Zeit geſchah. 

Und fo muß man immer wiederholen: Das geborene Talent wir 
zur Production gefordert; e8 fordert dagegen aber auch eine natur⸗ und 
tunftgemäße Entwidelung für fih; es kann ſich feiner Vorzüge nic 
begeben, und Fann fie ohne äußere Zeitbegünftigung nicht gemäß vollenden. 

Dean betrachte die Schule der Earracci! Hier lag Talent, Ernft, Fleiß 
und Confequenz zum Grunde, bier war ein Element, in welchem fi 
fchöne Talente natur= und Eunftgemäß entwideln konnten. Wir fehen ein 
ganzes Dutzend vworzüglicher Künftler von bort ausgehen, jeden im gleichem, 
allgemeinem Sinn fein befonveres Talent üben und bilden, fo daß kum 
nach der Zeit ähnliche wieder erfcheinen konnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuern Schritte, welche der talentreidk 
Rubens in die Kunftwelt hineinthun! Auch er ift fein Erſtgeborener; man 
ſchaue die große Erbſchaft in die er eintritt, von den Urvätern bes vier 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts durch alle die trefflichen des ſech 
zehnten hindurch, gegen deſſen Ende er geboren wird. 

Betrachtet man eben und nad ihm die Fülle niederländiſcher 
Meifter des fiebzehnten, deren große Fähigkeiten ſich bald zu Haufe, bit 
ſüdlich, bald nördlich ausbilden, fo wird man nicht längnen können, daß 
bie unglaubliche Sagacität, womit ihr Auge bie Natur durchdrungen, um 
bie Leichtigfeit, womit fie ihr eigenes gefetzliches Behagen ausgedrückt, und 
durchaus zu entzücken geneigt ſey. Ja, in fo fern wir vergleichen befiken, 
beſchränken wir uns gern. ganze Zeiten hindurch auf Betrachtung um 
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: folder Erzeugnifie, und verargen es Kunftfreunben keineswegs, bie 
ganz allein im Befig und Berehrung dieſes Faches begnügen. 

Und fo könnten wir noch hundert Beifpiele bringen, das was wir 
prechen, zu bemahrbeiten. Die Klarheit der Anficht, vie Heiterkeit 
Aufnahme, die Leichtigfeit der Mittheilung, das ift e8 was uns ent- 
; und wenn wir nım behaupten, biefes alles finden wir in den ächt 
bifchen Werken, und zwar geleiftet am evelften Stoff, am würdigſten 
alt, mit ficherer und vollendeter Ausführung, fo wird man uns ver- 
n, wenn wir immer von bort ausgehen, und immer bort hinweifen. 
x ſey auf feine Art ein Grieche, aber er fey's! | 
Eben fo ift e8 mit dem fchriftftellerifchen Verdienſte. Das Faßliche 
‚ uns immer zuerft ergreifen und volllommen befriedigen; ja wenn wir 
Werke eines und beffelben Dichters vornehmen, fo finden wir manche, 
auf eine gewiffe peinliche Arbeit hindeuten, andere dagegen, weil das 
ent dem Gehalt und der Form volllommen gewachjen war, wie freie 
urerzeugniffe berwortreten. Und fo ift unfer wieberholtes, aufrichtiges 
enntniß, daß feiner Zeit verfagt ſey das fchönfte Talent herborzu- 
gen, daß aber nicht einer jeven gegeben ift, es vollfommen würdig zu 
vickeln. 


Und fo führen wir noch zum Schluffe einen neuern Künftler vor, 
zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch hinaus wollen, ſondern 
‚ mit bedingten Werfen und Zuftänben zufrieven find. Sebaftian 
urdon, ein dem fiebzehnten Jahrhundert angehöriger Künftler, deſſen 
ne wohl jeden Kunftliebhaber mehrmals um die Ohren gefunmt, deſſen 
mt jeboch in feiner ächten Individualität nicht immer verdiente Aner- 
ung genofien hat, liefert uns vier eigenhändig radirte Blätter, in 
hen er ven Berlauf ver Flucht nad Aegypten vollitändig vorführt. 
Man muß zuvörberft den Gegenſtand wohl gelten Iafien, daß ein 
utendes Kind aus uraltem Fürſtenſtamme, dem beſchieden tft künftig 
die Welt ungeheuern Einfluß zu haben, worurd das Alte zerftört 
ganz Erneutes dagegen herangeführt wird, daß ein folder Knabe 
ven Armen der liebevollſten Mutter, unter Obhut des bedächtigſten 
iſes geflüchtet und mit göttlicher Hülfe gerettet werde. Die verſchiedenen 
mente biefer bebentenden Handlung ſind hundertmal vorgeftellt, und 
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manche hiernach entjprungene Kunftwerle reißen uns oft zur Bewun— 
berung bin. 

Bon den vier gemelveten Blättern haben wir jedoch folgendes zu fagen, 
damit ein Liebhaber, der fie nicht felbft vor Augen ſchaut, einigermaßen 
unfern Beifall beurtheilen möge. In dieſen Bildern erfjcheint Joſeph 
als die Hauptperfon; vielleicht waren ſie für eine Capelle dieſes Heiligen 
beftimmt. 

l. 


Das Local mag für den Stall zu Bethlehem, unmittelbar nach den 
Scheiden ver drei frommen Magier, gehalten werten; denn in ber Tiefe 
fieht man noch die beiden bewußten Thiere. Auf einem erhöhtern Haus 
raum rubt Sofeph, anftändig in Yalten gehüllt, auf das Gepäck gebettet - 
wider den hoben Sattel gelehnt, worauf das heilige Kind, fo eben 
erwachend, fi rührt. Die Mutter daneben ift in fronmem Gebet : 

* begriffen. Mit diefem ruhigen Tagesanbruch contraftirt ein höchſt beivegter 5 
gegen Joſeph heranfchmebenver Engel, ver mit beiden Händen nad) einer F 
Gegend hindeutet, die, mit Tempeln und Obelisfen gefhmüdt, ein Traum 
bild Aegyptens hervorruft. Zimmermannshandwerkzeug liegt vernachläfligt 
am Boden. | 

II. 


Zwiſchen Ruinen hat ſich die Familie, nach einer ſtarken Tagreiſe, 
niedergelaſſen. Joſeph, an das beladene laſtbare, aus einem Steintroge 
fi) nährende Thier gelehnt, fcheint einer augenblidlichen Ruhe ſtehend m 
genießen; aber ein Engel fährt hinter ihm ber, ergreift feinen Mantel 
und deutet nach dem Meere bin. Joſeph, in die Höhe ſchauend um 
zugleich nach des Thieres Futter hindeutend, möchte noch kurze Friſt für 
das milde Gefchöpf erbitten. Die heilige Mutter, die fich mit dem Kind 
"beichäftigte, fohaut verwundert nad dem feltfamen Zwiegefpräd herum; 
denn der Himmelsbote mag ihr unfichtbar ſeyn. 


In. 


Drädt eine eilende Wanderfchaft volllommen ans. Sie laffen ei 
große Bergftabt zur Rechten hinter fih. Knapp am Zaum führt Joſeph 
das Thier einen Pfad hinab, welchen ſich die Einbildungskraft um befte 
fteiler denkt, weil wir davon gar nichts, vielmehr gleich unten hinter dem 
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Sordergrunde das Meer. fehen. Die Mutter, auf dem Sattel, weiß von 
einer Gefahr; ihre Blicke find völlig in das fchlafenve Kind verfentt. 
Schr geiftvoll ift die Eile der Wandernden dadurch angebeutet,_ daß fie 
den das Bild größtentheil® durchzogen haben und im Begriff find auf 
ver linken Seite zu verſchwinden. 


IV. 


Ganz im Gegenſatz des vorigen ruhen Joſeph und Maria in der 
Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eines Röhrbrunnens. Joſeph, dahinter 
ſſfehend und herübergelehnt, deutet auf ein im Vordergrund umgeſtürztes 
Götzenbild und ſcheint ver heiligen Mutter dieſes bedeutende Zeichen zu 
sflären. Sie, das Kind an der Bruft, ſchaut ernft und horchend, ohne 
aß man wüßte wonad fie blidt. Dasıentbürvete Thier fchmaust hinter- 
arts an reich grünenden Zweigen. In der Ferne jehen wir bie Obelisfen 
neber, auf die im Traume gedeutet war. Palmen in ver Nähe über- 
gen und, daf wir in Aegypten ſchon angelangt find. 


Alles dieſes hat der bildende Künftler in fo engen Räumen mit 
ichten, aber glüdlichen Zügen vargeftellt. Durchdringendes, vollftändiges 
denken, geiftreiches Leben, Auffafien des Unentbebrlichften, Befeitigung 
lles Weberfläffigen, glücklich flüchtige Behanplung im Ausführen, dieß ift 
8 was wir an unfern Blättern rühmen, und mehr bevarf es nicht: denn 
x finden bier fo gut als irgendwo bie Höhe ver Kunft erreicht. Der 
barnaß ift ein Montferrat, der viele Anfievelungen, in mancherlei 
Stagen erlaubt; ein jever gehe bin, verfuche ſich und er wird eine Stätte 
inden, es fey auf Gipfeln oder in Winkeln! 
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Die Thiere nahen fi) zu der Thüre des Weifen, ihn mit Binden 
und Kränzen zu verehren. 

Aber er feldft fcheint irgend eine Yabel zu bichten, feine Augen ſud 
auf die Erbe gerichtet und fein Mund lächelt. 

Der Maler hat fehr weislich die Thiere, welche die Fabel ſchilder, 
vörgeftellt, und gleich als ob es Menfchen wären, führen fie einen Chet 
beran, von dem Theater Aeſops entnommen. “Der Fuchs aber ift Eher 
führer, den auch Aeſop in feinen Fabeln oft als Diener braucht, we 
Luftfpieldichter den Davus. 


—— — — — — — 


Orpheus. 


‚Zu den großen Vorzügen ber griechiſchen Kunſt gehörte, daß Bildne 
und Dichter einen Charakter, den fie einmal angefaßt, nicht wieder loß 
ließen, ſondern durch alle denkbaren Fälle durchführten. Orpheus war 5 
ihnen das Gefäß, in welches fie alle Wirkungen ver Dichtkunſt niee: | 
legten: rohe Menſchen jollte er der Sittlichkeit näher führen, Yläfe, 
Wälder und Thiere bezaubern, und endlich gar dem Hades eine Berftorben 
wieder abzwingen. 

Orpheus ift in der Mitte von Lebendigen und leblofen Gefchöpfe 
vorgeftellt, die fi) um ihn verfammeln; Löw und Keuler ſtehen zunähl 
und horchen, Hirſch und Hafe find durch die fürchterfiche Gegenwart ihrel 
Erbfeindes nicht erfchredt; auch andere, denen er fonft feinpfelig nadye 
jagen pflegt, ruhen in der Gegenwart bes Ruhenden. Bon Geflügel find 
nicht die Singvögel des Waldes allein, ſondern auch der krächzende Hähe, 
bie geſchwätzige Krähe und Yupiters Adler gegenwärtig. Diefer, mit aus 
geipannten Ylügeln ſchwebend, fchaut unverwandt auf Orpheus, und, dei 
nahen Hafens nicht gewahrend, hält er den Schnabel gefchloffen — ein 
Wirkung der befänftigenden Mufll. Auch Wölfe und Schafe ftehen wer 
mifcht und erſtaunt. Aber noch ein ‚größeres Wagftüd befteht der Maler; 
denn Bäume reift er aus ihren Wurzeln, führt fie dem Orpheus zu md 
ftellt fie im Kreife umber. Diefe Fichte, Cypreſſe, Erle, Pappel m 
andere vergleichen Bäume, mit händegleich verfchlungenen Aeften, umgebe 
ben Orpheus; ein Theater gleichfam bilden fie um ihn ber, fo daß die 
Bögel als Zuhörer auf den Zweigen figen mögen, daß Orpheus in friſchen 
Schatten finge. 
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— — — 


Er aber ſitzt, vie keimende Bartwolle um vie Wange, die glänzende 
Golmüße auf dem Haupte; fein Auge aber ift geiftreich, zartblickend, von 
dem Gott voll, den er befingt. Auch feine Augenbrauen ſcheinen den 
Sinn feiner Gefänge auszubrüden, nad dem Inhalt beweglich. 

Der Iinfe Fuß, der auf der Erbe fteht, trägt die Zither, vie auf 
dem Schenfel ruht, ver rechte hingegen deutet den Tact an, indem er 
den Boden mit der Sohle fchlägt; vie rechte Hand hält das Plectrum 
feſt und ragt über die Saiten hin, indeſſen der Ellenbogen anliegt und 
die Handwurzel inwaärts gebeugt ift; die Linke dagegen berührt bie Saiten 
mit geraden Fingern. 


— — — nn 


Die Audrier. 


Seht den Quellgott auf einem wohlgeſchichteten Bette von Trauben, 
aus denen durch ſeinen Druck eine Quelle zu entſpringen ſcheint. Sie 
gewährt ven Andriern Wein, und fie find im Genuß dieſer Gabe vorgeſtellt. 
Ter Gott hat ein rothes aufgefchwollenes Geficht, wie e8 einem Trinker 
geziemt, und Thyrſen wachen um ihn ber, wie jonft die Rohre an 
wafjerreichen Orten. An beiden Ufern feht ihr die Andrier fingend und 
tanzend; Mäpchen und Knaben ſind mit Ephen gekrönt, einige trinken, 
andere wälzen fich fehon an ver Erbe. 

Seht ihr weiter hinaus über dieſe verbreiteten Feſte, fo jeht ihr den 
Bach ſchon ins Meer fließen, wo an ver Mündung bie Zritonen mit 
Khönen Muſcheln ihn auffaffen, zum Theil trinfend und zum Theil blaſend 
verſprühen. Einige ſchon trunken tanzen und fpringen fo gut es ihnen 
gelingen will. Indeſſen ift Dionyfus mit vollen Segeln angelommen, um 
an feinem Feſte Theil: zu nehmen. Schon bat das Schiff im Hafen Anker 
gworfen, und vermifcht folgen ihm Satyre, Silenen, das Lachen und 
Comus, zwei der beften Trinfer unter den Dämonen. 


— —— — — — 


Natürliche, naive und doch weit ausdeutende Behandlung griechiſcher 
Rythologie findet ſich in den alten Kunſtwerken. 
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Thefens, als Knabe, der auf des Hercules Löwenhaut kühn longeht, 
indeß die andern Kinder fchlichtern fliehen, ift ein ſchöner und erfrenlice 
Gedanke. 


— — — — — 


Orpheus, auf einem bezweigten Baumſtamm ſitzend, hat durch jene 
Melodien manche Thiere herbeigezogen, deren herandringende Menge ihn 
zu ängſtigen ſcheint. Die Hand iſt ihm von den Saiten herabgefallen, 
er ſtützt fih auf fi. Gebückt und gleichfam zurückweichend brüdt er fih 
gegen vie linke Seite bes gejchnittenen GSteined. Das Angeficht ift-fchen, 
bie Haare wild. Seine zuſammengezogene Stellung ziert den Raum aufs 
vollfommenfte, und giebt Gelegenheit, daß Leyer und Thiere das übrig 
Leere geihmad- und beveutungsvoll ausfüllen. Die Thiere find Men 
gehalten, und höchſt geiftreich ift ver Gedanke, daß ein Schmetterfmy 


gleichfalls angezogen, wie nad) einem Lichte, fo nach ven Augen bi 


Sängers binflattert. 


— — — — 


Bon neuerer Kunſt, aber doch auch zu beachten und zu ſchätzen, Mi 
eine gefchnittene Mufchel: der junge Hercules von der Tugend, als eier 
Matrone, die Keule emipfangend. Diefer Gedanke fcheint uns glücklich 
benn, wohl überlegt, fo ift ein Hercules, ver ſchon mit der Keule an 
ten Scheivemeg fommt, von felbft entfchreden etwas Tüchtiges vor 
nehmen ; denken wir ibn aber daß er franf und frei, als muthiger 
Wanderer, den Thyrfus, die Blumenkränze und Weinfrüge der lockenden 
Wolluſt verfchmähe, und ſich die Keule von ber ernften derben Tugend 
erbitte, fo möchte dieß wohl mehr folgerecht jeyn. Auf unferer Same 
componiren nur bie zwei Figuren mit einander; wie allenfalls bie brift 
hinzuzufügen, bavon Tann die Rebe ſeyn, wenn wir auf dieſen Gegenftant 
zurüdfehren, ver alle Betrachtung verbient, indem er, eigentlich rhete 
riſchen Urſprungs, gleichfalls ver Poefle und bildenden Kunft gewiſſer 
maßen zufagt. 


Peneuſs, der Flußgott, über den Berluft feiner Tochter Daphne 
betrübt, wird von feinen untergeorpneten Quellen und Bächen getröftd 
Wenn man fragt, wie denn eigentlich ein Flußgott traure? fo wir 
jedermann antworten: indem er feicht fließt; getröftet wirb er- Dagege, 
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wenn ihm frifche Waſſer zugeführt werben. Das erfte, als nicht bilpnerifch, 
vermied Yulius Romano. Penens liegt, traurig ausgeftredt über feiner 
noch reichlich fließenden Urne; aber das zweite Motiv des Tröfteng, des 
Ermuthigens, Friſchbelebens ift dadurch, fo köſtlich als deutlich, ausge 
brüdt, daß vier untergeorbnete Flußgötter, zunächft hinter ihm, ihre Urnen 
reichlich ausgießen, fo daß ihre Waffer ihm felbft über die Füße ſchwellen 
und er alfo aufgeforbert ift, ftolger und muthiger als fonft, ſich ſtrömend 
zu ergießen. Der eminente Geift des Julius Romano zeigt ſich hier 
auch in feiner Glorie. 


Die fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem jungen Knaben 
iſt ſchon taufendmal, mehr ober weniger ehrwürdig und heilig, vorgeftellt 
und kann in Ewigkeit vartirt werben. 


Die beitere, muntere Luft einer jungfräulihen Wärterin an einem 
Kinde, deſſen erfte menfchliche Bewegungen fie leitet und fürbert, giebt zu 
den mannichfaltigften, anmuthigften Darftellungen Anlaf. 


Der Yüngling, der Mann, der Greis ſey von dieſem hohen Lebens- 
genuß nicht ausgefchloffen! Mercur, der einen Knaben eilig wegträgt und, 
zurüdgewenvet, ihn freundlich betrachtet, Hercules und Zelephus, ven 
wir ſchon gerühmt, Chiron und Achill, Phönir und Achill, Ban und 
Olympus, Niobe's Knabe und ber ihn vor den Pfeilen des Apoll ſchützende 
Pãdagog, und was fonft noch Väterliches und Lehrhaftes biefer Art 
gefunden werben kann, geben Föftliche kunſtgerechte und usleich den 
ſittlichen Sinn rein anſprechende Bilder. 


Das Höchſte dieſer Art vielleicht iſt Simeon, entzückt über das ihm 
dargebrachte Jefuskind. Ein ſchön motivirtes Bild davon iſt ung vorge⸗ 
kommen. Der Prieſter überläßt ſich feinem prophetiſchen Entzücken; das 
Kind, gleichſam davon erregt, wendet ſich von ihm ab, und indem es 
naiv die Hand ausftredt, fheint e8 die Gemeinde zu fegnen. Die knieende 

Goethe, fimmtl. Werke. XXIV. 23 
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Mutter biegt fih vor und breitet vie Arme aus, ben Wund 
wieder zu empfangen. “Die reiche Umgebung erlaubt, von de 
betrachtenden Prieftern und Leviten bis zur gleichgültigften Ge 
Geſchenke tragenver Kinder, eine volllommene Stufenreihe darı 
Slüdlicherweife hat Raphael dieſen Gegenſtand nicht behandelt 
bleibt dem Künftler vie Gelegenheit ohne Vorbild nah vem : 
zu ftreben. 
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Yon deutfcher Bankunf. 
D. M. Ervini a Steinbach. 1771. 


Als ich auf deinem Grabe herummanbdelte, edler Erwin, und ben 
tem Inchte, ver mir deuten follte: Anno domini 1318. xvı. Kal. 
br. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesiae Ar- 
otinensis, und ich ihn nicht finden, Feiner beiner Landsleute mir ihn 
gen Eonnte, daß fich meine Verehrung deiner an ber heiligen Stätte 
goſſen hätte, va warb ich tief in bie Seele betrübt, und mein Herz, 
nger, wärmer, tbörichter und beſſer als jet, gelobte dir ein Denkmal, 
mm ich zum ruhigen Genuß meiner Beſitzthümer gelangen würde, von 
tarmor oder Sanbfleinen, wie ich's vermöchte. 

Was braucht's dir Denkmal! Du haft dir das herrlichite errichtet; 
ib kimmert die Ameifen, vie drum krabbeln, bein Name nichts, haft du 
ches Schidfal mit dem Baumeifter, der Berge aufthlirmte in vie 
tollen. 

Wenigen warb es gegeben, einen Babelgebanten in ber Seele zu 
sen, ganz, groß, unb bis in ven Heinften Theil nothwenbig fchön, wie 
iume Gottes; wenigeren, auf taufend bietende Hände zu treffen, Felſen⸗ 
mb zu graben, fteile Höhen drauf zu zaubern, und dann fterbend ihren 
öbnen zu fagen: Ich bleibe bei euch in ven Werfen meines Geiftes; 
Umbet das Begonnene in die Wollen! 

Was braucht's dir Denkmal! ımd von mir! Wenn ver Pöbel heilige 
amen ausſpricht, ifl’8 Aberglaube oder Läfterung. Dem ſchwachen Ge- 
mädter wird's immer ſchwindeln an deinem Koloß, und ganze Seelen 
den dich erkennen ohne “Deuter. 

Alſo nur, treffliher Mann, ehe ich mein geflidtes Schiffchen wieder 
| den Dcean wage, wahrjcheinlicher vem Tod, als ben Gewiunſt 
VBoethe, fämmtl. Werke. XXV. 
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entgegen, ſiehe hier in biefem Hain, wo ringsum die Namen meiner Geliebten 
grünen, ſchneide ich den beinigen in eine beinem Thurm gleich ſchlank auf 
fteigenve Buche, hänge an feinen vier Zipfeln dieß Schnupftuch mit Gaben 
dabei auf — nicht ungleich jenem Tuche, das dem heiligen Apoftel auf 
den Wollen berabgelafien ward, voll reiner und meiner Thiere; fo and 
voll Blumen, Blüthen, Blätter, auch wohl dürres Gras und Moos md 
über Nacht gefchoflene Schwämme, das alles ih, auf dem Spaziergam 
durch unbebeutende Gegenven alt, zu meinem Zeitvertreib botanifiren, 
eingefammelt, bir nım zu Ehren ber Verweſung weihe. | 


— — — — — 


Es iſt im Heinen Geſchmack, ſagt der Italiäner, und geht vorki 
Kindereien! lallt der Franzoſe nah, und ſchnellt trimnphirend auf jew 
Dofe à la Grecque. Was habt ihr gethan, daß ihr verachten bürft? 
| Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius der Alten ven bema 

gefeſſelt, Wälſcher! Krochſt an den mächtigen Heften, Berhältniffe p 
betteln, flicteft aus den heiligen Trümmern dir Luſthäuſer zufammen, u 
hältſt dich für Verwahrer der Kunſtgeheimniſſe, weil du auf Zoll mi 
Linie von Riefengebäuden Hechenfchaft geben kannſt. Hätteft bu meh 
gefühlt als gemeffen, wäre der Geift der Maſſen über dich gelommm, 
die du anftaunteft, du bätteft nicht fo nur nachgeahmt, weil ſie's thaten, 
und es fchön ift; nothwendig und wahr hätteft du deine Plane gefchaffen, 
und lebendige Schönheit wäre bildend ans ihnen gequollen. 

So haft du deinen Berikfniffen einen Schein von Wahrheit mi 
Schönheit aufgetündt. Die herrliche Wirfung der Säulen traf dich; br 
wollteft auch ihrer brauchen und mauerteft fie ein, wollteft aud Säule 
reihen haben, und umzirkelteft ven Vorhof der Peterslirche mit Marmor 
gängen, die nirgends hin noch her führen, daß Mutter Natur, bie det 
Ungehörige und Unnöthige verachtet und Haft, deinen Pöbel trieb jew 
Herrlichkeit zu öffentlichen Cloaken zu proftituiren, daß ihr die Auge 
wegwendet und bie Nafen zuhaltet vorm Wunder ber Well. « 

Das geht mım fo alles feinen Gang: die Grille des Künfllers bi 
dem Eigenſinne des Reichen; ber Heifebefchreiber gafft, und unſere fchönen 
Geifter, genannt Bhilofophen, erbrechfein aus protopfaftifchen Maährcher 
Principien und Gefchichte ver Künfte bis auf den heutigen Tag, und ädft 
Menfchen ermordet der böfe Genius im Borhof der Geheimmiſſe. 
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Schadlicher als Beiſpiele find dem Genius Principien. Bor ihm 
oͤgen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben; er iſt der erſte, 
is deſſen Seele die Theile, in Ein ewige® Ganzes zuſammen gewachſen, 
aportreten. Aber Schule und Principium feflelt alle Kraft der Erkenntniß 
nd Thãtigkeit. Was fol uns das, du nenfranzöfifcher philofophirender 
temer, daß der erfte zum Bedürfniß erfinbfame Menſch vier Stämme 
suommelte, vier Stangen brüber verband, und Aefte und Moos drauf 
tete? Daraus entſcheideſt du das Gehörige unferer heutigen Bebärfniffe, 
&en als wenn bu dein nened Babylon mit einfältigem patriarchalifchem 
hanbvaterfum regieren wollteft. 

Und es ift noch dazu falſch, Daß beine Hütte bie erfigeborne ber 
Belt fl. Zwei an ihrem Gipfel ſich kreuzende Stangen vornen, zwei 
hinten umb eine Stange quer über zum Firſt ift ımb bleibt, wie bu all- 
ti an Hütten der Felder und Weinberge erfennen kannſt, eine weit 
mimivere Erfindung, von ber du doch nicht einmal Principium für beine 
Ehmeinftälle abftrahiren könnteſt. 

So vermag feiner deiner Schlüffe fich zur Region ver Wahrheit 
im erheben, fie fchweben alle in ber Atmofphäre deines Syſtems. Du 
wüf uns lehren, was wir brauchen follen, weil das, was wir brauchen, 
fh nach deinen Grunbfägen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Sänle liegt dir fehr am Herzen, und in anderer Weltgegendb 
warf du Prophet. Da fagft: Die Sänle ift der erfte, wejentliche Be⸗ 
Ranbtheil des Gebänbes, und ver fchönfte. Welche erhabene Eleganz der 
Form, welche reine mannichfaltige Größe, wenn fie in Reihen daſtehen! 
Kr hätet end, fie ungehörig zu brauchen; ihre Natur ift freizuftehen. 
Behe den Elenden, vie ihren ſchlanken Wuchs an plumpe Mauern ge⸗ 
ſchmiedet haben! 

Und doch dunkt mich, lieber Abt, hätte bie öftere Wiederholung dieſer 
Unſchicklichkeit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern fogar antifer Tempel 
Intercolmmia mit Mauerwerk ausftopften, dir einiges Nachdenken erregen 
Emmen; wäre dein Obr nicht für Wahrheit taub, diefe Steine würben fie 
bir geprebigt haben. 

Säule ift mit michten ein Beftanbtheil unferer Wohnungen; fie wiber- 
ſpricht vielmehr dem Wefen all unferer Gebäude. Unſere Häufer entſtehen 
nicht aus vier Säulen in vier Eden; fie entftehen aus vier Mauern auf 
bier Seiten, vie flatt aller Säulen find, alle Säulen ausfchliegen, und 
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wo ihr fie anflickt, find fie belaſtender Ueberfluß. Eben das gilt von 
unſern Paläften und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf bie ih 
nicht zu achten brauche. 

Eure. Gebäude ftellen ench alſo Flächen dar, die, je weiter fie fih 
ausbreiten, je Fühner fie zum Himmel fteigen, mit deſto unerträglicere 
Einförmigfeit die Seelen ımterbrüden müſſen! Wohl! wem uns be 
Genius nicht zu Hülfe käme, der Erwinen von Steinbady einge: 
Bermannichfaltige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen folf, 
daß fie auffteige gleich einem hocherhabenen weitverbreiteten Baume Gottel, 
ber mit taufend Aeſten, Millionen Zweigen, ımb Blättern wie ber Sant 
am Meer, ringsum der Gegend verkünvet bie Herrlichkeit des Herm, 
feines Meifters. 

Als ich das erftemal nach dem Miünfter ging, hatte ich ven Kerl 
voll allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf Hörenfagen ehrte ih 
die Harmonie der Maſſen, die Reinheit der Formen, war ein abgeſagter 
Feind der verworrenen Willfürlichfeiten gothifcher Verzierungen. Unter 
die Rubrik Gothifch, gleich dem Artikel eines Wörterbuchs, häufte ih 
alle ſynonymiſchen Mißverſtändniſſe, die mir von Unbeflimmten, Une 
orbnetem, Umnatürlichem, Zufammengeftoppeltem, Aufgeflidtem, lebe: 
ladenem jemal® durch den Kopf gezogen waren. Nicht gefcheibter als en 
Bolt, das die ganze fremde Welt barburifch nennt, hieß alles Gothild, 
was nicht in mein Syſtem paßte, von dem gebrechfelten, bunten Pupper 
und Bilderwerf an, womit umfere bürgerlichen Evellente ihre Käufer 
ſchmücken, bis zu den ernften Neften ver ältern deutfchen Baukunſt, übe 
bie ih, auf Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörfel, in ven allgemeine 
Geſang ſtimmte: „Ganz von Zierrath erdrückt!“ und fo graute mir's im 
Gehen vorm Anblid eines mißgeformten, krausborſtigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der Antik, 
als ich davor trat. Ein ganzer, großer Einbrud füllte meine Seele, ben, 
weil er aus taufend harmonirenden Einzelheiten beſtand, ich wohl fchmeder 
und genießen, keineswegs aber erkennen und erflären konnte. Ste foge, 
daß es alſo mit ven Freuden des Himmels ſey. Wie oft bin ich zurld 
gelehrt, dieſe himmliſch⸗ irdiſche Freude zu genießen, ven Riefengeift ımfar! 
ältern Brüder im ihren Werken zu umfaffen! Wie oft bin ich zurüdgelcht, 
von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tage zu 
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Ihanen feine Würde und Herrlichkeit! Schwer iſt's dem Mienfchengeift, 
wenn feines Bruders Werk fo hoch erhaben ift, daß er nur beugen nnd 
anbeten muß. Wie oft hat die Abenddämmerung mein durch forfchenbes 
Schauen ermattendes Auge mit freimblicher Ruhe gelegt, wenn durch fie 
die unzähligen Theile zu ganzen Maſſen ſchmolzen, und nun dieſe, einfach 
und groß, vor meiner Seele fanden, umb meine Kraft fi wonnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen! Da offenbarte fich mir 
in leifen Ahnungen der Genius des großen Werkmeiſters. Was flaunft 
vn? lispelt er mir entgegen. Alle dieſe Maſſen waren nothwendig; und 
fiebft du ſie nicht an allen älteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre wills 
Kirfichen Größen babe ich zum ſtimmenden Verhältniß erhoben. Wie über 
dem Haupteingang, der zwei Kleinere zu'n Seiten beherrfcht, fich der weite 
Kreis des Fenſters öffnet, ber dem Schiffe der Kirche antwortet und fonft 
um Tageloch war, wie hoch barliber der Glockenplatz die Heinexen Fenſter 
forderte! — das all war nothwendig, und ich bilvete es fchön. Aber ad, 
wenn ich durch die büftern erhabenen Deffnungen bier zur Seite fchwebe, 
bie leer und vergebens da zu ftehen fcheinen! In ihre Fühne fchlanfe 
Geftalt babe ich vie geheimnißvollen Kräfte verborgen, die jene beiben 
Zhürme body in die Luft heben follten, deren, ach, nur einer traurig ba 
ſteht, ohne den fünfgethiiemten Hauptſchmuck, ven ich ihm beſtimmte, 
daß ihm und feinen Föniglichen Bruber die Provinzen umber huldigten! 
Und fo ſchied er von mir, und ich verſank im theilnehmende Traurigfeit, 
68 die Vögel des Morgens, die in feinen taufend Deffnungen wohnen, 
der Sonne entgegen jauchzten, und mich aus dem Schlummer weckten. 
Wie friſch Teuchtet er im Morgenduftglanz mir entgegen, wie froh konnte 
ih ihm meine Arme entgegenftreden, ſchauen die großen harmoniſchen 
Maſſen, zu unzählig Heinen Theilen belebt, wie in Werken der ewigen 
Natur, bis aufs geriugfte Zäferchen, alles Geftalt, und alles zweckend 
zum Ganzen; wie das feftgegründete, ungeheure Gebäude ſich leicht in bie 
Luft hebt, wie durchbrochen alles und doch für die Ewigkeit! Deinem 
Unterricht danke ich's, Genius, daß mir's nicht mehr ſchwindelt an deinen 
Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen ſich fenkt der Wonneruhe des 
Geiſtes, der auf folh eine Schöpfung. herabfchauen, und Gott gleich 
ſprechen kann: Es ift gut! | 


x | 6 


Und nım fol ih nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn ber beutike 
Runftgelehrte, auf Hörenfagen neibifher Nachbarn, feinen Vorzug ver 
fennt, bein Wert mit bem unverftandenen Worte Gothifch verklemert, 
da er Gott banken follte, laut verkünbigen zu fönnen: Das ift dentſche 
Baufımft, unfere Baufunft, da der Staliäner fich keiner eigenen rühmen 
darf, viel weniger der Franzoſe. Und wenn bu bir felbft dieſen Vorzug 
nicht zugeftehen willft, fo ermeife uns, daß die Gothen ſchon wirklich fe 
gebaut haben, mo ſich einige Schwierigkeiten erheben werben. Und, gan 
am Ende, wenn du nicht darthuſt, ein Homer ſey ſchon vor bem Homer 
geweien, jo laſſen wir bir gerne die Gefchichte Fleiner gelungener wm 
mißlungener Verſuche, und treten anbetenb vor das Werk des Meifters, 
ber zuerft die zerfiveuten Elemente in ein lebendiges Ganzes zufammer 
ſchuf. Und bu, mein lieber Bruber im Geifte des Forſchens nach Wahr 
heit und Schönheit, verfchliege dein Ohr vor allem Wortgeprable übe 
bifbende Kunft, komm, genieße und ſchaue. Hüte dich, ben Namen bee 
evelften Künftlers zur entheiligen und eile herbei, daß du ſchaueſt fein 
herrliches Werl! Macht es bir einen wibrigen Einbrud ober feinen, ſe 
gehab' dich wohl, Ich einfpannen, und fo weiter nad) Paris! 

Aber zu dir, theurer Yüngling, gefelle ich mich, ber bu bewegt da 
fiehft, und die Widerſprüche nicht vereinigen kannſt, die fich in beim 
Seele kreuzen, bald die uniwiberftehliche Macht des großen Ganzen fühlf 
bald mid einen Träumer ſchiltſt, daß ich da Schönheit ſehe, wo bu nm 
Stärke und Rauheit ſiehſt. Laß einen Mißverftand uns nicht tremmen, 
laß die weiche Lehre neuerer Schönbeitelei dich für das bedeutende Rarhe 
nicht verzärteln, daß nicht zuletzt beine kränkelnde Empfindung nur ei 
unbedeutende Glätte ertragen könne. Sie wollen euch glauben made, 
bie fchönen Fünfte feyen entftanden aus dem Hang, den wir haben ſollen, 
bie Dinge rings um und zu verfchönern. Das ift nicht wahr! denn in 
dem Simme, darin es wahr ſeyn fünnte, braucht wohl der Bürger mb 
Handwerker die Worte, fein Philofoph. 

Die Kunſt ift lange bildend, ehe fie ſchön ift, und doch fo waht 
große Kunft, ja oft wahrer und größer als vie ſchöne ſelbſt. Dem is 
dem Menfchen ift eine bildende Natur, die gleich ſich thätig beweist, wo 
feine Eriftenz gefichert ift; ſobald er nichts zu ſorgen und zu fürdhten bat 
greift der Halbgott, wirkſam in feiner Ruhe, umber nach Stoff, ihm feine 
Geiſt einzuhauchen. Und fo modelt der Wilde mit abenteuerlichen Zügen, 
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räßlichen Geftalten, hohen Farben feine Cocos, feine Federn und feinen 
örper. Und laßt diefe Bildnerei and ben willfürlichften Formen beftehen, 
e wird ohne Geſtaltsverhältniß zufammenftimmen; benn Eine Empfindung 
Huf fie zum charakteriftifchen Ganzen. 

Diefe charakteriftifche Kunft ift nun die einzige wahre. Wenn ſie aus 
mmiger, einiger, eigener, felöftflänpiger Empfindung um fich wirft, um⸗ 
xlänmert, ja unwiſſend alles Fremden, da mag fie aus roher Wiloheit 
ver aus gebilveter Empfindſamkeit geboren werben, fie ift ganz und leben- 
dig. Da feht ihr bei Nationen und einzelnen Menſchen dann unzählige 
Grave. Je mehr fih die Seele erhebt zu dem Gefühl der Berhältniffe, 
vie allein fchön und von Ewigkeit find, deren Hauptaccorde man beweifen, 
veren Geheinmifje man nur fühlen kann, in denen ſich allein pas Leben 
des gottgleichen Genius in feligen Melodien herummwälzt; je mehr biefe 
Schönheit in das Weſen eines Geiftes eindringt, daß fie mit ihm entftan- 
den zu ſeyn fcheint, daß ihm nichts genugthut als fie, daß er nichts aus 
fh wirkt als fie, deſto glüdlicher ift der Künftler, deſto herrlicher ift er, 
befto tiefgebeugter ftehen wir da und beten an ven Gefalbten Gottes. 

Und von der Stufe, auf welde Erwin geftiegen ift, wird ihn feiner 
berabftoßen. Hier fteht fein Werk: tretet hin und erfennt das tieffte Ge⸗ 
fühl von Wahrheit und Schönheit der Verhäftniffe, wirkend aus ſtarlker, 
tauber, deutſcher Seele, auf dem eingefchräntten düſtern Pfaffenſchauplatz 
des medii aevi. 

Und unjer aevum? hat auf feinen Genius verziehen, Bat feine 
Söhne umhergeſchickt, fremde Gewächfe zu ihrem Berberben einzufammeln. 
Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger fioppelt, bat menigftens eine 
Art von Wit, feine Beute zu Einem Ganzen zu fügen, er baut jegt aus 
riechifchen Säulen und, deutſchen Gewölben feiner Magdalene einen Wun- 
ertempel. Bon einem unferer Künftler, als er erfucht warb zu einer 
ltdeutſchen Kieche ein Portal zu erfinden, hab’ ich gefehen ein Modell fer- 
gen ftattlichen antiken Säulenwerks. 

Wie fehr unfere gefchminkten Puppenmaler mir verhaßt ſind, mag 
h nicht declamiren. Sie haben durch theatraliſche Stellungen, erlogene 
keins und bunte Kleider die Augen ber Weiber gefangen. Männlicher 
Kbrecht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, beine hohzgeſchnittete Ge⸗ 
tot iſt mir willkommener! 
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Und ihr felbft, treffliche Menſchen, venen vie höchſte Schöne y 
genießen gegeben warb, und nunmehr herabtretet, zu verkünden enre Se 
ligkeit, ihr fchadet dem Genius. Er will auf einen fremden Flügels 
und wären's bie Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüd 
werben. Seine eigenen Kräfte ſind's, bie fih im Kindertraum entfalten 
im Junglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend wie der Löwe be 
Gebirges auseilt auf Raub. Drum erzieht fie meift vie Natur, wei 
ihe Pädagogen ihm nimmer den mannicfaltigen Schauplag erkünftdı 
könnt, fletd im gegenwärtigen Maß feiner Kräfte zu handeln mb y 
genießen. 

Heil dir, Knabe! der du mit einem fcharfen Aug’ für Berhätnifie 
geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu üben. Wem 
denn nach und nad bie Freude des Lebens um dich erwacht, und bı 
jauchzenden Dienfchengenuß nad Arbeit, Furcht und Hoffnung fühlf 
das muthige Gefchrei des Winzerd, wenn bie Fülle des Herbſts fen 
Gefäße anfchwellt, den belebten Tanz des Schnitters, wenn er die mäßig 
Sichel hoch in den Balken geheftet hat; wem dann männlicher die gewal 
tige .Nerve der Begierden und Leiden in beinem-Pinfel lebt, du gefte 
und gelitten genug haft und genug genoffen, und fatt bift irbifcher Schön 
beit und werth bift auszuruben in dem Arme ver Göttin, werth an ihrem 
Buſen zu fühlen, was ben vergötterten Herculed neu gebar — nimm 
ibm auf, binmlifche Schönheit, du Mittlerin zwilchen Göttern und Mer 
ſchen, und mehr als Promethens leite er vie Seligleit der Götter ar 
bie Erbe! | 


— — — — — 





Berfchiedenes über Kunſt. 


Ins ber nächſten Zeit nad dem Götz von Berlihingen und Werther. 


Folgende Blätter ſtreu' ich ins Publicum mit der Hoffnung, daß fie die 
Reufchen finden werben, denen fie Freude machen können. Sie enthalten 
%merkungen und Grillen des Augenblicks über verſchiedene Kunft, und 
nd alſo für eine beſondere Klaſſe von Leſern nicht geeignet. Sey's alſo nur 
enen, bie einen Sprung über bie Gräben, wodurch Kunft von Kunſt gefon- 
et wird, al8 salto mortale nicht fürchten, und ſolchen, die mit freundlichem 
deren aufnehmen, was man ihnen in harmlofer Zutraulichkeit hinreicht. 


1. 
Dramatifche Form. 


Es ift endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat über die Form 
mmatifcher Stüde zu reden, über ihre Ränge und Kürze, ihre Einheiten, 
wen Anfang, ihr Mittel und Ende, und wie das Zeug alle hieß, und 
ı5 man nunmehr ſtracks auf ven Inhalt losgeht, der ſich fonft fo von 
Üft zu geben ſchien. 

Defwegen giebt’ doch eine Form, die ſich von jener unterfcheibet, 
ie der immere Sim vom äußern, die nicht mit Händen gegriffen, bie 
fühlt ſeyn will. Unfer Kopf muß Überfehen, was ein anderer Kopf 
Wen kann; unfer Herz muß empfinden, was ein anderes fühlen mag. 
8 Zufammenmerfen der Regeln giebt eine Ungebumbenheit; und wenn 
ı das Veifpiel gefährlich ſeyn follte, fo iſt's doch im Grunde befler ein 
eivorrenes Stüd machen als ein altes. 

Freilich, wen mehrere das Gefühl diefer innern Form hätten, bie 


by 


10 


alle Formen in fich begreift, wilrden uns weniger verfchobene Geburien 
des Geiſtes aneleln; man würde ſich nicht einfallen laſſen, jede tragiſche 
Begebenheit zum ‘Drama zu fireden, nicht jeven Roman zum Schauſpiel 
zerftüdeln. Ich wollte, daß ein guter Kopf dieß doppelte Unweſen par- 
birte und etwa bie Yefopifche Fabel vom Wolf und Lamme zum Tram: 
fpiel in fünf Acten umnrbeitete. 

Jede Form, auch die gefühltefte, hat etwas Unwahres, allein fie if 
em für allemal das Glas, woburd wir bie heiligen Strahlen ver verbrei- 
teten Natur an da8 Herz der Menſchen zum Yeuerblid fammeln. Abe 
das Glas! Wem's nicht gegeben ift, wird's nicht erjagen; es ift, wie ber 
geheimnißvolle Stein der Alchymiften, Gefäß und Materie, Feuer um 
Kühlbad, fo einfach, daß e8 vor allen Thüren liegt, und fo ein wunder 
bar Ding, daß juft die Leute, die es befiten, meift feinen Gebrauch dam 
machen können. 

Wer Übrigens eigentlich für vie Bühne arbeiten will, ſtudire bi 
Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, Schminke, Glanzleinewand 
und Slittern, laſſe die Natur an ihrem Ort, und bebenfe ja fleißig, nicht 
anzulegen, als was ſich auf Brettern, zwifchen Latten, Pappendeckel u 
Leinewand, durch Puppen vor Kindern ausführen Täßt. 
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1. 
Nah Falconet und über Falconet. 


— Aber, möchte einer fagen, diefe ſchwebenden Verbindungen, weit 
Glanzkraft des Marmors, die die Uebereinſtimmung bervorbringen, vi 
Uebereinftimmung feloft, begeiftert fie nicht ven Künſtler mit der Weichhei, 
mit der Lieblichfeit, bie er nachher in feine Werke legt? Der Gyps Wr 
gegen, beraubt er ihn nicht einer Duelle von Annehmlichkeiten, die ſowehl 
die Malerei als die Bildhauerkunſt erheben? Diefe Bemerkung ift mr 
obenhin. Der Künftler findet die Zuſammenſtimmung weit ſtärker in bes 
Gegenftänden der Natur, als in einem Marmor, ver fie vorftellt. Das 
iſt die Duelle wo er unaufhörlich ſchöpft, und da hat er nicht, wie bei 
ber Arbeit nach dem Marmor, zu fürchten ein ſchwacher Colorift zu werbers- 
Man vergleiche nur, was biefen Theil betrifft, Rembrandt und Ruben 
mit Pouſſin, und entjcheide nachher, was ein Künftler mit allen des 
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fogenannten Borzligen des Marmors gewinnt. Auch fucht der Bildhauer bie 
Stimmung nicht in der Materie, woraus er arbeitet, er verftcht fie in 
ver Ratur zu fehen, er findet fie fo gut in dem Gyps als in dem Mar- 
mor; ! denn es ift falih, daR der Gyps eines harmoniſchen Marmors 
nicht auch harmoniſch fen, fonft wire man nur Abgüffe ohne Gefühl 
machen Fönnen; das Gefühl ift Uebereinflimmung und vice versa. Die 
Liebhaber, bie bezaubert von biefen tons, dieſen feinen Schwingungen find, 
haben nicht Unrecht; denn es zeigen ſich foldhe an dem Marmor fo gut 
wie im der ganzen Natur, nur erkennt man fie leichter da, wegen ber ein- 
fachen und ſtarken Wirkung, und ber Liebhaber, weil er fie bier zum 
erſtenmal bemerkt, glaubt, daß fie nirgends oder wenigſtens nirgends jo 
köftig anzutreffen feyen. Das Ange des Kunſtlers aber findet fie überall. 
Er mag die Werfftätte eines Schufters betreten oder einen Stall; er mag 
das Geficht feiner Geliebten, feine Stiefel oder die Antike anfehen, überall 
feht er die heiligen Schwingungen und leifen Töne, womit die Natur alle 
Gegenftände verbindet. Bei jevem Tritt eröffnet ſich ihm bie magifche 
Belt, die jene großen Meifter innig und beftändig umgab, deren Werke 
im Ewigkeit den wetteifernden Künftler zur Ehrfurcht hinreißen, alle Ber 
aͤhter, auslänbifche und inlänbifche, ftubirte und unftubirte, im Zaum 
halten, und den reichen Sammler in Contribution feßen werben. 

Jeder Menſch hat mehrmal in feinem Leben die Gewalt diefer Zau⸗ 
berei gefühlt, die den Künſtler allgegenwärtig faßt, und durch bie ihm bie 
Belt rings umber belebt wird. Wer ift nicht einmal beim Eintritt in 
einen heiligen Wald won Schauer überfallen worden? Wen hat die ums 
fengenbe Nacht nicht mit einem ımbeimfichen- Graufen gefchüttelt? Wem 
hat nicht im Gegenwart feine® Mädchens die ganze Welt golden gefchienen ? 
Ber fühlte nicht an ihrem Arme Himmel und Erde in wonnevoliften Har- 
monien zufammenfließen ? 

Davon fühlt num ber Kihrftler nicht allein die Wirkungen, er bringt 
bis in die Urfachen hinein, die fie hervorbringen. Die Welt liegt vor 
ihm, möcht’ ich fagen, wie vor ihrem Schöpfer, der in dem Augenblid, 


ı Barum iſt die Natur immer ſchon? überall ſchön? überall bedeutend? 
ſprechend? Und der Marmor und Gyps, warum will der Licht, befonber Licht 
haben? Iſt's nicht, weil die Natur ſich ewig in fich bewegt, ewig neu erfchafft, 
md der Marmor, der belebtefte, da ſteht tobt, erft durch den Zauberflab der Ve⸗ 
lenchtung zu retten von feiner Lebloflgfeit? 
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da er fich des Gefchaffenen freut, auch alle bie Harmonien genießt, durch 
bie er fie bervorbrachte und in denen fie befteht. Darum glaubt wicht fe 
ſchnell zu verftehen, was das heiße: das Gefühl ift die Harmonie u 
vice versa. 

Und das ift es, mas immer burch die Seele des Künfilerd weit, 
was in. ihm nach und nach fich zum verflandenften Ausdrucke drängt, obme 
durch die Erkenntnißkraft durchgegangen zu feyn. Ach! dieſer Zauber if, 
der aus ven Sälen der Großen und aus ihren Gärten flieht, bie mr 
zum Durchſtreifen, nur zum Schauplag der an einander hinwiſchenden Eitd- 
feit ausftaffirt und befehnitten find. Nur da wo Vertraulichkeit, Bebürfuf, 
Innigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungskraft, und weh dem Kimſtler, va 
feine Hütte verläßt, um in den alademifchen Pranggebäuden ſich zu ver- 
flattern! Denn wie gefchrieben ſteht, es ſey ſchwer, daß ein Heicher mb 
Reich Gottes komme, eben fo ſchwer iſt's auch, daß ein Dann, ver fid 
ber veränberlichen mobifchen Art gleichftellt, der fih an der Flitterherr 
Iichleit der neuen Welt ergößt, ein gefühlvoller Künftler werde. Alk 
Quellen natürlicher Empfindung, die der Fülle unferer Väter offen waren, 
Schließen fi ihm. Die papierene Tapete, die an feiner Wand in wenig 
Jahren verbleicht, ift ein Zeugniß feines Sinns ımd ein Gleichniß feiner Werke 

Ueber das liebliche find fchon fo viel Blätter verborben worden; mögen 
biefe mit brein gehen. Mid, dünkt das Schidliche gelte in aller Beil 
fürs Uebliche; und was ift in ver Welt ſchicklicher als das Gefählte? 
Rembrandt, Raphael, Rubens kommen mir in ihren geiftlichen Gefchichten 
wie wahre Heilige vor, die fi Gott überall auf Schritt und Tritt, m 
FKämmerlein und auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht ver um 
ftändlihen Pracht von Tempeln und Opfern bebürfen, um ihn an ie 
Herzen herbeizuzerren. Ich fege da drei Meiſter zufammen, bie man foR 
immer duch Berge und leere zu trennen pflegt; aber ich dürfte mih 
wohl getrauen noch manche große Namen berzufeßen, und zu beweiſen, 
daß fie ſich alle in dieſem wefentlichen Stüde gleich waren. 

Ein großer Dialer wie der andere lodt durch große und Meine em 
pfunbene Naturzüge den Zufchauer, daß er glauben fol, er fey in de 
Zeiten der vorgeftellten Geſchichte entrüdt, während er nur im bie Ber 
ftellungsart, in das Gefühl des Malers verfegt wird. Und was kann a 
im Grunde verlangen, als bag ihm Geſchichte der Menſchheit mit und za 
wahrer menfchlicher Theilnehmung hingezanbert werbe? 
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Wenn Rembrandt feine Mutter Gottes mit dem Finde als nieber- 
iſche Bäuerin vorftellt, ſieht freilich jedes Herrchen, daß entſetzlich gegen 
Geſchichte gefchlägelt ift, welche vermelvet, Ehriftus fen zu Bethlehem 
fäbifchen Yande geboren worden. Das haben vie Italiäner beffer ge- 
bt! fagt er. Und wie? Hat Raphael was anders, was mehr gemalt, 
eine liebende Mutter mit ihrem Erſten, Einzigen? und war aus bem 
jet etwa® anders zu malen? Und ift Meutterliebe in ihren Abfchattungen 
t eine ergiebige Quelle für Dichter und Maler in allen Zeiten? Aber 
find die biblifchen Stüde alle durch kalte Veredlung und bie gefteifte 
chenſchicklichleit aus ihrer Einfalt und Wahrheit berausgezogen und dem 
Inehmenven Herzen entriffen worben, um gaffende Augen des Dumpf- 
18 zu Blenden. Sitt nit Maria zwiſchen den Schnörfeln aller Altar- 
aflungen vor ten Hirten mit dem Knäblein da, als ließ ſie's um Gelb 
m, ober babe fi, nach ausgeruhten vier Wochen, mit aller Kindbetts⸗ 
Be und MWeibseitelfeit auf bie Ehre dieſes Beſuchs vorbereitet? Das ift 
ſchicklich! das iſt gehörig! das ſtößt nicht gegen Die Gefchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verfegt ims in einen 
kein Stall; Noth bat die Gebärerin getrieben, das Kind an ber Bruft 
dem Vieh das Lager zu theilen; fie find beide bis an Hals mit Stroh 
ı Kleidern zugebedt; es ift alles vüfter, außer einem Lämpchen, das 
ı Bater leuchtet, der mit einem Büchelchen daſitzt und Marien einige 
bete vorzulefen fcheint. In dem Augenblid treten die Hirten herein; 
vorberfte, ber mit einer Stalllaterne vorangeht, gudt, indem ex bie 
ge abnimmt, in das Stroh. War an diefem Plage bie Frage beut- 
7 anszudräden: Iſt bier der neugeborene König ber Juden? 

Und fo ift alles Coſtüm lächerlich, denn auch ver Dealer, der's euch 
beften zu beobachten jcheint, beobachtet’8 nicht einen Augenblid. Der- 
je, der anf vie Tafel des reihen Mannes Stengelgläfer fegte, würde 
‚ angefehen werben, und drum hilft er fich mit abenteuerlichen Formen, 
gt ench mit unbefannten Töpfen, aus welchem uralten Gerlimpelfchrante 
me immer mag, umb zwingt euch durch den markleeren Adel überir- 
vr Weſen in ftattlich gefalteten Schleppmänteln zu Bewunderung und 
furcht. 

Was der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, ſoll er nicht ſchildern, 
ı ex nicht ſchildern. Ihr findet Rubens Weiber zu fleiſchig? Ich fage 
;, e8 waren feine Weiber, und hätte er Himmel und Hölle, Luft, 
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Erde und Meer mit Idealen bevoͤllert, fo wäre er ein’ ſchlechter Ehemam 
gewefen, und es wäre uie kräftiges Fleiſch von feinem Fleiſch und Ben 
von feinem Bein geworben. ' 

Es ift thörig von emem Künftler zu fordern, er foll viel, er ſoll ak 
Formen umfaffen. Hatte doch oft die Natur felhft für ganze Provame 
nur Eine Gefichtögeftalt zu vergeben. Wer allgemein feyn will, wird nicht; 
die Einfchränfung ift dem Künftler fo nothwendig, als jedem ber aus fi 
‚etwas Bedeutendes bilden will. Das Haften an ebenbenfelben Gegen 
fländen, an dem Schranf voll alten Hausraths und wunderbaren Lumpen 
bat Rembrandt zu dem Eimzigen gemacht, ver er iſt. Denm ich will ha 
nur von Licht und Schatten reden, ob ſich glei auf Zeichnung eben dat 
anwenden läßt. Das Haften an eben ber Geftalt unter Eimer Lichter 
muß nothwendig den, der Augen bat, enblich in alle Geheinmiſſe leiten, 
wodurch fi Das Ding ihm darftellt, wie es iſt. Nimm jeßo das Heften 
an Einer Form, unter allen Lichtern, fo wird bir dieſes Ding immer 
lebendiger, wahrer, runder, es wirb enblich ‘Du felbft werben. Aber be 
benfe, daß jeber Menfchenfraft ihre Gränzen gegeben find. Wie we 
Gegenftände bift du im Stande fo zu faſſen, daß fie ans bir wieder ma 
hervorgeichaffen werben mögen? Das frage dich, geh’ vom Häuslichen au 
und verbreite dich, fo du kannſt, über alle Welt. 





I. 
Dritte Wallfahrt na Erwind Grabe im Juli 1775. 
Vorbereitung. | 


Wieder an deinem Grabe und bem Denkmal bes ewigen Lebens u 
bir über beinem Grabe, heiliger Erwin! fühle ich, Gott fey Dank, deh 
ich bin, wie ich war; noch immer fo kräftig gerührt von dem Große, 


ı Sn dem Städe von Goudt nach Elzheimer: Philemon und Baucis, hat id 
Supiter auf einem Großvaterfinhl niedergelafien, Mercur ruht auf einem nice 
Lager aus, Wirth und Wirthin find nach Ihrer Art befchäftigt fie zu bedienen 
Jupiter hat fi Indeffen in ver Stube umgefehen und juß fallen feine Augen auf 
einen Holzſchnitt an der Wand, wo er einen feiner Liebesfchwänte, durch Mercuti 
Beihulfe ausgeführt, klärlich abgebilvet fickt. Wenn fo ein Zug nicht mehr wert) 
it als ein ganzes Zeughaus wahrhaft antiker Nachtgefchirre, fo will ih ale 
Denken, Dichten, Trachten und Schreiben aufgeben. 
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a o Womel noch einziger, ausſchließender gerührt von dem Wahren, 
18 ehemals, da ich oft aus kindlicher Ergebenheit das zu ehren mich be 
Irebte, wofür ich nichts fühlte und, mich felbft betrügend, ven kraft⸗ und 
sohrheitsleeren Gegenftand mit liebevoller Ahnung übertünchte. Wie viel 
Rebel find von meinen Augen gefallen, und doch bift du nicht aus meinem 
Derzen gewichen, alles belebenve Liebe! die du mit der Wahrheit wohnft, 
ob fie gleich fagen, du ſeyſt Lichtichen und entfliehend im Nebel. 


Gebet. 


Du bift Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zufammen- 
getragen und geflidt. Bor bir, wie vor dem ſchaumſtürmenden Sturze 
bes gewaltigen Rheins, wie vor der glänzenden Krone ver ewigen Schnee- 
gebirge, wie vor dem Anblid des heiter auögebreiteten Sees und beiner 
Bolkenfelfen und wüſten Thäler, grauer Gotthard! wie vor jevem großen 
Gedanken ver Schöpfung, wird in der Seele reg, was auch Schö— 
pfingskraft in ihr if. In Dichtung ftammelt fie über, in kritzelnden Strichen 
wühlt fie auf dem Papier Anbetung dem Schaffenven, ewiges Leben, um- 
faffendes ımanslöfchliches Gefühl def, was da ift und ba war und ba 
ſeyn wird. 

Erſte Station. 


Ich will fchreiben, denn mir iſt's wohl, und fo oft ich ba fchrieb, 
iſt auch andern wohl worben, die's Iafen, wenn ihnen das Blut rein 
duch die Adern floß und die Augen ihnen hell waren. Möge es euch 
wohl ſeyn, meine Freunde, wie mir in ber Luft, die mir über alle Dächer 
er verzerrten Stabt morgendlic auf dieſem Umgange entgegemveht. 


Bweite Station. | 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überfchauend bie herrliche 
dene, vaterlanbwärts, liebwärts, und doch voll bleibenden Gefühls des 
egenwärtigen Augenblicks. 

Ich ſchrieb ehemals em Blatt verhüllter Innigkeit, das wenige laſen, 
uchſtabenweiſe nicht verſtanden, und worin gute Seelen nur Funken wehen 
ıben deß, was fie unausfprechlich und unausgeſprochen glücklich macht. 
Bunderlich war's, von einem Gebäude geheinmißvoll reden, Thatſachen 
n Räthſel hüllen, und von Maßverhältniſſen poetiſch lallen! Und doch 
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geht mir's jetzt nicht befier. So fey es dem mein Schuffal, wie es bein 
Schichſal ift, himmelanſtrebender Thurm, und beins, weitverbreitete Welt 
Gottes! angegafft und läppchemweiſe in ven Gehirnchen ver Wälſchen aller 
Bölker auftapezirt zu werben. 


Dritte Stetisn. 


Hätt’ ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künftler, gefühlvolle Kenner! 
deren ich auf meinen Meinen Wanderungen fo viele fand, umb auch euch, 
die ich nicht fand, und bie find! Wenn ench dieß Blatt erreichen wird, 
laßt es euch Stärkmg feyn gegen das flache unermüdete Anfpälen unbe 
deutender Mittelmäßigleit, und folltet ihr an dieſen Platz kommen, gebenit 
mein in Liebe! | 

Zaufend Menfchen ift die Welt ein Raritätenfaften, die Bilder gaufeln | 
vorüber und verfhwinden, vie Eindrücke bleiben flach und einzeln im der 
Geele; drum laſſen fie fi fo leicht durch fremdes Urtheil leiten; fie find 
willig, die Eindrücke anders orbnen, verfchieben und ihren Werth auf mt 
ab beſtimmen zu Laffen. 


Hier warb durch Lenzens Ankunft die Andacht des Schreibenben mie: 
brochen, die Empfindung ging in Geſpräche über, unter weldyen die übrige 
Stationen vollendet wurden. Mit jebem Tritte überzeugte man fich mehr, 
daß Schöpfungsfraft im Künſtler fey, auffchwellennes Gefühl ver Ber 
bältniffe, Maße und des Gehörigen, und daß nur durch biefe em felift 
ftändig Werk, wie andere Geſchöpfe durch ihre individuelle Keimkraft m 
vorgetrieben werben. 
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Bankunfl. 
1788. 


Es war fehr leicht zu fehen, daß die Steinbaufmft der Alten, in 
ſofern fie Säulenorbnumgen gebrauchten, von der Holzbaukunſt ihr Muſter 
genommen babe. Bitrno bringt bei dieſer Gelegenheit dad Mährchen von 
der Hütte zu Markte, das nun auch von fo vielen Theoriften angenommen 
und geheiligt worven ift; allein ich bin überzengt, daß man die Urfachen 
viel näher zu fuchen habe. 

Die doriſchen Tempel ver älteſten Ordnung, wie fie in Groß— 
griechenland und Sicilien bis auf den heutigen Tag noch zu fehen find, 
md welche Bitruv nicht kannte, bringen und auf den natürlichen Ge- 
danlen, daß nicht eine hölzerne Hütte zuerft den fehr entfernten Anlaß 
gegeten habe. | | | 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren anf bie fimpelfte 
Weiſe aufgebaut, man hatte nur für das Nothwendigfte geſorgt. Die 
Säulen trugen ven Hauptballen, biefer wieder die Köpfe der Ballen, 
melde von innen heraus lagen, und das Geſims ruhte oben drüber. “Die 
fihtbaren Baltenköpfe waren, wie e8 ber Zimmermann nicht laffen kann, 
ein wenig ausgekerbt, übrigen® aber der Raum zwiſchen benfelben, bie 
Togenannten Metopen, nicht einmal verfchlagen, fo daß man bie Schädel 
ber Opferthiere bineinlegen, daß Pylades, in ver Iphigenie auf Tauris 
des Euripides, hindurchzukriechen den Vorſchlag thun konnte. Diefe ganz 
ſolide, einfache und rohe Geſtalt der Tempel war jedoch dem Auge des 
Volks heilig, und da man anfing von Stein zu bauen, ahmte nıan fie, 
fo gut man konnte, im dorifchen Tempel nad). 

Es ift fehr wahrfcheinlih, dag man bei hölzernen Tempeln auch bie 
färtiien Stämme zu Säulen genommen babe, weil man fie, wie es ſcheint, 

Goethe, ſammtl. Werke. XXV. 2 | 
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ohne eigentliche Verbindung der Zimmerkunſt dem Hauptbalfen nmur gerad 
unterſetzte. Als man diefe Säulen in Stein nachzuahmen anfing, mellk 
man für bie Ewigkeit bauen; man hatte aber nicht jeberzeit die fefteen 
Steine zur Hand: man mußte die Säulen aus Stüden zufanmenfehe, 
um ihnen die gehörige Höhe zu geben; man machte fie alſo fehr flarf m 
Verhältniß zur Höhe, und ließ fie fpiger zugehen, um die Gewalt ihre 
Tragens zu vermehren. 

Die Tempel von Päftum, Segefte, Selinunt, Girgenti find alle von 
Kaltftein, ver mehr oder weniger ſich der Tuffteinart nähert, die in „te 
lien Travertin genamt wird; ja die Tempel von Girgenti find alle von 
dem Lofeften Mufchelfalfftein, der fich denken läßt; fie waren auch deßhalb 
von der Witterung fo leicht anzugreifen, und ohne eine andere femblik 
Gewalt zu zeritören. 

Dean erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu deuten, wo er 
erzählt, daß Hermogenes, ein Ardhitelt, da er zu Erbauung eines borr- 
ſchen Tempels den Marmor beifammengehabt, feine Gedanken geänber, 
und daraus einen jonifchen gebaut habe. Vitruv giebt zwar zur Urfade 
an, daß diefer Baumeifter fowohl als andere mit der Kintheilung ber 
Triglyphen nicht einig werben Eönnen; allein es gefällt mir mehr, zu 
glauben, daß diefer Mann, als er die ſchönen Blöde Marmor vor fd 
gefehen, ſolche Lieber zu einem gefälligeren und reigenderen Gebäude beftummt 
babe, indem ihn die Materie an ber Ausführung nicht hinderte. And 
- Bat man die dorifche Ordnung felbft immer ſchlanker gemacht, fo daß zr 
legt der Tempel des Hercules zu Cora acht Diameter in der Sänlenläng 
enthält. | 

Ich möchte durch das, was ich fage, es nicht gerne mit denjenigen 
verberben, welche für die Form ber altdorifchen Tempel eingenommen fit. 
Ich geitehe felbft, daß fie ein majeftätifches, ja einige ein reizendes An 
fehen haben, allein e8 Tiegt in der menfchlichen Natur, immer weiter, ja 
über ihr Ziel fortzufchreiten; und fo war es auch natürlich, daß im bem 
Verhältniß der Säulendicke zur Höhe das Auge immer das Schlaufe 
ſuchte, und der Geift mehr Hoheit und freiheit dadurch zu empfinden 
glaubte, befonders da man von fo mamnichfaltigem ſchönem Marmor fer 
große Säulen aus einem Stüde fertigen konnte, und zuletzt nod der Ur 
vater alles Geſteins, der alte Granit, aus Aegypten berüber nach Afien 
und Europa gebradht warb und feine großen und ſchönen Maffen zu jeden 
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jehenern Gebrauche darbot. So viel ich weiß, find noch immer bie 
ten Säulen von Granit. 

Die jonifhe Ordnung unterſchied ſich bald von der berifchen nicht 
ein durch die mehrere verhältnigmäßige Säulenhöhe, durch ein verziertere® 
apitäl, fondern auch vorzüglich dadurch, daß man die Triglyphen aus 
m Friefe ließ, und den immer unvermeiblichen Brüchen in der Einthei- 
ng derfelben entging. Auch würden, nad; meinem Begriff, die Trigly- 
hen niemals in die Steinbaufunft gekommen ſeyn, wenn bie erften nad) 
ahmten Holztempel nicht fo gar roh gewefen, bie Metopen verwahrt 
ad zugefchloffen ımb ber Fries etwa abgetündt worden wäre. Allein 
bgeftehe es felbft, daß ſolche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, 
nd dag es dem rohen Handwerk ganz natürlich ift Gebäude nur wie 
sen Holzſtoß über einander zu legen. 

Daß num eim ſolches Gebäude, durch die Andacht der Völker gehei- 
gt, zum Mufter warb, wonach ein anderes von einer ganz andern Ma- 
rie aufgeführt wurde, ift ein Schickſal, welches unſer Menſchengeſchlecht 
ı hundert andern Fällen erfahren mußte, die ibm weit näher lagen und 
eit ſchlimmer auf baffelbe wirkten, als Metopen und Triglyphen. 

Ih überjpringe viele Jahrhunderte und fuche ein ähnliches Beifpiel 
sf, indem ich den größten Theil fo genannter gothiicher Baukunſt ans 
a Holzſchnitzwerken zu erflären ſuche, womit man in ben älteften Zeiten 
eiligenſchrãnlchen, Altäre und Capellen anszuzieren pflegte, welche man 
ichher, als vie Macht und der Reichthum der Kirche wuchſen, mit allen 
vn Schnörkeln, Stäben und Leiſten an bie Außenfeiten ver norbiichen 
tanern anheftete, ımb Giebel und formenlofe Thürme damit zu zieren 
aubte. | 
Leider ſuchten alle nordifchen Kirchenwerzierer ihre. Größe nur in ber 
altiplicirten Kleinheit. Wenige verftanden biefen kleinlichen Formen unter 
h ein Berhältniß zu geben; und dadurch wurben folche Ungeheuer wie 
r Dom zu Mailend, mo man einen ganzen Marmorberg mit unge- 
nern Koſten verfegt und in bie elenbeften Formen gezwungen hat, ja 
ch täglich die armen Steine quält, um em Werk fortzufegen, das nie 
endigt werden lann, indem ber erfindungsloſe Unfian, ber es eingab, 
ih die Gewalt hatte einen gleichfam ımenblichen Plan zu bezeichnen. 
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Material der bildenden Kunſt. 
1788. 


Kein Kunſtwerk ift unbedingt, wenn es auch der größte und geil- 
tefte Künftler verfertigt: er mag ſich noch fo fer zum Herrn der Materie 
maden, in weldyer er arbeitet, fo Tann er doch ihre Natur nicht verän 
dern. Er kann alfo nur in einem gewiſſen Sinne und unter einer ge 
wiſſen Bebingung das herporbringen, was er im Sinne hat, und es wit 
derjenige Künftler in feiner Art immer ber trefflichfte ſeyn, defien Erfie- 
dungs=- und Einbildungsfraft ſich gleichfam unmittelbar mit der Materie 
verbindet, in welcher er zu arbeiten bat. Dieſes ift einer ber großen 
Borzüge der alten Kunſt; und wie Menfhen nur dann Hug und glüclich 
genannt werben können, wenn fie in ber Befchränfung ihrer Natur md 
Umftände mit der möglichften Freiheit leben, fo verdienen auch jene Künftier 
unfere große Verehrung, welche nicht mehr machen wollen, als vie Ma 
terie ihnen-erlaubte, und doch eben dadurch fo viel machten, daß wir mit 
‚ einer angeftrengten und audgebilveten Geiftesfraft ihr Verdienſt kaum zu 
erfennen vermögen. 

. Bir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die Menfchen durch 
das Material zur Kımft geführt und in ihr felbft weiter geleitet worden 
find. Für diegmal ein jehr einfaches. 

Es fcheint mir ſehr wahrfcheinlih, daß die Aeghpter zu ber Af- 
richtung fo vieler Obeliöfen durch bie Form des Granit felbft ſind ge 
bracht worben. Ich Habe bei einem fehr genauen Studium der fer 
mannichfaltigen Formen, in welchen der Granit ſich finbet, eine mel 
allgemeine Uebereinſtimmung bemerkt, daß vie Barallelepipeven, in melden 
man ihn antrifft, öfters wieder diagonal getheilt find, wodurch fogleid mi 
rohe Obelisfen entftehen. Wahrſcheinlich kommt diefe Naturerſcheinmmg # 
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Oberägupten, im Syenitiſchen Gebirge, Toloflalifch vor; und wie man, eine 
merfiwärbige Stätte zu bezeichnen, irgend einen anfehnlichen Stein auf- 
tihtete, fo hat man dort zu öffentlichen Monumenten die größten, vieleicht 
ſelbſt in dortigen Gebirgen feltenen Granitleile ausgeſucht und hervorge⸗ 
gen. Es gehörte noch immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine vegel- 
mäßige Form zu geben, bie Hieroglyphen mit foldher Sorgfalt hineinzu- 
arbeiten und das Ganze zu glätten; aber doch nicht fo viel, als wenn bie 
ganze Geftalt ohne einigen Anlaß ver Natur aus einer ungeheuern Yels- 
maſſe hätte herausgehauen werben follen. 

Ich will nicht zur Vefeftigung meines Arguments die Art angeben, 
wie die Hieroglyphen eingegraben find, daß nämlich erft eine Vertiefung 
m den Stein gehauen ift, in weldyer bie Figur dann erft erhaben fteht. 
Man könnte dieſes noch aus einigen andern Urſachen erflären; ich könnte 
es aber auch für mich anführen und behaupten, daß man bie meiften 
Seiten der Steine ſchon fo ziemlich eben gefunden, bergeftalt, daß es viel 
vorteilhafter geweſen bie Figuren gleichfam zu incafliren, als ſolche er- 
haben vorzuftellen und bie ganze Oberfläche des Steins um fo viel zu 
vertiefen. 


Einfache Machahmung der Matur, Manier, Styl. 
1788. 


Es fcheint nicht Überflüffig zu fegn, genau anzuzeigen, was wir mb 
bei diefen Worten denken, welche wir öfter brauchen werben. Denn wem 
man fich gleich auch derfelben ſchon lange in Schriften bebient, wen f 
gleich durch theoretifche Werke beftimmt zu ſeyn fcheinen, fo braucht dem 
doch jeder fie meiftend in einem eigenen Sinne und denkt fi) mehr ode 
weniger babei, je fehärfer ober ſchwächer er den Begriff gefaßt hat, der 
dadurch ausgedrückt werben fol. 


&infade Hadhahmung der Natur. 


Wenn ein Künfller, bei dem man das natürliche Talent vorausſetzen 
muß, in der früheften Zeit, nachdem er nur einigermaßen Auge und Hut 
an Muftern geübt, ſich an die Gegenftände der Natur menbete, mit 
Treue und Fleiß ihre Geftalten, ihre Karben auf das genauefte nachahute, 
ſich gewiſſenhaft niemals von ihr entfernte, jeves Gemälde, das er p 
fertigen hätte, wieder in ihrer Gegenwart anfinge und vollendete, eu 
folder würde immer ein ſchätzenswerther Künſtler feyn; denn es könnte 
ihm nicht fehlen, baß er im einem unglaublichen Grade wahr würde, daß 
feine Arbeiten ficher, kräftig und reich feyn müßten. 

Wenn man diefe Bedingungen genau überlegt, fo fieht man Leicht, daß 
eine zwar fähige, aber befchränfte Natur angenehme, aber beſchränkte Geger 
fände auf diefe Weife behandeln könne. Solche Gegenftänbe müflen lift 
md immer zu haben feyn; fie-müffen bequem gefehen umb ruhig nachgebildet 
werden können; das Gemäth, das ſich mit einer ſolchen Arbeit befchäftigt, 
muß fill, in fi gekehrt, und in einem mäßigen Genuß genügſam fe 
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Diefe Art der Nachbildung würde alſo bei fegenannten tobten oder 
tlliegenden Gegenftänden von ruhigen, treuen, eingefchränkten Dienfchen 
n Ausübung gebracht werben. Sie fchliekt ihrer⸗Natur nad) eine hohe 
Bollfonnmenheit nicht aus. 


Manier. 


Allein gewöhnlich wird dem Menſchen eine ſolche Art zu verfahren zu 
ängſtlich oder nicht hinreichend. Er ſieht eine Uebereinſtimmung vieler Gegen⸗ 
ſtände, die er nur in ein Bild bringen kann, indem er das Einzelne aufopfert; 
es verbrießt ihn, der Natur ihre Buchftaben im Zeichnen nur gleichfam nach⸗ 
zubuchſtabiren; er erfindet ſich felbft eine Weife, macht fich felbft eine Sprache, 
um das, was er mit der Seele ergriffen, wieder nad feiner Art auszubrüden, 
emem Gegenſtande, ven er öfters wiederholt hat, eine eigene bezeichnende 
Form zu geben, ohne, wenn er ihn wiederholt, die Natur felbft vor ſich 
zu haben, noch auch ſich geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun wird e8 eine Sprache, in welcher ſich der Geift des Spreden- 
ven ummittelbar ausdrückt und bezeichnet. Und wie die Meinmgen über . 
fttlihe Gegenftände ſich in der Seele eines jeden, der felbft denkt, anders 
reiben und geftalten, fo wird auch jeder Künſtler dieſer Art die Welt 
anders fehen, ergreifen und nachbilden; er wird ihre Erſcheinungen be 
dähtiger oder Leichter faflen, er wird fie gefegter ober flüchtiger wieber 
bervorbringen. 

Wir fehen, daß biefe Art der Nachahmung am eſchicteſten bei Ge⸗ 
genſtänden angewendet wird, welche in einem großen Ganzen viele kleine 
ſubordinirte Gegenſtände enthalten. Dieſe letztern müſſen aufgeopfert wer- 
den, wenn der allgemeine Ausdruck des großen Gegenſtandes erreicht 
verden ſoll, wie zum Beiſpiel bei Landſchaften der Fall iſt, wo man 
janz die Abficht verfehlen würde, wenn man fid, ängſtlich bein Einzelnen 
falten und den Begriff des Ganzen nicht vielmehr fefthalten wollte. 


R 


Styl. | 


Gelangt die Kunft durch Nachahmung der Natur, durch Bemühung 
ch eine allgemeine Sprade zu machen, durch genaues und tiefes Stu- 
am ber Gegenftände felbft endlich dahin, daß fie die Eigenfchaften ber 
Ange und die Art, wie fie beftehen, genau und immer genauer kennen 
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fernt, daß fie die Reihe der Geftalten überfieht und die verfchiebenen 
harakteriftifchen Formen neben einander zu ftellen und nachzuahmen weiß: 
dann wird ber Styl ver höchſte Grad wohin fie gelangen kann, ter Grad 
wo fie fi den höchften menfchlichen Bemühungen gleichftellen var. 

Wie tie einfahe Nachahmung auf dem ruhigen Dafeyn und emer 
liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Erfcheinung mit einem 
leichten, fähigen Gemüth ergreift, fo ruht ber Styl auf den tiefflen 
Grundfeften ver Erkenntniß, auf dem Wefen der Dinge, in fofern und 
erlaubt ift es in fihtbaren und greiflidhen Geftalten zu erkennen. 


— — —— — 


Die Ausführung des Obengeſagten würde ganze Bände einuehmen; 
man kann auch ſchon manches darüber in Büchern finden: ver reine Be— 
griff aber iſt allein an der Natur mu den Kunſtwerken zu ſtudiren. Br 
“ fügen noch einige Betrachtungen hinzu, und werten, fo oft von bilbender 
Kunſt die Rede ift, Gelegenheit Haben uns biefer Blätter zu erimem. 

Es läht fich leicht einfehen, daß diefe drei hier von einander getheilten 
Arten, Runftwerke heroorzubringen, genau mit einander verwandt find und 
daß eine in die andere fidy zart verlaufen kann. 

Die einfahe Nachahmung leichtfaßlicher Gegenftänbe — wir wollen 
bier zum Beiſpiel Blumen und Früchte nehmen — kann ſchon auf emen 
hohen Grad gebracht werden. Es iſt natürlich, daß einer, der Roſen 
nachbildet, bald die ſchönſten und frifcgeften ofen kennen md unterſchei⸗ 
den, und unter Taufenden, die ihm der Sommer anbietet, herausſuchen 
werde. Alfo tritt bier ſchon die Wahl ein, ohne daß ſich der Küuftler 
einen allgemeinen beftimmten Begriff von der Schönheit ver Rofe gemadt 
hätte. Er hat mit faplichen Formen zu thun; alles kommt auf die mar 
nichfaltige Beſtimmung und die Farbe der Oberfläche au. Die pehige 
Pfirſche, die fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glänzen 
Kirfche, die blendende Roſe, die mannichfaltigen Nelken, die bunten Zulpen, 
alle wird er nad Wunſch im höchſten Grave ver Vollkommenheit ige 
Blüthe und Reife in feinen ftillen Arbeitszimmer vor ſich haben; er wit 
ihnen bie gänftigfte Beleuchtung geben; fein Auge wird ſich an bie Fur 
monie der glänzenven Farben, gleichfam fpielend, gewöhnen; er wird alk 
Jahre diefelben Gegenftände zu erneuern im Stande feyn, und burd cut 
enhige nachahmende Betrachtung des fimpeln Daſeyns die Cigenfcaten 
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dieſer Gegenftände ohne mühfame Abftraction erfennen und faflen: und 
\o werben bie Wunderwerke eines Huyfum, einer Rachel Ruyſch entftehen, 
welhe Künftler ſich gleichfam über das Mögliche hinüber gearbeitet haben. 
Es iſt offenbar, daß ein folder Künftler nur deſto größer und entfchie- 
dener werben muß, wenn er zu feinen Talente noch ein unterrichteter 
Botaniker ift, wenn er von der Wurzel an ben Einfluß ber verſchiedenen 
Theile auf das Gebeihen und ten Wachsthum ver Pflanze, ihre Beftim- 
mmg und wechlelfeitigen Wirkungen erfeunt, wenn er die fucceflive Ent- 
widelung der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und des neuen 
Keimes einfieht und übervenft. Er wird alsdann nicht bloß durch bie 
Wahl aus den Erſcheinungen feinen Geſchmack zeigen, fondern er wird 
md auch durch eine richtige Darftellung der Eigenjchaften zugleih in Ver⸗ 
munderung jegen und belehren. In biefem Sinne würde man fagen fün- 
na, er habe fi einen Styl gebildet, da man von der andern Seite 
liht einfehen kann, wie ein folcher Meifter, wenn er es nicht gar fo 
genau nähme, wenn ex nur das Auffallende, Blendende leicht auszudrüden 
kefliffen wäre, gar bald in die Manier übergehen wiirde. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alfo gleihfam im Vorhofe des 
Styls. Je treuer, forgfältiger, reiner fie zu Werke gebt, je ruhiger 
fie das, was fie erblict, empfindet, je gelaflener fie e8 nachahnit, je 
mehr fie ſich dabei zu denken gewöhnt, das heißt, je mehr fie das Aehn⸗ 
liche zu vergleichen, das Unähnliche von einander abzufondern und einzelne 
Gegenſtände unter allgemeine Begriffe zu ordnen lernt, deſto würbiger 
wird fie ſich machen die Schwelle des Heiligthums felbft. zu betreten. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, fo fehen wir, daß fie 
im höchften Sinne umd in der reinften Bedeutung des Worts ein Mittel 
zwiſchen der einfachen Nachahmung und dem Styl feyn könne. Je mehr 
fe bei ihrer leichtern Methode fi ver treuen Nachahmung nähert, je 
äfriger fie von der andern Seite das Charafteriftifche der Gegenftände zu 
ergreifen und faßlich auszudrücken ſucht, je mehr fie beides durch eine 
teine, lebhafte, tätige Individualität verbindet, defto höher, größer und 
teipectabler wird fie werben. Unterläßt ein ſolcher Künftler fid an die 
Natur zu halten und an die Natur zu denken, fo wird er ſich immer 
mehr von der Grundfefte der Kunſt entfernen, feine Manier wirb immer 
leerer und umbebeutenver werben, je weiter fie ſich von der einfachen Nach— 

ahmung und von dem Styl entfernt. 
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Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, daß wir das Wort Ma 
nier in einem hohen und refpectabeln Sinme nehmen, daß alfo die Künſtler, 
‚deren Arbeiten nach unferer Meinung in den Kreis der Manier fallen, 
fi über uns nicht zu befchweren haben. Es ift uns bloß angelegen, das 
Wort Styl im den höchſten Ehren zu halten, damit uns ein Ausorud 
übrig bleibe, um ven höchſten Grad zu bezeichnen, weldyen bie Kuuſt je 
erreicht bat und je erreichen kaun. Diefen Grad auch nur erfennen, iſt 
ſchon eine große Glückſeligkeit, und davon ſich mit Verſtändigen unter: 
halten ein edles Bergnügen, das wir und in der Folge zu verichaffen 
manche Gelegenheit finden werben. 
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Von Arabesken. 
1788. 


Wir bezeichnen mit ‚diefem Namen eine willtürliche und geichmadvolle 
malerifche Zuſammenſtellung der mamichfaltigften Gegenftäne, um bie 
mnen Wände eines Gebäudes zu verzieren. 

Wenn wir diefe Art Malerei mit der Kunft im böhern Sime ver 
gleichen, jo mag fie wohl tabelnswerth feyn und uns geringfchäbig vor- 
Iommen; allein wenn wir billig find, fo werben wir derfelben gern ihren 
Play ammeijen und gönnen. 

Wir innen, wo Arabesten bin gehören, am beften von den Alten 
fernen, welche in. dem ganzen Kunftfache unfere Meiſter find und bleiben. 
Bir wollen ſuchen unferen Lefern anſchaulich zu machen, auf welche Weife 
die Arabesken von ben Alten gebraucht worben find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen Pompeji find meiften- 
theils Hein; durchgängig findet man aber, daß bie Menfchen, vie ſolche 
bewohnten, alles um fich her gern verziert und durch angebrachte Geftalten 
veredelt fahen. Alle Wände find glatt und forgfältig abgetiindht, alle find 
gemalt; auf emer Wand von mäßiger Höhe und Breite findet man in ber 
Mitte ein Bildchen angebracht, das meiftend einen mythologiſchen Gegen- 
Hand vorftellt. Es ift oft nur zwilchen zwei und drei Fuß lang und pro- 
portionirlich hoch, und hat als Kunſtwerk mehr oder weniger Verdienſt. 
Die Übrige Wand ift in einer Farbe abgetüncht; bie Einfaffung derſelben 
befteht aus fogenannten Arabesken. Stäbchen, Schnörkel, Bänder, aus 
denen bie und da eine Blume oder fonft ein lebendiges Weſen hervorblickt, 
alles ift meiſtentheils fehr Leicht gehalten, und alle dieſe Zierrathen, fcheint 
8, follen nur dieſe einfarbige Wand freundlicher machen und, indem ſich 
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ergößte ein folcher gewölbter Gang durch Glaͤtte, Glanz, Farbe, Kent 
keit das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schumck contrafürh 
gleihfam mit den großen, einfachen, ardhiteftonifchen Maſſen, machte ci 
Gewölbe zur Laube ımb einen dunkeln Saal zur bumten Welt. Wo fi 
folid verzieren follten und wollten, fehlte e8 ihnen weber an Mitteln nei 
an Sinn, wovon ein andermal bie Rebe ſeyn wird. 


— — — — — — 


Die berühmten Arabesken, womit Raphael einen Theil ver Loge 
des Vatican andgeziert, find freilich fchon in einem andern Sime; eb i 
al8 wenn er verſchwenderiſch babe zeigen wollen, was er erfinden, 
was bie Anzahl gefchidter Leute, welche mit ihm waren, ausführen konnt 
Hier tft alfo ſchon nicht mehr jene weife Sparfamteit der Alten, bie 
gleichfam eilten mit einem Gebäude fertig zu werben, um es gemiehen } 
fönnen, ſondern Hier ift ein Künftler, der für den Herrn ber Welt « 
beitet, und ſich fowohl als jenem ein Denkmal der Fülle und bes Neid 
thums errichten will. Am meiften im Sinne der Alten bünfen mid d 
Arabesken in einem Zimmerden der Billa, melde Raphael mit fen 
Geliebten bewohnte. - Hier findet man an ben Seiten der gewölbten Dei 
die Hochzeit Alexander und Roranens und ein anber geheimmißvoll all 
goriſches Bild, wahrfcheinlich die Gewalt der Begierden vorftellenv. 
den Wänden flieht man Meine Genien und ausgewachſene mänulidhe G 
falten, die auf Schnörkeln und Stäben gaufeln, und ſich heftiger m 
mumnterer bewegen. Sie ſcheinen zu balanciren, nach einem Biel zu eila 
und was alles vie Lebensluſt für Bewegungen einflößen mag. Das Bruj 
bild der fchönen Fornarina ift viermal wiederholt, und die halb leich 
finnigen, halb foliden Zierrathen dieſes Zimmerchens athmen Freude, Lebe 
und Liebe. Er hat wahrſcheinlicherweiſe nur einen Theil davon ſelbſt ge 
malt, und es iſt um fo reizender, weil er hier viel hätte machen kbönnen 
aber weniger, und eben was genug war, machen wollte. 
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Weber Chriſtus und die zwölf Apoſtel. 


Rah Raphael von Marc-Anton geftohen, und von Herrn Brofeffor 
Langer in Düffelborf copirt. 


1789. 


Indem wir bie Meiſterwerke Raphaels bewundern, bemerfen wir gar 
(eiht eine höchft glüdliche Erfindung und eine dem Gedanken ganz gemäße 
bequeme und leichte Ausführung. Werm wir jenes einem glüdlidhen Na- 
hell zufchreiben, fo fehen wir in dieſem einen durch vieles Nachdenken 
geübten Geſchmack und eine durch anhaltende Uebung unter ven Angen 
großer Meiſter erlangte Kımitfertigfeit. 

Die dreizehn Blätter, welche Chriftum und bie zwölf Apoftel vorftellen, 
md welche Marc» Anton nach ihm geftochen, Herr Profefior Langer in 
Diffelvorf aber neuerdings copirt hat, geben und bie fchönfte Gelegenheit 
jme Betrachtung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verflärten Lehrer mit feinen zwölf erften und 
vornehmſten Schülern, welche ganz an feinen Worten und an feinem Da- 
ſeyn hingen, und größtentheils ihren einfachen Wandel mit einem Dlär- 
tyrertode Trönten, gebührend vorzuftellen, hat er mit einer ſolchen Einfalt, 
Mannichfaltigleit, Herzlicgleit und mit fo einem reichen: Kunftverftänpnif 
aufgelöst, daß wir dieſe Blätter fir eins ber ſchönſten Monumente ſeines 
glüclichen Daſeyns halten können. 

Was und von ihrem Charafter, Stande, Beſchäftigung, Wandel und 
Iode in ihren Schriften oder durch Traditionen übrig geblieben, bat er 
af das zartefte benutzt, und dadurch eine Reihe von Geftalten hervor⸗ 
gebracht, welche, ohne einander zu gleichen, eine innere Beziehung auf 
ander haben. Wir wollen fie einzeln durchgehen, um unſere Leſer auf 
tiefe intereffante Sammlung aufmerffam zu machen. 
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Petrus. Er hat ihn gerade von vorne geſtellt und ihm eine fefl 
gedrungene Geftalt gegeben. Die Extremitäten find bei diefer, wie & 
einigen andern Figuren, ein wenig groß gehalten, woburd bie Figu 
etwas Hirzer fcheint. ‘Der Hals ift kurz, und die kurzen Haare find unte 
allen dreizehn Figuren am ftärkften gekraust. Die Hauptfalten des Ge 
wandes laufen in der Mitte des Körpers zuſammen, das Geſicht fich 
man, wie bie übrige Oeftalt, ganz von vorn. Die Figur ift in fich felff 
zufammengenommen und fteht da wie ein Pfeiler, ver eine Laft zu tragen 
im Stande ift. 

Baulus ift auch ſtehend abgebilvet, aber abgemenvet, wie eine 
ber gehen will und nochmals zurüdfieht; der Mantel ift aufgezogen mm 
über den Arm, in welchem er das Buch hält, geichlagen; vie Füße fin 
frei, e8 hindert ſie nichts am Fortſchreiten; Haare und Bart beivegen fid 
wie Flammen, und ein fchwärmerifcher Emft glüht auf dem Geſichte. 

Johannes. Kin edler Züngling, mit langen, angenehmen, nur an 
Ende kraufen Haaren. Er ſcheint zufrieden, ruhig, die Zeugnifle der Re 
ligion, da8 Buch und den Kelch, zu beiten und vorzuzeigen. Es iſt a 
ſehr glücklicher Kunftgriff, daß der Adler, indem er die Flügel hebt, da 
Gewand zugleih mit in die Höhe bringt, und burd) diefes Mittel die ſchö 
angelegten alten in bie vollfommenfte Rage geſetzt werben. 

Matthäus Ein mohlhabenver, behaglicher, auf feinem Dale; 
rubhender Mann. Die allzu große Ruhe und Bequemlichkeit ift durch eine 
ernfthaften, beinahe fcheuen Blick ins Gleichgewicht gebracht; die Yalter 
bie über den Leib gefchlagen find, und der Gelobeutel geben einen unk 
ſchreiblichen Begriff von behagliher Harmonie. 

Thomas ift eine der ſchönſten, in ver größten Einfalt ausorudi 
vollften Figuren. Er fieht, in feinen Mantel zufammengenommen, ix 
auf beiden Seiten faft fommetrifche Falten wirft, vie aber durch ganz lei 
Veränderimgen einander völlig unähnlich gemacht worben find. Stile 
ruhiger, beſcheidener kann wohl kaum eine Geftalt gebilvet werben. D 
Wendung des Kopfes, ver Ernſt, der beinahe traurige Blick, die Feinke 
bed Mundes harmoniren auf das ſchönſte mit dem ruhigen Ganzen. Di 
Haare allein find in Bewegung, ein unter einer fanften Außenſeite bewegte 
Genüth anzuzeigen. 

Iacobus major. ine fanfte, eingehüllte, vorbeiwandelnde Fi 
grunsgeftalt. 
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Philippus. Dean lege dieſen zwifchen bie beiden vorhergehenden, 
und betrachte ven Faltenwurf aller drei neben einander, und es wird auf- 
fallen, wie reich, groß und breit die Falten dieſer Geftalt, gegen jene ge- 
halten find. So reich und vornehm fein Gewand ift, fo ficher ſteht er, 
ſo feft Hält ex das Kreuz, fo fcharf flieht er darauf, und das Ganze ſcheint 
eine imere Größe, Ruhe und Feſtigkeit anzudeuten. 

Andreas umarmt und liebkost fein Kreuz mehr als er es trägt; 
die einfachen Falten des Mantels find mit großem Berftande geworfen. 

Thaddäus. Kin Yüngling, der, wie es die Mönche auf ber Reife 
ja thım pflegen, fein langes Ueberfleiv- in die Höhe nimmt, daß es ihn 
nicht im Gehen hindere. Aus dieſer einfachen Handlung entftehen fehr 
Ihöne Falten. Er trägt die Bartifane, das Zeichen feines Märtyrertobes, 
als einen Wanderſtab in ber Hand. _ 

Matthias Ein munterer Alter, in einem durch höchſt verſtandene 
dalten vermamnichfaltigten einfachen Kleide, lehnt fich auf einen Spieß; 
ſein Mantel fällt hinterwärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels fowohl als des übrigen Gewandes, 
womit diefe mehr von hinten, als von ber Seite zu ſehende Figur beffeibet 
it, gehören mit unter bie fchöuften der ganzen Sammlung, wie überhaupt 
im ber Stellung, in der Miene, in bem Haarwuchſe eine unbeſchreibliche 
Harmonie zu bewundern iſt. 

Bartholomäus ſteht in feinen Mantel wild und mit großer 
Kuuft kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, die Art, wie 
er das Meſſer hält, möchte uns faft auf die Gedanken bringen, er fey 
eher bereit, jemand die Haut abzuziehen, als eine foldye Operation zu 
balben 


Chriſtus zuletst wird wohl niemand befriebigen, ber bie Wunder⸗ 
geſtalt eines Gottmenfchen hier fuchen möchte. Ex tritt einfach und ftill 
dervor, um das Bolt zu feguen. Bon dem Gewand, das von unten 
herauf gezogen ift, im fchönen alten das Knie fehen läßt und wiber dem 
Leibe ruht, wird man mit Recht behaupten, daß es ſich keinen Augenblick 
ſo erhalten könne, ſondern gleich herunter fallen müſſe. Wahrſcheinlich 
hat Raphgel ſupponirt, die Figur habe mit der rechten Hand das Gewand 
heraufgezogen und angehalten und lafle es in dem Augenblick, in dem fie 

‚ den Arm zum Segen aufhebt, los, fo daß es eben nieberfallen muß. 
Es wäre dieſes ein Beifpiel von dem ſchönen Run ie, bie fur 
Goethe, fammtl. Werke. XXV. 
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vorhergegangene Hanblung durch den überbleibenden Zuftanb der Falten ax 
zubeuten. . 

Alles dieſes VBishergefagte find immer nur Noten ohne Xert, m 
wir würden uns wohl fchwerlich entfchloffen haben, fie aufzuzeichnen, ned 
weniger fie abbruden zu laſſen, wenn es nicht unfern Lefern möglich wär, 
ſich wenigſtens einen großen Theil des Vergnügens zu verſchaffen, meldet 
man beim Anblid diefer Kunftwerfe genießt. 

Herr Brofefior Langer in Düſſeldorf hat von dieſen feltenen mb 
ſchãtzbaren Blättern uns vor kurzem Copien geliefert, welche für das, mot 
fie leiften, um einen fehr geringen Preis zu haben find. 

Die Contonre im allgemeinen, fowohl der ganzen Figuren als ber 
einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find Licht: mu 
Schatten, im Ganzen genommen, harmoniſch genug behandelt, umd ber 
Stich thut, befonderd auf lichtgrauem Papier, einen ganz guten Cffed. 
Diefe Blätter gewähren aljo ımflreitig einen Begriff von dem Werth ver 
Driginale in Abſicht auf Erfindung, Stellung, Wurf ver Falten, Cha⸗ 
rafter der Haare und ber Geftchter, und wir dürfen wohl fagen, daß kin 
Liebhaber der Künfte verfäumen follte ſich dieſe Langerfchen Copien an- 
zuichäffen, felbft in dem feltenen Falle, wenn er bie Originale befüf; 
denn auch alsdam wärben ihm dieſe Copien, wie eine gute Ueberſetzung, 
noch manchen Stoff zum Nachdenken geben. Wir wollen hingegen arch 
nicht bergen, daß, in Bergleihimg mit ven Originalen, und dieſe Copien 
manches zu wünfchen übrig laſſen. Befonders bemerkt man bald, daß die 
Geduld und Aufmerkſamkeit des Copirenden durch alle dreizehn Blätter ſich 
nicht gleich geblieben iſt. So iſt zum Beiſpiel die Figur des Petrus mit vieler 
Sorgfalt, die Figur des Johannes dagegen fehr nachläflig genrbeitet, m 
bei genauer Prüfung findet man, daß bie übrigen ſich bald biefem, bal 
jenem am Werthe nähern. Da alle Figuren befleivet find, und ber größere 
Kunftwerth in den harmoniſchen, zu jedem Charakter, zu jeder Stellmg 
paflenden Gewändern liegt, fo geht freilich die höchſte Blüte dieſer Warte 
verloren, wenn ber Eopirenbe nicht überall die Falten auf das zartefte be⸗ 
handelt. Nicht allein die Hauptfalten der Originale find meifterhaft ge- 
dacht, fondern von ben ſchärfſten und Heinften Brüchen bis zu ben bred> 
teften Verflächungen ift alles überlegt, und mit dem verftändigften Grab⸗ 
ftichel jeder Theil nach feiner Eigenfchaft ansgenrädt. Die verfchiebmest 
Abſchattungen, Heine Vertiefungen, Erhöhungen, Ränder, Brüde, Siumwe 
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find alle mit einer beivundernswürdigen Kunſt nicht angedeutet, ſondern 
ansgeführt; und wenn man an biefen, Blättern ben ftrengen Fleiß und die 
große Reinlichkeit der Albrecht⸗Dürer'ſchen Arbeiten vermißt, jo zeigen fie 
dagegen, bei dem größten Kunſtwerſtand, ein fo leichtes und glückliches 
Naturell ihrer Urheber, daß fie und wieder umfchägber vorlommen. In 
den Originalen ift feine Falte, von der wir ums nicht Rechenſchaft zu geben 
getrauen, Teine, bie nicht, felbft in den ſchwächeren Abdrücken, welche wir 
vor und haben, bis zu ihrer legten Abſtufung zu verfolgen wäre. Bei 
ven Eopien iſt das nicht immer der Yall, und wir haben es nur beflo 
mehr bedauert, da, nach dem was ſchon geleiftet ift, es Heren Profeflor 
Langer gar nicht an Kunſtfertigkeit zu fehlen jcheint, das mehrere gleich 
falls zu Leiften. Nach allem viefem glauben wir mit gutem Gewiſſen wie- 
verholen zu kömen, daß wir wünſchen, biefen gejchidten, auf ernſthafte 
Auftwerke aufmerkfamen und — weldyes in umferer Zeit felten zu ſeyn 
Kent — Aufmerkſamleit erregenven Künftler, durch gute Auf⸗ und Ab» 
nahme feiner gegenwärtigen Arbeit aufgemmmtert zu fehen, bamit er in ber 
Folge etwa noch ein und das andere ähnliche Wert unternehmen, und mit 
Auftrengung aller feiner Kräfte ums eine Arbeit vorlegen möge, welche wir 
mit einem ganz unbedingten Lobe ven Liebhabern anpreifen können. 


Joſeph Bofli. 


Ueber Leonardo'8 da Binci Abenbmabhl zu Mailand, 
Großfolio. 264 Selten. 1810. 


1817—1818. 


Der Verfaſſer viefes bedeutenden Werkes, ein Mailänber, geboren 
1777, von ber Natur begabt mit jchönen Fähigkeiten, die fich früh et 
widelten; vor allem aber mit Neigung und Gelchid zur bildenden Auf } 
ausgeſtattet, fcheint aus ſich felbft und an Leonarbo’8 da Binci Berlaflen 
Schaft fich herangebildet zu haben. So viel wiflen wir übrigens von ihm, def 
er nad) einem fechsjährigen Aufenthalte in Rom und feiner Rücklunft ind 
Vaterland als Director einer nen zu belebenden Kunftafabemie angeftellt wert. 

So zum Nachdenken ald wie zum Arbeiten geneigt, hatte er be 
Grundſätze und Geſchichte der Kunft ſich eigen gemacht, und burfte dahet 
das ſchwere Geſchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten Kopie bat 
berühmte Bild Leonardo's da Binci, daB Abenpmahl des Herrn, wieder 
berzuftellen, damit ſolches in Moſaik gebracht, und für ewige Zeiten er 
halten würde. Wie er dabei verfahren, davon giebt er in genanntem Werte 
Rechenichaft, und unfere Abficht ift eme kurze Darftellung feiner Ve | 
mühungen zu liefern. | 

Allgemein wird dieſes Buch von Kunftfreunden günftig aufgenonmen, 
ſolches aber näher zu beurtbeilen ift man in Weimar glüdlicherweife in 
ben Stand gejegt, denn indem Boſſi ein gänzlich verborbenes, übermaltes 
Driginal nicht zum Grund feiner Arbeit legen konnte, fah er ſich genöthigt, 
bie vorhandenen Copien beffelben genau zu ſtudiren; er zeichnete von brei 
Wiederholungen bie Köpfe, wohl auch Hände durch, und fuchte möglichk 
in ben Geift feines großen Vorgängers einzubringen und beffen Abfichten 
zu errathen, ba er denn zulegt, durch Urtheil, Wahl und Gefühl geleitel, 
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Feine Arbeit vollendete, zum Vorbild einer nunmehr ſchon fertigen Moſaik. 
Gedachte Durchzeichnungen finden fi ſaͤmmtlich in Weimar, als ein Ge- 
winn der legten Reife Ihro Königlichen Hoheit des Großherzogs in bie 
ombarbei; von wie großem Werth fie aber feyen, wird fich in ber Folge 
Dieſer Darftellung zeigen. 


Aus dem ſeben Leonarbo’s. 


Binci, ein Schloß und Herrfchaft in Val d'Arno, nahe bei Florenz, 
Batte in der Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts einen Beſitzer Namens 
Bierro, dem ein natürlicher Sohn von einer uns unbefannt gebliebenen 
Mutter geboren ward. Diefer, Leonardo genannt, erwies gar bald als 
Knabe fih mit allen ritterlichen, Eigenfchaften begabt; Stärke des Körpers, 
Gewandtheit in allen Leibesübungen, Anmuth und gute Sitten waren ihm 
verliehen, mächtig aber zeigte fich Leidenſchaft und Wertigkeit zur bildenden 
Kumft; deßhalb man ihm fogleich nach Florenz zu Verrachio, einem 
benfenden, durchaus theoretifch begründeten Manne, in die Lehre that, 
da denn Leonardo feinen Meifter praktifcy bald übertraf, ja vemfelben das 
Malen verleivete. | 

Die Kunft befand fi damals auf einer Stufe, wo ein großes Talent 
mit Glüd antreten und fi um Glanze feiner Thätigfeit zeigen Tann; fie 
batte ſich ſchon feit zwei Jahrhunderten von ber magem Steifheit jener 
byzantiniſchen Schule losgeſagt, und fogleih duch Nachahmung der Natur, 
durch Ausdruck frommer fittliher Gefinnungen ein neues Leben begonnen; 
der Künftler arbeitete trefflich, aber unbewußt, ihm gelang, was ihm fein 
Talent eingab, wohin fein Gefühl ihm trug, fo weit fein Geſchmack fich 
auöbifvete, aber Feiner vermochte noch ſich Rechenſchaft zu geben von dem 
Guten, was er leiftete, und von feinen Mängeln, wenn er fie auch empfand 
und bemerkte. Wahrheit und Natürlichkeit hat jever im Auge, aber eine 
lebendige Einheit fehlt; man findet die herrlichften Anlagen, und body ift 
keins der Werke vollkommen ausgedacht, völlig zufammengebadht; überall 
trifft man auf etwas Zufälliges, Fremdes; noch find die Grundfäge nicht 
außsgefprocdhen, wonach man feine eigene Arbeit beurteilt hätte. 

In ſolche Zeit kam Leonardo, und wie ihm bei angeborener Kunſt⸗ 
fertigkeit die Natur nachzuahmen leicht war, fo bemerkte fein Tiefſinm gar 
bald, daß Hinter der äußern Erſcheinung, deren Nachbildung ihm fo glücklich 
gelang, noch manches Geheinmiß verborgen liege, nach deſſen Erkenntniß 
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er fi) unermübet beſtreben follte; er fuchte Daher die Geſetze Des organifchen 
Baus, den Grund der Proportion, bemühte ſich um die Regeln ber Per 
fpective, der Zufammenftellung, Haltung und Färbung feiner Gegenflände im 

gegebenen Raum, gemig, alle Kunfterforberniffe ſuchte er mit Einficht zu durch 
bringen; was ihm aber befonder8 amı Herzen lag, war bie Verſchiedenheit 
menſchlicher Geſichtsbildung, in welcher ſich ſowohl der beftehenve Eharalte, 
als die momentane Leidenſchaft dem Auge darſtellt, und dieſes wird der Pımft 
jegn, wo wir, das Abendmahl betrachtend, am längften zu verweilen haben. 


Deffen öffentliche Werke. 


Die ımruhigen Zeiten, welche ber unzulängliche Peter Medicis über 
Florenz beranzog, trieben Leonardo in die Lombarbei, wo eben nad dem 
Tode des Herzogs Franz Sforza deſſen Nachfolger Ludwig, mit dem 
Zumamen il Moro, feinem Vorgänger und ſich felbft durch gleiche Groß 
heit und Thätigkeit Ehre machen, auch die eigene Regierung durch Kunf 
werke zu verherrlichen gedachte. Hier nun erhielt Leonardo ſogleich ven 
Auftrag eine riefenhafte Reiterſtatue vorzubereiten. Das Modell dei 
Pferdes war nad) mehreren Jahren zur allgemeinen Bewunderung fertig. 
Da man e8 aber bei einem Feſte, ald das Prächtigfte was man aufführen 
fonnte, in ber Reihe mit hinzog, zerbrach es, und ber Künftler ſah fi 
genöthigt das zweite vorzunehmen; auch dieſes warb vollendet. Nun zogen 
die Franzoſen über die Alpen; es diente den Soldaten als Zielbild, fie 
fchoßen es zuſammen: und fo ift uns von beiden, die eine Arbeit von ſechzehn 
Jahren gefoftet, nichts übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle Prunk 
fucht eben fo wie roher Unverftand den Künften zum höchſten Schaden gereiche 

Nur im Borübergehen gebenken wir der Schlacht von Anghiari, beren 
Carton er zu Florenz, mit Michel Angelo wetteifernd, ausarbeitete, md 
des Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Mutter und Enkel, She 
auf Schooß, kunſtreich zufammen gruppirt find. 

| Das Abenpmahl. 

Wir wenden und mmmehr gegen das eigentliche Ziel unferer Be 
mühung, zu dem Abenbmahl, welches im Kloſter alle Graz ie zu Mailand 
auf die Wand gemalt war. Möchten unfere Lefer Morghens Kupferkid 
vor fi) nehmen, welcher binreicht uns f owohl über das Ganze als wie 
das Einzelne zu verſtändigen. 
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Die Stelle, wo das Bild gemalt ift, wird allervörberft in Betrachtung 
jogen: denn bier thut fich die Weisheit des Künftlers in ihrem Brenn⸗ 
alte volllonnmen hervor. Konnte fir eim Refectorium etwas ſchicklicher 
d edler andgebachf werben, als ein Scheivemahl, das der ‚ganzen Welt 
e alle Zeiten als heilig gelten follte? 

ALS Keifende haben wir dieſes Speilezimmer vor manchen Jahren 
ch unzerftört gejehen. Dem Eingang an der ſchmalen Seite gegenüber, 
Grunde des Saal, fand die Tafel des Priord, zu beiden Seiten 
: Möndystifche, ſämmitlich auf einer Stufe von Boden erhöht; und nun 
m der Sereintretenve fich umlehrte, fah er an der vierten Wand über 
n nicht allzuhohen Thüren ven vierten Tiſch gemalt, an demſelben Chriftum 
d feine Junger, eben als wenn fie zur Gefellichaft gehörten. Es muß 
e Speifeftunde ein bedeutender Unblid geweien feyn, wenn bie Tijche 
8 Prior und Chrifti, als zwei Gegenbilver, auf einander blidten, und 
: Möndde an ihren Tafeln ſich dazwiſchen eingefchloffen fanden. Und 
m deßhalb mußte die Weisheit des Malers die vorhandenen Mönchs⸗ 
he zum Borbilde nehmen. Auch ift gewiß das Tiſchtuch mit feinen 
quetfchten Falten, gemuſterten Streifen und anfgefnüpften Zipfeln aus 
e WVafchlanmer des Kloſters genommen, Schüfieln, Teller, Becher und 
ıfliged Geräthe gleichfalls denjenigen nachgeahmt, deren ſich die Mönche 
dienten. 

Hier war alſo keineswegs bie Rebe von Annäherung an ein unſicheres, 
raltetes Softäm. Höchſt ungeſchickt wäre es geweien, an biefem Orte 
: Beilige Geſellſchaft auf Bolfter auszuftreden. Nein, fie follte ber 
egenwart angenähert werben, Chriftus follte fein Abendmahl bei ben 
ominicanern zu Mailand einnehmen. 

Auch in manchem andern Betracht mußte das Bild große Wirkung 
m. Ungefähr zehn Buß Über der Erde nehmen vie breizehn Figuren, 
nmtlich etwa anderthalbmal die Lebensgröße gebilvet, ven Raum von 
undzwanzig Pariſer Fuß der Ränge nad) ein. Nur zwei berfelben fieht 
ın ganz an den entgegengejeßten Enden ver Tafel, die übrigen find 
ılbfiguren, und auch hier fand der Kunſtler in der Nothwendigkeit feinen 
vetheil. Jeder fittliche Ausorud gehört nur dem obern Theil des Körpers an, 
b die Füße find in ſolchen Fällen überall im Wege; ver Künftler ſchuf ſich hier 
f Halbfiguren, deren Schooß und Knie von Tiſch und Tiſchtuch bebedit wird, 
ıten aber die Füße im befcheidenen Dämmerlicht kaum bemerklich jeyn ſollten. 
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Nun verfege man fih an Ort und Stelle, denke ſich vie fittliche 
äußere Ruhe, die in einem folden mönchiſchen Speifejanle obwaltet, und 
bewunbere ven Sünftler, ver feinem Bilde Fräftige Erjchütterung, leiden 
Ichaftliche Bewegung einhaudyt und, indem er fein Kunſtwerk möglich 
an die Natur herangebracht bat, es alſobald mit der nächften Wirlũichen 
in Contraſt ſetzt. 

Das Aufregungsmittel, wodurch der Künftler die ruhig heilige Abend. 
tafel erjchättert, find Worte des Meifters: Einer ift unter end, ber 
mich verräth! Ausgeſprochen find fie, die ganze Geſellſchaft kommt 
darüber in Unruhe; er aber neigt fein Haupt, gefenkten Blides; bie gan | 
Stellimg, die Bewegung ber Arme, der Hänbe, alles wiederholt mit |. 
bimmlifcher Ergebenheit die unglüdlichen Worte, dad Schweigen je | 


befräftigt: Ya, es ift niht anders! Einer ift unter eud, ber |- 


mid verräth! |- 

Che wir aber weiter gehen, müflen wir ein großes Mittel entiwideln, |- 
wodurch Leonardo dieſes Bild hauptſächlich belebte: es ift die Bewegug |. 
der Hände; bieß konnte aber auch nım ein Italiimer finden. Bei feine 
Nation ift der ganze Körper geiftreich, alle Glieder nehmen Theil an jevem 
Ausdruck des Gefühle, der Leivenfchaft, ja des Gedankens. Durch ver 
ſchiedene Geftaltung und Bewegung ber Hände vrüdt er aus: „Was 
fümmert’8 mich! — Komm ber! — Die ift ein Schelm! nimm bich in 
Acht vor ihm! — Er foll nicht Tange leben! — Dieß ift ein Hauptpuult 
— Dieß merkt befonders wohl, meine Zuhörer!” Einer. folgen Rational 
eigenfchaft mußte der alles Charakteriftiiche höchſt aufmerkſam betrachtende 
Leonardo fein forſchendes Auge beſonders zuwenden; hieran ift das gegem 
wärtige Bild einzig, und man kann ihm nicht gerurg Betrachtung widmen. 
Bolllommen übereinftimmend iſt die Geſichtsbildung und jede Bewegung, 
auch dabei eine dem Auge gleich faßliche Zuſammen⸗ und Gegeneinander 
ftellung aller Glieder auf das lobenswürdigſte geleiftet. 

Die Geftalten überhaupt zu beiden Seiten bes Herrn laſſen ſich drei 
und drei zufammen betrachten, wie fie denn auch fo jedesmal in Eis 
gedacht, in Berhältnig geftellt, und doch in Bezug auf ihre Nachbam 
gehalten find. Zunächſt an Chrifti rechter Seite Johannes, Judas 
und Petrus. 

Petrus, der entferntefte, fährt nach feinem heftigen Charafter, alt 
ec bed Herm Wort vernommen, eilig binter Judas her, ber fd, 
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fchroden aufwärts ſehend, vorwärts über ven Tiſch beugt, mit der rechten 
eſtgeſchloſſenen Hand den Beutel hält, mit der linken aber eine unwill⸗ 
irliche frampfhafte Bewegung macht, als wollte er fagen: Was foll 
a8 heißen? was foll das werden? Petrus bat inbeflen mit feiner 
mfen Hand des gegen ihn geneigten Johannes rechte Schulter gefaßt, 
inbentend auf Chriflum, und zugleich ven geliebten Jünger anregend, er 
olle fragen, wer denn ber Berräther jey? Einen Meflergriff in ber 
Rechten, fett ex dem Judas umvillfürlich zufällig in die Rippen, wodurch 
eſſen erfchrodene Borwärtsberegung, bie fogar ein Salzfaß umfchlittet, 
lũcklich bewirkt wird. Dieſe Gruppe kann als die zuerft gedachte des Bilves 
mgejehen werben; fie ift die vollfommenfte. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger Bewegung 
mittelbare Rache angebroht wird, entjpringt auf feiner Linken Ichhaftes 
Sutfegen und Abfchen vor dem Verrath. Facobus, der ältere, beugt 
ih vor Schreden zurüd, breitet bie Arme aus, ftarrt, das Haupt nies 
yergebeugt, vor ſich hin wie einer, ber das Ungeheure, das er durchs 
Ohr vernimmt, ſchon mit Augen zu fehen glaubt. Thomas ericheint 
unter feiner Schulter hervor und, ſich dem Heiland nähernd, hebt er 
en Zeigefinger der rechten Hand gegen die Stirne. Philippus, ber 
xitte zu dieſer Gruppe gehörige, runbet fie aufs lieblichfte; er ift auf- 
zeſtanden, beugt fi) gegen ven Meifter, legt die Hänbe auf die Bruft, 
mit größter Klacheit ansſprechend: Herr, ih bin's nit! Du weißt 
s! Du kennſt mein reines Herz. Ich bin's nit! 

Und munmehr geben uns die "benachbarten drei legtern biefer Seite 
wuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten fi unter einander über 
a8 ſchrecklich Vernommene. Matthäus wendet mit eifriger Bewegung 
a8 Geſicht Links zu feinen beiden Genofien, die Hände Hingegen firedt 
r mit Schnelligfeit gegen ben Meifter und verbinbet jo, durch das um- 
chãtzbarſte Kunftmittel, feine Gtuppe mit der vorhergehenden. Thad⸗ 
‚aus zeigt bie heftigfte Heberrafchung, Zweifel und Argwohn: er hat bie 
inte Sand offen auf ven Tifch gelegt, und bie rechte vergeftalt erhoben, 
ils ſtehe er im Begriff mit dem Rüden verfelben in die linke einzuſchla⸗ 
en — eine Bewegung, bie man wohl noch von Naturmenfchen fieht, 
penn fie bei unerwartetem Borfall ausdrücken wollen: Hab’ ich's nicht 
jefagt! Hab’ ih’8 nicht immer vermutbet! Simon figt höchſt 
würdig am Ende des Tiſches, wir fehen daher deſſen ganze Figur; er, 


42 


der ältefte von allen, ift reich mit alten bekleidet, Geflcht und Bene 
gung zeigen, er fey betroffen und nachdenkend, nicht erfchüttert, kam 
bewegt. 

Wenden wir num bie Ungen ſogleich auf das entgegengefette Tiſch 
ende, fo fehen wir Bartholomäns, der auf dem rechten Fuß, ben 
Iinfen übergefchlagen, fteht, mit beiden ruhig auf ben Tiſch geftemmten 
Händen feinen übergebogenen Körper unterſtützend. Er horcht, wahr 
fcheinlich zu vernehmen, was Johannes vom Herrn ausfragen wirb: bem 

” überhaupt fcheint die Anregung des Lieblingsjlingers von biefer ganzen 
Seite auszugehen. Jacobus, der jüngere, neben und hinter Bartholo⸗ 
mäns, Legt die linke Hand auf Petrus’ Schulter, fo wie Petrus auf die 
Scuiter Iohannis, aber Yacobus mild, mr Aufflärung verlangend, wo 
Petrns ſchon Rache droht. 

Und alfo wie Petrus Hinter Iubas jo greift Jacob, der jüngere, 
hinter Andreas ber, welder als eime ber bedeutendſten Figuren mit 
balbaufgehobenen Armen bie flachen Hände vorwärts zeigt, als enſſchie⸗ 
denen Ausbrud des Entſetzens, der in biefem Bilde nur einmal vorkommt, 
da er in andern weniger geiftreich und gründlich gebadhten Werten ſich 
leider nur zu oft wieberholt. 


Cechniſches Verfahren. 


Indem und mm noch manches über Geflalten und Gefichtshilpung, 
ı Bewegung, Belleivung zu jagen übrig bleibt, wenden wir uns zu einem 
andern Theil des Vortrags, von weldem wir mm Betrlibniß erwarten 
können: es find nämlich die mechanifchen, chemifch-phuflfchen umb techni⸗ 
ſchen Kunftmittel, welche ver Künftler anwendete, das herrliche Wert zu 
verfertigen. Durch die neueften Unterſuchungen wird e8 mw allzu Mar, 
daß es auf die Mauer mit Oelfarbe gemalt geweſen; dieſes Berfahren, 
Schon Tängft mit Vortheil ausgeübt, mußte einem Künftler wie Leonarbe 
höchſt willlonmen feyn, ber, mit dem glüdlichften Blick die Natur an⸗ 
zufchauen geboren, fie zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres im 
Aeußern vorzuſtellen. 

Wie groß dieſe Unternehmung, ja wie fie anmaßend ſey, fällt bald 
in die Augen, wenn wir bebenfen, baß die Natur von imnen heraus ar 
beitet und fich felbft erft unendliche Mittel vorbereiten muß, ehe fie, nach 
tanfenpfältigen Berfuchen, die Organe aus und an einander zu entwiceln 
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ähig wirb, um eime Geftalt wie bie menſchliche hervorzubringen, welche 
war bie höchften innerlichen Bolllommenheiten äußerlich offenbart, pas 
Räthfel aber, wohinter die Natur ſich verbirgt, mehr zu verwideln als 
u löjen fcheint. 

Das Imnere nun im Aeußern gewiflenhaft darzuſtellen, war nur der 
rößten Meiſter höchſter und einziger Wunſch; fie trachteten nicht nur den 
Zegriff des Gegenſtandes treffend wahr nachzubilden, ſondern die Abbil⸗ 
amg ſollte fich an die Stelle ver Natur ſelbſt ſetzen, ja, in Abſicht auf 
kricheinung fie überbieten. Hier war nun vor allem vie höchſte Ausführ⸗ 
ichkeit nötbig; und wie follte dieje anders als nach und nach zu leiften 
egn? Ferner war unerläßlich, daß man irgend einen Reuezug anbringen 
mb auffegen könne.  Diefe Bortheie und noch fo viele andere bietet bie 
Delmalerei. 


Un fo bat man bemn nach genauer Unterſuchung gefunden, daß 


deonardo ein Gemiſch von Maftix, Pech und andern Antheilen mit war⸗ 
nen Eiſen auf ven Mauertüch gezogen. Ferner, um ſowohl einen völ⸗ 
igen glatten Grund als auch eine größere Sicherheit gegen äußere Ein- 
virfung zu erhalten, gab ex dem Ganzen einen zarten Ueberzug von 
Beiweiß, auch gelben und feinen Thonerden. Über eben dieſe Sorgfalt 
cheint dem Werke geſchadet zu haben; denn wenn auch diefer legte zarte 
Deltiich im Anfange, als bie darauf getragenen Yarben bes Bildes ge: 
mgfame Nahrung hatten, feinen Theil davon aufnahm und fi eme 
Beile gut hielt, fo verlor ex doch, als das Del mit ver Zeit austrod- 
tete, gleichfalls feine Kraft und fing an zu reißen, ba denn bie Feuchtig⸗ 
eit der Maner durchdrang und zuerſt den Moder erzeugte, durch welchen 
8 Bild nach und nad unſcheinbar ward. 


Ort und Plak. 


Was aber noch mehr traurige Betrachtungen erregt, ift leider, daß 
nan, als das Bild gemalt wurde, deſſen Untergang aus der Beſchaffen⸗ 
it des Gebäudes und der Rage deſſelben weifjagen konnte. Herzog Ludwig, 
ms Abficht oder Grille, nöthigte die Mönche ihr verfallenes Klofter an 
rejem wibermärtigen Orte zu erneuern, daher es denn ſchlecht und wie 
a Frohne gebaut ward, Man fieht in ven alten Umgängen elenve, lies 
verlich genrbeitete Säulen, große Bogen mit Heinen abwechſelnd, ungleiche 
angegriffene Ziegel, Materialien von alten abgetragenen Gebãͤuden. Wenn 
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man num fo an äußerlichen, bem Blick des Beobachters ausgefetsten Stella 
verfuhr, fo läßt fich flüchten, daß bie umern Mauern, welche übertündt 
werben follten, noch fchlechter behandelt worden. Hier mochte man ver- 
witternde Backſteine und andere von ſchädlichen Salzen durchdrungene 
Mineralien verwenden, welche die Weuchtigleit des Locals einfogen und 
verberhlih ‚wieder ausbauchten. Ferner fand die unglückliche Mauer, 
welcher ein jo großer Scha anvertraut war, gegen Norben und überdieß 
in ver Nähe ver Küche, der Speifelammer, ver Anrichten. Und mie 
traurig, daß ein fo vorfichtiger Künftler, der feine Farben nicht genugfam 
wählen und verfeinern, feine Firniſſe nicht genug klären konnte, burd 
Umftände genöthigt war gerade Play und Ort, wo das Bil flchen 
follte, ven Hauptpunkt, worauf alles ankommt, zu überſehen oder nicht 
genug zu beherzigen. 

Wäre aber doch, trotz allem dieſem, das ganze Klofter auf einer Hohe 
geftanden, jo wirbe das Uebel nicht auf einen ſolchen Grad erwachſen 
ſeyn. Es Tiegt aber fo tief, da® Refectorium tiefer als das übrige, ſo 
daß im Yahre 1800, bei anhaltendem Regen, das Waſſer darin über brei 
Palmen fland, welches uns zu folgern bereditigt, daß das entſetzliche Ge 
wäfler, welches 1500 nieberging und überſchwoll, ſich auf gleiche Weile 
bierber erftredt habe. Denke man ſich aud), baf die vamaligen Geiftlichen zum 
YAustrodnung gethan, fo blieb Leider noch genug eingefogene Feuchtigkeit zuräd. 
Und dieß ereignete fich fogar ſchon zu der Zeit, als Leonardo noch malte 

Etwa zehn Yahre nach beendigtem Bilde überfiel eine fchredliche Pei 
bie gute Stadt; und wie kann man bebrängten Geiftlichen zumuthen, daß 
fie, von aller Welt verlaffen, in Todesgefahr ſchwebend, für das Ge 
mälbe ihre Speifezimmerd Sorge tragen follten? 

Kriegsunruhen und unzählig andere® Unglüd, welches die Lombardei 
in der erften Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts betraf, verurſachten 
gleichfalls die gänzliche Vernachläſſigung folder Werke, da denn das um 
fere bei ben ſchon angeführten innern Mängeln, bejonderd ber Mauer, 
bes Tünchgrundes, vielleicht der Malweiſe felbft, dem Verderben ſchon 
überliefert war. In der Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts fagt ein 
Reiſender, das Bild fey halb verborben; ein anderer flieht barin mm 
einen blinden Fleden; man beflagt das Bil als ſchon verloren, verfügen, 
man fehe e8 kaum und ſchlecht; einer nennt es völlig unbrauchbar, und " 
ſprechen alle ſpätern Schriftfteller dieſer Zeit. 
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Aber das Bild war doch immer noch da, und wenn auch gegen feine 
te Zeit nır ein Schatten, es war noch vorhanven. Jetzt aber nad 
db nad) tritt die Furcht ein, es völlig zu verlieren: bie Sprünge ver- 
hren fi, fie laufen zufammen, und die große koſtbare Fläche, im un⸗ 
ige Heine Kruſten zerfprengt, droht Stüd vor Stüd herabzufallen. 
m biefem Zuſtande gerührt, läßt Cardinal Friedrich Borromeo 1612 
e Sopie fördern, deren wir nur vorläufig dankbar gedenken. 


Bunchmendes Prbürfnig. 


Allein nicht mur der Zeitverlauf, in Verbindung mit gedachten Um- 
mden, nein, bie Beſitzer felbft, vie feine Hüter und Bewahrer hätten 
m follen,“ veranlaßten fein größtes Verderben und bedeckten baburd ihr 
adenken mit ewiger Schande. Die Thüre ſchien ihnen zu niebrig, durch 
e fie ind Refectorium geben follten; fie war ſymmetriſch mit einer an⸗ 
ra im Sodel angebracht, worauf das Bild fußte: fie verlangten einen 
njeftätifchen Eimgang in dieſes ihnen fo there Gemach. 

Eine Thüre, weit größer als nöthig, warb in bie Mitte gebrochen 
id ohne Pietät, weber gegen den Maler noch gegen bie abgebilveten 
erflärten, zerftörten fie die Füße einiger Apoftel, ja Ehrifti felbft. Und 
er fängt der Ruin des Bildes eigentlich anl Denn da, um einen Bo- 
n zu wölben, eine weit größere Lüde als die Thüre in die Mauer ge- 
ochen werben mußte, fo ging nicht allein mehr von der Fläche bes 
ildes verloren, fondern die Hammer- und Hackenſchläge - erjchütterten . 
8 Gemälde in feinem eigenen Felde; an vielen Orten ging die Kruſte 
8, deren Stüde man wieder mit Nägeln befeftigte. 

Späterhin war das Bild durch eine neue Geſchmadloſigkeit verfinftert, 
bem man ein Iandesherrliches Wappenjchild unter der Dede befeftigte, 
eſches, Chrifti Scheitel faſt berührend, wie die Xhüre von unten, fo 
m auch von oben bes Herren Gegenwart beengte und entwilrbigte. Von 
fer Zeit an beſprach man die Wieberherftellung immer aufs nene; unter 
mmen wurbe fie fpäter, denn welcher ächte Künftler mochte die Gefahr 
er ſolchen Verantwortung auf fich nehmen? Unglücklicherweiſe endlich 
ı Yahre 1726 meldet fih Bellotti, arm an Kunſt, und zugleich, wie 
wöhnlih, mit Anmaßungen überflüflig begabt; dieſer, marktſchreieriſch, 
ihmte ſich eines beſondern Geheimniffes, womit er das verblichene Bild 
8 Leben zu rufen ſich unterfange. Mit einer keinen Probe bethört er 
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vie kenntnißloſen Mönche; feiner Willfür wird ſolch ein Schatz verbungen, 
den er fogleich mit Bretterverfchlägen verheimlicht, und mum, babinter ver: 
borgen, mit kunftfchänberifcher Hand das Werk von oben bis unten über 
malt. Die Möndhlein beionnderten das Geheimniß, das er ihnen, um 
fie völlig zu  betbören, in einem gemeinen Firniß mittheilte; damit 
follten fie, wie er ſie verficherte, fich Tünftig aus allen Berlegenheiten 
erretten. 

Ob fie bei einer neuen, bald eintretenden Uebernebelung des Bildet 
von biefem Föftlichen Mittel Gebrauch gemacht, ift nicht befannt, abe 
gewiß warb es noch einigemal theilweife aufgefrifcht, und zwar mit Wafler 
farbe, wie ſich noch an einigen Stellen bemerken läßt. 

Indeſſen verbarb das Bild immer und weiter, und aufs neue ward 
bie Brage, in wiefern e8 noch zu erhalten ſey, nicht ohne manchen Streit 
unter Künftlern und Anorbnenden beſprochen. De Giorgi, ein befcheibener 
Mann von mäßigem Talent, aber einfidhtig und eifrig, Kenner der wahren 
Kunft, lehnte beharrlich ab, feine Hand dahin zu führen, wo Leonarde 
die feinige gehalten habe. 

Erdlich 1770, auf wohlmeinenden, aber Einfiht ermangelnden Be 
fehl, durch Nachgiebigfeit eines hofmännifchen Priors, warb einem gewiſſe 
Mazza das Geſchäft übertragen; dieſer pfufchte meifterhaft: die wenigen 


alten Originalftellen, obſchon durch frembe Hand zweimal getrübt, waren | 


feinem freien Pinſel ein Anftoß; er befchabte fie mit Eifen, und bereitet 
ſich glatte Stellen, die Züge feiner frechen Kunſt hinzuſudeln, ja mehren 
Köpfe wurden auf gleiche Weiſe behandelt. 

Dawider nım regten fih Männer und Kunftfreumde in Mailand; 
öffentlich tabelte man Gönner und Elienten. Lebhafte, wunderliche Geiſter 
ſchürten zu, und die Gährumg warb allgemein. Mazza, der zu ber Rechten 
des Heilandes zu malen angefangen hatte, hielt ſich dergeftalt au bie Ar 
beit, daß er auch zur Linken gelangte, und mm unberührt blieben bie 
Köpfe des Matthäus, Thaddäus und Simon. Auch an biefen ge 
dachte er Bellottis Arbeit zugubeden, und mit ihm um ben Namen eines 
Heroftratus zu wetteifern. Dagegen aber wollte das Gefchid, daß, nad 
dem ber abhängige Prior einen auswärtigen Ruf angendmmen, fein Nach 
folger, ein Kunſtfreund, nicht zauderte den Mazza fogleich zu entjermen, 
durch welchen Schritt genannte drei Köpfe in fo fern gerettet worden, be 
man das Berfahren des Bellotti danach beurtheilen kann. Und zwar geb 
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er Umſtand wahrfcheinlich zu der Sage Gelegenheit, e8 feyen noch brei 
fe des Achten Originals übrig geblieben. 

Seit jener Zeit ift, nach mander Berathſchlagung, nichts geichehen; 

was hätte man denn an einem breibumbertjährigen Leichnam noch ein- 
amiren follen? Im Jahre 1796 überflieg das franzöftfche Heer flegreich 
Alpen; der General Bonaparte führte fie an. Jung, rubmbegierig 

Gerühmtes auffuchenn, ward er vom Namen Leonardo's an den Ort 
gen, ber und num fo Lange fefthält. Ex verorbnete gleich, daß hier 
e Kriegswohnung ſeyn, noch anderer Schaben gefchehen folle, unter- 
ieb die Orbre auf dem Knie, ehe er zu Pferbe flieg. Kurz darauf 
achtete diefe Befehle ein anderer General, ließ die Thilre einfchlagen 

verwandelte den Saal in Stallung. 

Der Aufput des Mazza hatte fchon feine Lebhaftigfeit verloren, und 
Pferdebrudel, der nunmehr, ſchlimmer als der Speifebampf von mön- 
her Unrichte, anhaltend die Wände befchlug, erzeugte. neuen Moder 
e dem Bilde, ja bie Feuchtigkeit fammelte fich fo ſtark, daß fie freifen- 
je berunterlief und ihren Weg mit weißer Spur bezeichnete: Nachher 
biefer Saal bald zum Heumagazin, bald zu andern immer militärijchen 
ürfniſſen mißbraucht worden. 

Endlich gelang es ber Anminifiration den Ort zu chließen, ja zu 
manern, fo daß eine ganze Zeit Lang diejenigen bie das Abendmahl 
a wollten, auf einer Sprofienleiter von der außerhalb zugänglichen Kanzel 
abfteigen mußten, von wo fonft ber Vorlefer die Speijenden erbaute. 

Im Jahre 1800 trat die große Ueberſchwemmung ein, verbreitete 
, verfumpfte den Saal und vermehrte Hächlich die Feuchtigkeit; hierauf 
d 1801, auf Boſſi's Veranlaffung, der fich hierzu als Secretär ber 
demie berechtigt fand, eine Thüre eingefeßt, und ver Verwaltungsrath 
prach fernere Sorgfalt. Endlich verorbnete 1807 ber Bicelönig von 
lien, biefer Ort folle wieverhergeftellt und zu Ehren gebracht werben. 
m feßte Fenfter ein, und eimen Theil des Bodens, errichtete Gerüfte, 
zu unterſuchen, ob fich noch etwas thun laffe. Man verlegte bie Thüre 
bie Seite, ımb feit ber Zeit findet man feine merkliche Veränderung, 
leich das Bild dem genauern Beobachter, nach Beichaffenheit ber Atmo⸗ 
fre, mehr ober weniger getrübt erſcheint. Möge, da das Wert jelbft 
gut al8 verloren ift, feine Spur, zum traurigen, aber frommen An⸗ 
ten künftigen Zeiten aufbewahrt bleiben! 


— 
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&opien überhaupt. 


Ehe wir nun an bie Nachbilbungen unferes Gemäldes, beren man 
faft dreißig zählt, gelangen , müſſen wir von Copien überhaupt einige &r- 
wähnung thım. Sie famen nicht in Gebraudy als bis jevermanm geſtand, 
die Kunft habe ihren höchften Gipfel erreicht, ba denn geringere Zalente, 
die Werke der größten Meiſter fchauend, an eigener Kraft, nach ber Natur 
oder aus ber Idee ähnliches hervorzubringen verzweifelten, womit bem 
die Kunft, welche fi nun als Handwerk abjchloß, anfing ihre eigenen 
Geſchöpfe zu wiederholen. Diefe Unfähigkeit der meiften Künftler blieb 
ben Liebhabern nicht verborgen, vie, weil fie ſich nicht immer an bie erften 
Meiſter wenden Tonnten, geringere Talente aufriefen und bezahlten, da 
fie denn, um nicht etwas ganz Ungeſchicktes zu erhalten, Lieber Nach 
abmungen von anerfannten Werken beftellten, um doch einigermaßen gu 
bebient zu jeyn. Nun beglinftigten das neue Verfahren ſowohl Eigenthümer 
als Künftler durch Kargheit und Webereilung, und die Kunſt ermiebrigte 
ſich vorfäglih, aus Grundſatz zu copiren. 

Im fünfzehnten Jahrhundert und im vorhergehenden hatten vie Künftier 
von fich felbft und von der Kunft einen Hohen Begriff, und bequemten fid 
nicht leicht Erfindungen anderer zu wieberholen; deßwegen ſieht man aus 
jener Zeit feine eigentlichen Copien — ein Umſtand, bem ein Freund ber 
Kunftgefchichte wohl beachten wird. Geringere Künfte bevienten ſich wohl 
zu Heineren Arbeiten höherer Borbilver, wie bei Niello und andern Schmely 
arbeiten geſchah; und wenn ja aus religiöfen oder fonftigen Beweggründen 
eine Wiederholung verlangt wurde, fo begnügte man ſich mit ımgenaner 
Nachahmung, welche nur ungefähr Bewegung und Hanblung des Origi⸗ 
nals ausbrüdte, ohne daß man auf Form und farbe fcharf gefehen hätte. 
Deßhalb findet man in den reichften Galerien keine Copie vor dem ſech 
zehnten Jahrhundert. 

Run kam aber die Zeit, wo burch wenige aufßerorbentliche Männer 
— unter welche unſer Teonarbo ohne Widerrebe gezählt und als der früheſte 
betrachtet wird — bie Kımft in jedem ihrer Theile zur Vollkommenhei 
gelangte; man lernte beffer fehen und urtheilen, ımb nun war das Ber 
langen um Nachbildungen trefflicher Werke nicht ſchwer zu befriedigen, be 
ſonders in ſolchen Schulen, wohin fi) viele Schüler drängten und br 
Werte des Meiſters fehr gefucht waren. Und doch befchränfte ſich zu jene 
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Zeit dieß Berlangen auf kleinere Werke, die man mit dem Original leicht 
zufammenbalten wıb beurtheilen kann. Bei großen Arbeiten verhielt es 
fih ganz anders damals wie nachher, weil dad Original fi) mit ben 
Eopien nicht vergleichen läßt, auch folde Beftellungen felten find. Alſo 
begnügte fich nun die Kunſt fo wie ber Liebhaber mit Nachahmungen im 
Heinen, wo man dem Copirenden viel Freiheit Tieß, und die Folgen biefer 
Willkür zeigten fi) übermäßig in ben wenigen Fällen, wo man Abbil- 
dungen im Großen verlangte, welche faft immer Copien von Eopien waren, 
und zwar gefertigt nad) Eopien im Heineren Maßſtab, fern von den Dri- 
ginal ausgeführt, oft fogar nach bloßen Zeichnungen, ja vielleicht aus dem 
Gedãchtniß. Nun mehrten fi die Dutzendmaler, und arbeiteten um bie 
geringften Preife: man prunkte mit der Malerei, ver Geſchmack verfiel; 
Copien mehrten fi, und verfinfterten die Wände der Borzimmer und 
Treppen; hungrige Anfänger lebten von geringem Solde, indem fie vie 
wichtigften Werke in jedem Maßftab wieverholten, ja viele Maler brachten 
ganz ihr Leben bloß mit Copiren zu; aber auch da fah man in jeber Copie 
einige Abweichung, ſey's Einfall des Beftellers, Grile des Malers, und 
vielleicht Anmaßung man wolle Original ſeyn. 

Hierzu trat noch die Forderung gewirkter Tapeten, wo die Malerei 
nicht würdig als durch Gold bereichert fcheinen wollte, und man bie hetr- 
fichften Bilder, weil fie ernft und einfach waren, fir mager und armſelig 
hielt; deßwegen der Copiſt Baulichkeiten und Landſchaften im Grunde an- 
brachte, Zierrathen an ven Kleidern, golvene Strahlen oder Kronen um 
die Hänpter, ferner wunderlich geftaltete Kinder, Thiere, Ehimären, Gro⸗ 
teöfen und andere Thorheiten. Dft auch kam wohl der Fall vor, bag ein 
Künftler, der fich eigene Erfindung zutraute, nad) dem Willen eines Be⸗ 
ſtellers, ver feine Fähigkeiten nicht zu ſchätzen wußte, ein fremdes Werk 
za copiren ven Auftrag erhielt, und indem er es mut Widerwillen that, 
doch auch bie ımb da als Driginak erfcheinen wollte, und nun veränderte 
oder hinzufügte, wie es Kenntniß, vielleicht auch Gitelfeit eingab. Der⸗ 
gleichen geſchah auch wohl wie es Zeit und Ort verlangten. Man bebiente 
fih mancher Figuren zu ganz anderem Zwed, als fie ber erfte Urheber 
beftinumt hatte. Weltliche Gegenftände wurden durch einige Zuthaten in 
geiftliche verwandelt; heidniſche Götter und Helden mußten fich bequenen 
Märtyrer und Evangeliften zu fern. Oft auch Batte ber Künftler zu 
eigner Belehrung und Uebung irgend eine Figur aus einem berühmten 

Goethe, fämmtl. Werte. XXV, 4 
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Werk copirt, und fegte nım etwas von feiner Erfindung hinzu, um em 
- verfäufliches Bild daraus zu machen. Zuletzt darf man auch wohl der 
Snidedimg und dem Mißbrauch der Kupferftiche einen Theil des Ku: 
verderbens zufchreiben, welche den Dutzendmalern fremde Erfindungen hänfig 
zubradhten, fo daß niemand mehr ftubirte, und die Malerei zulegt je wei 
verfiel, daß fie mit mechanifchen Arbeiten vermifcht ward. Waren bed 
die Kupferſtiche felbft fchon von den Originalen verfchieden, und wer fie 
copirte vervielfachte, die Veränderung nad) eigener und fremder Ueberzeu 
gung oder Grille. Eben fo ging es mit den Zeichnungen: bie Künftier 
entwarfen fi) die merfwürbigften Gegenftände in Rom und Wlorenz, um 
fie, nach Haufe gelangt, willfürlich zu wiederholen. 


Copien des Abendmahls. 


Hiernach läßt fich nun gar wohl urtheilen was mehr oder weniger 
von den Copien des Abendmahls zu erwarten ſey, obgleich die früheſten 
gleichzeitig gefertigt wurden; denn das Werk machte großes Aufſehen, mt 
andere Klöfter verlangten eben dergleichen. 

Unter den vielen von dem Berfaffer aufgeführten Copien befchäftigen 
uns bier nur drei, indem bie zu Weimar befinvlichen Durchzeichnungen 
von ihnen abgenommen find; doch liegt diefen eine vierte zum Grund, von 
welcher wir alfo zuerft ſprechen müſſen. j 

Marcus d'Oggiono, ein Schüler Leonardo's da Binci, ohne 
mweitumgreifende® Talent, erwarb ſich doch das Verdienſt feiner Schule, 
vorzüglich in ben Köpfen, ob er ſich ſchon auch bier nicht immer gleih 
bleibt. Ex arbeitete ungefähr 1510 eine Copie im Kleinen, um fie nachher 
im Großen zu benugen. Sie war, herkömmlicher Weife, nicht ganz genau, 
er legte fie aber zum Grunde einer größern Copie, bie fi an br 
Wand des num aufgehobenen Kloſters zu Caſtelazzo befindet, gleichfalls im 
Speifefaal der ehemaligen Mönche. Alles daran ift forgfältig genrbeitd, 
doch herrſcht in den Beiwerken bie gewöhnliche Willkür. Und obgleid 
Boſſi nicht viel Gutes davon fagen mochte, fo läugnet er doch nicht, daß 
es ein beveutendes Monument, and der Charakter mehrerer Köpfe, m 
der Ausdruck nicht übertrieben worben, zu Ioben ſey. Boſſi hat fie burd 
gezeichnet, und wir werben bei Vergleichung ber brei Copien aus eigenem 
Anſchauen darüber urtheilen können. 

Eine zweite Copie, deren durchgezeichnete Köpfe wir ebenfalld ver 
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uns haben, findet fi in Tredco auf der Wand zu Bonte Capriasce; 
fie wirb in das Jahr 1565 gelegt, und dem Beter Lovino zugefchrieben. 
Ihre Berbienfte lernen wir in der Folge kennen; fie hat das Eigene, daß 
die Namen der Figuren hinzugefchrieben worden, welche Vorficht une - zu 
einer fihern Charakteriftif ver verfchievenen Phyfiognomien verhilft. 

Das allmählige Berberbniß des Originals haben wir leider ınuftändlid) 
genug aufgeführt, und es ſtand fchon ſehr ſchlimm um daſſelbe, al® 1612 
Cardinal Friedrich Borromeo, ein eifriger Kunftfreund, den völligen 
Berluft des Werkes zu verhüten trachtete und einem Mailänder Aubrens 
Bianchi, zugenannt Befpino, den Auftrag gab eine Eopie in wirklicher 
Größe zu fertigen. Diefer Künftler verfuchte ſich anfangs nur an einigen 
Köpfen; dieſe gelangen, er ging weiter, und copirte die ſämmtlichen Figuren, 
aber einzeln, die er denn zuletzt mit möglichfter Sorgfalt zufammenfügte ; 
das Bild findet fid) noch gegenwärtig in der Ambroſianiſchen Bibliothek zu 
Mailand, und liegt der neueften von Boſſi verfertigten Copie hauptſächlich 
zum Grund. Dieſe aber ward auf folgende Veranlaffung gefertigt. 


- — — — — 


Meucfte Copie. 


Das Königreih Italien war ausgeſprochen, und Prinz Eugen wollte 
den Anfang feiner Regentihaft, nach dem Beifpiel Ludwigs Sforza, durch 
Begünftigung der Künſte verherrlichen. Ludwig hatte die Darftellung des 
Abendmahls dem Leonardo aufgetragen: Eugen befhloß das durch drei⸗ 
hundert Jahre durch verborbene Bild fo viel al8 möglich in einem neuen 
Gemälde wieberherzuftellen; dieſes aber follte, damit es unvergänglich 
bliebe, in Moſaik gefegt werben, wozu bie Vorbereitung in einer ſchon 
vorhandenen großen Anftalt gegeben war. 

Boſſi erhält fogleih den Auftrag und beginnt Anfangs Mai 1807. 
Er findet räthlih einen Karton in gleicher Größe zu fertigen, nimmt feine 
Ingendſtudien wieder auf unb wendet fid) ganz zu Leonardo, beachtet deffen 
Kunſtnachlaß und Schriften, beſonders Ießtere, weil er überzeugt ift, ein 
Mann, der fo vortreffliche Werke hervorgebracht, müſſe nach den entſchie⸗ 
denften und vortheilhafteften Grundſätzen gehandelt haben. Cr Hatte die 
Köpfe der Eopie von Ponte Capriasca und eimige andere Theile verfelben 
nachgezeichnet, ferner die Köpfe und Hände der Copie von Caſtelazzo und 
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der von Biandi. Nun zeichnet er alles nach was von Binci ſelbſt, ja 
fogar was von einigen Zeitgenofien herſtammt. ferner fieht er ſich md 
allen vorhandenen Copien mm, deren er fiebenundzwanzig näher ober ferner 
fennen lernt; Zeichnungen, Manufcripte von Binct werben ihm von allen 
Seiten framblichft mitgetheilt. 

Bei der Ausführung feines Sartons hält er ſich zunächft an die Copie 
der Ambrofiang, fie allein iſt ſo groß wie das Original: Bianchi hatte 
durch Fabenmege und durchſcheinend Papier eine genauefte Nachbildung zu 
‚geben gefucht und unabläffig unmittelbar in Gegenwart des Originals ge: 
arbeitet, welches, obgleich ſchon ſehr beſchädigt, doch noch nicht über: 
malt war. 

Ende Octobers 1807 ift der Garton fertig, Leinewand an Einem 
Stüd gleihmäßig gegründet, alſobald auch das Ganze aufgezeichnet. Se 
gleich, um einigermaßen feine Tinten zu reguliren, malte Boffi das Wenige 
von Himmel und Landſchaft, das wegen der Höhe ımb Reinheit der arten 
im Original noch friſch und glänzend geblieben. Er untermalt hierauf die 
Köpfe Chriſti und der drei Apoftel zu deſſen Linken, und was bie &r 
wänder betrifft, malte ex biejenigen zuerft, über deren Farben er ſchneller 
gewiß geworden, um fortan, nach den Grundſätzen des Meifterd und 
eigenem Geſchmack, bie übrigen auszuwählen. So bedte er vie ganze Leine 
wand, von forgfältigem Nachdenken geleitet, umb hielt feine Farben gleih 
body und kräftig. 

Leider überfiel ihn an dieſem feuchten und. veröbeten Ort eine Kraul⸗ 
beit, bie ihn feine Bemühungen einzuftellen nöthigte; allein er benutzte dieſen 
Zwiſchenraum, Zeichmmgen, Kupferſtiche, ſchriftliche Aufſätze zu orduen, 
theils auf das Abendmahl ſelbſt, theils auf andere Werke des Meiſters 
bezüglich; zugleich begünſtigte ihn das Glück, das ihm eine Sammlmy 
Handzeichnungen zuführte, welche, fi vom Karbinal Cäſar Monti ber- 
ſchreibend, unter andern Koftbarkeiten auch treffliche Sachen von Leonardo 
felbft enthält. Ex flubirte fogar die mit Leonardo gleichzeitigen Schrift: 
fieller, um ihre Meinungen und Wünfche zu benutzen, und blidte anf be? 
was ihn fördern konnte, nad) allen Seiten umher. So benutte er feines 
franfhaften Zufland und gelangte endlich wieder zu Kräften, um auft 
neue ans Werk zn geben. 

Kein Künftler und Kunftfreumd läßt die Rechenſchaft ungelefen, w* 
er im (Einzelnen verfahren, wie er die Charaktere ber Geſichter, ber 
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Ausprud, ja die Bewegung der Hände durchgedacht, wie er fie hergeſtellt. 
Eben fo bevenft er das Tiſchgeräthe, das Zimmer, den Grund, und zeigt, 
dag er über feinen Theil fi ohne bie triftigften Gründe entjchieben. 
Welche Mühe giebt er ſich nicht, um unter dem Tiſch die Füße geſetzmäßig 
berzuftellen, da biefe Region in dem Original längft zerftört, in ven 
Copien nadhjläffig behandelt war. 


— — — — — 


Bis hierher haben wir von dem Werke des Ritters Boſſi im allge⸗ 
meinen Nachricht, im einzelnen Ueberſetzung und Auszug gegeben; ſeine 
Darſtellung nahmen wir dankbar auf, theilten ſeine Ueberzengung, ließen 
feine Meinung gelten, und wenn wir etwas einſchalteten, fo war es gleich⸗ 
ſtimmig mit feinem Vortrag; num aber, da von Grundfägen die Rede ift, 
denen er bei Bearbeitung feiner Copie gefolgt, won ven Wege, ben er 
genommen find wir veranlagt einigermaßen von ihm abzumeichen. Auch 
finden wir, daß er mande Anfechtung erlitten, daß Gegner ihn ftreng 
behanbelt, Freunde fogar ihm abgeflimmt, wodurch wir wenigftens in 
Zweifel gejeßt werben, ob wir denn alles billigen follen, was er gethan. 
Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchieden, ſich nicht mehr vertheibigen, 
nicht mehr feine Gründe verfechten mag, fo ift es umfere Pflicht, ihm, 
wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch möglichft zu entihuldigen, indem 
wir das was ihm zum Laft gelegt wird, ben Umfländen, unter welchen 
er gearbeitet, aufbärden, und darzuthun ſuchen, daß ihm Urtheil und 
Handlung mehr aufgenöthigt worben, als daß ſie ſich aus ihm ſelbſt ent⸗ 
widelt hätten. 

Kunſtunternehmungen diefer Art, welche in die Augen fallen, Auf- 
fehen, ja Staunen erregen follen, werben gewöhnlich ins Koloſſale geführt. 
So überfgritt Schon bei Darftellung des Abendmahls Leonardo die menſch⸗ 
liche Größe um eine völlige Hälfte; die Figuren waren auf neun Fuß be- 
rechnet, und ofgleich zwölf Perſonen ſitzen, ober ſich doch hinter dem Tiſch 
befinden, daher als Halbfiguren anzufehen find, auch nur eine und zwar 
gebädt flieht, fo muß doch das Bild, felbft in anfehulicher Ferne, von un- 
gehenrer Wirkung gemwefen fer. Diefe wollte man, wenn auch nicht im 
befondern charalteriſtiſch zart, doch im allgemeinen kräftig wirtſam wieder 
heworbringen. 

Für die Menge war ein Ungehenres angekündigt: em Bild von 
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achtundzwanzig Pariſer Fuß Länge, und vielleicht achtzehn Fuß hoch, fellte 
aus tauſend und aber tauſend Glasſtiften zuſammengeſetzt werden, nad: 
dem vorher ein geiſtreicher Künftler ſorgfältig das Ganze nachgebildet, 
durchdacht und, alle ſinnlichen und geiſtigen Kunſtmittel zu Hülfe rufend, 
das Verlorene möglichſt wieder hergeſtellt hätte. Und warım ſollte man 
an der Ausführung dieſes Unternehmens in dem Moment einer bedeutenden 
Staatsveränderung zweifeln? Warum ſollte der Kiünftler nicht hingeriſſen 
werben, gerabe in dieſer Epoche etwas zu leiten, was im gewöhnlichen 
Lebensverlauf ganz und gar unthulich fcheinen möchte! 

Sobald aber fetgejeßt war, das Bild folle in ver Größe des Dri- 
ginal8 ausgeführt werben, und Boſſi die Arbeit übernahm, fo finden wir 
ihn ſchon genugfam entſchuldigt, daß er ſich an die Copie des Veſpino ge⸗ 
halten. Die alte Copie zu Caſtellazzo, welcher man mit Hecht große 
Borzüge zujchreibt , ift um einen guten Theil Feiner als das Driginal; 
wollte er biefe außfchließlich benuten, fo mußte er Figuren und Köpfe ver- 
größern; welche undenkbare Arbeit aber beſendere das letzte ſey, iſt keinen 
Kunſtkenner verborgen. 


Es wird längſt anerkannt, daß nur den größten Meiſtern gelingen 
könne, koloſſale Menſchengeſichter in Malerei darzuſtellen. Die menſchliche 
Geſtalt, vorzüglich das Antlitz, iſt nach Naturgeſetzen in einen gewifſen 
Raum eingeſchränkt, innerhalb welchem es nur regelmäßig, charakteriſtiſch— 
ſchön, geiſtreich erſcheinen kann. Dan made ven Verſuch, ſich in einem 
Hohlſpiegel zu beſchauen, und ihr werdet erſchrecken vor ber ſeelenloſen, 
rohen Uniform, die euch meduſenhaft entgegentritt. Etwas Aehnlichei 
widerfährt dem Künſtler, unter deſſen Händen ſich ein ungeheures Ange: 
ſicht bilden ſoll. Das Lebendige eines Gemäldes entſpringt aus der Auf 
führlichkeit, das Ausführliche jedoch wird durchs Einzelne dargeſtellt; umd 
wo will man Einzelnes finden, wenn die Theile zum Allgemeinen er 
weitert find? | | 

Welchen hohen Grad der Ausführung Übrigens Leonardo feinen Köpfen 
gegeben habe, ift unferm Anſchauen entzogen. In den Köpfen des Belpin, 
bie vor uns liegen, obgleih aller Ehren, alles Dankes werth, ift ein 
gewiffe Leerheit fühlber, die den beabfichtigten Charakter aufſchwellend wer: 
flößt; zugleich aber find fie ihrer Größe wegen impofant, reſolut gem 
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macht, und müffen auf bie Ferne tüchtig wirken. Boſſi fand fie vor 
ch; die Arbeit der Vergrößerung, die er nach Heinen Copien mit eigener 
jefahr hätte unternehmen müſſen, war gethan: warum follte er fich nicht 
ıbei beruhigen? Er hatte, als ein Mann von lebhaften Charakter, ſich 
ir das, was ihm oblag, entſchieden, was zur Geite fand ober gar fidh 
ıtgegenfeßte, völlig abgewiefen; daher feine Ungerechtigkeit gegen die Copie 
on Caſtellazzo und ein feſtes Zutrauen auf Grundſätze, bie er fih aus 
m Werken und Schriften des Meifterd gebildet hatte. Hierüber gerieth er 
it Graf Berri in öffentlihen Wiberftreit, mit feinen beften Freunden, 
o nicht in Uneinigkeit, doch in Zwieſpalt. 


» Slih auf Seonardo. 


Che wir aber weiter gehen, haben wir von Leonardo's Perfönlichkeit 
ıd Talenten einiged nachzuholen. Die mannichfaltigen Gaben, womit 
an die Natur audgeftattet, concentrirten ſich vorzüglich im Auge; deßhalb 
: denn, obgleid zu allem fähig, als Maler amı entfchievenften groß er- 
bien. Regelmäßig, ſchön gebildet, ftand er als ein Muftermenfch der 
Renfchheit gegenüber, und wie des Auges Faſſungskraft und Klarheit dem 
erſtande eigentlichft angehört, jo war Klarheit und Verftänpigkeit unſerm 
ünftler volllommen zu eigen; nicht verließ er fi) auf den innern Antrieb 
ines angeborenen, unſchätzbaren Talentes, fein willkürlicher, zufälliger 
strich follte gelten, alles mußte bedacht und überdacht werden. Bon der 
:inen erforjchten Proportion an bis zu den feltfangften, aus widerſprechen⸗ 
m Gebilden zufammengehäuften Ungeheuern follte alles zugleich natürlich 
nd rattonell ſeyn. 

Diefer ſcharfen, verftändigen Weltanſchauung verdanken wir auch die 
roße Ausführlichkeit, womit er verwidelter Erdenbegegniſſe heftigfte Ber 
egung mit Worten vorzuführen weiß, eben ald wenn es Gemälde werben 
innten. Dean lefe die Befchreibung ver Schlacht, des Ungewitters, 
nd man wird wicht leicht genauere Darftelungen gefunden haben, bie 
var nicht gemalt werben fünnen, aber dem Maler andeuten, was man 
on ihm fordern dürfte. 

Und fo ſehen wir aus feinen fchriftlichen Nachlaß, wie das zarte 
ubige Gemüth unſeres Leonardo geneigt war die niannichfaltigften und 
ewegteften Erſcheinungen in ſich aufzunehmen. Seine Lehre dringt zuerft 
uf allgemeine Wohlgeftalt, ſodann aber auch zugleih auf forgfältiges 
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Beachten aller Abweichungen bis ind Häßlichfte; die ſichtbare Umwandeling 
des Kindes bis zum Greis auf allen Stufen, befonders aber bie Ans 
prüde der Reidenfchaft, von Freude zur Wuth, follen flüchtig, wie fie im 
Leben vorkommen, aufgezeichnet werben. Will ınan in ber Folge von einer 
folchen Abbildung Gebrand machen, fo ſoll man in der Wirflichfeit eine 
annähernde Geftalt firhen, fie in biefelbe Stellung ſeden, und mit ob 
waltendem allgemeinem Begriff genau nach dem Leben verfahren. Man 
fieht Teicht ein, daß, fo viel Vorzüge auch dieſe Methode Haben mag, fi 
doch nur vom allergrößten Talente ausgeübt werben kann; denn ba ber 
Künftler vom Imdivivuellen ausgeht und zu dem Allgemeinen binanfteigt, 
fo wird er immer, beſonders wenn mehrere Figuren zuſammenwirken, eine 
ſchwer zu löſende Aufgabe vor ſich finden. 

Betrachte man das Abenpmahl, wo Leonardo dreizehn Perfonen, vom 
Aingling bis zum Greife, bargeftellt hat. Einen rubig ergeben, einen 
erichredkt, eilf durch den Gedanken eines Familienverraths an⸗ und auf 
geregt. Hier ficht man das fanftefte, fittlichfte Betragen bis zu ven hei 
tigften leidenſchaftlichen Weußerungen. Sollte nım alled biefe® aus de 
Natur genommen werben, welches gelegentliche Aufmerfen, welche ei 
war nicht erforderiih, um fo viel Einzelnes aufzutreiben und ins Ganze 
zu verarbeiten! Daher ift e8 gar nicht unwahrſcheinlich, daß er ſechzehr 
Jahre an dem Werke gearbeitet, und doch weber mit bem Verräther, ncdı 
mit dem Gottmenfchen fertig werben Tünnen, und zwar weil beibes nur 
Begriffe find, die nicht mit den Augen gefchaut werben. 


Bur Sade! 


Ueberlegen wir nun das Vorgefagte, daß das Bild nur durch eime 
Art von Kunſtwunder feiner Vollendung nahe gebracht werben Tante, daß, 
nach der beſchriebenen Behandlungsart, immer in manchen Köpfen eiwas 
Problematifches blieb, welches durch jeve Copie, auch durch bie genanefte, 
nme problematifcher werben mußte, fo jehen wir und in einem Labyrinth, 
in welchem uns bie vorliegenden Durchzeichnungen wohl erlenchten, mid 
aber aus demfelben völlig erlöfen können. . 

Zuerft alfo müffen wir geftehen, daß und jene Abhandlung, wodurch 
- Boffi die Copien durchaus verdächtig zu machen fucht, ihre hiſtoriſche 
Richtigkeit unangetaftet, zu dem rebnerifchen Zweck gefchrieben zu fern 
fcheint, die Copie von Caſtellazzo herunter zu feßen, die, ob fie gleich 
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e Mängel haben mag, doch in Abficht der Köpfe, welde vor uns 
en, gegen bie von Veſpino, deren allgemeinen Charakter wir oben aus 
yeochen, entfchievene Vorzüge hat. In den Köpfen des Marcus d’Og- 
no ift offenbar die erſte Intention des Binci zu fpüren, ja Leonarbo 
nte jelbf daran Theil genommen mb ben Kopf Chrifti mit eigener 
gemalt haben. Sollte er da nicht zugleich auf bie übrigen Köpfe, 
wicht anf das Ganze, lehrenden ımb leitenden Einfluß verbreiten! 
ften auch die Dominicaner zu Mailand fo unfreundlich ſeyn, ben 
tern Kunftgebrand des Werkes zu unterfagen, fo fand ſich in der 
Anale ſelbſt fo mancher Entwinf, Zeichnung und Garten, womit Leonardo, 
ı feinen Schülern nicht8 vorenthielt, einem begänftigten Lehrling, welcher 
fem der Stabt eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, 
r wohl aushelfen konnte. 
Bon dem Berbältniß beider Eopien — das Verdienſt der britten iſt 
T vor die Augen, nidyt mit Worten vor den Geift zu ftellen — hier 
r mit wenigem das Nöthigfte, das Entſchiedenſte, bis wir vieleicht fo 
lich find Nachbildungen dieſer intereffanten Blätter Yreunden der 
mft vorzulegen. 


Dergleichung. 


St. Bartholomäus, männlicher Zungling, ſcharf Profil, zuſammen⸗ 
aßtes, reines Geſicht, Angenlied und Brane niebergebrüdt, ven Mımb 
chloſſen, als wie mit Verdacht horchend, ein vollkommen in ſich ſelbſt 
ijchriebener Charakter. Bei Veſpino feine Spur von individueller, 
ralteriſtiſcher Geſichtsbildung, ein allgemeines Zeichenbuchsgeſicht, mit 
ffuetem Munde horchend. Boffi hat dieſe Lippenöffnumg gebilligt und 
behalten, wozu wir unſere Einſtimmung nicht geben könnten. 

St. Jacobus, der jüngere, gleichfalls Profil, die Verwandtſchafts⸗ 
lichkeit mit Chriſto unverkennbar, erhält durch vorgefchobene, Teicht 
finete Lippen etwas Individuelles, das jene Aehnlichleit wieder aufhebt. 
i Veſpino nahezu ein allgemeines, alabemifches Chriftusgeficht, ber 
md eher zum Staunen, als zum ragen geöffnet. Unfere Behauptung, 
} Bertholomäns den Mund ſchließen müfle, wird dadurch beftätigt, daß 
Nachbar den Mund geöffnet hält; eine ſolche Wieverholung witrde ſich 
mardo nie erlaubt haben, vielmehr bat der nachfolgende 

St. Andreas den Mund gleichfalls gefchloffen. Er drückt, nach 
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Art älterer Perfonen, die Unterlippe mehr gegen die Oberlippe. Diejer 
Kopf Hat in der Eopie von Marcus etwas Cigenes, mit Worten nidt | 
Auszufpredienbes; die Augen in ſich gelehrt, der Mımb, obgleich gefchlefe, 
doch naiv. Der Umriß der linken Seite gegen den Grund macht em 
fhöne Silhouette, man fieht von jenfeitiger Stirne, von Auge, Naſen 
fläche, Bart fo viel, daß der Kopf fih rundet, ımb ein eigenes Lehe 
gewinnt; dahingegen Beipino das linke Auge völlig unterbrüdt, doch aber 
von der linken Stirn- und Bartfeite noch fo viel ſehen läßt, daß m 
derber fühner Ausprud bei aufwärts gehobenem Geſichte entſpringt, welde 
zwar anfprechend ift, aber mehr zu geballten Fäuſten, als zu vorgewielenen 
flachen Händen paflen würde. | 

Judas verfchloffen, erfchroden, ängftlih auf und rüdwärts ſehend, 
das Brofil ausgezackt, nicht übertrieben, keineswegs häßliche Bildung; wi 
denn der gute Geſchmack in ver Nähe fo reiner ımd reblicher Menicen 
fein eigentliche8 Ungeheuer dulden könnte. Veſpino dagegen hat wirlid 
ein folches vargeftellt, und man kann nicht läugnen, daß, abgeſondert gr 
nommen, biefer Kopf viel Verdienſt hat; er brüdt eine boshaft kühe 
Schadenfreude lebhaft aus, und würde ımter dem Pöbel ver über cm 
Ecce Homo jubelt, und „Sreuzige! freuzige!“ ruft, ſich vortrefflich herver 
beben. Auch für einen Mephiſtopheles im teuflifchften Augenblid müft 
man ihn gelten laſſen. Aber von Erſchreden und Furcht, mit Verſtellung 
Gleichgültigkeit und Verachtung verbunden, ift feine Spur, bie borſtigen 
Daare paſſen gut zum Ganzen, ihre Uebertriebenheit jedoch kann nur neben 
Kraft und Gewaltſamkeit der übrigen Veſpiniſchen Köpfe beftehen. 

St. Petrus, fehr problematifche Züge. Schen bei Warcus iſt e 
bloß ſchmerzlicher Ausdruck; von Zorn aber und Bebräuung farm mau 
nichts darin fehen; etwas Aengftliches ift gleichfalls ausgedrückt, und her 
mag Leonardo felbft mit fi) nicht ganz einig gewefen feyn, denn herzliche 
Theilnahme an einem geliebten Meifter und Bedrohung des Berrätherl 
find wohl ſchwerlich in Einem Gefichte zu vereinigen. Indeſſen will Car 
binal Borromeo zu feiner Zeit dieſes Wunder gefehen haben. So gi 
feine Worte auch Hingen, haben wir Urſache zu glauben, daß ber fun: 
ltebende Kardinal mehr feine Empfindung, als das Bild ausgeſprochen 
denn wir wüßten fonft unfern Bejpino nicht zu vertheidigen, deſſen Petr 
einen unangenehmen Ausdruck bat. Er fieht aus wie ein harter Eapıyziat, 
deſſen Faftenprebigt die Studer aufregen fol. Wunderfam, daß Veſrior 
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a ſtraubige Haare gegeben hat, da ver Petrus des Marcus em ſchön 
cz gelodtes Kräuſelhaupt varftellt. 

St. Johannes ift von Marcus ganz in Vinci'ſchem Sinne gebildet: 
28 ſchöne rundliche, fidy aber doch nach dem Länglichen ziehende Geficht, 
ie vom Scheitel an fchlichten, unterwärt® aber fanft fich kräuſelnden Haare, 
enüglid) wo fie fih an Petrus’ eindringende Hand anfchmiegen, find 
Merliebft. Was man vom Schwarzen des Auges fieht, ift von Petrus 
ibgelehrt — eine unenvlich feine Bemerkung, indem wer mit innigſtem 
Gefühl feinem heimlich Tprechenden Seitenmanne zuhört, den Blid von 
im abwendet. Bei Veſpino ift e8 ein behaglicher, ruhender, beinahe 
Ihlafender, keine Spin von Theilnahme zeigenver Yingling, | 

Wir wenden und nun auf Chriſti Iimfe Seite, um von dem Bilde 
des Erlöſers ſelbſt erft am Schluffe zu reden. 

St. Thomas’ Kopf und rechte Hand, deren aufgehobener Beige: 
finger etwas gegen die Stirne gebogen ift, um Nachdenken anzubeuten. 
Diefe dem Argmöhnifchen und Zweifelnden jo wohl anftehenve Bewegung 
hat man bisher verfammt, und einen bevenflichen Jünger als proben an- 
zeſprochen. In Veſpino's Copie ift er gleichfalls nachdenklich genug; ba 
iber der Künftler wieder das fliehende rechte Auge weggelaffen, jo entfteht 
in perpendiculares, gleichförmiges Profil, worin von dem Vorgejchobenen, 
Anfipürenden der ältern Copie nichts mehr zu fehen ift. 

St. Jacob, ver ältere. Die heftigfte Geſichtsbewegung, der auf- 
giperrtefte Mund, Entfegen im Auge, ein originelle8 Wageftüd Leonardo's; 
oh Haben wir Urſache zu glauben, daß auch diefer Kopf dem Marcus 
vorzüglich gerathen fer. Die Durchzeichnung ift vortrefflih, in der Copie 
8 Beipino dagegen alles verloren: Stellung, Haltıng, Miene, alles tft 
rfchwunden, und in eine gewiſſe gleichgliftige Allgemeinheit aufgelöst. 

St. Philipp, liebenswürdig unſchätzbar, gleicht vollkommen ben 
Raphael'ſchen Jünglingen, vie fi auf der Iinfen Seite ver Schule von 
Athen um Bramante verfammeln. Veſpino hat aber unglüdlichermweife das 
cchte Ange abermals unterbrüdt, und da er nicht verläugnen konnte, bier 
iege etwas mehr ald Profil zum Grunde, einen zweideutigen, wunderlich 
ibergebogenen Kopf hervorgebracht. 

St. Matthäus, jung, arglofer Natur, mit krauſem Haar, ein 
moftlicher Ausprud in dem wenig geöffneten Munde, in melden: bie ficht- 
orn Zähne eine Art leifen Grimmes ausſprechen, zu. der heftigen 
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Bewegung der Figur poffenb. Bon allem biefem ift bei Befpino nichts Air 
geblieben; ſtarr umb geiſtlos blidt er vor ſich bin; niemand ahnt au mm: 
im meinbeften bie heftige Körperbewegung. 

St. Thaddäus des Marcus iſt gleichfalls ein ganz unnfchähbene 
Kopf; HAengftlichkeit, Berdacht, Berdruß Künbigt fich in allen Zügen. De 


Bewegung ver Hände, die wir ausgelegt haben. Bei Befpino iſt 
abermals ins Allgemeine gezogen; auch bat ex ben Kopf baburd mar 
beutender gemacht, daß er ihn zus ſehr mach dem Zuſchauer wendet, auflalt 
daß bei Marcus die Linke Seite kaum ven vierten Theil beträgt, wodech 
das Argwöhniſche, Scheelſehende gar löſtlich ausgebrüdt wird. 

St. Simon, ver ältere, gam im Profil, dem gleichfalls Teinen 
Profil des jungen Matthäus entgegenſtellt. An ihm iſt bie Dorgeimerfen 
Unterlippe, welche Leonardo bei alten Gefichtern fo fehr liebte, am über: 
triebeuften, that aber, mit ber eruflen, überhangenben Stirn, bie vom. 
trefflichfte Wirkung von Berbruß und Nachdenken, welches ber Leibeufdeik 
lichen Bewegung des jungen Matthäus ſcharf entgegengefteht. Bei Beipam 
ift es ein abgelebter, gutwmlthiger Greis, ber auch an dem wichtigſten, 
in feinet Gegenwart fich eveiguenden Borfall keinen Antheil mehr zu nehmen 
im Stande if. 

Nachdem wir nım bergeftalt die Upoftel beleuchtet, werben wir unb 
zue Geſtalt Chriſti ſelbſt. Hier begegnet und abermald bie Legen, 
daß Leonardo weber Chriſtus noch ZJudas zu endigen gewußt, weiches we 
gerne glauben, da nach feinem Verfahren es unmöglich war an bie 
beiden Enben ber Darftellung bie legte Hand zu legen. Schlimm gem 
alfo mag es im Driginal, nad; allen Berfinfterungen, welche daſſelbe 
durchaus erleiden müffen, mit Chriſti nur angelegter Phyſiognomie andge 
fehen haben. Wie wenig Veſpino vorfand, läßt ſich daraus fchließen, daß 
er einen Eolofialen Chriſtuskopf, ganz gegen ven Sinn Binci's, aufftellte, 
ohne and me im mindeſten auf die Neigung des Hauptes zu achten, die 
nothwendig mit der des Johannes zu parallelifiven war. Bom Auserad 
wollen wir michts fagen; bie Züge find regelmäßig, gutmlthig, verſtändig 
wie wir file an Chrifto zu fehen gewohnt find, aber auch ohne bie minbeie 
Senfibilität, daß wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Geſchichte des neuen 
Teſtaments biefer Kopf willlommen ſeyn Fünnte. 

Hier tritt nun aber zu unferm Bortheil der Fall ein, daß Kemer 






6 





chanpten, Leonarbo babe ben Kopf des Heilandes im Caſtellazzo ſelbſt 
emalt, und inmerbalb einer fremden Arbeit dasjenige gewagt, was er bei 
eigenen Hauptbilde nicht unternehmen wollen. Da wir das Original 
She vor Augen haben, fo müflen wir von ber Durchzeichmmg fagen, daß 
ke völlig. dem Begriff entipricht, den man fich von einem edlen Manne 
et, dem ein fchmerzliches Seelenleiden die Bruft beſchwert, wovon er 
bh durch ein vertrauliches Wort zu erleichtern fuchte, dadurch aber bie 
Sache nicht befier, ſondern ſchlimmer gemacht hat. 

Durch diefe vergleichenden Borfchritte haben wir ım8 denn dem Ber- 
Ihiren des aufßerorbentlichen Künftlers, wie er folches in Schriften und 
Bildern umſtändlich und bentlid, erflärt und bewiefen hat, genugſam ge» 
hert, und glücklicherweiſe finben wir noch eine Gelegenheit, einen ferneren 
Echritt zu thum. Auf der Ambrofianifchen Bibliothel nämlich wird eine 
von Leonardo ummwiberjprechlich verfertigte Zeichnung aufbewahrt, auf blau⸗ 
Iben Papier mit wenig weiß umb farbiger Kreide. Bon biefer bat Ritter 
Boſſi das genauefte Facſimile verfertigt, welches gleichfalls vor unfern 
Nngen liegt. Ein edles Dünglingsangeficht, nad ber Natur gezeichnet, 
Henbar in Rückſicht des Ehriftusfopfes zum Abendmahl. Heine, regel- 
näßige Züge, das Ichlichte Haar, das Haupt nach ber linken Seite gefentt, 
ne Augen niedergeichlagen, ben Mund halbgeöffuet, und bie ganze Bildung durch 
inen leiſen Zug des Kummers in die berrlichfte Harmonie gebracht. Hier 
R freilich nur der Menfch, der ein Seelenleiven nicht verbirgt; wie aber, 
me dieſe Zufage auszulsſchen, Erhabenheit, Unabhängigfeit, Kraft, 
Macht der Gottheit zugleich auszubrüden wäre, iſt eine Aufgabe, die auch 
elbſt dem geiftreichften irdiſchen Pinfel ſchwer zu Löfen ſeyn möchte. In 
ieſer Amglingsphyſiognomie, welche zwiſchen Chriſtus und Johannes 
chwebt, ſehen wir den höchſten Verſuch ſich an ver Natur feſtzuhalten, 
a wo vom Ueberirdiſchen die Rede iſt. 

Die ältere florentiniſche und fieneftfche Schule entfernten ſich von den 
sodenen Typen ber buzantinifchen Kunft dadurch, daß fie überall in ihren 
Bildern Borträte anbrachten. Dieß ließ ſich mm fehr gut thun, weil bei 
ven ruhigen Ereigniſſen ihrer Tafeln die theilnehmenden Perjonen gelaffen 
Heiben Tonnten. Das Zufammenfeyn heiliger Männer, Anhörung einer 
Predigt, Einfammeln von Almofen, Begräbniß eines verehrten Fronnnen 
Irbert von dem Umſtehenden nur ſolchen Ausdruck, der im jedes natlix- 
ich ſumliche Geſicht gar wohl zu legen ift; fobald nun aber Leonardo 
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Lebendigkeit, Bewegung, Leidenſchaft forverte, zeigte ſich vie Schwierigfeit, be 
fonder8 ba nicht etwa ähnliche Perfonen neben einander ſtehen, ſondem F 
die entgegefetteften Charaktere mit einander contraftiren follten. Dieſe Auf 
gabe, welche Leonardo mit Worten fo beutlic, ausjpricht und beinahe 
ſelbſt mauflöslich findet, ift vielleicht Urfadye, daß in der Folgezeit große 
Talente die Sache leichter machten, und zwifchen ver beſondern Wirklihtet 
und der ihnen eingeborenen allgemeinen Ioee ihren Pinfel ſchweben lieken, 
und fi) fo von ber Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde mit Frei 
heit bewegten. 

Noch manches wäre zu fagen über die höchft verwidelte und zugleih 
höchſt kunſtgemäße Compofition, über den Lofalbezug der Köpfe, Kürpe, 
Arme, Hände umter einander. Bon den Händen beſonders würden wa 
einige8 zu fprechen das Recht haben, indem Durchzeichnmigen nad te 
Copie des Veſpino gleichfall® gegenwärtig find. Wir fchließen aber bily 
dieſe Borarbeit, weil wir vor allen Dingen die Bemerkungen ver Trans 
alpinifhen Freunde abzuwarten haben. Denn biefen kommt allem vos 
Recht zu, Über manche Punkte zu entfcheiden, da fie alle und jede Gegen 
fände, von denen wir nur durch Ueberlieferung fprechen, feit vielen Jahres 
jelbft gefannt, fie nody vor Augen haben, nicht weniger den ganzen Se: 
gang ber neueſten Zeit perfünlich mit erlebten. Außer dem lirtheil übe 
die von und angebeuteten Punkte werben fie ums gefällig Nachricht gebe, 
in wie fern Bofji von den Köpfen der Copie zu Caſtellazzo doch uch 
Gebrauch gemacht? welches um fo wahrfcheinlicher ift, als diefelbe über 
haupt viel gegolten, und das Kupfer von Morghen dadurch fo große? 
Berbienft erhält, daß fie dabei forgfältig benugt worden. 

Nun aber müſſſen wir noch, ehe wir ſcheiden, dankbarlich erkemen, 
daß unfer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und Zeitgenoffe, den wir und 
immer fo gern, früherer Yahre eingevent, mit den Namen bes Maler 
Deüller bezeichnen, und von Rom aus mit einem trefflichen Auffag über 
Boſſi's Wert in den Heidelberger Jahrbüchern Deceniber 1816 beſchenll, 
der, unſerer Arbeit in ihrem Laufe begeguend, vergeftalt zu gute fom, 
daß wir und an mehreren Stellen kürzer faſſen konnten, und nunmehr auf 
jene Abhandlung hinweifen, wo unfere Leſer mit Bergnügen bemerken 
werden, wie nahe wir mit jenem geprüften Sünftler und Kenner ver⸗ 
wandt, ja übereinſtimmend gefprochen haben. In Gefolg deſſen machten 
wir uns zur Pflicht, hauptſächlich diejenigen Punkte hervorzuheben, wid 
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jener Kunſtkenner, nad Gelegenheit und Abſicht weniger, ausführlich 
behandelte. 


Eben indem wir ſchließen, wird uns dargebracht: Trattato della 
Pittura di Leonardo da Vinci; tratto da un Codice della Biblioteca 
Vaticana. Roma 1817. Dieſer ſtarke Quartband enthält viele bisher 

mbefannte Capitel, woraus tiefe, neue Einſicht in Leonardo's Kunſt und 
Denkweiſe gar wohl zu hoffen iſt. Auch ſind zweiundzwanzig Kupfertafeln, 
klein Folio, beigelegt, Nachbildungen bedeutender, leichter Federzüge völlig 
nach Sinn und Art derjenigen, womit Leonardo gewöhnlich feine fchrift- 
lichen Auffäße zu erläutern pflegte. Und fo find wir benn verpflichtet 
bald wieder aufzunehmen, was wir niebergelegt haben, welches denn unter 


Beiſtand der höchft gefälligen Mailändiſchen Kunftfreunde und und andern 
möge zu gute Fommen! 





Observations on Leonardo da Vinci’s celebrated picture ol 
the Last supper. By Goethe. Translated, ‘and accom- 
panied with an introduction. By Noehden. London ' 
1821. | 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrte Er— 
ziehung bafelbft genießend, widmete fi nachher in England dem Geſchäft 
einer Yamilienerziehung. Seine Lebensereigniffe jo wie feine Bervienfle 
find durch eine Biographie im 5. Bande der Zeitgenoffen dem Bater 
lande allgemein befannt geworben, und ift berfelbe gegenwärtig bei den 
Brittiſchen Muſeum angeftellt. Er verweilte den Winter von 1818—19 
in Weimar, und gegenwärtige Schrift iſt als Denkmal feines Aufenthalt | 


daſelbſt Höchft erfreulich; er erinnert fich der feinen Berbienften und Che # 


rakter angemeffenen, zutrauensvollen, freundſchaftlichen Aufnahme, femet, F 
obgleich leider nur worlibergehenden Einfluffes in die dortigen Cirkel. \ 

Geine gründlihen Sprachkenntniffe find durchaus willlommen, md 
weil die Bentühung fie zu erlangen den denkenden und forfchenden Mom 
zur allgemeinen Bildung treibt, muß eme vielfeitige Eultur daher entftehen. 
Seine Belanntfchaft mit Altem und Neuem, biftorifche Kenntniſſe alla 
Art, die Einfiht in den Zufland von England gaben Stoff geung zu 
unterhaltenden Gefprächen; ſodann war feine Theilnahme an ben fchönen 
Künften vorzüglich geeignet, um bie Unterhaltung der Gefellfchaft zu beleben. 

Denn überzeugt, daß Kunftwerle die fchönfte Unterlage geiſtreicher 
Geſpräche ſeyen, das Auge ergögend, ben Sinn auffordernd, ift ed m 
Weimar herkömmlich, Kupferftiche und Zeichnumgen vereinigten Yramıa 
vorzulegen. In fofern nun eine folhe Sammlung nad Schulen georbee 
ift oder vielmehr nach wechfelfeitigem Einfluß der Meifter und Mitſchüler, 
fo ift fle deſto wirkſamer und gründet das Gefpräch, indem fie es belet. 
Gedadhten- Winter jedoch war bie Betrachtung Leonardo's da Binci an der 











— 


Tagesordnung, weil von Mailand bedeutende, auf dieſen Künſtler bezüg- 
liche Kunſtſchätze fo eben anlangten, und ber über das Abendmahl verfafte 
Auffag Herm Dr. Noehden mitgetheilt wurde. Daß er diefe Arbeit billige, 
ließ fi bald bemerken, ia er bethätigte feine Theilnahme durch begonnene 
Ucherfegung. 

Eine Reife nach Italien, wenn fie ſchon feine Gegenwart entzieht, 
wird einem fo unterrichteten Manne ſodann gern gegönnt; er bemukt fo- 
gleich in Mailand die Gelegenheit gebachtes Kunſtwerk nochmals zu unter- 
fühen. Nun aber giebt er, in vorausgefenveter Einleitung, Nachricht 
von dem gegenwärtigen Zuſtande deſſelben, und erweitert unfere Kenntniß 
davon auf mancherlei Weife; das bisher Bekannte beftimmt er näher, be- 
richtigt Erfahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er und von einigen - 
Eopien und fchägt fie. Die von Caftellazzo fah er nicht, jedoch die aus 
ver Karthaufe von Pavia 1818 in London. Er gedenkt ferner ver Tapete 
m St. Peter am Frohnleichnamstage aufgehängt, rühmt eine Originalſtizze 
m ber Königlichen Sammlung, tabelt aber die Kopie Rylands als höchſt 
moollfommen, und fpricht auslangend von Kupferſtichen nach dem merk⸗ 
würdigen Bilde. 

Auf dieſe Einleitung folgt die Ueberſetzung ſelbſt, mit Bedacht, Ge⸗ 
muigleit und doch mit Freiheit behandelt; Druck und Papier iſt Englands 
werth, und es kommt dem Deutſchen wunderlich vor, feine Gedanken fo 
anſtändig vorgetragen zu ſehen; freilich um hiezu zu gelangen, mußten fie 

übers Meer wandern und durch Freundes Vermittlung in einer freinden 
Sprache fih hervorthun. 

Eine Miniaturnachbildung des koloſſalen Gemäldes von Joſeph Mo- 
hetti findet ſich in ben Prachtexemplaren dem Titel gegenüber, welchen 
18 Bignette eine auf Seine des Großherzogs von Weimar königliche Hoheit ˖ 
u Mailand geprägte Medaille zum Andenken ver Acquifition bortiger be- 
entender Kunftichäge ziert. Die dem Ganzen vorausgeſchickte Dedication 
m Ihro der Frau Erbgroßherzogin kaiſerliche Hoheit ift ſowohl für ven 
Berfaſſer als für den hoben bedeutenden Kreis ein erfreuliches Denkmal. 

Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr. Noehden für eine 
reundlich fortgeſetzte Xheilnahme zu banken, wovon bei Gelegenheit einer 
Entwidelung des Triumphzugs von Mantegna nächſtens unıflänblicer zu 
handeln ſeyn wird. 


— — — — — — — 


Goethe, ſammtl. Werke. XXV. 5 


Julins | Cäfars Triumphzug, gemalt von Silantegm. 


Erfter Abſchnitt. 1820. 





Des Meifers Munf im allgemeinften. 


"An den Werken viefes anfjerorbentlichen Künftlers, vorzüglich auh 
an dem Triumphzug Cäſars, einer Hauptarbeit, wovon wir nähe 
zu handeln gebenfen, glauben wir einen Wiberftreit zu fühlen, welde 
beim erften Anblick nicht anfzulöfen fcheint. 

Zuvörderſt aljo werben wir gewahr, daß er nach dem firebt, wa? 
man Styl nennt, nach einer allgemeinen Norm ber Geftalten: benn find 
auch mitunter feine Proportionen zu lang, die Formen zu hager, fo ft 
doch em allgemein Kräftiges, Tüchtiges, Uebereinſtimmendes durchaut 
wahrzunehmen an Menſchen und Thieren, nicht weniger in allen Reber 
fadhen von Kleidern, Waffen und erbenflihen Geräth. Hier überzengt 
. man fi von femem Stubium der Antike; bier muß man anerfennen, a | 
ſey in das Alterthum eingeweiht, er habe ſich darein völlig verfenft. 

Nun gelingt ihm aber auch die unmittelbarfte und inbivibuellfte Ro | 
türlichkeit bei Darftellung der mannichfaltigften Geftalten und Charaltar. [ 
Die Menfchen, wie fie leiben und leben mit perfönlichen Borzägen met 
Mängeln, wie ſie auf dem Markte ſchlendern, in Proceffionen einhergehen, 
fih in Haufen zufommenbrängen, weiß er zu ſchildern; jedes Alter, jebel 
Temperament wird in feiner Eigenthümlichleit vorgeführt, fo daß, wem 
wir erft das allgemeinfle iveellfte Streben gewahr wurben, wir ſodam, 
nicht etwa neben an, fondern mit bem Höhern verförpert auch das Ör 
fonderfte, Natürlichfte, Gemeinfte aufgefaßt und überliefert fehen. 


Sehensereigniffe. 


Diefe beinahe unmöglic, ſcheinende Leiftung erflärt fih nur durch Er- 
eiguiffe feines Lebens. Ein vorzüglicher Maler jener Zeit, Franz Squar- 
Cione, gewimmt unter vielen Schülern den jungen, früh ſich auszeichnenden 
Mantegna Tieb, daß er ihm nicht allein ben treneften und entſchiedenſten 
Unterricht gönnt, fondern ihn fogar an Kindesftatt amimmt, und alfo 
mit ihm, für und durch ihn fortwirken zu wollen erflärt. 

Als aber endlich dieſer herangebilvete glüdliche Zögling mit ber For 
milie Bellini befammt wird und fie an ihm gleichfalls ben Künſtler wie 
ben Menfchen anzuerkennen und zu fchägen weiß, in foldem Grabe, daß 
ihm eine Tochter Jakobs, die Schweiter von Johann ımb Gentile ange 
trant wird, da verwandelt ſich bie eiferfüchtige Neigung bes erften väter- 
lichen Meifters im einen gränzenlofen Haß, fein Beiftand in Verfolgung, 
fein Lob in Schmähungen. 

Nun gehörte aber Squarcione zu den Künftlern, denen im fünfzehnten 
dahrhunderte der hohe Werth antiker Kunft aufgegangen war; er felbft 
arbeitete in diefem Sinne nady Vermögen und fäumte nicht feine Schüler 
unverrädt dahin zu weifen. Es fey fehr thöricht, war fein Behaupten, 
das Schöne, Hohe, Herrliche mit eigenen Augen in der Natur fuchen, 
e8 mit eigenen Kräften ihr abgewinnen zu wollen, ba unfere großen grie- 
chiſchen Vorfahren fich Schon längſt des Evelften und des Darftellenswertheften 
bemächtigt und wir alfo aus ihren Schmelzöfen ſchon das geläuterte Gold 
erhalten fönnten, das wir aus Schutt und Grus der Natur nur mühjelig aus⸗ 
Haubend als fümmerlichen Gewinn eines vergeubeten Lebens bedauern müſſen. 

In dieſem Siune hatte ſich deun ber hohe Geift des talentvollſten 
RAnglings unabläflig gehalten, zu Freude feines. Meiſters und eigenen 
großen Ehren. Als nım aber Lehrer und Schüler feinbfelig zerfallen, 
vergißt jener feines Leitens und Strebens, feines Lehrens und Unterwei⸗ 
fens; widerſumig tabelt er nunmehr, was der Yüngling auf feinen Rath, 
anf fein Gehei vollbracht hat und vollbringt; er verbindet ſich mit ber 
Menge, welche einen Künftler zu ſich herabziehen will, um ihn beurtheilen 
zu können. Sie fordert Natürlichkeit und Wirklichkeit, damit fie einen Ver⸗ 
gleihungspantt habe, nicht den höhern, ber im Geifte ruht, ſoudern den 
gemeinern äußern, wo fich denn Aehnlichfeit und Unähnlichfeit des Origi⸗ 
nals und der Copie allenfalls in Anfpruch nehmen läßt. Run fol Mantegna 
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nicht mehr gelten: ex vermag, fo heißt e8, nichts Lebendiges hervorzubringen; 
feine herrlichſten Arbeiten werben als fteinern und hölzern, als flarr und 
fteif gefcholten. Der edle Künftler, noch in feiner kräftigften Zeit, ergrimmt 
und fühlt recht gut, daß ihm, eben vom Standpunkt der Autife, die Natur 
nur defto natürlicher, feinem Kunſtblick verſtändlicher geworden, er fühlt fid 
ihr gewachfen und wagt aud auf diefer Woge zu ſchwimmen. Bon tem 
Augenblid an ziert er feine Gemälde mit den Ebenbilbniffen vieler Mit- 
bürger, und indem er das gereifte Alter im inbivibuellen Freund, vie köſt⸗ 
liche Zugend in feinen Geliebten verewigt, und fo den ebelften würbigfien 
Menſchen das erfreulichite Denkmal fett, fo verſchmäht er nicht, and 
feltfam ausgezeichnete, allgemein befasınte, wunderlich gebilvete, ja, ben 
legten Gegenſatz, mißgebilvete darzuftellen. 

Jene beiden Elemente nun fühlt man in feinen Werten, nicht eime 
getrennt, ſondern verflochten. Das Ideelle, Höhere zeigt ſich in ber An- 
lage, in Werth und Würbe des Ganzen; hier offenbart ſich ber große 
Sinn, Abfiht, rund und Halt. Dagegen dringt aber auch die Natur 
mit urfprünglicher Gewaltſamkeit herein, und wie ber Bergftrom durch 
alle Zaden des Felſens Wege zu finden weiß und mit gleicher Mack, 
wie er angelommen, wieber ganz vom Ganzen beruuterftürzt, fo ift ed 
auch bier. Das Studium der Antike giebt die Geftalt, ſodann aber die 
Natur Gewandtheit und letztes Leben. 

Da nun aber ſelbſt das größte Talent, welches in feiner Bildung einen 
Zwiefpalt erfuhr, indem es ſich zweimal und zwar nach entgegengefeßten 
Seiten auszubilden Anlaß und Antrieb fand, kaum vermögend ift bisfen 
Wibderſpruch ganz auszugleichen, das Entgegengefegte völlig zu vereinigen, 
fo wird jenes Gefühl, von dem wir zuerft gefprochen, das uns vor Mar- 
tegna’8 Werfen ergreift, vielleicht durch eimen nicht völlig aufgelösten 
Widerftreit erregt. Indeſſen möchte e8 der höchfte Conflict ſeyn, in welchen 
fi) jemals ein Künſtler befunden, ba er ein ſolches Abenteuer zu beftehen zu 
einer Zeit berufen war, wo eine ſich cntwidelnde höchſte Kunſt über ihr 
Wollen und Bermögen ſich noch nicht deutliche Rechenſchaft ablegen komte. 

Diefes Doppelleben alfo, welches Mantegna's Werke eigenthümlich 
auszeichnet, und wovon noch viel zu fagen wäre, manifeſtirt fich beſon 
ders in feinem Triumpbzuge Cäſars, wo er alles, was ein großes Tale 
vermochte, in höchfter Fülle vorliberführt. 

Hiervon giebt und mm einen genugfam allgemeinen Begriff de 
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Arbeit, welche Andreas Andreani gegen das Ende bes fechzehnten Jahrhum⸗ 
bert8 unternommen, indem er die nem Bilder Mantegna's auf eben fo 
viel Blättern mit Holzftöden in bedeutender Größe nacdhgebilvet, und alfo 
die Anfiht und den Genuß verfelben allgemeiner verbreitet hat. Wir 
legen fie vor und und bejchreiben fie der Reihe nad). 


1. 


Rofaımen und Hörner, kriegeriſche Ankündigung, pausbädige Muſi⸗ 
kanten voraus. Hierauf andringende Soldaten, Feld⸗, Kriegs⸗ und 
Gluckszeichen auf Stangen hoch emportragend. Roma's Büfte voran, 
uno, die Berleiherin, der Pfau beſonders, Abundantien mit Fruchthorn 
und Blumenkorb, fie ſchwanken über fliegenden Wimpeln und ſchwebenden 
Tafeln. Dazwilhen in den Lüften flammenve, dampfende Yadelpfannen, 
den Elementen zur Ehre, zu Anregung aller Sinne. 

Andere Krieger, vorwärts zu fchreiten verhindert, ſtehen ftill, ben 
unmittelbar nachfolgenden gewaltfamen Drang abzuwehren; je zwei und, 
zwei halten fenkrecht hohe, von einander entfernte Stangen, an benen man 
häben und brüben angeheftet Gemälde lang und ſchmal ausgefpannt erblidt. 
Diefe Schilvereien, in Welver abgetheilt, dienen zur Erpoſition; bier wird 
dem Auge bildlich dargebracht, was gefchehen mußte, damit biefer über⸗ 
ſchwengliche Triumphzug ftattfände. 

Feſte Städte von Kriegsheeren umringt, beſtürmt durch Maſchinen, 
eingenommen, verbrannt, zerſtört; weggeführte Gefangene, zwiſchen Nieder⸗ 
lage und Tod. Voöllig die ankündigende Symphonie, die Introduction einer 
großen Oper. 


— 


2. 


Hier nun die nächſte und höchſte Folge des unbedingten Sieges. 
Weggeführte Götter, welche die nicht mehr zu ſchützenden Tempel verlaſſen. 
Lebensgroße Statuen von Jupiter und Juno auf zweilpännigem, Koloſſal⸗ 
büfte der Cybele auf einfpännigem Wagen, ſodann eine Feine tragbare 
Gottheit in den Armen eines Knechtes. Der Hintergrund überhaupt von 
hoch aufgethürmten Wagengerüften, Tempelmodellen, baulichen Herrlich 
keiten angefüllt, zugleich Belagerungsmafchinen, Widder und Baliften. 
Aber ganz gränzenlo8 mannichfaltig aufgefchichtet gleich hinterdrein Waffen 
aller Heeresarten, mit großem ernftem Geſchmack zufammen und über ein- 
ander geftellt und gehängt. Erſt in der folgenven Abtheilung 


. 3. . 
wird jeboch die größte Maſſe aufgehäuft vorübergeſchafft. Sodann ficht 
man, von tüchtigen Jünglingen getragen, jede Art von Schätzen: bid- 
bäuchige Urnen, angefüllt mit aufgehäuften Münzen, und auf denſelben 
Traggeftellen Vaſen und Krüge; auf den Schultern laſten dieſe ſchon 
ſchwer genug, aber nebenbei trägt jeder noch ein Gefäß oder ſonſt etwas 
Bedeutendes. Dergleihen Gruppen ziehen fih auch noch ins folgende 
Blatt fort. 

4. 

Die Gefäße find von der mannichfaltigften Art, aber die Haupt 
beſtimmung ift gemünztes Silber beranzubringen. Nım fchieben ſich über 
dieſes Gedraͤnge überlange Poſaunen in die Luft vor; an ihnen fpielen 
berabhängende Bänder, mit infchriftliher Wiomung: Dem triumphr 
zenden Halbgott Julius Eäfar; geſchmückte Opferthiere; zierlike : 
Camillen und fleiichermäßige Popen. 


5. 
Bier Elephanten, der vorbere völlig ſichtbar, die brei andern per 
fpectivifch weichen; Blumen und Fruchtlörbe auf den Häuptern, kray- 
artig. Auf ihrem Rüden hohe flammende Candelaber; ſchöne Jünglinge 
leicht bewegt, aufreichend, wohlriechendes Holz in die Flammen zu legen, 
andere bie Elephanten leitend, andere anders beſchäftigt. 


6. 


Auf die beſchwerliche Maſſe ver ungeheuern Thiere folgt mannich 
faltige Bewegung; das Koſtbarſte, das höchſte Gewonnene wird nun herar- 
gebracht. Die Träger ſchlagen einen andern Weg ein, hinter ven Ele 
phanten ind Bild fchreitend. Was aber tragen fie? Wahrſcheinlich Lantered 
Gold, Goldmünzen in Heinerem Geſchirr, Heinere Bafen und Gefäß. 
Hinter ihnen folgt noch eine Beute von größerem Werth und Wichtigkeit, 
die Beute ver Benten, vie alle vorhergehenven in ſich begreift: es find 
die Ruſtungen der überwundenen Könige und Helden, jede Perfönliälet 
als eigene Trophäe. Die Derbheit und Tüchtigfeit der überwundenen 
Fürften wird dadurch angezeigt, daß die Träger ihre Stangenlaft kam 
heben Türmen, fie nah am Boden herfäpleppen ober gar nieberfeßen, um, 
- einen Augenblid ausruhend, fie wieber frifcher fortzutragen. 








7. 

Doch fie werben nicht fehr gebrängt; hinter ihnen ſchreiten Gefangene 
imber; ein Abzeichen unterjcheivet fie, wohl aber perfünliche Würde. 
Fole Matronen gehen voran mit erwachſenen Töchtern. Zunächſt gegen 
en Zufchauer geht ein Fräulchen von acht bis zehn Yahren an der Mutter 
Seite, fo ſchmuck und zierlich als bei dem. anftänbigften Feſte. Treffliche 
üchtige Männer folgen hierauf, in langen Gewänbern, ernft, nicht er⸗ 
ebrigt; es ift ein höheres Geſchick, das fie binzieht. Auffallend iſt 
aber im folgenden Glied ein großer, wohlgebildeter, gleichfalls ehrenvoll 
efleiveter Mann, welcher mit grimmigem, beinahe fragenhaften Geficht 
üdwärts blickt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir laffen ihn vorüber, 
enn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. Eine junge Braut 
a ganzer Jugendfülle, im Bollgeficht dargeſtellt — wir fagen Braut, 
xeil fie auch ohne Kranz in den Haaren fo bezeichnet zu werben verdiente — 
leht hinterwärts, vor dem Zuſchauer zum Theil verdeckt von einer ältern 
nderbeläftigten Fran; biefe hat ein Widellind auf dem rechten Arme, 
nd ihre linke Sand nimmt ein ſtillſtehender Knabe in Anfpruch, der den 
ſuß aufgeredt; weinend will er auch getragen ſeyn. Eine ältere fid, über 
m hinneigende Perſon, vielleicht die Großmutter, fucht ihn vergebens zu 
eglitigen. 

Höchlich rühmen müſſen wir indeß den Künſtler, daß kein Kriegsheld, 
in Heerflihrer als Gefangener vorgeführt wird. Sie find nicht mehr, 
jre Rüftungen trug man hohl vorbei; aber die eigentlichen Staaten, bie 
xalten edlen Familien, vie tüchtigen Rathsherren, die behäbigen, fruchtbar 
ch fortpflanzenden Bürger führt man im Triumph auf; und fo ift es 
enn alles gefagt: die einen find tobtgejchlagen und bie andern leiben. 

Zwifchen diefem und bem folgenden Bilde werden wir nun gewahr, 
rum ber fattliche Gefangene fo grimmig zurückblickt. Mißgeftaltete 
tarren und Poſſenreißer ſchleichen fich heran und verhöhnen bie eblen 
Inglüdlichen, dieſem Würbigen ift das noch zu neu, er kann nicht ruhig 
orübergehen; wenn ex bagegen nicht fchimpfen mag, fo grinst er dagegen. 


. 8. 
Über der Ehrenmann fcheint noch auf eine fchmählichere Weiſe ver- 
etzt: es folgt ein Chor Muſilanten in contraftirenden Figuren. Ein wohl⸗ 
ehaglicher, hübſcher Jüngling, in langer, faft weiblicher Kleidung, fingt 
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zur Leyer, und ſcheint dabei zu ſpringen und zu geſticuliren. Ein ſolcher 
durfte beim Triumphzug nicht fehlen; fein Geſchäft war ſich ſeltſam zu 
gebärven, nedifche Fieber zu: fingen, vie überwundenen Gefangenen frevel- 
haft zu verfpotten. Die Schallgnarren deuten auf ihn, und fcheinen mit 
albernen Gebärben feine Worte zu commentiren, welches jenem Ehrenmam 
allzu ärgerlich auffallen mag. 

Daß übrigens von feiner ernfthaft edlen Muſik die Rede ſey, ergiebt 
ſich ſogleich aus der folgenden Figur, denn ein himmellanger, ſchafbepelzter, 
hochgemüßter Dudelſackpfeifer tritt unmittelbar hinterdrein; Knaben mit 
Schellentrommeln fcheinen den Mißlaut zu vermehren. Einige rüdwärts 
blidende Solbaten aber und andere Andeutungen machen ums aufmerkjam, 
dag num bald das Höchfte erfolgen werde. 


9. 


Und nun erſcheint auch, auf einem übermäßig, obgleich mit großen 
Sinn und Geſchmach, verzierten Wagen, Julius Cäſar ſelbſt, dem em 
tüchtig geſtalteter Iüngling auf einer Art Standarte das: Veni, Vidi, 
Vici entgegenhält. Dieſes Blatt ift jo gebrängt voll, daß man bie nadten 
Kinder mit Siegeszweigen zwifchen Pferden und Rädern uur mit Angſt 
anfieht, in der Wirklichkeit müßten fie längft zerquetfcht feyn. Trefflicher 
war jedoch ein ſolches Gebränge, das für die Augen immer ımfaßlich md 
für den Sinn verwirrend ift, bildlich nicht darzuſtellen. 


10. 


Ein zehntes Bild aber ift für ım8 nun von der größten Bedeutung: 
denn das Gefühl, der Zug ſey nicht gefchloffen, wandelt einen jeden an, 
der die neun Blätter hinter einander legt. Wir finden nicht allem ben 
Wagen fteil, fondern fogar hinter demſelben durch den Rahmen abgefchnittene 
Figuren; das Auge verlangt einen Nachklang und wenigftend einige ber 
Hauptgeftalt nahe tretende, ven Rüden deckende Geftalten. 

Zu Hilfe kommt und nun ein eigenhändiger Kupferftich, welcher mil 
der größten Sorgfalt gearbeitet und zu ben vorzüglichſten Werfen bed 
Meifters biefer Art zu rechnen if. Eine Schaar tritt heran männliche, 
älterer umb jüngerer, fämmtlich charafteriftiicher Perfonen. Daß es ber 
Senat ſey, ift keineswegs zuzugeben; ber Senat wirb ben Trinmphzug am 
Ihilihen Ort durch eine Deputation empfangen haben, aber auch biefe 
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tonnte ihm nicht weiter entgegengehen, als nöthig war ınnzufehren und 
vorauszuſchreiten, und den verſammelten Vätern die Ankömmlinge vorzu⸗ 
führen. 

Doch ſey dieſe Unterfuhung dem Alterthumsforſcher vorbehalten. 
Nach unſerer Weiſe diirfen wir nur das Blatt aufmerkſam betrachten, fo 
ſpricht es ſich, wie jedes vortreffliche Kunſtwerk, ſelbſt aus; da ſagen wir 
ven geradezu: es iſt der Lehrſtand, der gern dem ſiegenden Wehrſtand 
haldigt, weil durch dieſen allein Sicherheit und Förderniß zu hoffen iſt. 
Den Nährftand hatte Dantegna in den Triumphzug als Zragende, Brun- 
gende, Feiernde, Preiſende vertheilt, auch in der Umgebung als Zufchauer 
aufgeſtellt. Nun aber freut fich der Lehrftanb, den Ueberwinder zu be» 
gleiten, weil durch ihn Staat und Cultur wieder gefichert ift. 

In Abſicht auf Mannichfaltigfeit der Charakteriftil ift das befchriebene 
Blatt eines der fhägbarften, die wir kennen, und Mantegna hat gewiß 
dieſen Zug auf der hohen Schule von Padua flubirt. 

Voran im erften Glied, in langen faltigen Gewändern, brei Männer, 
nittlern Alters, theils ernften, theils heitern Angeſichts, wie beides Ge⸗ 
lehriten und Lehrern ziemt. Im zweiten Gliede zeichnet ſich zumächlt eine 
alte, koloſſale, behaglich vide, Kräftige Natur ans, die hinter alle dem 
mähtigen Triumphgewirre ſich noch ganz tüchtig hervorthut. Das bartlofe 
Km läßt einen fleifchigen Hals fehen, vie Haare find kurz gefchnitten; 
böhft behaglich hält ex die Hände auf Bruft und Bau, und macht fich 
nach allen bebenteiiven Vorgängern noch immer auffallend bemerflich. 
Unter ven Lebendigen babe ich niemand gefehen, ber ihm zu vergleichen 
wäre, außer Gottſched; diefer würde in ähnlichem Ball und gleicher Klei⸗ 
dung eben fo einher gefchritten feyn: er ſieht vollfommen dem Pfeiler einer 

dogmatiſch didaltiſchen Anftalt gleih. Wie er ohne Bart und Haupthaare, 
find auch feine Eollegen, wenn glei” behaart, doch ohne Bärte; der vor⸗ 
derſte, etwas ernfter ımb grämlicher, ſcheint eher dialeltiſchen Sinn zu 
haben. Solcher Lehrenden ſind ſechs, welche in Haupt und Geiſt alles 
mit ſich zu tragen ſcheinen; dagegen die Schüler nicht allein durch jüngere 
leichtere Geſtalten bezeichnet ſind, ſondern auch dadurch, daß ſie gebundene 
Bucher in Händen tragen, anzuzeigen, daß fie, ſowohl hörenb als leſend, 
ſich zu unterrichten geneigt ſeyen. 

Zwiſchen jene älteften und mittlern iſt ein Knabe von etwa acht Jahren 
eingekllemmt, um bie erſten Lehrjahre zu bezeichnen, wo das Kind ſich 
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anzufchließen geneigt ift, ſich einzumifchen Luft hat; es hängt ein Pemal u 
feiner Seite, anzudeuten, daß er auf dem Bildungswege fey, wo dem 
Heranksmmling manches Unangenehme begegnet. Wunderlicher und aw 
mutbig natüurlicher ift nichts zu erſinnen, als dieß Figlirchen in folder Lage. 
Die Lehrer gehen jeder vor fi hin, bie Schüler unterhalten ſich unter 
einanber. . 

Nun aber macht den ganzen Schluß, wie billig, das Militär, von 
welchem denn doch zuerft und zulegt Die Herrlichkeit des Reiches nach aufen 
erworben und die Sicherheit nach immen erhalten werben muß. Diefe gan 
große Forderung aber befriedigt Mantegna mit ein paar Figuren; em 
jüngerer Krieger, einen Delgweig tragend, den Bid aufwärts gerichtet, 
(äßt uns im Zweifel, ob er ſich des Sieges erfreue ober ob er ſich über 
das Ende des Kriegs betrübe; Dagegen ein alter, ganz abgelebter, in veu 
fhwerften Waffen, indem er die Dauer des Krieged repräfentirt, über 
beutlich ausfpricht, dieſer Triumphzug ſey ihm beſchwerlich, und er werde 
ſich glücklich ſchätzen heute Abend irgendwo zur Ruhe zu kommen. 

Der Hintergrund dieſes Blattes nun, anflatt daß wir biäher meiftend 
freie Ausfichten gehabt, drängt fih, dem Menſchendrang gemäß, gleichfalls 
zufanmen; vechter Hand fehen wir einen Palaft, zum Linken Thurm um 
Mauern; die Nähe des Stadtthors möchte damit angedeutet ſeyn, ange 
zeigt, daß wir uns wirflih am Ende befinden, baß nunmehr ber ganze 
Triumphzug in die Stadt eingetreten, und inmerhalb derſelben befchlofien fer. 

Sollten auch dieſer Vermuthung die Hintergrumde der vorhergehenden 
Blätter zu wiberfprechen fcheinen, indem Ianbichaftliche Ausſichten, viel 
freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläfte, doch auch Ruinen ge 
fehen werben, fo läßt fi doch auch annehmen, daß ber Stünftier hierbe 
bie verfchiebenen Hügel von Rom gedacht, und fie jo bebaut und fo rum 
haft, wie er fie zu feiner Zeit gefunden, vworgeftellt habe. Diefe Ant 
legung gewinnt um fo mehr Kraft, als doch wohl einmal ein Palaſt, cm 
Kerker, eine Brüde, die als Wafferleitung gelten kann, eine hohe Ehrer⸗ 
fäule da ſteht, die man denn doch auf ftäntifchem Grund umb Boden ver 
mutben muß. 

Doch wir halten inme, weil wir fonft ind Gränzenlofe geriethen, m 
man mit noch fo viel gehäuften Worten den Werth ver flüchtig beider 
benen Blätter doch nicht ausdrücken könnte. 
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Cäfars Triumphzug, gemalt von Mantegna. 
Zweiter Abſchnitt. 1822. 


1) Urſprung, Wanderung, Beſchaffenheit ver Bilder. 

2) Fernere Geſchichte derſelben. Sammlungen Carls I von England. 

) Mantegna's eigene Kupferſtiche in Bezug auf den Triumph, 

4) Zeugnig von Baſari mit Bemerkungen darüber. 

5) Allgemeine Betrachtung und Mißbilligung feiner falfchen Methode, von 
hinten hervor zu bejchreiben. | 

6) Emendation der Bartichifhen Auslegung. 

7) Schwerbgebinth8 Zeichnung. 


> 


1. 


Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in feiner beften Zeit, auf 
Anregen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Herzogs von Mantua, 
gedachten Triumphzug file den Palaft in der Nähe des Klofters St. Seba⸗ 
ſtian. Der Zug ift nicht auf die Wand, nicht im ummittelbaren Zufammen- 
bange gemalt, fondern im neun abgefonverten Bilvern‘, vom Plate be- 
weglich; daher fie denn auch nicht an Ort umb Stelle geblieben. Sie 
!amen vielmehr unter Carl I, welcher, als ein großer Kunftfreumb bie 
Bftlichften Schäte zuſammenbrachte und alfo auch den Herzog von Mantun 
mölnufte, nach London und blieben daſelbſt, obgleich nach feinem ungläd- 
ichen Tode die meiften Befigungen biefer Art durch eine Anction verfchlen- 
dert wurben. 

Gegemvärtig befinden fie fi, hochgeehrt, im Palafte Hamptoncourt, 
nem Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quabrat, jede Seite nem 
Fuß, mit Waflerfarben auf Papier gemalt, mit Leinwand unterzogen, 
wie die Raphael ſchen Cartone, welche denſelben Palaft verherrlicgen. 
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Die Farben biefer Bilder find höchſt mamichfaltig, wohl erhalten 
und lebhaft, die Hauptfarben in allen ihren Abftufungen, Miſchungen mb 
Uebergängen zu fehen: dem Scharlach fteht anderes Hell- unb Tiefrolh 
entgegen; an Dunkel» und Hellgelb fehlt es nicht, Himmelblan zeigt fh, | 
Blaßblau, Bram, Schwarz, Weiß und Gold. 

Die Gemälbe find überhaupt in gutem Zuftande, beſonders die fiehen 
erften; bie zwei legtern, ein wenig verbleicht, ſcheinen von ber Zeit ge- 
fitten zu haben oder abgerieben zu ſeyn; doch ift dieß auch nicht bebeutent. 
Sie bangen in vergolbeten Rahmen neun Fuß hoch über dem Boden, bre 
. und drei auf brei Wände vertbeilt; die öftliche ift eine Fenſterſeite, um 
folgen ‚fie, von der üblichen zur nörblichen, völlig in der Ordnung, we 
fie Andreas Andreani numerirt hat. 

Erwähnung berfelben thut Hamptoncourt-Guide, Seite 19, mit we 
nigen Worten; nicht viel umftändlicher da8 Prachtwert: The History of 
the Royal Residences of Windsor Castle, St. James’s Palace p. p. 
By W. H. Pyne. In three Volumes. London 1819, welches gerade 
diefem Zimmer feine bildliche Darftellung gegönnt Hat. 

Borftehende nähere Nachricht verbanken wir der Gefälligkeit eines in 
England wohnenden deutfchen Freundes, des Herrn Dr. Noehden, melde 
nichts ermangeln läßt, das in Weimar angeknüpfte ſchöne Verhältniß and 
in der Ferne dauerhaft und in Wechfelwirtung zu erhalten. Auf unfe 
zutrauliches Anfuchen begab er ſich wiederholt nah Hamptoncomt, wm 
alles was wir genau von Maß, Grund, Farben, Erhaltung, Aufftellung 
und fo weiter angeben, ift die Frucht feiner aufmerfjamen Genauigkeit. 


nn —— 


2. 


Die frühefte Neigung ter Engländer zur Kunſt mußte fi, in Er 
manglung inländifcher Talente, nad) auswärtigen Künftlern und Auf | 
werfen umſehen. Unter Heinrich VIII arbeitete Holbein viel im Englant. 
Was unter Elifabeth und Jakob I gefchehen, wäre noch zu unterjuchen 
Der hoffnungsvolle Kronprinz Heinrich, zu Anfang des fiehzehuten dahr⸗ 
hunderts geboren, hatte viel Sinn für die Künſte und legte bebentenit 
Sammlımgen an. Als er vor dem achtzehnten Jahre mit Tode abi 
erbte Carl I mit der Krone die Sammlung des Bruders umd fen 
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cbhaberei. Rubens und van Dyhk werben ald Kunſtler befchäftigt, als 
maftfenner zu Sammlungen bebülflich. 

Die Sammlung des Herzogs von Mantua wird angelauft, mit ihr 
fo die neun Tafeln Triumphzug. Ueber das Yabr find wir nicht genau 
elehrt; es muß aber zwilchen 1625 und 1642 fallen, indem nachher, 
sährend ver Bürgerfriege, Geldmangel dem König dergleichen Acgquifitionen 
mierfagte. . 

Nach des Königs Ermordung wurde fowohl fein al8 feiner Gemahlin 
md Prinzen Bermögen ber Nation heimgefallen erklärt und, durch einen 
harlamentsbeſchluß vom März 1649, auctionsweife zum Verkauf ange 
hoten, worunter auch ſämmtliche Kunftwerfe und Gemälde. Aber erft den 
tolgenben Juni faßte die Gemeine, um ihr neues Gemeingut befto Fräftiger 
yı befeftigen, über die Verwendung bes perfönlichen Vermögens des letzten 
Königs, der Königin und Prinzen einen Beſchluß. Sie erließ einen Befehl, 
alles zu verzeichnen, zu ſchätzen und zu verlaufen, ausgenommen ſolche 
Theile, welche zum Gebrauch des Staates vorzubehalten feyen; jedoch mit 
jolher Borfiht, um alle Nachrede einzelnen Intereſſes zu vermeiden, baß 
kin Glied des Hauſes ſich damit befaffe. In diefe Schäung und Ber- 
kauf waren eingefchloffen, heu -dolor! bie ganze Sammlung von edlen 
Gemälden, alten Statuen und Büften, welche der letzte König mit grän- 
zenloſen Koften und Mühen von Rom ud allen Theilen Italiens berbei- 
seihafft hatte.“ 

Ein Berzeichniß diefer höchſt koſtbaren Merkwürdigkeiten , wovon jetzt 
gar manche den Paläften des Louvre und Escurial, auch mancher auslän- 
diſchen Fürften zur Verherrlichung dienen, mit Schägungs- und Verkaufs⸗ 
preiien, warb unter folgendem Titel 1757 in London gedruckt: A Cata- 
logue and Description of King Charles the First’s Capital Collection of 
Pictures, Bronzes, Limnings, Medals, Statues and other Curiosities. 

Run beißt es auf ver fünften Seite: Gemälde zu Hamptoncourt 
\ro. 332, geihägt 4675 Pfund 10 Schilling; darunter waren: 

1) Ram Stüd, der Triumphzug des Julius Cäſar, gemalt von An- 
dreas Mantegna, geihätt 1000 Pfund. . 

2) Herodias, St. Johannis Haupt in einer Schüffel haltend, ‚von Ti 
zin, geihägt 150 Pfund. 

Die größere Anzahl der Gemälde, welche den übrigen Werth von 
3625 Pfund 10 Schilling ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. 
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Da nun aber hieraus hervorgeht, daß Earl I die Gemälde Mas- 
tegna’8 befeffen, fo wird noch zum Ueberfluß dargethan, woher fie zu ihm 
gefommen; folgendes biene zur Erläuterung: 

„König Carls Muſeum war das berühmtefte in Europa; er licht, 
verftantb und ſchätzte die Küufte. Da er nicht das Glück hatte, gro 
Malergeiſter unter feinen Unterthanen zu finden, fo rief ex bie geſchickteſte 
Meifter anderer Nationen berbei, mit rühmlicher Vorliebe, um fein eigenes 
Land zu bereichern ımb zu unterrichten. Auch beichränkte er feinen Auf⸗ 
wand: keineswegs auf lebende Künftler; denn außer einzelnen Stüden kaufte 
er die berühmte Sammlung des Herzogs von Mantna, nachdem er vorher 
eine Grundſtiftung gelegt hatte von dem, was ex von feinem Vruder erbte 
dem liebenswllrbigen Prinzen Heinrich, ber, wie man aus dem Satalog 
fieht, auch außer anbern würbigen Eigenfchaften, Geſchmack für Gemälde 
befaß, und einen eblen Eifer die Künfte zu ermuntern. 

„Glücklicherweiſe find dieſe fo oft belobten Bilder in England geblieben, 
und wohl auch noch andere, die wir dort bewundern. Ob zufällig, wolle 
wir nicht entfcheiven; denn die Claufel des republicanifchen Beſchluſſet, 
daß man zurädhalten könne was zum Gebrauch des Staates dienlich je, -: 
ließ ja gar wohl zu, daß jene zwar gewaltfamen, aber leineswegs rohe 
und umwiffenden Machthaber das Befte auf den mumehr republicanifcken 
Schlöſſern zurückbehielten.“ 

Dem ſey nım wie ihm ſey, der Engländer, dem wir bie bisherige 
Aufklärung ſchuldig find, äußert ſich folgendermaßen: „Der Streich, ve 
bie Königswürde fo tief nieberlegte, zerftreute zugleich die Königliche tugen® 
fame Sammlung. Die erften Cabinette von Europa glänzen von biefem 
Raube; vie wenigen guten, in ven königlichen Baläften zerſtreuten Städe 
find bei uns nur kümmerliche Uieberrefte von dem was gefanmelt oder 
wieber verfammelt war von König Carls glänzenden Galerien. Man feg | 
bie Holländer hätten vieles angelauft und einiges feinem Sohne mige |; 
überlaffen. Der befte Theil aber bleibt begraben in ver Duſterniß, wen 
er nicht gar untergeht in ben Gewölben des Escurial.“ 


3. 


Mantegna's Kupferftiche werden hochgehalten wegen Charakter u) 
meifterhafter Ausführung, freilich nicht im Sinne neuer Kupferftecherhuf: 
Bartſch zäplt ihrer ſiebenundzwanzig, bie Eopien mitgerechnet; in Enge 
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_ befinden ſich nad; Noehden fiebzehn, darunter find auf ven Triumphzug 
bezüglich mur vier, Nro. 5, 6 und 7, bie jechöte Doppelt, aber umgelehrt, 
- worauf ein Bilafter. ' 
Em engliſcher noch lebender Kenner hegt die Ueberzeugung, daß nicht 
mehr als genannte vier Stücke vorkommen, und auch wir find ber Mei- 
nung, daß Mantegna fie niemals alle neun im Kupfer geftochen babe. 
Uns irrt feineswegs, daß Strutt in feinem biographifchen Wörterbuche ver 
Rupferftecher, Band II. Seite 120, ſich folgendermaßen ausdrückt: „Der 
Triumph des Yulins Cäſar, geftochen nach feinen eigenen Gemälben, in 
nenn Platten mittlerer Größe, beinahe vieredig. Eine vollftländige Samm⸗ 
ung biefer Kupfer iſt äußerſt var; copirt aber wurben fie von Andreas 
Andreani. 
- Ben denn nun auch Baldinucci in feiner Geſchichte ver Kupferſtecher⸗ 
kunſt jagt, Mantegua habe den Triumphzug bes Julius Cäfar während 
feine8 Aufenthaltes in Rom in Kupfer geftochen, fo darf und dieſes keines⸗ 
wege zum Wanken bringen; vielmehr Können wir denken, daß der außer⸗ 
‚ordentliche Künftler diefe einzelnen Vorarbeiten in Kupfer, wahrfcheinlich 
auch in Zeichnungen, bie verloren oder unbelannt find, gemacht, umb 
bei feiner Rucllehr nah Mantua das Ganze höchſt wunderſam ausge 


Und nun follen die aus der innern Kunft entnommenen Gründe folgen, 
die uns berechtigen biefer Angabe kühnlich zu winerfprechen. Die Nummern 
fünf und ſechs (Bartſch 12, 13.), von Mantegna’s eigener Hand, liegen, 
durch Glück und Sreundesgunft, neben den Platten von Anbreani und vor 
Angen. Ohne daß wir unternehmen mit Worten den Unterjchien im be⸗ 
fondern auszubrüden, fo erklären wir im allgemeinen, daß aus den Kupfern 
etwas Urſprungliches durchaus hervorleuchte; man ſieht darin bie große 
Conception eines Meiſters, der ſogleich weiß was er will, und in dem 
erſten Entwurf unmittelbar alles Nöthige der Hauptſache nach darſtellt 
und einander folgen läßt. Als er aber an eine Ausführung im Großen 
zu denken hatte, ift e8 wunberfam zu beobachten und zu vergleichen, wie 
er bier verfahren. Jene exften Anfänge find völlig unſchuldig, naiv, ob⸗ 
ſchon reich, die Figuren zierlidh, ja gewiſſermaßen nachläſſig, und jede im 
böchften Sinne ansorudsvoll; die andern aber, nad) den Gemälden ge» 
fertigt, find ausgebildet, kräftig, überreich, die Figuren tüchtig, Wendung 
und Ausdruck kunſtvoll, ja mitunter, künſtlich; man erftaunt über bie 
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Beweglichkeit des Meiſters bei eutſchiedenem Verharren; da iſt alles dafſelbe 
und alles anders; der Gedanke umverrückt, das Walten der Anorduunz 
völlig gleich, im Abändern nirgends gemälelt noch gezweifelt, ſondern m 
anderes, höhern Zweck Erreichendes ergriffen. | 

Daher haben jene erften eine Gemüthlichleit ohue Gleichen, weil fie 
unmittelbar aus der Seele des großen Meiſters heroortraten, ohne daß 
er an eigentliche Kunftzwede gebacht zu haben fcheint. Wir wlrben fi 
einem liebenswürdigen häuslichen Mäpchen vergleichen, um welde zu 
werben ein jeber Jungling fich geneigt fühlen müßte; in ben andern aber, 
ben ausgeführten, würden wir biefelbe Perfon wieder finden, aber ad | 
entwidelte, erſt verheirathete junge Frau, und wenn wir jene einjah | 
gefleivet, häuslich befchäftigt gefehen, finden wir fie nun in aller Pradt, | 
womit ber Liebende das Geliebte fo gern ausfhmiüdt; wir ſehen fie in die 
Welt hervorgetreten, bei Feſten und Tänzen, wir vermiffen jene, ibn |. 
wir biefe bewundern. Doch eigentlich darf man die Unſchuld nicht ver | 
miffen, wo fie einem höhern Zwede aufgeopfert ift. 

Wir wünfhen einem jeden wahren Kunftfreunde diefen Genuß m 
hoffen, daß er dabei umfere Ueberzeugung gewinnen folle. 

In diefer werben wir nır um fo mehr beftärkt durch das, was Hen 
Dr. Noehden von dem dritten Kupfer des Mantegna, welches Bartid 
nicht hat, in Bergleihung mit ber fiebenten Zafel bes Andreas Ur 

preani melbet: „Wenn auf ven beiden andern Blättern, Nummer für 

und ſechs, gegen die Gemälde Abänberungen vorkommen, fo find fie ned 
ftärker bei der gegenwärtigen Nummer. Die edlen Gefangenen werde 
zwar vorgeführt, allein bie höchſt liebliche Gruppe der Mutter mit Kür 
bern und eltermutter fehlt ganz, welche alſo fpäter von dem SKilfile 
Binzugedacht worden. Werner ift ein gewöhnliches Fenſter auf dem Kupfer 
ftiche bargeftellt, aus welchem drei Perfonen herausſehen: in dem Gemãlde 
ift e8 ein breites gegitterte® Fenſter, als welches zu einem Gefängnä 
‚ gehört, hinter welchem mehrere Perfonen, die man für Gefangene halten 
fann, fliehen. Wir betrachten dieß als eine übereinſtimmende Anfpielmg 
auf ben vorübergehenden Zug, in welchem ebenfalls Veränderungen Statt 
gefunden.” 

Und wir von unferee Seite fehen hier eine bedeutende Steigen 
der künſtleriſchen Darftellung, und überzeugen uns, daß biefes Kupfer, 
wie bie beiden andern, dem Gemälde vorgegangen. 








Bafari Ipricht mit großem Lobe von diefem Werke, und zwar fol- 
gendermaßen: „Dem Marcheſe von Mantua, Ludwig Gonzaga, einem 
großen Gönner und Schäger von Andreas’ Kunftfertigfeit, malte er, bei 
St. Sebaſtian in Mantua, Cäſars Triumphzug, das Befte, mas er 
jemal® geliefert hat. Hier fieht man in. fhönfter Ordnung den herrlich 
verzierten Wagen (*), Verwandte, Weihrauch und Wohlgerlihe, Opfer, 
Briefter, befränzte geweihte Stiere, Gefangene, von Soldaten eroberte 
Beute, georbneten Heereszug, Elephanten, abermals Beute, Victorien, 
Städte und Yeftungen auf verſchiedenen Wagen; zugleich auch abgebilvet 
gränzenlofe Trophäen auf Spießen und Stangen, auch mancherlei Schub- 
waften für Haupt und Rumpf, Ausputz, Bierräth, umendliche Gefäße. 
Unter der Menge bemerkt man ein Weib, das einen Knaben an der Hand 
führt, der weinend einen Dom im Füßchen fehr anmuthig un "natürlich 
der Mutter hinweist. (**) 

In diefem Werte hat man auch abermals einen Beweis von feiner 
ichönen Einficht in die perfpectiviichen Künſte; denn indem er feine Boden⸗ 
fläche über dem Auge anzımehmen hatte, fo ließ er die eriten Füße an 
der vordern Linie des Planums volllommen fehen, ftellte jevoch vie fol- 
genden beflelben Gliedes mehr perjpectivifh, gleichfan finfend vor, fo 
dag nad und nad) Füße und Schenkel dem Geſetz des Augpunktes gemäß 
ih verfteden. 

Eben fo hält er es aud mit Beute, Gefäßen, Inftrumenten und 
Zierrathen; er läßt nur die untere Fläche fehen, die obere verliert ſich 
ebenfall8 nach denſelben Regeln. Wie er denn überhaupt Berkürzungen 
darzuftellen beſonders geſchickt war.” 

(*) Mit einem folden Steruchen haben wir vorhin eine Lücke ange⸗ 
testet, die wir nunmehr ausfüllen wollen. Vaſari glaubt in einem nahe 
vor dem Triumphwagen ftehenden Yängling einen Solvaten zu ſehen, ber 
den Sieger mitten in ber Herrlichkeit des Feſtzuges mit Schimpf- und 
Schmähreben zu bemüthigen gedenkt, welche Art von überniüthiger Ge- 
wohnheit aus dem Altertbune wohl überliefert wird. Allein wir glauben 
die Sache anders auslegen zu müfjen: der vor den Wagen ftehende 
Süngling hält auf einer Stange, gleichfam als Feldzeichen einen Kranz, 
in welchem bie Worte: Veni, Vidi, Vici, eingeſchrieben Nun; dieß möchte 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXV. 
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wohl alfo dem Schluß die Krone aufſetzen. Denn wenn vorher auf man⸗ 
cherlei Bändern und Banderolen an Zinken und Pofaunen, auf Tafeln 
und Täfelchen ſchon Cäſar genannt und alfo biefe Feierlichkeit auf ihn 
bezogen wird, fo ift doch hier zum Abſchluß das höchſte Verdienſt eine 
entſcheidenden Schnelligkeit verfündet und ihm von einem frohen Anhänger 
vorgehalten, woran bei genauerer Betrachtung wohl Yein Zweifel übrig 
bleiben möchte, | 

. (FF) Das zweite Zeichen beutet abermals auf eine vom Bafari ab 
weichende Meinung, Wir fragten nämlih, da auf dem Andrean'ſchen 
Blatte Nr. 7 diefer von Bafari gerühmte Dorn nicht zu entbeden war, 
bei Herrn Dr. Noehden in London an, in wiefern das Gemälde hierühe 
Auskunft gebe; er eilte, diefer und einiger andern Anfragen wegen, ge 
fälligft nad Hamptoncourt und ließ nad genauer Unterfuchung fid fol 
gendermaßen vernehmen: 

„an der linken Seite der Mutter ift em Knabe — vielleicht brei 
Sahre alt — welcher an biefelbe hinaufflimmen will. Er hebt fid auf 
der Zehe des rechten Fußes, feine rechte Hand faßt das Gewand ber 
Mutter, welche ihre linke nad ihm herabgeſtreckt, und mit berfelben jenen 
finfen Arm ergriffen hat, um ihm aufzubelfen. Der linke Fuß des Km- 
ben bat fi von Boden gehoben, dem Unfcheine nad bloß zufolge dei 
aufftrebenven Körpers. Ich hätte es nie errathen, daß ein Dorn in biefen 
Fuß getreten oder der Fuß auf irgend eine andere Weiſe verwundet wäre, 
da das Bild, wenn meine Augen yicht ganz wunderlich trügen, gewiß 
nicht8 von der Art zeigt. Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, welde? 
fi) freilich zu eimem verwundeten Fuße paflen würde; aber dieß reimt 
fi) eben fo gut mit dem bloß in bie Höhe ſtrebenden Körper. Der gem 
ſchmerzenloſe Ausdruck des Geſichtes bei dem Knaben, meldyer heiter ımd 
froh, obgleich begierig, hinaufſieht, und ber ruhige Blick der herabſehen⸗ 
ben Mutter feheinen mir ver angenommenen Verlegung ganz zu wider⸗ 
fpreden. An dem Fuße felbft müßte man doch wohl eine Spur be 
Verwundung, z. B. einen fallenden Blutstropfen bemerken; aber durchaut 
nichts ähnliches ift zu erkennen. Es ift unmöglich, daß der Künftker, 
wenn er ein foldes Bild dem Zufchauer hätte einbräden wollen, es fe 
zweifelhaft und verftedt gelaffen haben könnte. Um ganz ohne Vorurtheil 
bei der Sache zu verfahren, fragte ich ven Diener, welcher die Zimmer 
und Gemälde im. Schloffe zu Hamptoncourt zeigt, und ber mehrere Jahre 
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lang dieſes Geſchäft verwaltet hat, einen ganz mechaniſchen kenntnißloſen 
Menſchen, ob er etwas von einem verwundeten Fuße oder einen Dorn⸗ 
fih an dem Knaben bemerkte. Ich wollte fehen, welchen Einprud bie 
Darftelimg auf das gemeine Auge und den gemeinen Berftand machte. 
Nein! war die Antwort; davon läßt ſich nichts erkennen: es kann nicht 
feyn; der Knabe fieht ja viel zu heiter und froh aus, als daß man ihn 
ſich verwundet denken könnte. Ueber den linfen Arm ver Mutter ift, fo 
wie bei bem rechten, ein rothes Tuch oder Shawi geworfen, und die 
linke Bruſt iſt ebenfalls ganz entblößt. 

Hinter dem Knaben, zur linken Seite der Mutter , ſteht gebückt eine 
altliche Frau, mit rothem Schleiertuche über dem Kopfe. Ich halte-fie 
für die Großmutter des Knaben, da fie fo theilnehmend um fie beſchäf⸗ 
tigt if. In ihrem Gefichte ift auch nichts von Mitleiden, welches doch 
wahrjcheinlih ausgedrüdt worden wäre, wenn das Enkelchen an einer 
Dornwunde litte. In der rechten Hand ſcheint fie bie Kopfbededung des 
Knaben — ein Hütchen oder Käppihen - — zu halten, und mit der linken 
berührt fie den Kopf deſſelben.“ 


5. 


Sieht man nun die ganze Stelle, woburd uns Bafari über dieſen 
Triumphzug hat belehren wollen, mit lebendigem Blid an, fo empfindet 
man alſobald den innern Mangel einer ſolchen Vortragsweiſe; fie erregt 
in unferer Einbildungskraft nur einen wüften Wirrwarr und läßt kaum 
ahnen, daß jene Einzelnheiten ſich Mar in eine wohlgedachte Folge reihen 
würden. Schon darin hat e8 Bafari gleich anfangs verfehen, daß er von 
hinten anfängt und vor allem auf vie fchöne Verziertheit des Triumph: 
wagens merken läßt; daraus folgt denn, daß es ihm unmöglich wir, bie 
voraustretenden gebrängten, aber doch gefonverten Schaaren ordnungs⸗ 
gemäß auf einander folgen-zu laſſen; vielmehr greift er auffallende Ge⸗ 
genftände zufällig heraus, daher eine nicht zu entwirrende Verwickelung 
entfteht. 

Bir wollen ihn aber deßhalb nicht fchelten, weil er von Bildern 
fpricht, die ihm vor Augen ftehen, von denen er glaubt, daß jedermann 
fie fehen wird. Auf feinem Standpunfte konnte die Abficht nicht feyn, 
fie den Anweſenden oder gar Künftigen, wenn die Bilder verloren ges 
gangen, zu vergegenmwärtigen. 


- 


84 


[4 


Iſt dieſes doch auch die Art ver Alten, die uns oft in Verzweiflung 
bringt. Wie anders hätte Pauſanias verfahren müfjen, wenn er ſich ve 
Zwedes hätte bewußt feyn können, uns durch Worte über den Verluſt 
herrlicher Kunftwerke zu tröften! Die Alten fpradden als gegenwärtig zu 
Gegenwärtigen, und ba bedarf es nicht vieler Worte. Den abfichtlichen 
Redekünſten Philoftrats find wir ſchuldig, daß wir uns einen deutlichem 
- Begriff von verlorenen Föftlichen Bildern aufzubauen wagen. 


6. 


Bartſch in feinem Peintre graveur, Band XII. Seite 234, ſpricht 
unter der eilften Nummer der Kupferftiche des Anpreas Mantegna: „Dre 
römifche Senat begleitet einen Triumph. Die Senatoren richten ihren 
Schritt gegen die rechte Seite; auf fie folgen mehrere Krieger, die man 
zur Linken fieht, unter welchen einer befonvers auffällt, der mit der Linken 
eine Hellebarve faßt, am rechten Arme ein ungeheures Schild tragen. 
Der Grund läßt zur Rechten ein Gebäude fehen, zur Linken einen runden 
Thurm. Mantegna hat dieſes Blatt nad) einer Zeichmmg geftochen, vie 
er bei feinem Triumphzug Cäſars wahrfcheinlich benugen wollte, woron 
er jedoch keinen Gebrauch gemacht hat.“ 

Wie wir biefes Blatt auslegen, ift in dem erften Abjchnitte zu ar= 
fehen; deßhalb wir unfere Ueberzeugung nicht wiederholen, fondern nur 
bei diefer Gelegenheit ven Dank, ven wir unſerm verewigten Bartidp 
ſchuldig find, auch von unferer Seite gebührend abftatten. 

Hat uns diefer trefflide Mann in den Stand gefett, bie beden⸗ 
tendften und mannichfaltigften Kenntniffe mit weniger Mühe zu gewinnen, 
fo find wir, in einem andern Betracht, auch fchuldig ihn als Vorarkeitar 
anzufehen und bie und da, befonders in Abſicht auf bie gebrauchten 
Motive, nachzubelfen; denn das ift ja eben ein® der größten Verdienſte 
der Kupferſtecherkunſt, daß fie und mit der Dentweife fo vieler Künftler 
befannt macht, und wenn fie uns die Farbe entbehren lehrt, das geiftige 
Verdienſt der Erfindung auf das ficherfte überliefert. 


T. 


Um nun aber fowohl uns als andern theilnehmenvden Kunſtfreunden 
den vollen Genuß des Ganzen zu verſchaffen, ließen wir durch unſer 
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geſchickten und gelibten Kupferftecher Schwerdgeburth biefen abfchließenden 
Nachzug, völlig in der Dimenfion der Andreani'ſchen Tafeln und in einer 
den Holzftod fowohl in Umriffen als Haltung nachahmenden Zeichnungs⸗ 
art, ausführen, und zwar in umgelehrter Richtung, fo daß die Wandelnden 
nach der Linfen zu fehreiten. Und fo legen wir dieſes Blatt unmittelbar 
hinter den Triumphwagen Cäfard, wodurch denn, wenn die zehn Blätter 
binter einander gejehen werben, für ben geiftreichen Kenner und Liebhaber 
das ammuthigfte Schaufpiel entfteht, indem etwas, von einem ber aufer- 
orbentlichften Menſchen vor mehr als dreihundert Jahren intentionirt, zum 
erftenmal zur Anſchauung gebracht wird. 


— — — — — 


Polygnots Gemälde in ver Lesche zu Velphi. 
Nach der Beichreibung des Paufanias reftaurirt von ben Gebrlibern Riepenhaufe. 


Bleiftiftumriffe auf weißem Papier. Zwölf Blätter. 


Die unwiderſtehliche Begierde nach ummittelbarem Anfchauen, die I 
dem Menſchen durch Nachrichten von entfernten Gegenftänven erregt 
wird, das Bedürfniß allem demjenigen, was wir geiftiger Weiſe gewaht 
werden, auch ein finnliches Bild unterzulegen, find ein Beweis der Tüd- 
tigkeit unferer Natur, die das Einfeitige flieht und immerfort da® Imre 
burch8 Aeußere, das Aeufere durchs Innere zu ergänzen ftrebt. 

Wenn wir daher dem einen Dank wiffen, der und Gegenftänbe der 
Kunft und Natur, denen wir in der Wirflichfeit nicht begegnen wärben, 
durch Nachahmung vor bie Augen bringt, fo haben andere allerbings auf 
unfere Erfenntlichkeit größern Anfpruch, die bemüht find verlorene Ro 
numente wieberberzuftellen und, jo unterrichtet als geiſtreich, nach geringen 
Andeutungen das Zerftörte in einem gewiſſen Grabe wieder zu beleben. 

Einen ſolchen Dank bringen wir zunächft den obengenannten trefflihen 
Kunſtlern, die uns durch ihre zwölf nach der Befchreibung des Paufanist 
entworfenen: Zeichnungen in den Stand fegen, von den längft unterge 
gangenen Gemälden des Polygnot in der Lesche zu Delphi eine Art Ar 
ſchauung zu gewinnen; fo wie fie und zugleich Veranlaffung geben, unfert 
Gedanken über jene bedeutenden Werke des Alterthums im Nachfichenden 
mitzutbeilen. 


Ueber Yolygnots Gemälde in der Sesche zu BWelphi. 
1803. 


An diefem Berfammlungsorte, einem Porticus, den man um einen . 
inglich vieredten Hof herum gezogen und nad innen zu offen benfen 
au, fanden fich, noch zu Pauſanias Zeiten mohl erhalten, einige Werte 
olygnots. | 

Das an ber rechten Seite befinvliche Gemälve beftand aus zwei Ab- 
eilungen, wovon die eine ber Eroberung Troja's, die andere, nad) umferer 
eberzeugung, der Berherrlichung Helena's gewidmet war. 

Die Bildung der Gruppen aus einzelnen Figuren, ihre Zufammen- 
ellung unter fih, fo wie die Nachbarfchaft beider Vorftellungen, Tann 
nfere erfte Zafel vergegenwärtigen. | 

Pauſanias befchreibt das Ganze von der Rechten zur Linken, fo wie 
ie Gruppen dem Hereintretenden ımd an dem Bilde Hergehenven vor die 
ugen famen, in welcher Orbnung fie auch nun von uns mit Nummern 
zeichnet worden, obgleich eine andere Betrachtungdweife, bie wir in ber 
olge darlegen werden, ftattfinden möchte. 

Zur Linken ſah man ein einzelnes großes Bild, den Beſuch des 
wyſſeus in der Unterwelt vorftellend. 

Wir nehmen an, daß Paufaniad, nady Befchreibung ber beiden oben 
‚meldeten Bilder auf der rechten Seite, wieder zum Eingange zurüdges 
hrt fey, fich auf die linke Seite des Gebäudes gewendet und das daſelbſt 
efindliche Gemälde von der Linken zur Rechten befchrieben habe, wie es 
mm auch auf unferer zweiten Tafel vorgeftellt if. ' 

Bir erfuchen ımfere Lefer, fich zuerft mit dieſer umferer. Darftellung, 
» wie mit der Befchreibung des Pauſanias, die wir im Auszuge liefern, 
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befannt zu machen, ehe fie zu unfern Muthmaßungen übergehen, worurd 
wir den Sinn diefer Kunſtwerke anzudeuten gebentn. 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß die Gruppen 
keineswegs perfpectivifeh, fondern, nah Art damaliger Kunſt, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abficht, geftellt 
geweſen. 


Nach dem Pauſanias. 
J. 
Eroberung von Croja. 
X. 


Epeus, nackend vorgeſtellt, wirft die Mauern von Troja nieder. Dae 
berühmte hölzerne Pferd ragt mit ſeinem Haupte über dieſelben hervor. 

Polypoites, Sohn des Peirithoos, hat das Haupt mit einer Art von 
Binde umwunden. Alkamas, Sohn des Theſeus, iſt neben ihm. Odyſſeus 
ſteht in feinem Haruiſch. 


xl. 


Aas, Sohn des Dileus, hält fen Schild, und naht ſich dem Altar, 
als im Schwur begriffen, daß er Kaflandren, wider Willen der Göttn, 
entführen wolle. | 

Kaſſandra figt auf der Erde, vor der Statue des Pallas; fie Hält 
das Bild umfaßt, welches fie von dem Fußgeftelle hob, als Ajas fie, die 
Schutzflehende, wegriß. | 

Die zwei Söhne des Atreus find auch gehelmt, und überdieß bat 
Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen fieht, ber bei bem 
Dpfer zu Aulis als ein Wunderzeichen erfchien. Die Atreiven fcheinen 
den Ajas abhalten zu mollen. 


xl. 


Gegen jenem Pferd über verfcheivet Elaſſos, unter ben Streichen ve? 
Neoptolemos: er ift fterbend vorgeftellt. Aſtynoos kniet, nach ihm haut 
Neoptolemos. Diefer ift der einzige auf bem Bilde, der bie Zrojaner 
noch verfolgt. 





E 
& 
3 Fi 7 
“ / 
* 
D 
* 
- 8 
= m 
/ 3 25S en. 
A 
Du OO u 0 60 
2 — 
Nu oO 0 © 9 
9 
—A 
m un mn 
Li 
DD -oE£E © 
Momo. Fass n x 
ME ma 0 n\= 
. 
a: nie Rome: Au 5 — 
a on. ® — — — um [ u... „ 
Hg . ” \ j — VIIITDCTT.. 
86 
„u eo j 
y0 Jeoßuuwes 
, E = | 
n Y “eceö_«._ oo Er 2. 2.0. 





— — — mo. 





89 


— — — — 


Ferner iſt ein Altar gemalt, wohin ſich ein furchtſames Kind flüchtet. 
dem Altar liegt ein Harniſch, wie man ſie vor Alters trug, aus 
an Vorder⸗ und Hintertheil zuſammengeſetzt und durch Spangen befeſtigt. 


XIII. 


Laodike ſteht jenſeit des Altares; ſie befindet ſich nicht unter der 
hl ver Gefangenen. Neben ihr ein kupfernes Becken auf einem ſteinernen 
ißgeſtell. 

Meduſa, eine Tochter Priamos, liegt an dem Boden und umfaßt es 
t beiden Armen. 

Daneben feht ihr eine alte Frau, mit gefchorenem Kopf, ein Kind 
f ihren Knieen baltend, welches furchtſam feine Augen mit ven Händen 
deckt. 

XIV. 


Der Maler bat nachher todte Körper vorgeftellt. Der erfte,, ben 
an erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem Rüden liegend. Unter‘ 
m liegen Euoneus und Admetos, welche noch geharniſcht find, höher 
# ihr andere. Leofritos, Sohn des Polydamas, liegt unter dem Beden. 

Ueber Euoneus und Admetos fieht man ven Körper des Koroiboß, 
e um Kaſſandra freite. 


XV. 


Ueber ihm bemerft man die Körper des Priamos, Arios und Agenor. 
Ferner feht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſens und Anchialos, 
Iche die Leiche des Laomedon megtragen. 


XVI. 


Vor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leopardenhaut, als ein 
chutzzeichen, daß die Griechen dieſes Haus zu verſchonen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos und Eurymachos, 
rgeſtellt. Der erfte ſitzt auf einem Harniſch von der alten Art, ber 
eite auf einem Stein. Neben diefem fieht man Antenor, mit Krino, 
mer Tochter, welche em Kind in ven Armen hält. | 

Der Maler hat allen dieſen Figuren ſolche Mienen und Gebärben 
geben, wie man fie von Berfonen erwartet, welche von Schmerz ge 
ugt find. 


0 


An der Seite ſieht man Diener, die einen Eſel mit Körben I 
und fie mit Vorräthen anfüllen. Ein Kind fitt auf dem Thiere. 


II. 
Berherrlihung der Helena. 
1. 
Hier wird alles für Menelaos Rüdfehr bereitt. Man fi 
Schiff; die Bootsleute find, untermifcht, Männer und Kinder. 
In der Mitte ſteht Phrontis, der Steuermann, die Yähı 
bereit haltend. 
| Unter ihm bringt Ithaimenes ein Heid, und Echoiar fteigt, mi 
ebernen Waflergefäß, die Schiffstreppe hinab. 


1. 
Auf dem Lande, nicht weit vom Schiffe, find Polites, St 
und Alphios beichäftigt das Gezelt des Menelaos abzubrechen. 
Amphialos bricht ein anderes ab. 
Zu den Füßen des Amphialos ſitzt ein Kind, ohne Namensbe 
Phrontis iſt der einzige, der einen Bart hat. 


III. 

Dam ſteht Brifers, etwas höher Diomedes und Iphis zunächſt 
als wenn fie die Schönheit Helenens bemunderten. 

Helena fit; bei ihr fteht ein junger Dann, wahrſcheinlich Eur 
ber Herold des Odyſſeus, zwar unbärtig. 

Helena hat ihre zwei Fraueu neben fi, Pantalis und Elelt 
erfte ſteht bei ihr, Die andere bindet ihr die Schuhe. 
IV. 

Ueber ihr figt ein Mann, in Purpur gefleivet, fehr traurig; 
Heleno®, der Sohn des Priamos. Neben ihm ſteht Meges, mit v 
betem Arm; neben diefen Lykomedes, am Gelenke ver Hand, am 
und an ber Ferſe verwundet. Auch Euryalos hat zwei Wunden, e 
Kopfe, eine am Handgelenke. 

Alle diefe Figuren befinden ſich über der Helena. 
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v. 

Neben ihr fieht man Aithra, die Mutter des Theſeus, mit gefchorenem 
Danpte, als Zeichen der Knechtichaft, und Demophon, den Sohn des 
heſeus, in nachdenklicher Stellung. Wahrſcheinlich überlegt er, wie er 
Mithra in Freiheit fegen will. Er hatte den Agamemnon barım gebeten, 
Der es ohne Beiftinmumg der Helena nicht gewähren wollte. Vermuthlich 
Menht Eurybates bei Helena, viefen Auftrag auszurichten. 


v1. 


Auf derſelben Linie ſieht man gefangene, höchft betrübte Trojane- 
zummen. Andromache, ihren Sohn am Bufen, auch Mebefilafte, eine natür- 
LTũche Tochter des Briamos, an Imbrios verheirathet. Dieſe beide Fürſtinnen 
Fand verſchleiert. 


Darauf folgt Polyrena, ihr Haar hinten aufgeknüpft, nach Art junger 
onen. 


IX. 

Neſtor ſteht zunächſt; er hat einen Hut auf dem Kopf und eine 
Bile in ver Hand. Sein Pferd iſt bei ihm, das ſich auf dem Ufer 
Wãlzen möchte. 

Dan erfennt das Ufer an kleinen Kiefeln um das Pferd her; fonft 
Bemerkt man nichts, was die Nachbarfchaft des Meers bezeichnete. 

vu. 


Ueber jenen rauen, die fich zwiſchen Neftor und Aithra befinden, 
Fücht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreufa, Ariſtomache und 
Renodike. 


VIII. 


Ueber ihnen befinden Fri abermals vier Öefangene, anf einem Bette: 
Deilnome, Metioche, Peiſis und Kleodile. 


— — — — — 


Oeſuch des Odyſſeus in der Unterwelt. 


Hier fieht man den Acheron, ſchilficht, und Schatten von Fiſchen im 
Waſſer. Im einem Schiffe ift der greife Fährmann mit den Rudern ab: 
gebildet. 








Die im Fahrzeug Sitenven find feine berühmten Berfonen. Tellu 
ein reifender Knabe und Kleoboia, nody Jungfrau. Diefe hält ein Läſtha 
auf den Knieen, wie man fie der Demeter zn widmen pflegt. _ 

Unter Charons Nachen wird ein vatermörberifher Sohn von ja 
eigenen Vater erdrofielt. | 

Zunächſt wird ein Tempelräuber geftraft. Das Weib, dem er ie 
liefert iſt, fcheint fomohl jede Arzemeimittel, als alle Gifte, mit ba 
man bie. Menfchen fchmerzlich tödtet, fehr wohl zu Tennen. . 

Ueber diefen Benannten fieht man den Eurynomos, welcher unte de J 
Götter der Unterwelt gezählt wird. Man fagt, er verzehre das Flik 
ver Tobten und laſſe mur bie Knochen übrig. Bier ift er ſchwarzblan ve ſ 
geſtellt. Er zeigt die Zähne und figt auf dem Felle eines Raubthiers J 

Zunächſt fieht man die Arkavierin Auge und Iphimedeia. Die it 
bat umter allen Weibern, welche Hercules erfanıt, den vwaterätmlicke J 
Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylaflis, eine Stadt in Car, 
große Verehrung eriwiefen. 

Höher, als die erwähnten Figuren, flieht man die Geſellen af 
Opyfiens, Perimedes und Eurylochos, welche ſchwarze Widder zum OpſaJ 
bringen. x 

Zmächſt figt ein Dann, mit dem Namen Oknos bezeichnet: er fig 
einen Strid aus Schilf; dabei fteht eine Eſelin, die das, was er fühl, | 
ſogleich aufzehrt. 

Nun fieht man auch den Tityos, dergeſtalt abgebildet, daß ex mh 
mehr Strafe zu leiden, fondern durch die langwierige Strafe verzehrt A 
ſeyn fcheint; denn es ift ein dunkelnder Schatten. 

Zunächſt bei Oknos findet ſich Ariadne, die auf einem Felſen fill 
und ihre Schweſter Phaidra anſieht. Dieſe ſchwebt an einem Stud, 
welchen fie mit beiden Händen hält. 

Unter Phaidra ruht Chloris auf den Knieen der Thyia. Man glanf 
in ihnen zwei zärtliche Freundinnen zu fehen. 

Neben Thyia fteht Profris, die Tochter des Erechtheus, und nachher 
Klymene, bie ihr ven Rüden zufehrt. 

Weiterhin ſehet ihr Megara von Theben, die verfioßene Frau dei 
Hereules. 

Ueber dem Haupte dieſer Weiber ſitzt auf eiem Stein die Tochter 
Salnoneus, Tyro. 
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Zumädft fteht Eriphyle, weldye die Fingerſpitzen durchs Gewand amı 
bervorzeigt, wobei man in ben Falten das berüchtigte Halsband 
then lann. 
Ieber der Eriphyle iſt Elpenor, in eimem geflocdhtenen Baſtkleide, 
8 die Schiffer tragen, dam Odyſſeus, kauernd, der das Schwert 
der Grube hält; zu dieſer tritt der Wahrfager Teireſias; hinter 
(ben fit Autikleia, die Mutter des Obnffeus, 
Inter dem Odyſſeus figen Theſeus und Peirithoos auf Thronen, auf 
fie durch unſichtbare Macht feftgehalten werben. Theſeus bat bie 
erter beider in Händen. Peirithoos fieht auf die Schwerter. 
Sodann find bie Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro und Klytie, 
Aumenkränzen geziert und mit Knöchelchen fpielend. 
Dann fieht man den Antilochos, der, mit emem Fuß auf einen 
-tretend, Gefiht und Haupt mit beiven Händen hält. 
Zunächſt ſteht Agamemnon, der die linke Schulter mit einem Zepter 
hist, in Händen aber eine Ruthe trägt. 
Proteſilaos, ſitzend, betrachtet dem gleichfalls figenden Achilleus. Ueber 
Achilleus ſteht PBatroflos. Alle find unbärtig, außer Agamemnon. 
Döher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem Siegelring 
re linken Hand, vie er dem Jaſeus binreicht, welcher den Ring be 
t, und ihn abzunehmen im Begriff ift. 
leber dieſen fit Maira auf einem Stein, die Tochter des Proitoß. 
Zunächſt ſitzt Altaion und feine Mutter Autonoe, auf einem Hirjchfelle. 
alten ein Hirſchlalb. Auch liegt ein Jaghund bei ihnen. \ 
Kehrft du num zu den untern Theilen des Bildes wieder deine Augen, 
Mt du nach dem Patroklos den Orpheus auf dem Rüden eines Grab- 
figen. Mit der Linken berührt er die Zither, mit der andern bie 
je einer Weide, an bie er fich Ichnt. Er ift griechifch gekleidet; weder 
Sewand noch fein Hauptſchmuck hat irgend etwas Thracifches. An 
stgegengefeßten Seite des Baums lehnt Promedon, der, nad eini- 
die Sänger überhaupt, beſonders aber den Orpheus zu hören Freude 
. 
In dieſem Theile des Bildes iſt auch Schedios, der die Phocenſer 
Troja führte, nach ihm Pelias, auf einem Throne figend, mit grauem 
und Haupthaar. Diefer betrachtet den Orpheus. Schedios hält 
Heinen Dolch, und ift mit Gras befränzt. _ 


ꝛ 
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Nächſt dem Pelias figt Thamyris, des Augenlichtes beraubt, n 
lichen Anſehens, mit ſtarlem Haupt⸗ und Barthaar. Bor feinen 
liegt die Leyer, mit zerbrochenen Hörnern und zerriſſenen Saiten. 

Etwas höher ſitzt Marſyas, welcher ven Olympos, einen re 
Knaben, die Flöte behandeln Iehrt. 

Wendeſt du wieder beine Augen nach dem obern Theile des Gei 





fo folgt auf Aktaion der ſalaminiſche Ajas; ſodann Palamedes wi 


fite8, mit Würfeln fpielend. Der andere Ajas fieht zu. Dieſer hat d 


. fehen eines ſchiffbrüchigen, mit ſchäumender Meeresfluth befprengten D 


Etwas höher als Ajas fteht des Dineus Sohn, Meleager, um 
jenen anzufehen. Alle haben Bärte, der einzige Palamebes ift ohn 
Zu unterſt an der Tafel, Hinter Thamyris, ſitzt Hektor, ın 
mit beiden Händen das linke Knie umfchloffen, ſehr traurig von 9 

Nah Heltor figt Memnon, auf einem Steine, zunächſt Sa 
welcher fein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf feiner Schuit 
die eine Hand Memnons, in beffen Kleid Vögel gewirkt find. 3 
bei Memnon fteht ein ätbiopifcher Knabe. 

Ueber Sarpebon und Menmnon fteht Paris, fehr jugendlich abg 
er Tchlägt in die Hände. Durch dieſes Zeichen, wie e8 die & 
geben, will er Penthefllein zu ſich locken. Diefe fchaut auf ben 
mit einer Miene, woraus Verachtung und völlige Geringſchätzung 
blidt. Sie ift auf Jungfrauenart geziert. Ein Pantherfell här 
ihren Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei rauen Wafler, in zerbrochenen irben 
fäflen; eine ſchön und jung, die andere fchon bejahrt. Kein N 
beigefchrieben; eine gemeinfchaftliche duſchrift zeigt jedoch, daß ſi 
eingeweiht waren. 

Ueber ihnen ſieht man Kalliſto, Nomia und Pero; die erſte 
Bärenfell zum Teppich, und berührt mit den Füßen bie Kniee der ; 

Ueber diefen rauen fteigt ein Fels in die Höhe, auf deſſen 
Siſyphos den Stein zu wälzen trachtet. 

Derjelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waflergefäß. 

Auf dem Felſen befinden ſich ein Alter, ein Knabe und einige 2 
bei dem Alten ein alte Weib; andere tragen Waſſer, und jene A 
dem zerbrochenen Gefäß gießt aus der Scherbe das übrige Wafler 
in das Faß. 
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Unter dem Faſſe befindet fih Tantalos, mit allem dem Unheil um- 
peben, das Homer auf ihn gebichtet hat. Dazu kommt noch die Furcht 
por dem nieberftürzenden Steine. 





— 


Polygnots Kunft überhanpt. 


Polygnot, Aglaophons Sohn, von Thaſus, lebte vor der neunzigſten 
Dihyympiade, zu einer Zeit, wo bie Plaftif ſich fchon beinahe völlig ausge- 
Bildet hatte, die Malerei aber ihr nur mühfam nacheiferte. 

Den Gemälven fehlte damals faft alles, was wir jeßt an ſolchen 
Sunftwerten vorzüglich ſchätzen: Nichtigkeit der Perfpective, Einheit einer 
zeihen Compofition, Maſſen von Licht und Schatten, Tiebliche Abwechfelung 
Les Hellpunfels, Harmonie des Coloritd. Auch Polygnot befriebigte, fo 
viel ſich vermuthen läßt, feine biefer TForberungen; was er befaß, war 
Würde der Geftalt, Mannigfaltigkeit des Charakters, ja der Mienen, ein 
Reichthum von Gedanken, Keufchheit in ven Motiven ımb eine glückliche 
Art, das Ganze, das für die finnlihe Anfchauung zu feiner Einheit ge- 
Tangte, für ben Berflanb, für bie Empfindung durch eine geiftreiche, faft 
Dürfte man fagen, wigige Zufammenftellung zu verbinden. Dieſe Vorzüge, 
wodurch er ven Älteren Meiftern der in unferem Mittelalter auflebenden 
Kunft, beſonders den florentinifchen, verglichen werben fann, verfchafften 
ihm bis zu der Römer Zeiten lebhafte Bewunderer, weldyes wir um fo 
eher begreifen, al8 jene Naivetät, mit Zartheit und Strenge verbunden, - 
auch bei uns noch enthufinftifche Gönner und Liebhaber findet. 

Gerner können wir und jene Art darzuftellen am beften vergegen- 
wärtigen, wenn wir die Bafengemälve, beſonders die des älteren Styls, 
vor ums nehmen. Hier find auch nur umriſſene Figuren und bebeutende _ 
Seftalten in gewiſſen Berhältniffen zufammengeftellt, manchmal in Reihen, 
manchmal über einander. Bon einem Local ift gar die Rebe nicht: wenn 
eine Perfon fiten fol, wird em Fels zugegeben; ein vieredter Rahmen 
bedeutet ein Tenfter, eine Reihe Kügelchen bie Erde. Stühle, Gefäfle, 
Altäre find nur Zugaben. Die Pferde ziehen ohne Geſchirr, und werben 
ohne Zaum gelentt. Kurz, was nicht Geftalt ift, was man nicht zur 
notbiwendigften Bezeichnung beburfte, wird übergangen oder höchſtens an- 
gedeutet. 
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Sehen wir ein rothe Figur auf ſchwarzem Grunde, fo können wir 
und von der monochromatiſchen Behandlung einen recht guten Begrifi | 
machen. Iſt die Geftalt genau umriffen, und ber Inhalt mit mens 
Strihen bezeichnet, fo darf fie ſich nur vom Grund ablöfen, um mit ein . 
Art von Wirklichkeit hervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert ſich der Fleiſchfarbe, m |. 
kann mit einigen Schattirungen ihr nahe genug gebracht werben. Schwarz 
Bärte und Haare, dunkle Säume der Kleider hatten ſchon auf die Local 
farbe aufmerkfam gemacht, und nun firih Polygnot die Kleider farkg 
an, befonberd gelb; er zierte die Frauen mit emem bunten Kopfpuh 
unternahm noch andere Darftellungen, die ihn zu Abwechfelung der Fark 
nöthigten, und fo war ein Weg eröffnet, der nach und nach weiter führen 
follte. 

Was er nım an Gedanken, fowohl im Ganzen als Einzelnen, un 
GSeftalt, Bedeutſamkeit ver Motive, Mannichfaltigkeit der Charakter, 
Abfonderung des Ausbruds, Anmuth des Beiweſens und fonft geleike 1. 
haben mag, werben unſere Lefer ſich fchon zum Theil aus dem Borke: 1. 
gehenden entwidelt haben, wozu wir noch einige Betrachtungen hinzufügen, 
bie ſich uns bei Behandlung diefer Gegenftände aufgebrimgen. 


Noch einiges Allgemeine, 


Bon ber Höhe, auf welche ſich in den neueren Zeiten die Malen 
geihwungen hat, wieder zurück auf ihre erften Anfänge zu fehen, fid die 
Ihäßberen Eigenfchaften der Stifter dieſer Kunſt zu vergegemmärtigen, 
und die Meifter folher Werke zu verehren, denen gewille Darftellungsmittel 
umbelfannt waren, welche doch unſern Schülern ſchon geläufig find, dap 
‚gehört fehon ein fefter Vorſatz, eine ruhige Entäußerung und eine Einfiht 
in den hohen Werth desjenigen Styls, den man mit Recht den wefent- 
lien genannt hat, weil e8 ihm mehr um das Wefen der Gegenflänte, 
als um ihre Erfcheinung zu thun. ift. 

Indem wir nun bei Behandlung der Bolygnotifchen Gemälve um 
manchem deßhalb geführten vertraulichen Geſpräch, befonbers bemerlen 
konnten, daß es den Liebhabern am ſchwerſten falle, ſich die aufgeführten 
Öruppen, nicht perfpectivifch hinter einander, ſondern plaftifch über einander 
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zu denken, fo hielten wir eine Darftellung des wechfelfeitigen Bezuges anf 
einigen Tofeln für unerläßlich. Und ob wir gleich biefelben nur mit 
typographifchen Mitteln auszuführen im Stande waren, fo glauben wir 
body einem jeten, dem es nit an Einbildungskraft mangelt, befonbers 
aber dem Künftler, der fich mit dieſen Gegenftänven weiter zu befchäftigen 
gedenkt, dadurch ſchon bedeutend vorgearbeitet zu haben. 

Eben fo denken wir auch durch unſern Auszug aus dem Pauſanias, 
wobei wir alles weggelafien, was die Beichreibung des Gemäldes nicht 
unmittelbar betrifft, tie Weherficht des Ganzen um vieles erleichtert zu 
haben. Jedoch würden beide Bemühungen nur ein magere® Intereſſe 
bewirken, wenn wir nicht auch dasjenige, was und wegen fittlicher und 
poetifcher Beziehung der Gruppen unter einander bedeutend gefchienen, dem 
Lefer mitzutheilen, und die Künftler dadurch zu Bearbeitung des Einzelnen 
ſowohl als des Ganzen aufzinnuntern gebächten. 

Schon and ber bloßen Beichreibung leuchtet hervor, daß Polygnot 
eine große Mannichfaltigkeit von Zuftänden bargeftellt; wir finden bie ver: 
fchiedenen Geſchlechter und Alter, Stände, Beichäftigungen, gemaltiges 
Wirken und großes Leiden, alles, in fo fern e8 Heroen und Heroinen 
jiemt, deren Charakter und Schönheit er wahrſcheinlich dadurch auf Das 
Höchſte zu fleigern vermochte, daß er die Vorftellung ver höhern Götter 
auf diefen Gemälden durchaus vermieben. 

Wenn nım auf diefe Weife fchon eine große und wilrdige Manni; 
faltigfeit in die Augen fpringt, fo find doch die Bezüge der Gruppen 
unter einander nicht fo leicht aufgefunden. Wir wollen baher vie ſchon 
oben erwähnte glüdliche Art des Künſtlers, das Ganze feiner Werke, das 
für die finnlihe Anſchauung zu feiner Einheit gelangen fonnte, für den 
Berftand, für das Gefühl zu verbinden, nach unſerer Ueberzeugung 
vortragen. | 


— [0.20 — — 


Die Gemälde der Lesche überhaupt betradptet. 


Die drei Gemälde machen ımter fich ein Ganzes; in dem einen ift 
die Erfüllung der Nias und die Auflöfung des zehnjährigen Räthſels 
dargeftellt, in dem andern der beveutenbfte Punkt der Rückkehr griechiſcher 
Helden; dem muß nicht, fobald Troja erobert ift, die erfte Trage fen: 
Wie wird es Helenen ergehen? Im dem britten ſchließt ſich ur Odyſſeus 
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und bie vor feinem Beſuch des Hades umgekommenen Griechen und Trojaner 
diefe große Weltepoche an die heroiſche Vergangenheit bis zu ven Titanen bin. 
Wir freuen uns ſchon auf die Zeit, wenn durch Bemuͤhung tüchtiger 
beutfcher Künftler alle dieſe Schatten, die wir jetzt mühſam vor bie En 
bildungskraft rufen, vor unſern Augen in beveutenben und fchönen Heike 
baftehen werben. 


Weber die Eroberung Troja’s. 


Das erfte Gemälde, ob ſich gleich in demſelben auch mandye fen 
‚Bezüge, ver Denlart des Künftlerd gemäß, aufweifen laſſen, kann bed 
eigentlich unter bie hiſtoriſchen gezählt werben. "Alles geht ımter unfen 
Augen vor. Epeus reift die Mauern ein; das unglüdbringende Pferd, 
durch deſſen Hülfe er ſolches bewirkt, iſt dabei angedeutet. Polypoites mb 
Akamas folgen dem klugen Anführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erſcheinen die Gewaltthätigkeiten gegen Ueber⸗ 
wundene. Dort rächt Neoptolemos den Tod feines Vaters, bier vermögen 
bie Atreiden ſelbſt eine heilige Jungfrau nicht zu ſchützen. 

Doch unfern dieſer gewaltfamen Creigniffe ift eine Berfchente zu 
ſehen. Laodike, es ſey nun als Geliebte des Alamas oder als Schwieger 
tochter des Antenor, ſteht ruhig unter fo vielen Gräueln. Vielleicht it 
das Kind auf dem Schooße der alten Frauen ihr Sohn, ben fie von 
Alamas empfing. Auch Liegt ein troſtloſes Mädchen, Mebufa, an vem 
Fuße des dabei ſtehenden Beckens. 

Unter und neben dieſer Gruppe ſieht man gehäufte Todte liegen; bort 
Zünglinge, hier Sreife. Die feinern Bezüge, warum gerade bie Benaunten 
gewählt worben, entvedt ums künftig der Alterthumsforſcher. 

Nach dieſen ftummen Trauerſcenen wendet fih das Gemälbe zum 
Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; der Berräther Sion 
erzeigt ven Abgeſchiedenen dieſen Liebesvienft, und zn völliger Befrievigung 
des Zartgefühls entweicht der gaftfreie Antenor, verfchont, mit den Seinigen 


Neber die Verberrlichung der Selena. 


Haben wir das erfte Gemälde mit Pauſanias von der Rechten zur 
Linken betrachtet, fo gehen wir dieſes lieber von ber Linken zur Rechten 
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wc. Bier iſt von keiner Gewaltthätigkeit die Rede mehr. Der weiſe 
eſtor, noch in ſeinem höchſten Alter als Pferdebändiger angedeutet, iſt 
n Ufer, als Vorſteher einer mit Vorſicht vorzunehmenden Einſchiffung 
ſtellt; neben ihm, in drei Stockwerken über einander gehäuft, gefangene 
ojanifhe Frauen, ihren Zuftand mehr ober weniger bejammernd; nicht 
ehr, wie fonft, ausgetheilt in Yamilien, der Mutter, dem Bater, dem 
hruber, dem Gatten an ber Seite, fondern zufammengerafft, gleich einer 
eerde in bie Enge getrieben, als Maſſe behandelt, wie wir vorhin bie 
ännlihen Todten gefehen. 

Aber nicht ſchwache Frauen allein finden wir in dem erniebrigenden 
mftande ver Gefangenfchaft, auch Männer fieht man, meift ſchwer ver- 
ambet, unfähig zu wiberftehen. 

Und alle diefe geiftigen und Förperlichen Schmerzen, um weſſentwillen 
erben fie erbuldet? Um eines Weibes willen, des Sinnbildes ver höchſten 
Schönheit. 

Hier figt fie, wieder als Königin bebient und umftanden von ihren 
Rägben, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und Freier, und ehr 
irchtovoll durch einen Herold begrüßt. | 

Diefer legte merkwürdige Zug deutet auf eine frühere Jugend zurüd, 
ab wir werben ſogleich auf eine benachbarte Gruppe gewiefen. Hinter 
relenen fteht Aithra, Theſeus Mutter, die ſchon um ihrentwillen feit 
mgen Jahren in der Gefangenfchaft ſchmachtet, und fih nunmehr wieber 
[8 Gefangene unter ven Gefangenen findet. Ihr Enkel Demophon fcheint, 
eben ihr, anf ihre Befreiung zu finnen. 

Bem mm, wie bie Fabel erzählt, Agamenmon, der unumſchränkte 
jeerführer der Griechen, ohne Helenens Beiftimmung die Aithra loszu⸗ 
eben nicht geneigt ift, fo erſcheint jene im höchſten Glanze, ba fie, 
ten ımter ver Maſſe von Gefangenen, als eine Yürftin ruht, von ber 
3 abhängt zu binden ober zu Löfen. Alles, was gegen fie verbrochen 
urde, bat die tramrigften Folgen, was fie verbrah, wird durch ihre 
degenwart ausgelöſcht. 

Bon Jugend auf ein Gegenftand ver Verehrung und Begierbe, erregt 
e bie heftigſten Leidenſchaften einer beroifchen Welt, Iegt ihren Freiern 
me ewige Dienftbarkeit auf, wird geraubt, geheirathet, entführt und wieber 
rworben. Sie entzüdt, indem fie Berverben bringt, das Alter wie bie 
Iugend, entwaffnet den rachgierigen Gemahl; und, vorher das Ziel eines 
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verderblichen Krieges, erſcheint ſie nunmehr als ver ſchönſte Zweck bei 
Sieges, und erſt über Haufen von Todten und Gefangenen erhaben throm 
fie auf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles ift vergeben und vergeſſen; 
denn fie ift wieder da. Der Lebendige fieht vie Lebendige wieder und er: 
freut ſich in ihr des höchſten irbifchen Gutes, des Anblicks einer vollkom⸗ 
menen Geftalt. 

Und fo fcheint Welt und Nachwelt mit dem iväifchen Schäfer em- 
zuftimmen, der Macht und Gold und Weisheit neben der Schönheit gering 
achtete. 

Mit großem Berftand hat Polygnot hiernächſt Brifers, bie zweite 
Helena, die nach ihr das größte Unheil Über die Griechen gebracht, nicht 
- ferne bingeftellt, gewiß mit unſchätzbarer Abflufung ver Schönheit. 

Und fo wird denn auch der Moment diefer Darftellung am Rande 
des Bildes bezeichnet, indem des Menelaos Feldwohnung nievergelegt, und 
fein Schiff zur Abfahrt bereitet wird. 

Zum Schluffe ſey uns noch eine Bemerkung erlaubt. Außerorventlide 
Menſchen, als große Naturerfcheinungen, bleiben dem Patriotismus eine 
jeden Volks immer heilig. Ob foldhe Phänomene genutzt oder gefchabet, 
kommt nicht in Betracht. Jeder wadere Schwede verehrt Karl XI, ten 
Ichädlichften feiner Könige. So fcheint aud den Griechen das Andenken 
feiner Helena entzüdt zu haben. Und wenn gleich bie und da ein billiger 
Unwille über das Unfittliche ihre® Wandels entgegengefettte Fabeln er: 
bichtete, fie von ihrem Gemahl übel behandeln, fie fogar den Tod ver- 
worfener Berbrecher leiden ließ, fo finden wir fie doch fchon im Homer 
als behagliche Hausfran wieder; ein Dichter, Stefihorns, wird mit Blind⸗ 
heit geftraft, weil er fle unwürdig dargeftellt; und fo verdiente, nach vie. 
jähriger Controvers, Euripides gewiß den Dank aller Griechen, wenn er 
ſie als gerechtfertigt, ja fogar als völlig unſchuldig barftellte, und fo die 
umerläßliche Forderung des gebilbeten Dienfchen, Schönheit und Sittlichkeit 
im Einklange zu fehen, befriedigte. 


— pn nn —— 


Neber den Befuch des Odyſſens in der Iinterwelt. 


Wenn in dem erften Bilde das Hiftorifche, im zweiten das Symbo⸗ 
liſche vorwaltete, fo kommt uns im britten, ohne baß wir jene beiden 
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igenfchaften vermiffen, ein hoher poetifher Sinn entgegen, der, weitum- 
iſſend, tiefeingreifend, ſich anmaßungslos mit unfchulbigem Bewußtſeyn 
nd heiterer, naiver Bequemlichkeit darzuſtellen weiß. 

Dieſes Bild, das gleichfalls aus drei Stockwerken über einander be⸗ 
eht, beſchreiben wir nunmehr, den Pauſanias auf einige Zeit vergeſſend, 
ach unſern eigenen Einſichten. 

Oben, faſt gegen die Mitte des Bildes, erblicken wir Odyſſeus, als 
m frommen, nur um fein Schickſal bekümmerten Beſucher des Hades. 
x hat das Schwert gezogen; aber nicht zur Gewaltthat gegen die unter⸗ 
diſchen Mächte, ſondern die Erftlinge des blutigen Opfers dem Teirefias 
ı bewahren, ber gegen ihm über ftcht, indeß die Mutter Antiklein, ihren 
sohn noch nicht gewahrend, weiter zurüdfigt. 

Hinter Odyſſeus ftehen feine Gefährten: Elpenor, der kaum verftorbene, 
och nicht begrabene, zunächſt; entfernter Perimedes und Eurylochos, ſchwarze 
bidder zum Opfer bringend. 

Gelingt nun dieſem klugen Helden ſein Beſuch, ſo iſt frevelhaften 
ztürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel gerathen. Unter 
m ſieht man Thefeus und Peirithoos, mit Betrachtung ihrer Schwerter 
fchäftigt, die ihnen, als irdiſche Waffen, im Kampfe mit dem Geifter- 
ich wenig gefruchtet. Sie figen, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe 
res Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrmwürbigen Alten, fieht man völlig 
nähnliche Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, die zur Unterwelt allzu- 
üh entführten anmmthigen Töchter des Pandaros, befränzt, den unfchul- 
gften Zeitvertreib, das Kinderfpiel der Knöchelchen, gleihfam ewig 
rtfegend. 

An ter andern Seite des Theſeus und Peirithoos befindet fich eine 
nftere Gefellfchaft; unglückliche Gattinnen, theils durch eigene Leidenfchaft, 
eils durch fremde bejchäbigt: Eriphhle, Tyro, Phaidra und Arindne, bie 
fte und britte fonderbar bezeichnet. | 

Unter ihnen Chloris und Thyia, zärtliche Freundinnen, eine ber an- 
na im Schooße liegend. Sodann Profis und Klymene, Nebenbuhlerinnen ; 
efe wendet von jener fi weg. Etwas entfernt, für fi allein, ſteht 
tegara, die erfte wilrbige, aber leider in ihren Kindern unglückliche, ver: 
oßene Sattin des Hercules. 

Hat nım vielleicht der Künftler dadurch, daß er den Odyſſeus und 


feine Gefährten in bie obere Reihe gefeßt, vie höhere Region des Havel 
bezeichnen wollen? Da Odyſſeus, nach Homerifcher Dichtung, keineswegt 
in die Unterwelt Hinabfteigt, ſondern fih nur an fie herammagt, fo fl 
wohl nicht ohne Abficht der Acheron und jener ben abgeſchiedenen Seelen 
eigentlich beftimmte Eingang zum Schattenreiche unten an ber Seite vor 
geftellt. 


, Im dem Schiffe befindet ſich Charon, neben ihm zwei junge Perſonen 


weber durch ſich noch durch ihre Verwandtſchaft berühmt, über welde wir 
folgende Muthmaßungen begen. 

Tellis fcheinet dem Altertum als em gegen feine Eltern fronmes 
Kind befannt gewefen zu ſeyn, indem außerhalb des Schiffes, unter ihm 
wahrfcheinlih auf einer vorgeftellten Landzunge, ein unfronmer Sohn von 
feinem eigenen Vater gequält wird. 

Kleoboia trägt das heilige Kiftchen, ein Zeichen der Verehrung gegen 
die Geheimniffe, mit fih, und unter ihr, außer dem Schiffe, wird zum 
deutlichen Gegenfat ein Frevler gepeimigt. 

Ueber dem Charon fehen wir ein Schredkild, den Dämon Eurynomoh, 
und in berfelben Gegend ven zum Schatten verſchwindenden Tityos. Dieſen 


legten würden wir den Künſtlern vathen noch etwas weiter bermter a - 


fegen, als in unferer Tafel gefchehen, damit dem Odyſſeus und feinen 
Gefährten ver Rüden frei gehalten werbe. 

Warum Auge und Iphimedeia zunächſt am Schiffe ftehen, wagen 
wir nicht zu erflären; deſto mehr finden wir bei der fonberbaren Gruppe 
zu bemerken, wo eine Eſelin bie Arbeit des beichäftigten Seilpreher 
aufzehrt. 


Die Alten feinen, und zwar mit Recht, ein fruchtlofes Denia 


als die größte Pein betrachtet zu haben. Der immer zurückſtürzende Stein 
des Siſyphos, die fliehenven Früchte des Tantalos, das Waflertragen in 
zerbrechenden Gefäßen, alles deutet auf ımerreichte Zwede. Hier ift nidt 
etwan eine dem Verbrechen angemefiene Wiebervergeltung oder fpecifilh 
Strafe! Nein, bie Unglüdlihen werden ſämmtlich mit dem fchrestichfen 
ber menfchlichen Schidfale belegt, ven Zwed eines ernſten, anhaltenden 
Beſtrebens vereitelt zu ſehen. 
Was mm dort als Strafe gewaltſamer Titanen und ſonſtiger Schal 
digen gedacht wird, iſt hier durch Oknos und feine Eſelin als ein Schuffel, 
ein Zuftand auf das naivfte dargeftellt. Ex flicht eben von Natur, wi 
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fie von Natur frißt, er Könnte lieber aufhören zu flechten; aber was als- 
dann fonft beginnen? Er flicht Lieber um zu flechten, und das Schilf, das 
fi auch ungeflochten hätte verzehren laſſen, wird nun geflochten gefpeist. 
Bielleicht jchmedt es fo, vielleicht nährt es beſſer? Diefer Oknos, könnte 
man fagen, hat auf dieſe Weife doch eine Art von Unterhaltung mit feiner 
Ejelin. | 

Doch indem wir unfern Lejern die weitere Entwicklung dieſes pro- 
funden Symbols überlaffen, bemerken wir nur, daß der Grieche, der 
gleich ins Leben zurückſah, darin den Zuftand eines fleißigen Mannes, dem 
eine verfchwenberifche Frau zugefellt ift, zu finden glaubte. 

Haben wir mm biefe Seite des Bildes vollendet, wo wir faft nur 
frühere heroifche Geſtalten erblidten, fo treffen wir bei fernerem Fortblick 
auf Gegenſtände, die zu Odyſſeus einen näheren Bezug haben. Wir finden 
hier die Freunde des Odyſſeus, Antilochos, Agamemnon, Proteſilaos, 
Achilleus und Patroklos. Sie dürfen ſich nur in den freien Raum, ber 
über ihnen gelafien ift, erheben, und fie befinden fich mit Odyſſeus auf 
Einer Linie. 

Weiterhin ſehen wir des Odyſſeus Gegner verfammelt, vie beiden 
Ajanten nebft Palamebes, dem ebelften der Griechen, der fein erfundenes 
Würfelfpiel mit dem fonft fo verfchmähten Therfites zu üben beſchäftigt iſt. 

Im der Höhe zwifchen beiden, fich der Geſinnung nad) widerſtreben⸗ 
ben, durch einen Zwiſchenraum abgefonderten Gruppen ber Griechen finben 
ſich Liebende verfammelt: Phokos und Jaſeus, mit einem Ringe, dem zar- 
teften Zeichen der Freundſchaft, befchäftigt; Aftaion und feine Mutter, mit 
gleicher Luſt am Waidwerke teilnehmen; Maira, einfanı zwifchen beiden, - 
tönnte räthfelhaft bleiben, wenn ihre nicht eine herzliche Neigung gegen 
ihren Bater viefen Pla unter den anmuthig und naiv Liebenden ver- 
ſchaffte. 

Man wende nun ſeinen Blick nach dem untern Theile des Bildes! 
Dort findet man die Dichterwelt, vortrefflich geſchildert, beiſammen. Or⸗ 
pheus, als treuer Gatte, ruht auf dem Grabe ſeiner zweimal Verlorenen: 
als berühmteſter Dichter, hat er ſeine Hörer bei ſich, Schedios und Pelias, 
deren Bezeichnung, ſo wie das Recht, in dieſer Geſellſchaft zu ſeyn, noch 
zu erklären wäre. Thamyris, das ſchönſte Talent, in dem traurigſten 
Zuftande der verwelkenden Abnahme. Gleich dabei Lehrer und Schüler, 
Mariyas und Olympos, auf ein frifches Leben und Fünftige Zeiten deutend. 
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Befanden ſich nun über dieſer Dichterwelt die abgeſchiedenen Griechen, 
fo find neben ihnen, als wie in einem Winkel, die armen Trojaner vor 
geftellt: Hektor, fen Schidfal immerfort betrauernd, Memnon und Sarpeben. 

Aber um biefen düſtern Winkel zu erheitern, hat der Künſtler ven 
lüfternen, weiberfjägenden Knaben Paris in ewiger Jugend dargeſtell. 
Noch als roher Waldbewohner, doch jener Macht über Frauen fih ke 
wußt, ſchlägt er in die Hände, um, das Gegenzeichen erwartend, irgen 
einer horchenden Schönen anzubeuten, wo er zu finben fe. 

Aber Penthefilein, die Heldin, im kriegeriſchen Schmud, fteht ver 


ihm, ihre Gebärven und Mienen zeigen ſich abftoßend und verachtend, 


und fo wäre denn auch der peinliche Zuftand eines anmaßlicdyen Weiber 
befiegers, der enblid von einer hochherzigen Frau verſchmäht wird, m 
Hades verewigt. 

Warum Übrigens Meleager, und ferner Kallifto, Pero, Nomia in 
der höbern Region einen Pla einnehmen, ſey Lünftigen Auslegern uw 
beim gejtellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluſſe des Bildes, jene Geſellſchaft 
vergeblich Bemühter, die und eigentlich ben Ort zu erfemnen gieht, wo 
wir uns befinden. Siſyphos, Tantalos, Unbenannte, welche fich in de 
. höhern Geheininiſſe einweihen zu laſſen verabfäumt, zeigen fich hier. Konnte 
wir noch über Ofnos lächeln, fo find nım die Motive ähnlicher Dar⸗ 
ftellungen ins Tragiſche gefteigert. An beiten Enden des Hades finden 
wir vergeblich Bemühte und innerhalb ſolcher troftlofen Zuftände Herom 
und Heroinen zufammengebrängt und eingejchloffen. - 

Bei den Todten ift alles ewig. Der Zuftand, in welchem der Menſch 


. juleßt den Erbbewohnern erſchien, firiet fih für alle Zukunft. Alt ober 


jung, ſchön oder entftellt, glücklich oder unglüdlih, ſchwebt er immer 
unſerer Einbilvungsfraft auf der grauen Tafel des Hades vor. 


— — 


Nachtrag. 


Indem die Künſtler immer mehr Trieb zeigen ſich dem Alterthumet 
zu nähern, fo wird es Pflicht ihnen zweckmäßig vorzuarbeiten, damit 
eine höchſt Iobenswerthe Abſicht vafcher gefördert werde. Wir wänfchen, 
daß man dasjenige, was wir an ben Gemälden der Lesche zu leiſten 
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fucht, als eine Probe deſſen, was wir künftig weiter fortzuführen gebenfen, 
inflig aufnehme. . 

Panfanias ift ein für den heitern Künftlerfinn beinahe unzugänglicher 
Ahriftfteller,; man muß ihm vecht Fennen, wenn man ihn genießen und 
üsen fol. Gegen ihn, als Beobachter überhaupt, als Bemerker insbe 
mbere, als Erklärer und Schriftfteller ift gar viel einzinvenden, dazu 
ommt noch ein an vielen Stellen verborbener Tert, wodurch fein Wert 
ı trüber vor unfern Augen erfcheint; daher wäre zu wünſchen, daß 
Freunde bed Alterthums und der Knnſt fi) vereinigten, biefe Dede weg⸗ 
miehen, und beſonders alles, was ben Künftler zunächſt intereſſirt, vor⸗ 
erſt ins Klare zu ſtellen. 

Man kann dem Gelehrten nicht zumuthen, daß er die reiche Erute, 
yı der ihn die Fruchtbarkeit feines weiten Feldes und feine eigene Thätig⸗ 
kit berechtigt, felbft auseinander ſondere; er hat zu viel Nüdfichten zu 
nehmen, als daß er eine ber andern völlig aufopfern könnte; und fo ergeht 
8 ihm gewöhnlich, wie es dem Paufanias erging, daß ein Kunſtwerk, 
der fonft ein Gegenftand, ihn mehr an fein Wiflen erinnert, ale daß es 
bn aufforverte fi) des großen Umfangs feiner Kenntniſſe zu Gunften 
jeſes befondern Falles zur entäufern. Deßhalb möchte der Kunſtfreund 
bohl ein nerbienftliches Werk unternehmen, wenn er fich zwifchen dem Ge: 
ehrten und Künftler in die Mitte ftellte, und aus den Schäßen bes erften 
ir die Bedürfniſſe des andern auszuwählen verſtünde. 

Die Kunft Überhanpt, beſonders aber bie deutſche, fteht auf dem be 
utenden Punkte, daß fich Künftler und Liebhaber dem wahren Sinne des 
Lertyums mit flarfen Schritten genähert. Man vergleiche die Riepen- 
auſiſchen Blätter mit Berfuchen des fonft fo verdienten Grafen Caylus, 
ad man wird mit Vergnügen einen ungeheuern Abftand gewahrt werben. 

Fahren unfere Künftler num fort, die Reftauration verlorener Kunſt⸗ 
erfe nad) Beichreibungen zu unternehmen, fo läßt ſich gar nicht abjehen, 
te weit fie ſolches führen werde. Sie find genöthigt, aus fich ſelbſt, 
8 ihrer Zeit und Umgebung herauszugehen, und indem fle ſich eine Auf- 
ibe vergegenwärtigen, zugleich bie Frage aufzuwerfen, wie eine entfernte 
'orzeit fie gelöst haben würde. Sie werden auf bie einfach hohen und 
:ofund naiven Gegenftände aufmerffan, und fühlen fi) gebrungen Be⸗ 
utung und Yorm im böchften Sinne zu cultiviren. | 

Betrachtet man nun den Weg, welchen die Alterthumskunde ſchon 
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ſeit geraumer Zeit einſchlägt, fo bemerkt man, daß auch fie dem wimſchent⸗ 
werthen Ziele nachſtrebt, die Vorzeit Überhaupt, beſonders aber bie Kunſt 
der Vorzeit, zur Anſchauung zu bringen. 

Sept ſich nun zugleich die Manier, bloß durch Umriſſe eine geiſtreiche 
Compoſition auszudrücken und ganze epifche und dramatiſche Folgen darp 
ſtellen, beim Publicum in Gunſt, ſo werden die höhern Kunſtzwecke gewiß 
mehr gefördert, als durch die endloſe Dual, womit Künſtler oft unglädih 
erfundene Bilder auszuführen Jahre lang bemüht ſind. Das, was ein 
glüdlicher Gedanke ſey, wird mehr offenbar werben, und eine vollendete 
Ausführung wird ihm alsdann den eigentlichen Kunſtwerth zu allgemeinen 
Behagen geben können. 

Um zu dieſem ſchönen Zweck das Mögliche beizutragen, werden wir 
unſere künftigen Aufgaben dahin lenken, und indeſſen, durch ſucceſſwe 


Bearbeitung des Pauſanias und Plinius, beſonders auch der Philoſtrate 


die Kunſtler zu fördern ſuchen. 

Auch wiürde die Vergleichung der Homeriſchen, Virgiliſchen und Pe 
lygnotiſchen Höllenfahrten dereinſt, wenn bie letztere vor ben Augen bei 
Bublicums aufgeftellt ſeyn wird, erfreuliche Gelegenheit geben, Poeſie und 
bildende Kunſt als verwandt und getrennt zu beobachten und zu beurtheilen. 

Auf Ähnliche Weife wird ſich eine Borftellung der Eroberung von 
Troja, wie fie auf einer antiken Bafe vorlommt, mit der Polygnotifchen 
Behandlung vergleichen und bergeftalt benuten laſſen. 


Wir hatten eine Zeichnung bed Bafengemäldes neben ben Riepen | 





hauſiſchen Blättern aufgeftellt. Gier ift nichts das mit der Boltygnotifchen, | 


von und oben entwidelten Darftellungsweife übereinftimmte; alles ſchein 
mehr ind Kurze zufammengezogen, Thaten und Handlungen merben mit 
voller Wirklichkeit neben einander aufgezählt; woraus fih, wie ums bänlt, 
ohne die übrigen, von Geihmad, von Anordnung u. f. vo. bergenommenen 
‘ Gründe in Anfchlag zu Bringen, fchon mit großer Wahrfcheinlichkeit auf 
eine jüngere Entftehung ſchließen läßt. 

Wir wünſchen, dieſe Abbildung gedachten Bafengemälves runftig der 
Riepenhaufiſchen Arbeit beigefügt zu ſehen; denn obgleich, jo viel wu 
willen, Herr Tiſchbein ſolches bereit3 in Kupfer ftechen laſſen, fo iſt e# 
doch immer noch viel zu wenig befannt. \ 
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Kupferſtich nach Tizian, wahrfcheinlich von c. Cort. 
182 | 


Wenn man problematifche Bilder wie das fraglihe von Tizian ver- 
ftehen und auslegen will, fo hat man folgendes zu bedenken. Seit dem 
dreizehnten Jahrhundert, wo man anfing den zwar noch immer refpectabeln, 
aber zulegt doch ganz mumienhaft vertrodneten buzantinifchen Styl zu 
verlaffen und fi an die Natım zu wenden, war dem Maler nichte zu 
hoch und nichts zu tief, was er nicht ummittelbar an der Wirklichkeit nach⸗ 
zubilden getrachtet hätte, die Forderung ging nach und nad fo weit, daß 
bie Gemälde als eine Art von Mufterlarte alles dem Auge Erreichbare 
enthalten mußten. Eine ſolche Tafel follte bis an den Rand bebeutend 
und ausführlich gefüllt feun; hierbei blieb num unvermeiblich, daß fremde, 
zum Sauptgegenftand nicht gehörige Figuren und fonftige Gegenftände als 
Beweiſe allgemeiner Kunftfertigfeit mit aufgeführt wurden. Zu Tizians 
Zeiten ımterwarf ſich der Maler noch gern foldhen Forderungen. 

Wenden wir und nunmehr zum Bilde felbft! Im einer offenen man- 
nichfaltigen Landſchaft fehen wir zu unferer linken Hand, faft am Rande 
nächſt Felſen und Baum, das fchönfte nadte Mädchen Liegen, bequem, 
gelafien, impaffible, wie auf dem einfamften Polfter. Schnitte man fie 
heraus, fo hätte man fchon ein vollkommenes Bild und verlangte nichts 
weiter; bei gegenwärtigem Muſterbilbe aber follte vorerſt die Herrlichkeit 
bes menjchlichen Körpers in feiner äußerlichen Erfcheinung dargethan werben. 
derner fteht hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäß, wahricheinlich des 
Metallglanzes willen; ein fanfter Rauch zieht aus ihm hervor. Sollte 
das vielleicht auf die Frömmigkeit diefer ſchönen Grau, auf em ſtilles Gebet 
oder worauf fouft deuten? Denn daß bier eine höchſt merkwürdige Perfon 
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vorgeftellt fey, werben wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Kante 
liegt ein Totenkopf, und aus der Kluft daneben zeigt fi) der Arın eine 
Menfhen noch von Fleiſch und Muskeln nicht entblöft. 

Wie das znfammenhänge, fehen wir bald; denn zwiſchen gedachten 
Eruvien und jenem Götterbilvde krümmt fich ein kleiner beweglicher Dradk, 
begierfidh nach der anlodenden Beute ſchauend. Sollten wir mım aber, da 
fie feloft fo ruhig liegt und wie durch einen Zauber den Lindwurm abe 
halten fcheint, für fie einigermaßen beforgt feyn, fo ftürmt aus ver düſterſten 
Gewitterwolke ein geharnifchter Ritter, auf einem abenteuerlichen fee: 
fpeienden Löwen hervor, welche beive wohl dem Drachen bald ben Garanl 
machen werden. Und fo fehen wir benn, obgleich auf eine etwas wunder: 
bare Weife, St. Georg, der ven Lindwurm bedroht ımb bie zu erlölene 
Dame vorgeftellt. 

Fragen wir nunmehr nad) der Landſchaft, fo bat biefe mit ber Be 
gebenheit gar nichts gemein; fie ift nur, nach oben ausgeſprochenem Gruud 
faß, für ſich fo merkwürdig als möglich, und body finden bie befchriebenen 
Figuren in ihr glüdlichen Kaum. 

Zwiſchen zwei felfigen Ufern, einem fteilern ſtark bebufchten, einem 
flächern der Vegetation weniger unteriorfenen, ſtrömt ein Fluß erft raufchen, 
bann fanft zu uns heran; das rechte fteile Ufer ift von einer mächtige 
Ruine gekrönt, gewaltige unförmliche Maffen von überbliebenem Maurr 
werk deuten auf Macht und Kraft, die ſich beim Erbauen beiwiefen. Car 
zelne Säulen, ja eine Statue noch in einer Nifche deuten auf bie Ant) 
eines folchen Töniglihen Aufenthalts; die Gewalt der Zeit hat aber alk 
Menſchenbemühungen unnäg und unbraudbar gemacht. 

Auf dem gegenilber liegenden Ufer werben wir auf nenere Zeiten ge 
wiefen; ba ftehen mächtige Thürme, frifch errichtete oder völlig wiederher⸗ 
geftellte Bertheidigungsanftalten, neue, wohlausgemauerte Schießſcharten 
und Baden. Ganz hinten-aber im Grunde verbindet die beiden Ufer ein 
Brüde, bie und an die Eingelöbrüde, fo wie der bahinter ſtehende Thurm 
. am bie Engelsburg erinnert. Bei jener Wahrheits⸗ und Wirklichleitslic 
ward .eine folde Ort⸗ und Zeitvermechfelung dem Künftler nicht angerechnet. 
Denke man aber ja nicht das Ganze ohne die genauefte Congruenz; man 
. lönnte feine Linie verändern ohne der Compofition zu ſchaden. Höchſt 
merkwürdig preifen wir die vollkommen poetifche Gewitterwolle die ben 
Retter bervorbringt; doch läßt ſich ohne Gegenwart des Blattes baven 
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icht ausführlich ſprechen. An der einen Seite ſcheint ſie ſich von jener 
duine gleich einem Drachenſchwanz loszulöſen, im Ganzen kann man aber 
nit allem Zoomorphismus keine eigentliche Geſtalt herausdeuten; an ber 
mbern Seite entfteht zwilchen Brüde und Feſtungswerken ein Brand, 
veffen Rauch, ftill wallend, bis zu dem fenerfpeienden Rachen des Löwen 
bimanffteigt und mit ihm in Zufammenhang tritt. Genug, ob wir gleich 
dieſe Compoſition erft als collectiv anfpradyen, fo müſſen wir fie zuletzt 
ls völlig zur Einheit verſchlungen betrachten und preifen. 


Zum Schluffe jedoch ganz genau befehen, nach befragten Legenden⸗ 
bühern, ift e8 eine chriftliche Parodie ver Zabel von Perſeus und Anbro- 
meda. Eines heibnifchen Königs Land wirb durch einen Drachen verwüſtet, 
welcher nur durch Menſchenepfer zu beichwichtigen iſt. Endlich trifft feine 
Toter das Loos, welche jeboch durch ben hereinftürmenben” Ritter 
St. Georg befreit, und ber Lindwurm getöbtet” wird. Sie geht zum 
Chriſtenthum über; ihr Name jedoch blieb und unbelannt. 


Wilhelm Tifchbeins Idyllen. 
1821. 






Wilhelm Tifchbein bildete ſich in der glüdfichen Zeit, wo dem zikr 
nenden Künftler noch objectivesg Wahre von aufen geboten warb, we a 
die reinen Dichterwerle als Vorarbeit betrachten, fie, nach feiner Wei 
belebt, wieder hervorbringen konnte. 4 

Wenn Homer ihn zur heroiſch Friegerifchen Welt heranzog, wenbett 
er fih eben fo gern mit Theokrit zum unfchuldigen golden=filbernen Zeit 
alter ländlichen Weſens und Treibens, und wenn bie Phantafie, wel 
alles mit Bildern bevölkert, ins weite zu führen drohte, fo kehrte er ſchnel 
zum Charalteriftifchen zurück, das er, Geftalt um Geftalt, bis zu ben 
Thieren verfolgte. | 

Und fo vorbereitet begab er ſich nach Italien, da er denn ſchon auf 
ber Reife das Vorgefühl einer heroiſch bedeutenden Landſchaft an Skizzen 
gar anmuthig auszudrücken mußte. 

Seines wadern Tebensganges haben wir früher ſchon gedacht, fo wie 
bes wechlelfeitig freundſchaftlich⸗ belehrend fortvauernden Verhältniſſes. Ge 
genwärtig ſey von leicht entworfenen Blättern die Rebe, durch deren 
Sendung er bis auf den heutigen Tag eine höchſt erguidliche Verbindung 
auch aus der Ferne zu erhalten weiß. 

Bor uns liegt ein Band in groß Quart mehr ober weniger ausge⸗ 
führter Entwürfe, die Mamnichfaltigfeit des künſtleriſchen Sinnes mb 
Denkens enthaltend. Einem jeden Blatte haben wir, auf des Freundet 
Berlangen, einige Reime hinzugefügt; er liebt feine finnigen Skizzen durch 
Worte verflärt und vollendet zu ſehen. Als Titelfchrift fanbten wir 
voran: 


Wie feit feinen Iünglingsjahren 
Unfer Tiſchbein fich ergeht, 

Wie er Berg und Thal befahren, 
Stets an rechter Stelle fteht; 

Was er fieht, weiß mitzutheilen, 
Was er dichtet, ebenfalls; 

Faunen bringt er auch zumeilen, 
Grauen doch auf allen Zeilen 

Des poetifch- plaftifchen Alls. 

Alfo war e8 an ver Tiber, 

Wo dergleichen wir geübt, 

Und noch wirft dieſelbe Fiber, 
Freund, dem Freunde gleich gelicht. 


Subftructionen zerftörter ungeheurer Luft» und Prachtgebäube, deren 
Ruinen durch Vegetation wieberbelebt worben. 

Gar manche beveutende Stelle unjerer Erdoberfläche erinnert, mitten 
in herrlicher Gegenwart, an eine größere Vergangenheit, und vielleicht iſt 
nirgends dieſer Contraft fichtbarer, fühlbarer, ale in Rom und veffen 
Umgegend; das Zerftörte ift ungeheuer, durch Feine Einbilbungsfraft zu 
vergegenwärtigen, und boch auch erjcheint das Wiederhergeftellte, unjern - 
Augen ſich Darbietende gleichfall8 ungeheuer. 

Nun aber zu unferm Blatt! Die weitläufigften, von der Baukunſt 
eroberten Räume follten wieder als ebener Boden dem Pflanzenleben ge- 
wibmet werben. Subftructionen, die Laſt Kaiferliher Wohnungen zu teagen 
geeignet, überlaflen nımmehr einen ebenen gleichgültigen Boden dem Weizen- 
bau; Schlinge- und Hängepflangen fenten fih in dieſe halbverfchütteten 
finftern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kiürbisranfen erheitern, 
ſchmücken viefe Eindve; und werm dem Auge des Wanbererd ein jo ım- 
eben zerrifiener Boden als geftalteter Naturhügel erfchien, jo wunberte 
es einen Herabfteigenden defto mehr, in folden Schluchten ftatt Urfele 
Mauerwerk, ftatt Gebirgslagern, Spalten und Gängen gerabe anftrebenbe 
Mauerpfeiler, mächtige Gewölbsbogen zu erbliden, und wollte er fi 
"wagen, ein unterirdiſches Labyrinth von düſteren Hallen und Gängen vor 
fih zu finden. 
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Einem ſolchen gefühlvellen Anſchauen war Tiſchbein mehr als ander 
bingegeben; überall fand er Lebendiged zu dem Abgeſchiedenen gemur. 
Noch beſitze ich ſolche unſchätzbare Blätter, die ven innigen Sinn cu 
wunderſamen bingefchwunbenen und wieder neu belebten Zuſtandes wer: 
fünben. 
Dem oben befchriebenen Blatt fügte ich folgende Reime hin: 


Würbige Prachtgebäude flürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß nad taufendjähr'gem Treiben 
Thor und Pfeiler ſich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden mifcht fi neuen Santen, 
Kane auf Ranke fenkt ſich nieber; 
Der Natur iſt's wohlgerathen. 


Das in ſolchem Falle uns überrafchende Gefühl fprach ich in.fräht 
Jugend, ohne den finnlihen Einprud erfahren zu baben, folgen 1° 
maßen aus: 

Natur! du ewig keimende, 

Schaffft jeden zum Genuß bes Lebens, 
Haft deine Kinder alle mütterlich 

Mit Erbtheil ansgeftattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb’ an das Gefims, 
Unfühlend, welchen Zierrath 

Sie verklebt; 

Die Raup' umfpumt ven goldnen Zweig 
Zum Winterhaus fir ihre Brut; 

Und du flidft zwifchen ber Vergangenheit 
Erhabne Trlimmer 

Yür bein Bedürfniß 

Eine Hütte, o Menſch, 

Genießeſt über Gräbern! 


1. 


Im Meer die Sonne untergehend, zwei Zünglingsfreunde, an em 
ber traulich gelehnt, auf einer Höhe ſtehend, von ben letten Strahlen 
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eleuchtet, überſchauen die reiche Gegend und erquicken ſich mit und an 
mander. 

Für dergleichen Naturſcenen hatte Tiſchbein ſtets reinen Sinn und 
offene freie Bruſt. Ich beſitze noch eine Ältere Zeichnung, wo er fich, 
als Reiſender in unwirthbarem Gebirg, am Sonnenaufgang und herrlichen, 
fh zuſammendrängenden Zufälligkeiten entzückt. Im dieſem Betracht ſchrieb 
ich zu obigem Bilde folgende Zeilen: 


Schön und menſchlich iſt der Geiſt, 
Der uns in das Freie weist, 

Wo in Wäldern, auf der Flur, 
Wie im fteilen Berggehänge, 
Sonnenauf- und Untergänge 
Preiſen Gott und die Natur. 


Der Gefchichtömaler, der eigentliche Menſchendarſteller, Hat in Bezug 
uf Landſchaft große Vortheile; aus dem Wirklichen zieht er das Bedeu⸗ 
ende, findet das Merkwürdige unter jeder Bedingung, weiß ihm Geftalt 
md Adel zur verleihen. Schroffe Felſen, deren bewaldeter Fuß in bebaute 
Dügel ſich ſenkt, die endlich gegen ven Fluß zu in fette Trift auslaufen. 
dier begleiten grüne Wiefen mit bebufchten Ufern ven Strom’ ins Meer. 
Ind was da alles von fernen Vorgebirgen, Buchten und fihern Landungen 
xiheinen mag, das war dem Künftler um Rom und Neapel auf man- 
übfachen Reiſen fo zu eigen geworben, baß dergleichen Umriſſe leicht 
md bequem aus feiner Feder floffen, ftets anmuthig, ſtets bebeutend. 

Auch auf das ftärkfte drückten ſich einzelne Borfallenheiten der lebloſen 
Ratım in fein Gedächtniß; er wieberholte fie gern, wie man eine Gejchichte, 
ie uns befonbers getroffen, und Antheil abzugewinnen vermocht, erzäh- 
mb gern öfters wieberholen mag. Baum» und Telögruppen, eigene, 
ꝛltene Dertlichkeiten, Meteore jeder Art, die Verbindung irdiſcher Wir- 
mgen mit himmliſchen, das Wechfeljpiel unterer und oberer Erjcheinungen 
ard er nicht müde barzuftellen. 

Seltenes und Außerordentliches verlifcht noch weniger in feiner Ein- 
dungskraft. Den vollen Mond neben dem feuerfprühenden furdhtbaren 
piel des Veſuv, beides im Meere fich abipiegelnd, wagt er fogar mit 
verftrihen nachzubilden; fließende Laven, wie bie erflarrten, tab! er 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 8 
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gleich charakteriftiih auf. Solche flüchtige Blätter, deren ich nod gar 
manche forgfältig verwahre, find geiftreiche Luft. 


IH. 


Wie man fonft angehenden Kunftjüngern eine reiche vollbeerige Trauke 
vorlegte, um ihnen daran die Geheimniffe der Compofition, Gruppirung 
Licht, Schatten und Haltung zu verfinnlichen, fo flanden zu Frascati in 
dem Aldobrandiniſchen Garten, zu einer Einheit verfammelt, die verſchie 
benartigften Bäume, ein Wanderziel allen Künftlern und Kunſtfreunden 

In der Mitte bob ſich die Cypreſſe hoch empor, Links ſtrebte die 
immer grünende Eiche zur Breite wie zur Höhe und bildete, indem fie 
zugleich jenen ſchlanken Baum bie und da mit zierlichen Aeſten umfaßt, . 
eine veiche Lichtfeite. Rechts in freier Luft zeigten fih ber Pinien hor« | 
zontale Schirmgipfel und die Schattenfeite war mit leichterem Geftrände | 
abgejchlofien; ſodann nahmen, weiter hervor, vie breiten gezadten Blätter 
eines Feigenbaums noch einiges Licht auf und das Ganze rundete fi be 
friebigend. 

Bon diefer mufterhaften Gruppe befige ich noch eine große Kreide 
zeichnung auf grau Papier, jebermann zur Bewunderung. Nun hatte a 
biefe8 Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, ſolches in gegenwärtigen 
Kunft- und Muſterbüchlein abermals vorgeftellt, nur, dem Format gemäß, 
um vieles Feiner und mit einiger Veränderung. Tolgenden Reim ſchrieb 
ich zur Seite: 

Wenn in Wäldern Baum an Bäumen, 
Bruder fi mit Bruder nähret, 

Sey das Wandern, fey das Träumen 
Unverwehrt und ungeftöret: 

Doc wo einzelne Gefellen 

Zierlich mit einander ftreben, 

Sich zum fhönen Ganzen ftellen, 

Das ift Freude, das ift Leben. 


IV. 


Abermals aus der vegetabilen Welt eine ſeltene, vielleicht einpge 
Erſcheinung, ſchwer, unmöglic) zu befchreiben! Da fi) jedoch die wunderlichſe 
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Zufälligfeit unferm Freunde fo tief eingeprägt hat, daß er ben Gegen- 
ftand oft wieverholen mochte, fo fey auch von umferer Seite der Verſuch 
gewagt. Ä | 
Inmitten eine® von büfteren Bäumen umſchatteten Waſſerſpiegels 
zeigt ſich, anf geringer Erderhöhung, eine alte Eiche im Bolllichte, ihre 
zadigen Aeſte umher verbreitend und nieberjentend, fo daß bie legten 
Blätterbüfchel beinahe das Waſſer erreichen und ſich darin gar freundlich 
beipiegelnb wiederholen. Ebenſo ift der wenige abgefteilte Erdgrund, worauf 
der Baum fteht, au Stamm und Aeſte, in fofern e8 der Raum zulieh, 
im Abglanz wieberholt. 

Der alte, in feuchter Einfamkeit erwachfene, ausdauernde Baum, 
in büfterer Umgebung erleuchtet, in ber Wüfte ſich felbft befpiegelnb, ver- 
anlafte folgenden anthropomorphiſchen Reim: 


Mitten in dem Waſſerſpiegel 
Hob die Eiche ſich empor, X 
Majeſtätiſch Fürſtenſiegel 

Solchem grünen Waldesflor; 

Sieht ſich ſelbſt zu ihren Füßen, 

Schaut den Himmel in der Flut: 

So des Lebens zu genießen 

Einſamkeit iſt höchſtes Gut. 


V. 


In belebte und angenehme Geſellſchaft verſetzt uns aus jener Ein⸗ 
ſamkeit geſchwinde dieſes Blatt. Auf Raſen gelagert ſehen wir anmuthige 
Jungfrauen, deren ſchöne Körper, der Sitte früherer Zeitalter gemäß, 
nur theilweife verhält find; der Anblid von derben, gefälligen Gliedern 
ft und gegömt. 

Nun aber fragen wir: Was verfammelt fie an biefen Platz? was 
erwarten fie? Denn gegenwärtig fcheint nicht8 vorhanden, was ihnen Unter- 
haltung gewähren Könnte. Doch, näher beſehen, ſchauen wir büben und 
brüben zwei männliche Figuren. Links, erhöht umter einem Baume figend, 
einen lieblichen Yüngling, die Flöte in der Hand, als erklärte er vor Be⸗ 
giumen feines Vortrages, auf was für Melodien er fi) bereite, was für 
Lieder follten gehört werden. Auf ihn find viele Blide gerichtet; wohl 
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die Hälfte der Hörerinnen ſcheint ihm zu vertrauen, won ihm angezege 
zu ſeyn. | 

Aber an der andern Seite bat ſich eine Faun umter die Nymphen 
gemiſcht; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verjpricht die munterften Zäng, 
die Inftigfte Unterhaltung; auch mag er fich wohl bie Hälfte ber Hörer: 
haft gewonnen haben. 

Mit wenig Reimen fuchten wir dieß auszudrücken: 


Harren ſeht ihr fie, die Schönen, 
Was durchs Oht das Herz ergreife? 
Flöte wird für dieſe tönen, 

Für die andern Pans Gepfeife. 


- Nun aber laft uns fehweigen, bamit beide ben Wettftreit zu begimmen 
nicht weiter gehindert ſeyen. 


VI. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darſtellungen erwerben fich deßhalb be 
größte Gunſt, weil menſchlich natürliche, ewig wieberfehrende, erfreuliche 
Lebenszuftände einfach wahrhaft vorgetragen werben, freilich abgeſonder 
von allem Läftigen,  Unreinen, Widerwärtigen, worin wir fie anf Erben 
gehüllt ſehen. Mütterliche, väterliche Verhältnifſe zu Kindern, befonvers 
zu Knaben, Spiel und Nafchluft der Kleinen, Bildungstrieb, Ernſt md 
Sorge der Erwadfenen, das alles fpiegelt ſich gar lieblich gegen einander. 
Diefem Sinne gemäß finden wir in der fogenannten heiligen Familie einen 
idylliſchen Gegenftand, erhoben zu frommer Würbe, und deßhalb boppelt 
und dreifach anfprechend. 

Hiernach alfo haben wir dem fechsten Bilde folgenden Vers zur Seite 
geichrichen: 

Heute noch im Parabiefe 

Weiden Lämmer auf der Wiefe, 
Hüpft. von Fels zu Fels die Ziege; 
Mid und Obft nach ew'ger Weife 
Bleibt der Alt’ und Yungen Speife. 
Diutterarm ift Kinderwiege, 
Baterfiöte fpricht ans Ohr, 

Und Natur iſt's nach wie vor, 
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Wo ihr huldiget der Holden, 
Erd', und Himmel filbern, golden. 
Darum Heil dem Freunde ſey, 
Der fih fühlt jo tren und frei! 


Nun zur nähern Beichreibung des Dargeftellten! Eine junge, im 
lauen Gewand knieende Frau fchaut, eine Ziege mellend, aus dem Bilde 
raus, mit vollem freundlichem Angefiht. Es ift aber keineswegs ber 
ufcauer, nach welchem fie ſich umſieht; ihr Geſchäft verrichtend, horcht 
e vielmehr auf die Bitte des Kindes, das, an ihren Rüden, nach ber 
ven quillenden unſchuldigen Nahrung verlangt. Vorwärts liegen und figen 
ret Knaben um eine Schale, eben gemolfene Milch ſchlürfend, ohne weiteres 
ülfomittel als begierige Lippen. Hinterwärts am Baume fitt ein Saum, 
m Schlau unter dem rechten Arnıe, mit linker Hand binaufreichenb, 
8 wolle er Früchte von den Knaben, vie auf dem Afte ſchweben, empfangen, 
ad der Familie einen willlommenen Nachtifch bereiten. 

In ber Ferne fieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, um ben 
itern Mühlen Morgen für die Umſitzenden zu erwärmen; die Yelfengrotte 
ser zunächſt ift body, tief ımd geräumig, wie fie vor Stürmen und un⸗ 
eundlicher Jahreszeit zu ſchützen hinreichend ſeyn möchte. Und fo iſt auch 
18 Troglodytiſche anzubenten nicht vergeſſen, als nächſtes Hauptbedingniß 
nes ſolchen halb wahren, halb poetiſchen Naturzuſtandes. 


VII. 


Was die Alten pfeifen, 

Das wird ein Kind ergreifen; 
Was die Väter ſungen, 

Das zwitfchern muntre Yungen. 
D, möchten fie zum Schönen 
Sih früh und früh gewöhnen, 
Und wären fie geboren 

Den ziegenfüßigen Obren! 


Mit diefer Strophe begleiteten wir ein Bilb, das, nach bes Künftlers 
ebfter Weife, bei natürlichen, felbft ans Rohe grängenden Gegenftänben 
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zugleich auf höhere Bildung beutend, die Anfänge ber Sittlichleit zu 
Sprache bringt. 

Auf einer hohen, freien Hügelgruppe haben fich drei Figuren zuſammen 
gelauert. Faun, der Bater, feinem ziegenfüßigen, von einer halbbekleideten, 
fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen Knaben die Töne der Kock: 
pfeife vordudelnd; begierig greift der Knabe darnach, ein Gleiches zu ver: 
fuchen. Alle drei Gefichter find glüdlicdhen Ausdrucks: der Bater ſchein 
fein Beftes thun zu wollen, das Kind greift täppiſch wader zu, vie Mien 
der Mutter hat cher etwas Schmerzliches, fie ſcheint gerührt, entzädt, 
wie es ſolchen Naturen. im Angenblide wohl ziemen nıng. 

Hier ift zu bemerken, daß der zartfühlende Künſtler fich nicht über: 
winden könne, ven weiblichen Gliedern ſolcher Faumenfamilien Siegenfäße 
zu verleihen, welches im Plaftifchen bei Darftellung wilder Bacchautenchoͤre 
‚ wohl zuläflig, ja nothwendig feyn möchte, in ber Malerei aber, jelbf 
von großen Meiftern kunſtreich ausgeführt, inner etwas Anftößiges hat. 
Wenn aud der Bater allenfalls mit thierifchem Huf und Ohr gelten kam, 
da wir ja ohnehin in ber gefitteten Welt vie Männer geftiefelt zu ſehen 
gewohnt find, nicht weit von jenem Baunencoftün entfernt, fo Tönnen vie 
Frauen hingegen ohne lange würbige Kleider nicht gebacht werben. Durd 
biefe vom Künftler beliebte Wendung ergiebt fi eine merfliche Annäherım 
an unſere Sitten, an das Schickliche, ohne welches ein Kumflmerk nicht 
leiht glüdlichen Eingang finden würde. 

Zu wiederholen ift bier noch, daß jener Gipfel, weldyer die Grup 
trägt, in großer Höhe gedacht fey; Pinienfchirme reichen hinabwärts, we 
durch denn auch die koloſſalen Fichtenzapfen motivirt find, welche neben 
jenen Geſtalten, zu andern Früchten gehäuft, an der Erbe liegen. 


vin. 


Hier ift nun eines Gefchlechtes zu gebenfen, welches in dem Tiſch 
bein'ſchen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle fpielt: ich meine die Centauren, 
die er, als Pferd- und Menſchenkundiger, ſehr gut vorzuftellen weiß. 

Wenn wir der menſchlichen Geftalt Bodsfüße hinzufügen, fie mit 
Hörnchen und Großohren begaben, fo ziehen wir fie zum Thiere herunter, 
und nur anf ber niebrigften Stufe ſchöner Sinnlichkeit dürfen wir fi 
erſcheinen laſſen. Mit ver Centaurenbildung ift e8 ganz ein anderes. Wie 
ver Menfch ſich körperlich niemals freier, erhabeuer, begünftigter fühlt, 
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ils zu Pferde, wo er, ein verſtändiger Reiter, die mächtigen Glieder eines 
jo herrlichen Thiers, eben als wären es bie eigenen, feinen Willen unter⸗ 
wirft, und fo über bie Erbe Hin als höheres Weſen zu wallen vermag, 
een fo erfcheint der Centaur beneidenswerth, deſſen unmögliche Bildung 
ms nicht fo ganz unwahrſcheinlich entgegentritt, weil ja ber in einiger 
Ferne hinjagende Reiter mit dem Pferde verfchmolzen zu ſeyn fcheint. 
Denen wir uns dieſes Geſchlecht min auch als gewaltige, wilde Berg- 
md Forftgefchöpfe, von Jagd Iebend, zu allen Kraftübungen ſich ftählend, 
bre Halbfohlen zu gleich mächtigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren 
ı der Sternfunde, die ihnen ſichere Wegesrichtung verleiht, ferner ein- 


tig in die Kräfte von Kräutern und Wurzeln, bie ihnen zur Nahrung, . 


rquickung und Heilung gegeben find, fo läßt ſich gar wohl folgern, daß 
runter vorzüglich finnende, Erfahrung verbindende Männer ſich hervor⸗ 
mm, benen man wohl bie Erziehung eines Fürſten, eines Helden anver- 
auen möchte. 

So wird und Chiron gefchilvert, den man hier ausgeftredt ruhend, 
fo ven thieriſchen Leib an der Erde findet. Der obere menſchliche Theil 
tet aber auf Höheres, mehr als Menſchliches, denn das Haupt wird 
arch den Arm unterftütt, Angeſicht und Augen find aufwärts gerichtet; 
le Form, ernfter Bid, auf finnige, wichtige Unternehmmg deutend. 
amt wir aber außer Zweifel gefegt werben, was fo eine wunderſame 
erſon im Sinne trage, jehen wir hinterwärts, halb verſteckt ein Weibchen 
n Zigerfel. Es wendet und die Schultern zu, und fpielt mit einem 
nmtern, beinahe unbänbigen Menſchenknaben. Sollte das nicht Achill jeyn, 
mem Chiron, al8 dem tächtigften Pädagogen, übergeben, welcher jedoch 
men folden Auftrag wohl bedenklich finden darf. 

Wir haben diefem Bilde deßhalb folgende Strophe hinzugefügt: 


Evelernft, ein Halbthier liegend, 

Im Befchauen, im Beſinnen, 

Hin und her im Geifte wiegend, 

Denkt er Großes zu gewinnen. 

Ach! er möchte gern entfliehen 

Solden Auftrag, folder Würde; 

Einen Helden zu erziehen, . 
Wird Gentauren jelbft zur Bürbe. 
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IX. 


Dieſe fänmtlichen ſowohl ſittlich menſchlichen, als natürlich animaliſchen 
Elemente der Tiſchbein'ſchen Idylle haben wir bisher beherzigt und darge 
ſtellt; nun da wir genug in dieſer Region gewandelt, müſſen wir noch 
zum Abſchluß einer tragiſchen Situation gedenken. 

Das Grundmotiv aber aller tragiſchen Situatiouen iſt das Abſcheiden, 

und da braucht's weder Gift noch Dolch, weder Spieß noch Schwert; ve? 
Scyeiven aus einem gewohnten, geliebten rechtlichen Zuftand, veranlaft 
durch mehr ober mindern Nothzwang, durch mehr oder weniger verhafte 
Gewalt, ift auch eine Variation deſſelben Thema's, und fo hat aud mie 
Künftler nicht unterlaffen die Scheivefcene von Hirt und Hirten gemüthlih 
darzuftellen. 
Unter einem alten, in der Zeit unverwäftlich fortwachſenden Eichbaum 
figen fie neben einander, die holden, erſt lebensanfänglich Jümgern. Der 
Knabe, die Füße über einander geichlagen, fieht vor fich Hin; er wüßte 
nicht® zu fagen, ex vermag nicht über den Verluſt zu denken. Berl 
denkt fich nicht, er fühlt fih nur. Die fchlanfe, tüchtige, wohlgebaute, 
“ Schöne Hirtin aber lehnt ſich troftlos auf feine Schulter; ihr ift wohler, fe 
fann weinen, fie bezahlt der Gegenwart, was mit ſchweren Zinfen fünf: 
tigen Stunden abzutragen wäre. Und fo fehen wir bie beiden allein, aber 
nicht einfam, denn neben ihnen hat der Künftler finnig bie fpiralendenden 
Hirtenftäbe umgefehrt zur Erde gefenkt, in einander greifend; auch ſieht 
man zunächft verfchievenartige Schafe, als wenn fie beiverlei Heerden am 
gehörten, fich mit den düſtern Köpfchen gegen einander unſchuldig bethun. 
Mit einem Waldgebüſch ift das Ganze geſchloſſen. 

Und fo fhliegen wir auch unfere Ioyllenregion, over vielmehr, che 
wir aus verfelben herausgetreten, befreumben wir uns mit etwas Höheren, 
Uebermenſchlichem, das uns befto.erfreulicher aufnimmt, als wir an er 
fiimigen Behandlung des Untermenfchlihen, dem Künftler dankend, Freude 
genofien. Und an der Schwelle dieſes Ueberganges ſprechen wir anf, 
wie folgt: 

Was wir froh und dankbar fühlen, 
Wenn es aud am Ende quält, 
Was wir lechzen zu erzielen, 

Wo es Herz und Sinnen fehlt: 
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Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruft, 
Wechfelfeitig abgemilvet, 

Holder Liebe Schmerzendluft; 
Alles habt ihr num empfangen, 
Irdiſch war's und in der Näh'; 
Sehnfucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in die Höh'. 
An der Quelle ſind's Najaden, 
Sind Sylphiden in der Luft, 
Leichter fühlt ihr end im Baden, 
Leichter noch in Himmelsbuft; 5 
Und das Plätſchern und das Wellen, 
Ein und andres zieht euch an: 
Laſſet Lied und Bild verhallen, 
Doch im Innern iſt's gethan! 


X. 


In dem ernſt lieblichen Fels⸗ und Waldgebüſch Tiegt, den Rüden. 
ung gelehrt, audgeftredt auf Moos und Sräutern, über der Urne 
t, die ſchlankſte Geftalt, nadende Reize dem Auge barbietend. Des 
eichtem Schilffranze gezierten Hauptes geringe Wendung läßt uns ein 
angenes jugeubliches Geficht fehen, völlig zu ber untabeligen Geftalt 
db; fie fcheint auf einen Vogel zu achten, ber aus dem Rohr, auf 
Rohr fein Neft vertheibigend, mit leidenſchaftlichem Geſchrei gegen 
iſtrebt; e8 fcheint, als habe das zarte Thierchen die Halbgöttin jett 
ewahrt, ımb bie Störung feine ftillen, fichern Anfievelns furchtfam 
t empfunden. Über fo ganz einfam ift ımfere Schöne nicht bier 
nur etwas höher und rüdwärts, im Dunkel einer Felsgrotte, ruht 
: Dämmerung des Widerſcheines eine ältere, obgleich nicht weniger 
thige Geſpielin. So bürfen wir fle nennen: denn bie beiden über- 
iden Urnen ſenden ihre fpielenven Wellen Einem Bett zu; vereint 
ı fie bin, und ſcheinen das mädchenhafte Geſpräch in ihrem Laufe 
führen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen ſich wohl einmal entzweien, 
eben auch fo zufammengeflofiene Bäche nad Umſtänden wieber ſich 
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trennen, das haben wir im wenigen Keimen doppelſinnig auszubrädn 
gefucht: - \ 
Jetzo/ wallen fie zufammen, 
Kühle kühlt und birgt die Flammen: 
Tiefer umten werben Hirten 
Sich zum Wonnebad entgürten; 
Um den Schönften von ven breien 
Werben beide ſich entzweien. 
Diefe fließt in offner Schwüle, 
Jene zu gewohnter Kühle, 
Sucht den Liebften in ber Mühle. 
© 


xl. 


Sehen wir doch in der Wirflichleit auf unmerflihem Draht, au 
ſchwankem Seil wanbelbare Bewegungen, kühnen Sprung auf Spam, 
Blid verwirrenden Körperwechiel; über folder Kraftentäußerung und Ar 
muthserfcheinumg vergefien wir die geringen Hülfsmittel, weldye bie 
wunderfame Welt flüchtig begründen; nur auf das Bild ſchauen wir, dad 
uns entzüdt, ven Begriff eined neuen Handwerks mittheilt und eine liebliche 
Kunſtwerk eröffnet. | 

Und fo haben audy die antifen Maler beim anfchaulichen Nachbilden 
Tanzender, bie des Bodens nicht zu bebürfen ſcheinen, da fie ihn kaum 
_ berühren, diefen Boden ſowohl als jedes irdiſche Hülfsmittel, Sprung 
und Flugwerk befeitigt, ihre Geftalten in ver Luft ſchwebend auf einfachen 
Grunde gehalten, wie fle ver Einbildungskraft, die ſich ihrer, von allem 
Nebenwerk abgefondert, am liebften erimern mag, frei und unbedingt vor- 
ſchweben. Auf ſolche Weife fteigert auch Tiſchbein fein idylliſches Beſtreben 
auf leichtem Hohrgezweige hebt er feine Muſe empor, wie wir begleitent 
auszudrücken fuchten: 


Was fich nach der Erde fenkte, 
Was fih an den Boden hielt, 
Was den Aether nicht erreicht, 
Seht, wie es enıpor fich ſchwenkte, 
Wie's auf Rohr und Ranken fpielt! 
Küinftlerwille macht es leicht. 








Xu. 


Durch dieſen Uebergang jedoch werben wir in die Lufthöhe geführt, 
nd in ätherifcher Weite und zu bewegen eingelaben. Hoc im finftern 
uftraum fchwebt im weiten Mantel, ver fi um und über fie wolkenartig 
iltet, eine ſchlanke Geftalt; im Fortſchweben ſieht fie fih um nad dem 
mften Lichte, das von umten zu ihr binaufblidt, ihr holdes Augeſicht ſo 
ie bie nackten Sohlen erleuchtet. 

Nicht Iange bleiben wir über bie Bedeutung der Schwebenden unauf- 
elärt; um ihr Haupt winden fih Rofen an Rofen in ımbefränzten 
rirkeln; Auroren erfennen wie da. “Der Gebante, fie fo vorzuftellen, 
tt freundlich gemg. Denn wie wir fonft auf heiligen Bildern um das 
Jaupt ber verflärten Mutter Gottes Sreife von Engelsköpfchen fehen, 
ie fi nach und nach in glänzende Wölkchen auflöfen, eben fo ift es bier 
ait den ofen gemeint, zu welchen bie roth geläumten Wölkchen ber 
Morgenvdämmerung bebeutungsvoll geftaltet find. Wir begrüßten fie mit 
olgendem Reim: 


Wenn um das Götterfind Autoren 

In Finfternig werden Roſen geboren, 
Sie fleucht, fo leicht, fo hoch gemeint, 
Die Some ihr auf die Ferfen fcheint. 
Das ift denn doch das wahre Leben, 
Wo in der Nacht auch Blüthen fchmeben. 


x. 


Eine noch lieblichere Geftalt ſchwebt näher an und heran, obgleich 
erjchleiert, doch jo gut wie nadt. Die Art ihres Erſcheinens drücken 
ir folgendermaßen aus: 


Ohne menfchliche Gebrechen, — 
Göottergleich mit heiterm Sinn, 

Thauig Moos und Waſſerflächen 

Ueberſchreitend ſchwebt ſie hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken; denn auf dieſe 
cheint fie ins zu deuten, wo ſich leichte Nebel von feuchter Stelle augen⸗ 
hdlich hervorhoben, um als Thau die benachbarten Hägelflähhen fonnenfchen 
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zu erquicken, und zu verſchwinden. (Eben fo wenig birfen wir hefkn, 
biefe liebenswürdige Geftalt anzubalten, uns ihrer zu bemädhtigen. & 
zieht vorüber, und läßt und traurig zurüd, fo wie die Morgenftmk, 
wenn wir fie auch treulich genügt, immer zu früh enteilt, um md ve fi 
Mühe des Tages zu überlaffen. Deßhalb fügten wir Hinzu: 


Heute floh fie, floh wie geftern, 
Riß der Muſe fih vom Schooß; 
Ach! fie hat fo läftige Schweſtern, 
Beinlic werden wir fie lo, 


XIV. 


Die leichte Bewegung eines zierlihen Geftaltenpaars erinnert ums a 
bie beiterften gefellig feftlichen Stunden. Zwei leicht gefleivete Feenmärde I, 
ſcheinen ſich im Fluge zu begegnen; fo eben vor einander vorbeifcywehet, | 
ſehen beide fih um, als wollten fie die liebliche Gefpielin fo ſchnell md 1. 
aus den Augen verlieren. Zierlichfte Biegung der Körper, ammuthigfe |. 
- Bewegung der äußerften Glieder, angenblidliche Berjchlumgenheit zwein | 
gleich lieblicher Weſen erinnerten uns an unfchätbare Zeiten, wo die frohe J. 
Hora weichend und ber frohern übergibt, und das Leben, einem Zum I 
reihen gleich, fidh auf das ammuthigfte wiederholend dahinſchwebt. j 

Alles was uns bewegfam beglüdte, Muſik, Tanz, und was fonf 
noch aus mannichfaltigen, lebendig beweglichen Elementen fich entwidel, 
im Contraſte fi trennt, harmoniſch wieder zufammenfließt, mag ung wohl 
beim Anblick dieſes Bildes in Erinnerung treten. Dieß find gerade be 
fhönften Symbole, die eine vielfache Deutung zulaffen, indeß das barge 
ftellte Bildliche immer baffelbe bleibt. 

Diegmal entliegen wir fie mit dem einfachen Ausruf:. 


Wirket Stunden leichten Webens, 
Lieblich Tieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag längſten Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, ſegnend! 





XV. 


Und wie denn ber kluge Feuerwerker feine blendenden Darſtellungen 
gewöhnlich mit einer Raketengarbe zu enden pflegt, fo hat auch unſer Freud, 
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va8 biöher einzeln oder paarweiſe, an ver Erbe, in ver Mittelhöhe erfchien, 
nm zur Dreibeit erhoben, umb in bie höchſte Atmofphäre gelüftet. Ein 
iberhängenver Felsgipfel tritt zur rechten Seite ind Bild hinein, ohne 
Rechenichaft von dem Fuße zu geben, worauf die Maſſe ruhen könnte; 
r hängt, von Rofen und wilden. Wein befränzt, Über bem weiten Meer, 
velches, bis vorn an den Rahmen herantretend, aus feinem erleuchteten 
Sorizonte die Sonne hervorläßt, die ſich in den Wellen befpiegelt, und 
ven Himmel aufflärt. Da fehweben denn um jenes Felshaupt drei frifche, 
eichte Sylphiden, bie unterfte flah, wie eine Streifwolfe einherziehend, 
ie zweite ſich Hinter ihr erhebend, bie dritte noch weiter hinter- und auf- 
värts ſich in den Aether verlierend. Es ift, als wenn der Künftler bie 
Dowarb’fche Terminologie anthropomorphifh auszudrücken den Vorſatz 
habt, ımb es bebirfte nur noch weniges, fo wäre bie Zeichenfpradhe 
ollfommen. Sehr anmutbig ſchwebt die ımterfte, mit Schale und Krug, 
n die Rofen heran, und fpürt, ob durch linde Befeuchtung der Morgen- 
uft fi) möchte entwidelt haben. Die zweite erhebt ſich in biagonaler 
Richtung, die britte ſenkrecht fteigt empor. Mit wenigen Pinfelzügen wäre 
ier die Streifwolle, bie geballte, die zerftiebenve worgeftellt. Wir werben 
en wadern Freund erfuchen, in biefem Sinne ein Gegenbild zu erfinven, 
nd bringen deßhalb fein Gebicht hier bei, weil ſolches nur als Wieber- 
olung von Howard Ehrengedächtniß erſcheinen bürfte. 
Wir ſchlagen um und wenden und zu 


XVI. 


o der Künſtler auf einmal ven Vorhang fallen, und und vor einer Scene 
chen läßt, welche Bezug auf das erfte Bild zu haben ſcheint, mit welchem 
e jedoch einen auffallenden Gegenfat bildet. Dort fahen wir mächtige, 


enftlich gründliche Kunſt, durch Natım und Zeit überwältigt, ihre Eigen⸗ 


himlichkeit aufgehoben, umb mit Frucht⸗, Feld⸗ und Aderboven ausge⸗ 
lichen, der Vegetation anheim gegeben; bier aber finden wir Natur, wie 
e gebirgifch auf fich felbft ruht, ohne der Pflanzenwelt irgend einen 
Intheil einzuräumen. Wir bezeichneten den Gegenftand mit folgenden 
Borten: 


Ruhig Wafler, graufe Höhle, 
Bergeshöh' und ernſtes Licht, 


d 
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Seltfam, wie es unferer Seele 
Schauderhafte Laute fpricht! 
. So erweist fi wohl Natur; 
Künftlerblid vernimmt es nur. 


— —— — — — 


Nun laſſe man dieſe proſaiſch rhythmiſchen Darſtellungen abermall 
als einen Verſuch gelten, weit entfernte ober wohl gar aus der Wirllichlei 
verſchwundene Bilder in der Einbildungskraft hervorzuwecken. Möge vie 
Bemühung freundlich aufgenommen werben, wie ed berjenigen gelang, die 
wir der Philoftratifchen Galerie gewidmet. Glüdlicherweife werben di 
“ gegenwärtig beſprochenen noch von deutſchem Tageslicht befchienen, wi 
welche Ausführung ver Künftler fo bebeutenden Intentionen verliehen 
wirb berjenige beurtheilen, der Glüd und Gelegenheit hat, das Borzimme 
des Großherzogs von Oldenburg Hoheit im Schloſſe neben deſſen Gab 
zu betreten. 


XVII. 


In dem lieblichſten Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder fummt, 
Dichterblick wird ſcheu und irre, 
Und die Leyer, ſie verſtummt. 


XVII. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen; 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 
Der Ueberfluß erregt nur Pein; 
Es ſollten alle nur Eine ſeyn. 


XIX. 


„Was trauern denn die guten Kinder? 
Sie find fo jung, ba hilft’ geſchwinder.“ 
Habt ihr's vergeflen, alte Kinder? 

Es ſchmerzt im Augenblid nicht minder. 








Glücklicher Künftler! in bimmlifcher Luft 
Bewegen fi ihm ſchöne Weiber. 
Berfteht er ſich doch auf Roſenduft 

Und appetitliche Zeiber. 


XXL 
Hier hat Tifchbein, nady feiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 
Sie find nicht alle deutlih zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken gewefen. 
| XXII. 
Wie ſo herrlich iſt die Welt! wie ſchön! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 


— — — — — 


— — —— — — — 


Radirte Blaͤtter, nach Handzeichnungen (Skizzen) von Goethe, 
herausgegeben von Schwerdgeburth. Weimar 1821. 





Das Unternehmen einiger verdienten Künſtler, nach meinen Entwäre 1° 
rodirte Blätter herauszugeben, muß mir im mehr als Emem Sum en 
wünſcht ſeyn; benn wie den Dichter die Melodie willfommen ift, word 
der Tonfünftler fein Lieb für ihn und andere belebt, fo freut es auch hier, 
ältere längft verfiungene Bilder and dem Letheifchen Strome wieber kr 
vorgehoben zu fehen. 

Anderntheild aber habe ich längft bedacht, daß in den Belemtuifie, 
in den Nachrichten, die ich von nteinem Lebendgange gegeben, des Zeichnen 
öfter8 erwähnt wird, wobei man wohl nicht mit Unrecht fragen Für, 
warum benn aus wiederholter Bemühung und fortvauernder Liebhaber: 
nicht auch etwas Fünftlerifch Befriedigendes babe hervortreten können. 

Da läßt fi mn vor allen Dingen von den Vortheilen flächtige 
Entwürfe nach der Natur für den Einzelnen jo mandyes erwähnen; dem 
wie man von Leibnig erzählt, daß er beim Lefen, Sprechen, Denken gar 
vieles angemerft, ohne die Blätter jemald wieder anzufehen, und benmd 
dadurch jene bebeutenden Momente feinem Gebächtniß eingeprägt: alſo fl 
es auch mit flüchtigen Sklizzen nach der Natur, wodurch uns Bilder, Zu 
fände, an denen wir vorliber gegangen, feftgehalten werben und die Re 
production berfelben in der Einbildungskraft glücklich erleichtert wird. Am | 
fommt hinzu, daß ber Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug ift alle 
und jeden Gegenftänden eine anmutbige Nachbildung zu verleihen, cuft 
Bedeutende hinftreben und dasjenige ſich zueignen wird, was einen a 
fallenden, ſich beſonders ausfprechenden Charakter hat. Dergleichen glaubten | 
freundſchaftlich gefinnte Künftler ſchon längſt unter meinen Blättern po 
finden; wie denn ber uns allzufrüh entriffene Kaaz filh eine Sammlmg 
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usfuchte, davon aber Gebrauch zu machen durch töntliche Krankheit ver- 
inbert warb. . 

So ift denn auch der jchönfte Gewinn, ven der Liebhaber bei feinein 
nerreichten Streben dennoch genießt, daß ihm die Gefellfchaft des Künftlers 
eb nnd werth, unterhaltend und nüglich bleibt; und wer auch nicht felbft 
ervorzubringen im Stande ifl, wird, wenn er fi) mm kennt und zu 
eurtheilen weiß, im Umgang mit probuctiven Menſchen immer geivinnen, 
md wo auch nicht gerade von dieſer Seite, doch von einer anbern ſich 
möbilden und auferbauen. 


Im Gefühl übrigens, daß dieſe Stiggen, ſelbſt wie ſie gegenwaͤrtig 


borgelegt werben, ihre Unzulänglichkeit nicht ganz überwinden können, babe 
ich ihnen kleine Gedichte Hinzugefügt, damit ber innere Sinn erregt und 
der Beſchauer löblich getäufcht werbe, als wenn er das mit Augen fähe, was 
er fühlt und benkt, eine Annäherung nämlich an den Zuſtand, in welchem der 
Zeichner fich befand, als er die wenigen Striche dem Papier anvertraute. 

Ein Gleiches haben wir ſchon oben bei flüchtigen Zeichnungen eines 
Freundes gethan; denn wenn man von einem jeben SKunftgebilde zwar 
verlangen kann, daß e8 fich felbft ausfpreche, fo gilt dieß doch eigentlich 
nm von gewählten, ber größten Ausführung ſich eignenden Werfen, an- . 
bern hingegen, welche etwas zu benfen und zu wänfchen übrig lafen, mag 
man wohl mit guten Worten eine ſchickliche Nachhülfe gönnen. 

Mannichfaltiges, was bier noch zu jagen wäre, bleibe verjpart auf 
ben Fall, daß die Unternehmung begünftigt würbe, und mehrere Blätter, 
über die man fich äußern Könnte, den Freunden der Kunſt und ber Sitte 
borgelegk wären. 


1. 
Einfamfte Wildniß. 


Ih ſah die Welt mit liebevollen Bliden, 
Und Welt und ic, wir ſchwelgten im Entzüden; 
So duftig war, beleben, immer frilch, 
Wie Fels, wie Strom, fo Bergwald und Gebüſch. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle 
Bracht' oft. den Stift, den Binfel bracht's zu Falle: 
Auf. neues Wagni endlich blieb body nur 
Bom beiten Wollen Halb und halbe Spur. 

Goethe, fämmti. Werke. IAXV. 9 


130° 


Ihr Jungern aber, bie ihr unverzagt 
Unausgefprochenes auszufprechen wagt, 

Den Sinn, woran die Hand fi ftotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 

Ihr ſeyd ed, bie, was ich und ihr gefehlt, 
Dem weiten Kreis der Kunſtwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Wale, geht's den Blättern allen, 
Sie knospen, grünen, welfen ab und fallen. 


ll. 
Saußdgarten. 


Hier find wir denn vorerft ganz ſtill zu Haus: 
Bon Thür' zu Thüre fieht es Lieblih aus; 
Der Künftler frob die ftillen Blicke hegt, 

Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 

Und wie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt ed ber, da kehrt es wieber hin; 
Wir wenden uns, wie auch bie Welt entzüde, 
Der Enge zu, die uns allein beglücke. 


ill. 
Freie Welt. 


Wir wandern ferner auf befanntem Grund: 
Wir waren jung, bier waren wir gefund, 
Und fehlenderten den Sommerabend lang 

Mit halber Hoffmmg mannichfalt’gen Gang. 
Und wie man fam, fo ging man nicht zurüd: 
Begegnen ift ein höchſtes Liebesglüd. 

Und zwei zufammen fehen Fluß und Bahn, 
Und Berg und Buſch fogleich ganz anders an. 
Und wer viefelben Pfade wandernd ſchleicht, 
Sey ihm des Zieles holder Wunſch erreicht. 





Gcheimfter Wohnſitz. 


Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 

Es kommt vielleicht vom Alterthum zu Tag: 
Dem vieles wirkte, hielt am ſel'gen Fleiß, 
Wovon die Welt noch keine Sylbe weiß. 

Der Tempel fteht, dem höchften Sinn geweiht, 
Auf Felfengrund in hehrer Einſamkeit. Ä 
Daneben wohnt die fromme Pilgerſchaar; 

Sie wechſeln, gehend, kommend, Jahr für Jahr. 
So ruhig harrt ein wallendes Gefchlecht, 
Geſchützt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht; 
Und wer fi) dort fein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar einen eignen Stand: 

Wir hofften felbft uns ein Afyl zu gründen. 
Wer Buchten kennt, Erdzungen, wird e8 finden. 
Der Abend war unübertrefflich ſchön: 
Ad, wollte Gott! ein Künftler hätt's gefehn. 


V. 
Bequemed Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wanderer wohlbedacht: 
Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 

Wir ſagen nicht, wir hätten's oft geſehn, 
Dergleichen Wege doch gelang's zu gehn; 

Denn freilich, wo die Muhe war gehoben, 

Da kann der Waller jede Stunde loben; 


Er geht beherzt — denn Schritt für Schritt iſt leicht — 


So daß er fröhlich Zwed und Ziel erreicht. 


O felige Jugend, wie fie, Tag und Nacht, 
Den Ort zu ändern, innigſt angefacht, 
Durch wilden Bergriß höchft behaglich fteigt, 
Und auf dem Gipfel Nebeldimft erreicht. 
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Man ſchelt' es nicht, denn wohl genießt fie rein, 
Auch Über Wolken, heitern Sonnenſchein. 


VI. 
Gehinderter Verkehr. 


Wie ſich am Meere Mann um Mann befeſtigt 
Und am Geſtade Schiffer überläſtigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bedacht; 
Bald Recht, bald Plackerei, fein felbft gewiß, 
Sey, wie e8 fey, und immer Hinderniß, 

So Tag und Naht den Reifenden zur Laſt: 
Es iſt vielleicht zu büfter aufgefaßt. 


Skizzen zu Cafi’s Sabelgevicht: Die revenven Thiere. 
1817. 


Diefe, von einem vorzüglichen Künftler an die Weimariſchen Kımftfreunde 
Mandt, gaben zur folgenden Betrachtungen Anlaf. 

. Das Yabelgeviht von Caſti bietet zu malerifcher Darftellimg weniger 
Inftigen Stoff, als Reinele Fuchs und andere einzelne Apologen. Was 
:bilbet werben fol, muß ein Aeußerliches mit fich führen; wo nichts ge- 
Dieht, hat der Künftler feine VBortheile verloren. In genanntem Gedichte 
nd inmerliche Zuſtände die Hauptfache, Tebhafte, heftige, kluge, revolu- 
onäre Gefinnungen einer ſchwachen und doch gewaltfamen und in ihrer 
Tngpeit felbft unklugen, beforgten und forglofen Defpotie entgegengeftellt. 
18 Werk eines geiftreichen Mannes hat e8 große Vorzüge, dem bilvenben 
Ünftler aber gewährt e8 menige bedeutende Momente. In foldhen Fällen 
trachtet man ein Bild, und man weiß nicht was man fieht, wenn man 
as gleich fagt, was babei zu benfen wäre. 

I. Beratbfchlagen der Thiere über fünftige Regierungsform, 
> monardhifch oder republikaniſch? Macht eine gute Thiergruppe; wer 
nie aber dabei errathen, daß fie beratbfchlagen? | 

DI. Rede des Löwen ald erwählten Königs. Bildet ſich gut zu: 
ummen, auch brüdt fich das Herriſche des Löwen, die Nachgiebigfeit ver 
brigen untergeorbneten Gefchöpfe deutlich aus. " 

IH. Die Krönung des Löwen durch ben Ochſen. Ein finnlicher 
ct, macht ein gutes Bild; nur ift die Plumpheit des Krönenden feines- 
egs erfrenlich; man filcchtet, den neuen Monarchen auf der Stelle er» 
ückt zu jehen. 

IV. Das Tapenleden;, wird fpöttifch dadurch der Handkuß 
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- vorgeftellt. Wir können uns hier der Bemerkung nicht enthalten, daß das 
. Gedicht, mit allen feinen Verbienften, nicht ſowohl poetifch ironiſch al . 
direct ſatyriſch iſt. Hier finb nicht Thiere, die wie Menſchen handeln, 
fondern völlige Menſchen, und zwar moberne, als Thiere maslirt. Das 
Tatenleden Tann im beabfichtigten Sinne nicht deutlich werben. Man 
glaubt, des Löwen Pfote ſey verlegt, das Leden eine Eur, umb man wir 
durch den leidenden Blid des Löwen, gegen Affen und Kater gerichtet, in 
biefen Gedanken beftärtt. Kein Künftler vermöchte wohl auszubräden, daß 
ber Löwe Langeweile bat. | 

Diefe Bilder würden durch das Gebicht Mar, und da fie gut compenitt |: 
und wohl beleuchtet find, von befannter geſchickter Hand dem Liebhaber |. 
wohl erfreulich feyn. Das ſechste und fiebente hingegen ift nicht zu en 
ziffern; wenn man ben Zweck nicht fchon weiß, fo werfteht man fie nicht. 
und wird und das Verſtändniß eröffnet, fo befriedigen fie nicht. Bon 
bilolichen Darftellungen, melde zu einem gefchriebenen Werke gefertigt 

werben, barf man freilich nicht fo ſtreng verlangen, daß fie ſich felbft auf 
ſprechen follen; aber daß fie an und für ſich gute Bilder feyen, daß fe 
nad) gegebener Erklärung den Beifall des Kunſtfreundes gewinnen, läßt 
ſich wohl erwarten. 

Was jedoch ſolchen Productionen eigentlich den höchften Werth gieht, 
ift ein guter Humor, eine heitere, leidenſchaftsloſe Ironie, wodurch die 
Ditterkeit des Scherzed, ber das Thierifche im Drenfchen hervorhebt, ge 
mildert umd für geiftreiche Lefer ein geſchmackvoller Beigenuß bereitet wirt. 
Mufterhaft find hierin Zoft Ammon und Aldert van Everdingen 
in ben Bildern zu Reineke Fuchs, Paul Potter in dem berühmten wer 
land Caſſeler Gemälde, wo die Thiere den Jäger richten und beftrafen. 





Vorſtehendes gab zu weitern Betrachtungen Anlaß. 


Die Thierfabel gehört eigentlich dem Geifte, dem Gemüth, den fitt 

lichen Kräften, indeſſen fie uns eine gewille derbe Sinnlichkeit vorfpiegelt. 

- Den verfchievenen Charakteren, die ſich im Thierreich ausfprechen, borgt 
fie Intelligenz, die den Menſchen auszeichnet, mit allen ihren Ger 
theilen, dem Bewußtſeyn, dem Entichluf, der Folge, und wir finden & 
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wahrſcheinlich, weil Fein Thier aus feiner bejchräuften, beftimmten Art 
berausgeht, und deßhalb immer zwedmäßig zu handeln fcheint. | 

Wie die Zabel des Fuchſes ſich durch Iange Zeiten durchgewunden 
mb von mandherlei Bearbeiten erweitert, bereichert und aufgeftutt 
worben, barüber giebt uns eine einſichtige Literargeſchichte täglich mehr 
Aufflärung. 

Daß wir finmliche Gegenftände, wovon wir hören, auch mit Yugen 
ſehen wollen, iſt natürlich, weil ſich alles, was wir vernehmen, dem innern 
Sinn des Auges mittheilt und die Einbildungskraft erregt. Dieſe Yorde - 
rung bat aber ber bildenden Kunft, ja allen äußerlich darftellenven, großen 
Schaden gethan und richtet fie mehr ober weniger zu Grunde. Die Thier- 
fabel follte eigentlich dem Auge nicht dargeftellt werden, und doch iſt es 
gefchehen; unterfuchen wir an einigen Beifpielen, mit welchem Glück? 

Joſt Ammon, in ber zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, 
gab zu einer Iateinifchen metrifchen Ueberfegung des Reineke Fuchs Keine 
aBlerliebfte Holzſchnitte. In dem großen SKunftfinne ber damaligen Zeit 
behandelt er die Geftalt der Thiere ſymboliſch, flügelmänniſch, nach beral- 
difcher Art und Weife, wodurch er fih den größten Vortheil verfchafft, 
von der naivſten Thierbewegung bis zu einer Übertriebenen, fratzenhaften 
Menfchenwürbe gelangen zu können. Jeder Kunftfreund befigt und jchäßt 
dieſes Heine Büchelchen. 

Alvdett van Everdingen zog als vortreffliher Landſchaftsmaler 
die Thierfabel in den Naturkreis herüber, und mußte, ohne eigentlich 
Thiermaler zu feyn, vierfüßige Thiere und Vögel dergeftalt and gemeine 
Leben heran zu bringen, daß fie, wie ed denn auch in der Wirklichkeit . 
geichieht, zu Keifenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl 
paſſend, einer und eben berfelben Welt unbezweifelt angehören. Ever⸗ 
dingens außerorventliche® Talent bewegte fidy auch hier mit großer Leichtig⸗ 
feit; feine Thiere, nach ihren Zuftänden, paſſen vortrefflich zur Landſchaft 
mb componiren mit ihr aufs anmuthigfte. Sie gelten eben fo gut für 
verftändige Wefen, als Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. Der 
Fuchs in der Wüſte, der Wolf and Glodenfeil gebunden, einer wie ber 
andere, find an ihrem Plag. Darf man nun hinzufegen, daß Everbingens 
landſchaftliche Eompofition, ihre Staffage mit inbegriffen, zu Licht» und 
Schattenmaffen trefflih gedacht, dem volllommenften Helldunkel Anlaß 
geben, fo bleibt wohl nichts weiter zu wünſchen übrig. 
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Dieſe Sammlung, in guten Abdrücken, iſt jedem Liebhaber werth 
Im Nothfall kann man ſich aus der Gottſchediſchen Quartausgabe, mon 
man die ſchon geſchwächten Platten benutzte, immer noch einen Begriff m 
dem hohen Verdienſt dieſer Arbeit machen. 

Bon allen Künſtlern, welche die Thierfabel zum Gegenſtand ihre 
Bemühungen erkoren, hat wohl feiner jo nahe ben rechten Punkt getroffen, 
als Paul Potter in einem Gemälde von mehreren Abtheilungen, fo fi 
ehemal3 in der Galerie zu Caſſel befunden. Die Thiere Haben den Yäge 
gefangen, halten Gericht, verurtheilen und beftrafen ihn; auch des Jäger 
Gehülfen, Hunben und Pferd, wirb ein ſchlimmes Loos zu Theil. He 
ift alles ironisch, und das Werk fcheint uns als gemaltes Gebicht aufe: 
ordentlich hoch zu ftehen. Wir fagen abfichtlic als gemaltes Gevidt: 
denn obgleich Potter der Mann war, daß alles von ihm Herrührenne von 
Seite der Ausführımg Verbienfte hat, fo gehört doch gerade das erwähnt: 
Stüd nicht ımter diejenigen, wo er und ald Maler Bewunderung abnöthigt 
Hingegen wird ſchwerlich ein anderes, felbft das vollendete Dkeifterftüd ber 
piffenden Kuh nicht ausgenommen, dem Beſchauer größeres Vergnügen ge 
währen, ſich feinem Gedächtniß jo lebhaft und ergögend einprägen. 

Sieht Potterd Gemälde ein Beifpiel, in welchem Geift Thierfabeln, 

"wofern der bildende Künftler ſich dieſelben zılm Gegenftanbe wählt, zu be 
handeln feyen, fo möchte Hingegen die befannte Folge von Fabeln, welche 
ber fonft wadere EliasRiedinger eigenhändig radirt bat, als Deifpel 
durchaus fehlerhafter Denfweife und mißlumgener Erfindung in biefer Art 
angeführt werben. Verdienſt der Ausführung ift ihnen wohl nicht abzu 
fprechen; allein fte find fo troden ernfthaft, haben einen moralifchen Zwed, 
ohne daß die Moral aus dem Dargeftellten errathen werben Tann; e8 gebricht 
ihnen gänzlid an jener durdans geforderten ironifchen Würze; fie ſprechen 
weber das Gemüth an, noch gewähren fie dem Geift einige Unterhaltung 

Mer fich jeboch in dieſem Fache bemüht, wie benn dem geiſtreichen 
Talente fein Glüd nirgends zu verfagen ift, dem wäre zu wünſchen, daß 
er bie vabirten Blätter de8 Benedict Kaftiglione immer vor Augen 
habe, welcher die doch mitunter allzubreiten, balbgeformten, unerfreulichen 
Thiergeftalten fo zu benugen gewußt, daß einige das Licht in großen Maflen 
aufnehmen, andere wieder durch Heinere Theile, fo wie durch Localtinten dee 
Schattenpartien mannichfaltig beleben. Dadurch entfpringt der äfthetijche Sur 

 menveiz, welcher nicht fehlen darf, wenn Kunſtzwecke bewirkt werben follen. 






Biumenmalerei. 
1818. 


Benn gleich die menfchliche Geftalt, und zwar in ihrer Würbe und 
Gefundheitsfülle, das Hauptziel aller bilvenden Kunft bleibt, fo kann doch 
keinem Gegenftande, wenn er froh und friſch im die Augen fällt, das 
Hecht verjagt werben gleichfalls dargeftellt zu fenn, und im Nachbild ein 
großes, ja größeres Vergnügen zu erweden, als das Urbild nur immer 
erregen konnte. Wir ſchränken uns hier auf die Blumen ein, die ſehr 
frühe als Vorbilder vom Künftler ergriffen werben mußten. Der alten 
Kunft waren fie Nebenfahe: Pauſias von Sicyon malte Blumen zum 
Schmud feines geliebten Strãußermädchens; dem Architekten waren Blätter, 
Knospen, Blumen und von daher abgeleitete Geftalten als Zierde feiner 
flarren Flächen ımd Stäbe höchſt willlommen, und noch find uns hiervon 
vie Föftlichften Nefte geblieben, wie Griechen und Römer bis zum Ueber⸗ 
maß mit wandbelbaren Formen ber vegetirenden Welt ihren Marmor belebt. 

Berner zeigt fi auf ven Thüren des Ghiberti die ſchönſte Anwen⸗ 
dung von Pflanzen ımb des mit ihnen verwandten Geflügels. Luca 
della Robbia und feine Sippfchaft umgaben mit bunt verglasten, hoch— 

erhabenen Blumen» und Fruchtkränzen anbetungswerthe, heilige Bilder. 
Gleiche Fruchtfülle bringt Johann da Udine bar, in ven köſtlich ge- 
drängten Obftgehängen ver Baticanifchen Logen, und noch manche ber- 
gleichen, felbft ungeheuer laſtende Feſtone verzieren, Fried an Fries, die 
Säle Leo X. Zu gleicher Zeit finden wir auch Eolofiale umd niebliche 
Pergamentblätter, heiligen und frommen Inhalts, zum Beginn und am 
Rande mit bewundernswürdig nachgebilneten Blumen und Früchten reichlich 
verziert. ” 


138 


Und auch fpäter war Vegetation wie Vandſchaft nur Begleiterin medd 
licher Geftalten, bis nad) und nach dieſe untergeorbneten Gegenftände and 
die Machtgewalt des Künftlers ſelbſtſtändig erfchtenen, umd das Hauptinterefk 
eined Bildes zu bewirken fi) anmaßten. 

Manche Berfuche vorbeigehend wenden wir und zu ben Künftlern, we 
in ben Niederlanden zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ihr Gli 
auf die Blumenliebe reicher Handelsherren gründeten, auf vie eigentlce 
Blumifterei, welche, mit umenblicher Neigung, ausgeſuchte Floren durd Mi 
- Eultur zu vervielfältigen und zu verherrlichen trachtete. Tulpe, Nele Ui 
Aurikel, Hyacinthe wurden in ihrem volllommenften Zuftande bewunden 
und geihäßt; und nicht etwa willfürlich geftand man Bolltonmenkeita 
zu, man ımterfuchte die Regeln, wonach etwas gefallen konnte, umb wir 
wagen die Schäßung der Blinnenliebhaber als wohl überdacht anzuerlemen, 
und getrauen und durchaus etwas Gefegliches darin nachzuweiſen, wonad 
fie gelten ließen oder forberten. 

Wir geben bier die Namen ver Künftler, deren Arbeit wir bei Hern 
Dr. Grambs in Sranffurt am Main in farbigen Aquarellzeichnungen mi 
Augen gejehen. 

Morel and Antwerpen blühte um 1700. 
Marin Sibylla Merian befigleichen. 
Johann Bronfhorft, geb. 1648. 
Hermann Henftenburgb, geb. 1667. 
Iohenn van Huyſum, geb. 1682, geft. 1749. 
Dswald Wune. 

Banloo. 

Robb. 

Roedig. 

Johann van Os. 

Ban Brüſſel, um 1780. 

Van Leen. 

Wilhelm Hendricus. 

Nähere Nachrichten von den neueren Künftlern würden fehr mi 
kommen feyn. 

Ob nım Schon Sibylla Merian, wahrjcheinlich angeregt durch dei 
hochverbienten, viel jüngern Carl Blumier Reiferuf und Ruhm, fi 
nach Surinam wagte und in ihren Darftellungen ſich zwiſchen Kunſt un 
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Siſſenſchaft, zwifchen Naturbeſchauung ımb maleriſchen Zweden hin und 
er bewegte, jo blieben doch alle folgenden großen Meifter auf der Spur, 
se wir angebeutet: fie empfingen die Gegenftände von Blumenliebhabern; 
je vereinigten fi) mit ihnen über den Werth verfelben, und ftellten fie in 
em vollften äfthetifchen Glanze dar. Wie nur Licht und Schatten, Far⸗ 
enwechſel und Widerfchein irgend fpielen wollten, Tieß ſich hier kunſtreich 
md unerſchöpflich nachbilden. Diefe Werke haben ven großen Bortheil, 
aß fie ben finnlihen Genuß vollkommen befriedigen. Blumen und Blüthen 
prechen dem Auge zu, Früchte dem Gaumen, und das beiberfeitige Be⸗ 
hagen fcheint fich im Geruch aufzuldfen. 

Und noch lebt in jenen wohlhäbigen Provinzen derſelbe Sinn, in 
weichem Huyfum, Rahel Ruyſch und Seghers gearbeitet, inbefien 
pie Übrige Welt ſich auf ganz andere Weife mit den Pflanzen. beichäftigte, 
amd eine neue Epoche der Malerkunſt vorbereitete Es lohnt wohl ber 
Mühe gerade auf dem Wendepunkt diefe Bemerkung zu machen, damit 
auch hier die Kunſt mit Bewußtfeyn ans Werk fchreite. 

Die Botanik huldigte in früher Zeit dem Apotheker, Blumiſten und 
Zafelgärtner; dieſe forderten das Heilfame, Augenfällige, Geſchmackreiche, 
zınd fo war jedermann befriedigt; allein die Wiffenfchaft, begänftigt vom 
xaftlofen Treiben des Handels und Weltbewegens, erwarb fi ein Reich, 
Das über Unenblichleiten herrſchte. Nun waren ihr Gefchöpfe fogar ver- 
ächtlich Die nur nützlich, nur ſchön, wohlriechend und ſchmackhaft feyn wollen; . 
das Umnügefte, das Häßlichfte umfaßte fie mit gleicher Liebe und Antheil. 

Diefe Richtung mußte der Künftler gleichfalls verfolgen; denn obgleich 
der Geſetzgeber Linns feine große Gewalt auch dadurch bewies, daß er 
der Sprache Gewanbtheit, Sertigkeit, Beſtimmungsfähigkeit gab, um ſich 
an die Stelle des Bildes zu feen, fo kehrte Doch immer die Forderung des 
ſinnlichen Menſchen wieder zurück, die Geftalt mit einem Blick zu überjehen, 
lieber als fie in der Einbildungskraft erft aus vielen Worten aufzuerbauen. 

Welchem Naturfreimd wäre nun vprzuerzählen nöthig, wie weit bie 
Kunſt Pflanzen, fowohl der Natur als der Wiflenfchaft gemäß, nachzu⸗ 
bilden in unfern Tagen geftiegen fey? Will man treffliche Werke vorzählen, 
wo fol man anfangen, wo foll man enden? 

Hier fey uns eins für alle gegeben. 

A Description of the Genus Pinus by Lambert. Lon- 
don 1803. 


- 
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Der in feiner Kunft vollendete und fie zu feinen Zwecken geiftreis 
anwenvende Ferdinand Baner ftellt die verfchiedenen Fichtenarten und be 
mannichfaltigen Umwandlungen ihrer Aefte, Zweige, Nabeln, Blätter, Knospen, 
DBlüthen, Früchte, Fruchthülle und Samen zn unferer größten Zufriebenhet 
durch das einfache Kunftmittel dar, daß er die Gegenſtände im ein volles 
freieß Licht jet, welches viefelben in allen ihren Theilen nicht allen mm 
faßt, fondern ihnen auch durch lichte Widerfcheine überall die größte Marke 
und Deutlichkeit verleiht. Eine ſolche Behandlungsart gilt bauptiächlid 
bei diefem Gegenftand: Zweige, Nadeln, Blüthen haben in genamıten 
Gefchlecht eigentlich feinen Körper, vagegen find alle Theile durch Lok 
farben und Tinten jo unendlich von einander abgeſetzt und abgefiuft, daß 
die reine Beobachtung folder Mannichfaltigkeit und das Abgebilvete au 
wirklich vor Augen bringt. Jede Farbe, auch die hellſte, ift dunkler als } 
bas weiße Bapier worauf fie getragen wird, und e8 bebarf alfo hier weber 
Licht noch Schatten, die Theile ſetzen ſich umter einander und vom Grude 
genugfam ab; und doch wilde biefe Darftellumg noch immer etwas Chir | 
ſiſches behalten, wenn der Künftler Licht und Schatten aus Unkunde nicht 
achtete, anftatt daß er hier aus Weisheit beives vermeidet; fobalb er abe I. 
deſſen bebarf, wie bei Aeften und Zapfen, bie ſich körperlich hervortium | 
weiß er mit einem Hauch, mit einem Garmnichts nachzuhelfen, daß be 
Körper fi runden, und boch eben fo wenig gegen ven Grund abſtechen 
Daher wird man beim Anblid dieſer Blätter bezaubert: die Natur f 
offenbar, die Kunſt verftedt, die Genauigkeit groß, die Ausführung mil, 
die Gegenwart entfchieven und befriebigend, und wir müffen uns glädhd 
halten, aus den Schägen der großherzoglichen Bibliothek dieſes Mufter: 
wert und und ımjern Freunden wiederholt vorlegen zu können. 

Denke man fih nun, daß mehrere Künftler im Dienfte der. Wiſſen 
ſchaft ihr Leben zubringen, wie fie die Pflanzentheile, nach einer ſich int 
unendliche vermannichfaltigenden und doch noch immer fürs Anfchauen nicht 
hinveichenden Terminologie, durchſtudiren, wiederholt nachbilden und ihrem 
ſcharfen Künftlerauge noch das Mikroſkop zu Hülfe rufen, fo wird man 
ſich fagen: e8 muß endlich einer aufftehen, der dieſe Abgefonbertheiten ver 
einigt, das Beftimmte feft hält, das Schwebende zu faflen weiß; er bei 
fo oft, fo genau, fo treu wieberhoft was man Gefchleht, Art, Barietit 
nennt, daß er auswendig weiß was da ift, und ihn nichts int mt 
werben kann. \ 
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Ein ſolcher Künftler habe nun auch denfelben innern Sim, den umfere 
roßen niederländifchen Blumenmaler befaffen, fo ift er immer in Nach—⸗ 
yeil, denn jene hatten nur Liebhaber des auffallend Schönen zu befrie- 
igen, er aber foll im Wahren. und durchs Wahre das Schöne geben; 
nd wenn jene im befchränften Sreife des Gartenfreundes fich behäglich 
tgingen, jo foll er vor einer unüberſehbaren Menge von Kennern, 
Biſſenden, Unterſcheidenden und Aufftechenden ſich über die Natürlichkeit 
ontroliren laſſen. 

Num verlangt die Kunſt, daß er feine Blumen nad Form und Farbe 
dich zufanmenftelle, feine Gruppen gegen das Licht zu erhöhe, gegen 
ie Seiten fchattend und halbfchattig abrunde, die Blüthen exft in voller 
Infiht, fobann von der Seite, and) nad) dem Hintergrumde zu fliehend 
hen lafle, und ſich dabei bergeftalt bewähre, daß Blatt und Blättchen, 
'elch und Anthere eine Specialfritit außhalte, und er zugleich im Ganzen, . 
ünftler und Kunſtkenner zu befriedigen, den umerläßlichen Effect dargeben 
ab Leiften, fol! | 

Daß irgend jemand eine foldhe Aufgabe zu Löfen unternähme, würden 
ir nicht benfen, wenn wir nicht ein paar Bilder vor uns hätten, wo ber 
ünftler geleiftet hat, was einem’ jeden, ber ſich's bloß einbilden wollte, 
zllig unmöglich jcheinen müßte. 
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Künfterifche Behandlung landfchaftlicher Gegenfände. 
1831. 


(Die mit Häfchen bezeichneten Ergänzungen find von H. Diever.) 


—— — — 


lJ. 
Laudſchaftliche Malerei. 
Schematiſches. 


Der Künftler peinliche Art zu denken. 

Woher abzuleiten? 

Der ächte Künftler wendet ſich aufs Bedeutende; daher die Spa 
der älteften landſchaftlichen Darftellungen alle groß, höchſt wmarmidfelig | 
und erhaben find. 

Hintergrund in Mantegna’8 Triumphzug. 

Tizians Landſchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebäude beruht auf der Höhe 

Daher das Steile, 

Das Anmuthige beruht auf der Ferne; 

Daher von oben herab das Weite. 

Hiedurch zeichnen ſich aus alle die in Tyrol, im Salzburgiſchen m 
- fonft mögen gearbeitet haben. 

„Breughel, Jodoeus Momper, Roland Savery, Ifaae Major haben alle dieſen 
Charakter.“ 


Albrecht Durer und die Übrigen Deutſchen der ältern Zeit haben all 
mehr. oder weniger etwas Peinliches, indem fie gegen die ungeheuern Gegen 
ftände die Freiheit des Wirkens verlieren, oder ſolche behaupten, in ſofer 
ihr Geift groß umd venfelben gewachſen ift. 








“ 
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Daber fie bei allem Anſchauen der Natur, ja Nahahmung berjelben, 
8 Abenteuerliche geben, auch manierirt werben. | 

Bei Paul Brill mildert fi) dieſes, ob er gleich noch immer hoben 
jorizont liebt ımb es im Borbergrunde an Gebirgsmaflen und in dem 
rigen an Mannichfaltigkeit nie fehlen läßt. - 

„Das befte der uns bekannt geworbenen Delgemälde des Paul Brill — er hat 
ch mehrere große Werke in Fresco ansgeführt — befindet fih in ber florenti- 
fen Galerie und fellt eine Jagd von Rehen und wilden Schweinen dar. Den 
arbenton in diefem Bilde möchten wir kühl nennen, er brüdt frühe Morgenzeit 
ht wohl aus, und flimmt daher vortrefflich zu den flaffirenden Figuren. Das 
ndfchaftliche, die Gegend, iſt fchön gedacht, einfach, großartig und gleichwohl 
fällig; Licht und Schatten wußte der Künftler zweckmäßig gu vertbeilen, nnd ers 
elte dadurch eine ruhige, dem Ange angenehme Wirkung; die Behandlung ifl 
ver fleißig, doch weder geledt noch peinlih; ein fanfter Lufthauch fcheint durch 
e Bäume gu ziehen und fie Teicht gi bewegen. Das Gegenftüd if, wiewohl ge- 
nger, boch ebenfalls ein Werk von Berbienften, und flellt eine wilde Gegend bar, 
o ein Waldſtrom zwifchen Felſen und Geftein ſich ſchäumend burchbrängt.“ 

Eintretende Niederländer. 

Bor Rubens. 

Rubens felbft. 

Nah Rubens. 

Er, als Hiſtorienmaler, fuchte nicht ſowohl das Bedeutende, als daß 
: e8 jedem Gegenftand zu verleihen wußte; daher feine Randfchaften einzig 
nd. Es fehlt auch nicht an fteilen Gebirgen und gränzenlofen Gegenben; 
ber auch dem ruhigſten, einfachſten, länblichen Gegenftand weiß er etwas 
on feinem Geiſte zu ertheilen und das Geringfte dadurch wichtig und 
nmuthig zu ‚machen. 

„Wir gebenfen hier einer Tchäpbaren Landſchaft deffelben im Palaſt Pitti zu 
forenz. Sie fiellt die Heuernte dar, iſt Fed, meifterhaft behanbelt, fchön er- 
inden, gut colorist mit Träftiger, keineswegs mißfälliger Wirkung des Ganzen. 
unbige Befchauer nehmen inbeffen mit Erſtannen, in dem Werk eines Künftlers 
ie Rubens, die unrichtige Austheilung des Lichtes wahr, denn auf eiue Baum⸗ 
mppe vorn rechter Hand im Bilde fällt folches rechts ein; alles übrige, bie ſtaffi⸗ 
den Bignren nicht ausgenommen, iſt von ber entgegengefegten Seite belenchtet.” 

Rembrandt's Realiem in Abficht auf die Gegenftänbe. 

Licht, Schatten und Haltung find bei ihm das Ideelle. 


Bologneſiſche Schule. 
Die Sarracci. 


Grimaldi. 
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Im Claude Lorrain erklärt ſich die Natur für ewig. 

Die Pouſſins führen fie ind Ernſte, Hohe, fogenannte Heroiſche. 
Anregung der Nachfolger. 

Endliche s Auslaufen in die Porträtlampfchaften. 


I 


‘ *\: . 
re "| 


„Nah dem heroiſchen Styl, welchen Nicolaus und Caſpar Pouſſir in wi 
Iandfchaftlichen Darftelungen gebracht, wäre auch des Anmuthigen, Idyllenmaͤßign 
in den Werfen des Johann Both, des Nuysdael, des hu Zarbin, Potter, Berghen. 
van der Neer und anderer zu gedenken.“ 


1 11. 
Laudfchaftliche Malerei. 
| Schematiſches. 


In ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtlichen. 

„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manchen Bildern ii 
Giotto, and wohl in denen des Orgagna und andern.“ 

Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohne Höhen und Tiefe 
feine Ferne intereffant dargeftellt werden Tann. 


„Das Steile, Schroffe berrfcht ſelbſt in Tizians Werfen, da wo er Felſer 
und Gebirge malt, noch vor; fo ebenfalls bei Leonardo da Binei. 


Männlicher Charakter der erften Zeit. 
Die erfte Kunſt durchaus ahnungsreich; deßhalb bie Landſchaft ernft 
. und gleichfam drohend. 

Forderung des Reichthums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausſi ichten. 

Beiſpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; dieſer ſchon höchſt gebildet, geiſtreich und mannichfaltiz 
Man ſehe feine zwölf Monate in ſechs Blättern und bie vielen andern 
nad) ihm geftochenen Blätter. 

Jodocus Momper, Roland Savery. 

Einſiedeleien. 

„Zu ben Einfiedlern oder Einfiedeleien find auch wohl Hieronymus Mujſiani 


Heilige, in Wildniffen dargeftellt, zu rechnen, welche Gornelius Sort in ſecht be 
kannten fehönen Blättern in Kupfer flach.“ 
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Nah und nad) fleigende Anmuth. 

Die Carracci. 

Domenidhino. 

‚„Albani, Guercino, Grimaldi und ihnen an poetifchem Verdienſt im land⸗ 
ſchaftlichen Bach nicht nachſtehend, Peter Franz und Johann Baptiſt Mola; auch 
wire Johann Baptiſt Viola hier noch zu nennen.“ 

Claude Lorrain. 

Ausbreitung Über eine heitere Welt, Zartheit. Wirkung der atmo- 
phärifchen Erfcheinungen aufs Gemüth. 

„Sohann Both.“ 

„Hermann Schwanenfelb.* 

„Poelemburg.” 

Nicolaus Pouſſin. 

Safpar Bonffin. 

Heroiſche Lanpfchaft. 

Genau befehen eine nutzloſe Erde. Abwechfelndes Terrain ohne irgend 
men gebauten Boben. | 

Ernfte, nicht gerade ibyllifche, aber einfache Menſchen. 

Anftändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thürme und Feſtungs⸗ 
yerke. 

In dieſem Sinn eine fortgefegte Schule, vielleicht die einzige, von 
er man fagen Tann, daß ter reine Begriff, bie Anſchauungsweiſe der 
Neiſter ohne merkliche Abnahme überliefert worden. 

„Jelix Meyer von Winterthur iſt zwar keiner der hochberühmten Meiſter, allein 
vie nehmen Anlaß deſſelben hier zu gedenken, weil mehrere feiner Laudſchaften 
ıtt wahrhaft Bonflinesfem Geiſt erfunden find; doch iſt die Ausführung meiftens 
ädtig, das Colorit nicht heiter genng. Auch eines wenig befannten Malers aus 
erfelben Zeit, ober etwas früher, Iiegt uns ob gun gedenken: Werbmüller von Züri; 
rine hoöͤchſt feltenen Arbeiten halten in Hinficht auf Reichtum und Anmuth der 
zedanken ungefähr die Mitte gwifchen denen des Peter Franz Mola, Grimaldi 
nd Glaube Lorrain, und wenn fie von Seite des Golorits nicht an die blühente 
Jeiterfeit der letztern reichen, fo find fie boch darin dem Mola und Grimaldi 
venigftens gleich zu fchägen.” 

„Meifter, welche in landſchaftlichen Darftelungen vem Geſchmack der beiden 
Youffins gefolgt fin. 

Glauber. 

Franz Milet. | 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 10 


Franz van eve. 

Sebaftian Bourbon. 

Uebergang aus dem Ideellen zum Wirklichen durch Eopograpfie. 

Merians weitumberfchauende Arbeiten. . 

Beide Arten gehen noch neben einander. 

Endlich, befonders durch Engländer, ver Uebergang zu den Beruten. 

So wie beim Geſchichtlichen zur Porträtform. 

Neuere Engländer, an der großen Liebhaberei zu Claude und Pouſſu 
noch immer verharrend. 

Sich zu den Veduten hinneigend, aber immer noch in der Kompofitm 
an atmofphärifchen Effecten ſich ergögend und übend. 

Die Hackert'ſche Mare ftrenge Manier fteht dagegen; feine merfwär 

digen, meifterhaften Bleiftift- und Federzeichnungen nad) der Natur, af 
weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft und Haltung zu geben. 

Studien der Engländer auf blau und grau Papier, mit ſchwarzer 
Kreide und wenig Baftellfarbe, etwas nebuliſtiſch; im Ganzen aber gut ge 
dacht und fauber ausgeführt. 

„Der Berfafler zielt bier auf einige fchäpbare Zeichnungen englifcher Las 


fhaftmaler, welche er während feines Aufenthaltes in Rom an fich brachte und die 
noch gegenwärtig unter feinen Kunſtſchätzen ſich befinden.“ 


in. 
Laudſchaftliche Malerei. 
Ausgeführtes. 
1. “ 


ALS ſich die Malerei in Welten, beſonders in Italien von dem öftlichen 
byzantiniſchen mumienhaften Hertommen wieder zur Natırr wendete, war, 
bei ihren ernften großen Anfängen, die Thätigfeit bloß auf menſchliche 
Geftalt gerichtet, unter welcher das Göttliche und Gottähnliche vorgeftellt 
ward. Eine capellenartige Einfafjung ward den Bildern allenfalls zu Theil, 
und zwar ganz ber Sache angemeffen, weil fie ja in Kirchen und Capellen 
aufgeftellt werben follten. 

Wie man aber bei weiterem Fortrücken der Kun fih in freier Nati 
umſah, follte doch immer auch Bedeutendes und Würdiges den Figuren 
zur Seite ſtehen; deßhalb denn auch hohe Augpunkte gewählt, auf flarren 
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Felſen vielfach Über einander gethürmte Schlöffer, tiefe Thäler, Wälder 
und WBaflerfälle vargeftellt wurden. Dieſe Umgebungen nahmen in ver 
Folge immer mehr überhand, drängten bie Figuren ind Engere und Klei⸗ 
nere, biß fie zulegt in Dasjenige, was wir Staffage nennen, zufammen- 
Ichrumpften. Diefe Iandfchaftlihen Tafeln aber follten, wie vorher bie 
Heiligenbilver, auch durchaus intereflant ſeyn, und man überfüllte fie deß⸗ 
halb nicht allein mit dem, was eine Gegend liefern konnte, fondern man 
wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit ber Beichauer etwas zu 
ſehen hätte und ver Liebhaber für fein Geld doch auch Werth genug er- 
bielt. Bon den höchſten Felfen, worauf man Geniſen umherklettern ſah, 
ftürzten Waſſerfälle zu Waflerfällen hinab, durch Aumen und Gebüfdh. 
Diefe Waſſerfälle wurden endlich benutt zu Hammerwerken und Mühlen; 
tiefer hinunter befpülten fie länbliche Ufer, größere Städte, trugen Schiffe 
von Bedeutung und verloren ſich endlich in ven Ocean. Daß bazwifchen Jäger 
und Fiſcher ihr Handwerk trieben, und taufend andere irdiſche Weſen fich 
thätig zeigten, läßt ſich denken; e8 fehlte ver Luft nicht an Vögeln, Hirſche 
und Hehe weideten auf ven Walpblößen, ımb man würde nicht enbigen 
dasjenige herzuzählen, was man dort mit einem einzigen Blid zu über- 
ſchanen hatte. Damit aber zuletzt noch eine Erinnerung an die erſte Be- 
ftonmung ver Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer Ecke irgend einen 
heiligen Einſiedler. Hieronymus mit dem Löwen, Magbalene ‚mit dem 
Haargewand fehlten felten. 


2. 

Tizian, mit großartigen Kunftgeihmad überhaupt, fing, in fofern 
er fih zur Landſchaft wandte, ſchon an mit dem Reichthum fparjamer 
umzugehen; feine Bilder viefer Art haben einen ganz eigenen Charalter. 
Hölgerne wunderlih über einander gezimmerte Häuſer, wmittelgebirgige 
Gegenden, mannichfaltige Hügel, anfpülende Seen, niemald ohne bebeu- 
tende Figuren, mienfchliche, thieriiche. Auch legte ex feine fchönen Kinder 
ohne Bedenken ganz nadt unter freien Himmel ins Grab. 


3. - 
Breughels Bilder zeigen die wunderfanfte Mamichfaltigkeit: gleich. 


falls hohe Horizonte, weit ausgebreitete Gegenden, die Waller hinab bis 
zum Meere, aber der Verlauf feiner Gebirge, obgleich rauh genug, ift 
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doch weniger fteil, befonber8 aber durch eine feltenere Vegetation mel. 
würdig. Das Geftein hat Überall den Vorrang, doch ift die Lage feine 
Schlöſſer, Städte höchſt mannichfaltig und charakteriſch; durchaus aber if 
der ernfte Charakter des fechzehnten Jahrhunderts nicht zu verkemen 

Paul Brill, ein hochbegabtes Naturell. In feinen Werfen läßt ſich 
bie oben befchriebene Herkunft noch wohl verjpliren, aber es iſt alles fchen 
froher, weitherziger, und bie Charaltere ber Landſchaft ſchon getrennt: «8 
ift nicht mehr eine ganze Welt, fondern bedeutende, aber immer nod wei 
greifende Einzelnheiten. 

. Wie trefflich er die Zuftände ber Localitäten, des Bewohnens und 
Benutzens irdiſcher Oertlichkeiten gekannt, beurtheilt und gebraucht, davon 
geben feine zwölf Monate in ſechs Blättern das ſchönſte Beiſpiel. Be 
fonder8 angenehm ift zu fehen, wie er immer zwei auf zwei zu Paaren 
gewußt, und wie ihm ans dem Verlauf des einen in den andern ein voll 
ftändige8 Bild darzuftellen gelungen jet. 

Der Einfieveleien des Martin de Vos, von Johann und Raphad 
Sabeler in Kupfer geftochen, iſt auch zu gedenken. Hier ftehen bie % 
guren ber frommen Männer und rauen mit wilden Umgebimgen im 
Gleichgewicht; beide find mit großem Ernſt und tüchtiger Kunſt vorge 
- tragen. 

4. 

Das flebzehnte Jahrhundert befreit fich immer mehr von der zudring 
lichen ängftigenden Welt: die Figuren der Carracci erfordern weitern Spid 
raum. Borzüglic fett fi) eine große, ſchön bedeutende Welt mit ben 
Figuren in® Gleihgewicht, und überwiegt vielleicht durch höchſt imterefjantt 
Gegenden felbft die Geftalten. 

Domenichino vertieft ſich bei feinem bologneſiſchen Aufenthalt in we 
gebirgigen und einfamen Umgebungen; fein zarte Gefühl, feine meiſter⸗ 
hafte Behandlung und das höchſt zierliche Dienfchengefchlecht, das im jenen 
Räumen wandelt, find nicht genug zu ſchätzen. 

Bon Claude Porrain, der nım ganz ind Freie, Gerne, Heitere, Lind 
liche, Beenhaft-Ardhiteltonifche fich ergeht, ift nur zu jagen, daß er ans Fett 
einer freien Kunſtäußerung in biefem Fache gelangt. Jedermann femt 
feine Werke, jeder Künftler ftrebt ihm nach, und jeder fühlt mehr od 
weniger, daß er ihm den Borzug laflen muß. 


| 
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Damals intftand auch die fogenannte heroifche Landſchaft, in welcher 
ein Menjchengefchlecht zu haufen fchien von wenigen Bebürfniffen und von 
großen Gefinnungen. Abwechſelung von Yelbern, Wellen und Wäldern, 
unterbrochenen Hügeln und fteilen Bergen, Wohnungen ohne Bequemlich⸗ 
feit, aber ernft und anftändig, Thürme und Befeftigungen, ohue eigent: 
lichen Kriegszuſtand auszubrüden, durchaus aber eime unnlge Welt, Feine 
Spin von Feld- und Gartenbau, bie und da eine Schafheerbe, auf bie 
ältefte und einfachfte Benutung der Erboberfläche hindeutend. 


Auysdael als Bidter. 





1816. 


Jakob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleißig arbeitend bi 
1681, ift als einer der vortrefflichften Landſchaftsmaler anerkannt. Seine 
Werke befriedigen vorerft alle Forberungen, die ber äußere Sim an 
Kunſtwerke machen kann. Hand und Pinfel wirken mit größter Freiheit, 
zu ber genaneften Bollendung. Licht, Schatten, Haltung und Wirkung 
des Ganzen läßt nichts zu wünſchen übrig. Hiervon überzeugt der Ar 
blick fogleich jeven Liebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir 
ihn als denkenden Künftler, ja als Dichter betrachten; und amch bier 
werden wir gefteben, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gebaltreichen Terte kommen une. hierzu drei Gemälde der fümg- 
lich ſächfiſchen Sammlung zu Statten, wo verſchiedene Zuftände ver ber 
wohnten Erdoberfläche mit großem Sinn vargeftellt find, jeder einzeln, 
abgefchloffen, concentrirt. Der Künftler hat bewundernswürdig geiftreih 
den Punkt gefaßt, wo die Productionskraft mit dem reinen Verſtande zu 
fammentrifft, und dem Beſchauer ein Kunſwerk überliefert, welches, dem 
Auge an und für ſich erfreulich, den innern Sinn aufruft, das Nachdenlen 
anregt und zulegt einen Begriff außfpricht, ohne ſich darin aufzulöfen ober 
zu verfühlen. Wir haben wohlgerathene Copien dieſer brei Bilder vor 
‘und, und können alfo darüber ausführlich und gewiſſenhaft ſprechen. 


1. 


Das erfte Bild ftellt die fucceffio bewohnte Welt zufanmen bar. 
Auf einem Felſen, der ein begränztes Thal überfchaut, fteht ein alter 
Thurm, nebenan wohlerhaltene neuere Baulichleiten; an dem Fuße ded 
Felſen eine anſehnliche Wohnung behaglicher Gutsbeſitzer. Die uralten 


Hohen Fichten um biefelbe zeigen uns an, weld ein langer frieblich ver- 
erher Befig einer Reihe von Ablimmlingen an biefer Stelle gegönnt ge- 
wein. Im Grunde, am Abhange eined Berges, ein weithingeftredtes 
Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und Wohnlichkeit dieſes Thals hindeu⸗ 
tend. Ein ſtark ſtrömendes Waſſer ſtürzt im Vordergrunde über Felſen 
und abgebrochene ſchlanke Baumſtämme, und ſo fehlt es denn nicht an dem 
allbelebenden Elemente, und man denkt ſich ſogleich, daß es ober⸗ und 
unterhalb bach Mühlen und Hammerwerke werde benutzt ſeyn. Die Be- 
wegung, Klarheit, Haltung dieſer Maſſen beleben köſtlich das Übrige Ruhende. 
Daber wird auch biefes Gemälde ver Wafferfall genanıt. Es befrie- 
bigt jeben, der auch nicht gerade in ven Sinn des Bildes einzubringen 
Zeit und Beranlaflung hat. 


II. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, bat 
bei emer veihern, mehr anziehenden Compofition die ähnliche Abſicht, im 
Gegenwärtigen das Vergangene barzuftellen, und dieß ift auf das bemun- 
berungöwilrbigfte erreicht, das Wbgeftorbene mit dem Lebeudigen in bie 
anfchanlichfte Verbindung gebracht. 

Zu feiner Tinten Hand erblidt ver Beichauer ein verfallenes, ja ver- 
wäüftetes Klofter, an welchem man jedoch hinterwärts wohlerhaltene Ge- 
bäude ſieht, wahrfcheinlich den Aufenthalt eines Amtmanns oder Schöffers, 
welcher vie ehemals hierher fließenden Zinfen und Gefälle noch fernerhin 
einnimmt, ohne daß fie von hier aus, wie fonft, ein allgemeines Leben 
verbreiten. 

Im Angeſicht viefer Gebäude fteht ein vor alten Zeiten gepflangtes, 
noch immer fortmachfende® Lindenrund, um anzudeuten, daß bie Werle 
der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben, als die Werke 
der DMenfchen: denn umter diefen Bäumen haben fi) fchon vor mehreren 
Jahren, bei Kirchweihfeften und Jahrmärkten, zahlreiche Pilgrime ver- 
fammelt, um fi) nad frommen Wanderungen zu erquiden. 

Daß übrigens hier ein großer Zufammenfluß von Menſchen, eine 
fortvauernde Lebensbewegung geweſen, barauf deutet bie an und in dem 
Waſſer übrig gebliebenen Fundamente von Brüdenpfeileru, die gegemvärtig 
maleriſchem Zwecke dienen, indem fie den Lauf des Flüßchens hemmen 
und Meine rauſchende Cascaden hervorbringen. 
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Aber daß diefe Brüde zerjtört ift, kann ven lebendigen Verkehr nich 
hindern, der fi durch alles durch feine Straße ſucht. Menſchen un 
Bieh, Hirten und Wanderer ziehen nımmehr durch das feichte Wale 
und geben dem fanften Zuge deſſelben einen neuen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen find noch bis auf ven heutigen Tag biefe Fl 
tben, jo wie zu jener Zeit, ald man bei Faſtentafeln nothwendig ihre 
beburfte: denn Fiſcher waten biefen unfchulpigen Grundbewohnern ud 
immer entgegen und fuchen ſich ihrer zu bemächtigen. 

Bam nun die Berge des Hintergrunds mit jungen Büfchen umlankt 
fheinen, fo mag man daraus fließen, daß ſtarke Wälder bier abgetrie 
ben und dieſe fanften Höhen dem Stodausfchlag und dem Fleinern Ge 
ſträuch überlafjen werben. 

Aber dieſſeits des Waflers Hat fi), zunächſt an einer verwitterten, 
zerbrödelten Felspartie, eine merkwilrdige Baumgruppe angefievelt. Schon 
fteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, entäftet, mit geborftena 
Rinde. Damit fie und aber durch ihren herrlich dargeftellten Schaft nicht 
betrübe, ſondern erfrene, fo find ihr andere uoch volllebenvige Bäume 
zugefellt, die dem kahlen Stamme durch den Reichthum ihrer Aefte mt 
Zweige zu Hülfe kommen. Diefen üppigen Wuchs beginftigt die nah 
Feuchtigkeit, welche durch Moos und Rohr und Sumpflräuter genugſam 
angebeutet wird. 

Indem nım em fanftes Licht von dem Kloſter zu ben Linden m 
weiterhin fich zieht, an dem weißen Stamm ber Buche wie im Wider 
icheine glänzt, ſodann über den fanften Fluß und die raufchenden Fälk, 
über Heerden und Fiſcher zurüdgleitet und das ganze Bild belebt, figt 
nahe am Wafler im Vordergrunde, uns den Rüden zukehrend, ber zeich 
nende Künftler jelbft; und dieſe fo oft mißbrauchte Staffage erbliden wir 
mit NRührung bier am Plage fo bebeutend als wirkſam. Er ſitzt bier 
als Betradhter, als Repräfentant von allen, welde das Bild künftig be 
fchanen werben, welche ſich mit ihm in die Betrachtung ver Bergangenheit 
und Gegenwart, die fid, fo lieblich durch einander webt, gern vertiefen 
mögen. . 

Südlich aus der Ratur gegriffen ift dieß Bild, glücklich durch den 
Gedanken erhöht, und da man es noch überdieß nach allen Grforbernifien 
ber Kunft angelegt und ausgeführt findet, fo wird e8 uns immer anziehen, 
es wird feinen wohlverdienten Ruf durch alle Zeiten erhalten und auf 
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in einer Copie, wenn ſie einigermaßen gelang, das größere Berbienft bes 
Driginald zur Ahnung bringen. 


IIl. 


Das dritte Bild dagegen iſt allein ver Vergangenheit gewidniet, ohne 
dem gegenwärtigen Leben irgend ein Recht zu gönnen. Man kennt es 
unter dem Namen des Kirchhofs. Es ift auch einer. Die Grabmale 
fogar deuten, in ihrem zerftörten Zuftande, auf ein mehr als Vergange- 
nes; fie find Grabmäler von fid) ſelbſt. 

In den Dintergrunde fieht man, von einem worüberziehenden Kegen- 
ſchauer umhüllt, magere Ruinen eine8 ehemals ungeheuern in den Himmel 
ftrebenden Doms. ine freiftehende fpinvelfürmige Giebelmauer wird nicht 
mehr lange halten. Die ganze fonft gewiß fruchtbare Klofterumgebung 
ift verwildert, mit Stauden und Sträuden, ja mit ſchon veralteten und 
verborrten Bäumen zum heil bevedt. Auch auf dem Kirchhofe dringt 
biefe Wildniß ein, von deſſen ehemaliger frommer Befriedigung feine Spur 
mehr zu fehen ift. Bedeutende wunderſame Gräber aller Urt, durch ihre 
Sormen theild an Särge erinnernd, theils durch große aufgerichtete Stein- 
platten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigfeit des Kirchfprengels, 
und was für edle und wohlhabende Geſchlechter an dieſem Orte ruhen 
mögen. Der Berfall der Gräber felbft ift mit großem Geſchmack -und 
ſchöner Künftlermäßigung ausgeführt; fehr gern verweilt der Blid an 
ihnen. Aber zulegt wird ber Betrachter Überrafcht, wenn er weit hinten 
neue befcheidene Monumente mehr ahnt als erblidt, um welche ſich Trauernde 
befchäftigen — als wenn und das Bergangene nicht® außer der Sterb- 
lichkeit zurücklaſſen könnte. 

Der beveutenpfte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich ben 
größten malerifhen Eindruck. Durch das Zufammenftürzen ungeheurer 
Gebäude mag ein freundlicher, fonft wohlgeleiteter Bach verjchüttet, ge- 
ſtemmt und aus feinem Wege gebrängt worden ſeyn. Diefer fucht ſich 
nun einen Weg ind Wüfte bis durch die Gräber. Ein Lichtblid, ben 
Regenſchauer überwindend, beleuchtet ein paar aufgerichtete, ſchon beſchä⸗ 
bigte Örabestafeln, einen ergrauten Baumflamm Aund Stod, vor allem 
aber die heranfluthende Waflermafle, ihre ftürzenden Strahlen und ben 
ſich entwidelnden Schaum. 
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Diefe fämmtlihen Gemälde, fo oft copirt, werben vielen Liebhaben 

vor Augen feyn, wer das Glüd hat die Originale zu fehen, durchdrim 
fi von der Einfiht, wie weit die Kunſt gehen kann und fol. 
Wir werben in ber Folge noch mehr Beifpiele auffuchen, wo de 
reinfühlende, klardenkende Künftler, ſich al® Dichter erweifend, eine voll: 
fommene Symbolik erreicht, und durch die Gefunbheit feines äußern m 
innern Sinnes uns zugleich ergößt, belehrt, erquickt und belebt. 
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t von altdentfchen, in Seipzig emtdechten Kunſt-⸗ 
(häpen. 


findet fi) wohl feine Kirche in der Chriftenheit, deren frühere 
Statuen oder fonftige Denkmale nicht neueren Bebärfniffen ober 
Kunſtgeſchmack einmal weichen müſſen. Glücklich, wenn fie 
zerftört, fondern, wenn gleich ohne forgfältigen Bedacht, jedoch 
ges Geſchick einigermaßen erhalten werben. 

Letztere ift der Fall mit einer Anzahl alter Gemälde, welche 
erden ber Leipziger Kirchen gewefen, aber herandgenommen und 
völbe diefer Gebäude geftellt worven. Sie befinden fich freilich 
aurigen Zuflande; doch an ihrer Wieberherftellung ift nicht 
verzweifeln. Die Entdedung biefer bebeutenden Schäte find 
Quandt ſchuldig, einem jungen Handelsmann, der mit Enthu- 
- die Kunſt ſchöne Kenntniffe derſelben verbindet, auch Geſchmack 
ten auf Reifen geläutert bat. Unter dem Schuß ımb mit Be⸗ 
ber hohen Behörden, ven Beiftande des Herrn Dr. Stieglig 
: Mitwirkung der Herren Hillig und Lehmann, bat berfelbe 
Ihare Bilder vom Untergange gerettet, und man hofft durch 
md Reſtauration fie wieder genießlar zu machen. Die Nad;- 
he wir davon erhalten, bringen wir ımı fo fchneller ind Pu⸗ 
‚ bei bevorflehender Jubilatemeſſe, gewiß jeder Kunftfreund und 
nach dieſen Tafeln erkundigen und durch Theilnahnte das glüdlich 
Internehmen beförbern wird. 
fig fönnen wir folgendes mittheilen. 


Sechs Gemälde auf Goldgruud. 


ichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 
| Eoce homo, mit der Jahrzahl 1498. 
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2. Eine Krönung Martä, viel älter. Zu aller Dangelbaftigket F 
der Zeichnung ift ſehr viel zartes Gefühl gefellt. 

3. Eine Dreifaltigkeit. Gott Bater, die Leiche des Sohns m 
Schooße haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. A 
ber Erde ruhen drei Berftorbene. Auf ver einen Seite kniet Maria, ar 
der andern ber heilige Sebaftian, welche betend den Todesſchlummer ver 
Schlafenden bemachen. 

4. Berfolgung der erften Chriften. Die Köpfe fo fchön m 
gefühlvoll, daß fie au Holbein erinnern. 

5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum beiten 
gezeichnet, die Köpfe hingegen von der größten Schönheit, dem ee > 
und rührendſten Ausprud. | 


Bilder des ältern Eranadh. 


1. Die Berflärung. Chriftus ift eine wahre Vergötterung des 
Menſchen. Die erhabenen Geftalten des Himmels umgeben ihn; auf tem 
Hügel ruhen die Jünger im wachen Traume ine herrliche Ausfht }: 
eröffnet fi dem Auge weit über dad Meer und über ein reichbebaute |: 
Vorgebirge. Das Bild ift Ein Moment, Ein Guß des Gedankens, viel 
leicht der höchſte, gunftreichfte Augenblid in Cranachs Leben. Ä 

2. Die Samariterin. Chriftus, vol hoher männlicher Wäre, | 
Weisheit und Huld, ſpricht wohlwollend und ernft zu dem jugendlich org 
ofen Weibe, melde, ohne Beſchauung, das Leben genußreich auf fih ein 
wirken ließ, und es heiter hinnahm. Bon ben gehaltoollen Worten er— 
griffen, kehrt ihr Blick zum erſtenmal ſich in ihr Inneres. 

3. Die Kreuzigung. Auf der einen Seite ſtehen, in tiefen Schmer; 
verfunfen, die Freunde des Heilandes, auf der andern, in unerfchütterlih 
roher Kraft, die Kriegsknechte. Der Hauptmann allein blidt gebanfenvell 
zu dem Gekreuzigten empor, fo wie auch einer von’ den Prieftern. Dice 
drei Bilder find von beträchtlicher Größe. 

4. Der Sterbende. Ungefähr zwanzig Zoll breit und einige dreißig 
Zol hoch. Die größte Figur im Vordergrunde hat ungefähr vier Zoll. 
Die Compofition ift reich und erfordert eine weitläufige Befchreibung; daher 
nur fo viel zur Einleitung. Unten liegt der Sterbende, dem bie legte 
Delung ertheilt wird; an beffen Bette niet die Gattin; die Erben hir 
gegen unterfuchen Kiften und Kaſten. Ueber dem Sterbenden erbeht fh 





157 
>eiten Seele, welche ſich auf ber einen Eeite von Teufeln ihre Sünben 
»orgehalten flieht, auf der andern von Engeln Vergebung vernimmt. Oben 
zeigt fih in Wollen die Dreieinigfeit mit Engeln und Patriarchen umgeben. 
Moch höher befindet ſich ein Abfchnitt, auf dem eine Kirche vorgeftellt ift, 
a2 welcher fich Betende nahen. Nicht zur befchreiben ift die Zartheit, womit 
Dieſes Bild- ausgeführt ift, und vorzüglich haben die größten wie bie 


Fleinften Köpfe eine mufterhafte Vollendung umd Ausführung; auch findet 


Fich fehr felten hier etwas Verſchobenes, das in Cranachs Köpfen oft 
woorfommt. Ä | 

Dieſes Bild diente zur Zierde des Grabmal eines Herrn Schmid» 
Burg, der nady der Infchrift im Sabre 1518 ftarb. Aus diefer Zeit muß 
alfo aud) diefes Bild feyn, worauf Cranachs Monogramm ſteht. 


Bilder des jüngern Crauach. 


1. Allegoriſches Bild. Auf die Erlöfung deutend. Es Hat daſſelbe 
im Allgemeinen der Anordnung, in den Gruppen ımb in der einnehmenden 
Idee große Aehnlichfeit mit dem Altargemälbe in Weimar, das wir burch 
Kupferſtich und Beichreibung kennen; es ift- jedoch Fleiner. 

Im Vordergrunde der Heiland am Kreuze, biefem zum Tinten ber 
anfgeftandene Heiland und der mit der Gottheit verfühnte Menſch. Chriftus 
deutet mit feiner rechten Hand nach feiner Leidensgeſtalt, und der Mann 
an feiner Seite faltet verehrend die Hände. Beide find überaus eble, 
Ihöne Köpfe, das Nackende befjer als gewöhnlich gezeichnet, und das 
Colorit zart und warm. Die Gruppe der Hirten, die Erhöhung ber 
Schlange, das Lager, Moſes und die Propheten find faft ganz fo wie zu 
Weimar. Unter dem Kreuze ift das Lamm; body fteht ein wunderſchönes 
Kind daneben, mit der Siegesfahne. Zur Rechten des Gekreuzigten fehen . 
wir im Öintergrunde das erfte Dienfchenpaar in Eintracht mit der Natur; 
das ſcheue Wild weidet noch vertraulich neben den Dienfchen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. Im 
Borbergrunde fteht der Heiland zum drittenmal. Unter feinen Füßen bricht 
das Gerippe des Todes zufammen, und ohne Haß, ohne Zorn, ohne 
Anftrengung ſtößt Chriftus dem gefrönten Ungeheuer ven Truftallenen 
Speer, auf welchem die Fahne des Siege® weht, in ven Rachen. Un⸗ 
zäblige Verdammte, worunter wir größtentheil® Mönde, Nonnen und 
Geiftlihe vom höchſten Rang erbliden, gehen befreit hervor, und preifen 
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den Herrn und Wetter. Dieſer Chriſtus iſt jenem auf dem Vilde m 
Weimar ſehr ähnlich, nur im entgegengeſetzter Richtung gezeichnet. De 
untern Theil der Tafel füllt ein zahlreiches Familiengemälde. Auf te 
Stamme bes Kreuzes ift Cranachs Monogramm und bie Yahrzahl 1587, 
woraus zu folgen fcheint, da Cranach 1553 geftorben, dieſes Bild, fo me 
das folgende, jeyen von ſeinem Sohne gemalt. 

2. Die Auferftehung mit der Yahrzahl 1559. Es wäre wer) 
zu unterfuchen, wodurch die Werke des jüngern Cranach ſich von denen feint 
Vaters unterſcheiden. Es ſcheint mir das Bild mit der Jahrzahl 1857 
im eigentlichften Sinne mehr gemalt als die andern. Es ift darin ax 
Untermalung unter ven Laſuren zu bemerken; babingegen bie ältern Bilder 
mehr in Del lafirte Zeichnungen zu nennen find. Unb fo wäre e6 dem 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe letztern Gemälde fi) von Cranach, dem 
Sohn, jene erftern hingegen von Cranach, dem Vater, herfchreiben. 

Im März 1815. 


Colleetion des portraits historiques de M. le Baron Gerard, 
premier peintre du roi, graves à l’eauforte par M. Pierre 
Adam: precedee d’une notice sur le portrait historique. 
l. et II. livraison. Paris. Urbain Canel, éditeur, rue Saint- 
Germain-des-Pres. No. 9. 1826. 


Da und die auf dem Titel verſprochene Notiz über das biftorifdhe 
Porträt nicht zugleich mit den Kupfern zugekommen, fo müfjen wir uns 
hierüber aus den vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden fuchen. 

Unter einem biftorifchen Borträte kann man verftehen, daß Perfonen, 
die zu ihrer Zeit bedeutend find, abgebildet werben, und dieſe können 
iwieber in ven gewöhnlichen Lagen ihres Zuſtandes oder auch in auferor- 
dentlichen Fällen vorgeftellt feun; und fo möchten wohl von jeher viele 
biftorifche Porträte einzeln gemalt worben ſeyn, wenn nur ber Künſtler treu 
am dem Zuftand geblieben ift, um einen folchen zu überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der uns zwei Hefte vorliegen, 
Denen noch vielleicht ein Dutzend folgen follen, ſcheint auf etwas Ganzes 
und Zufammenhängendes zu deuten. 

Der Künftler nämlih, Herr Gerard, im Jahre 1770 geboren, an 
erkannt tüchtigfter Schliler Davids, gefälliger als fein Meifter, kam in 
die bewegtefte Weltepoche, welche jemals eine gefittete Menfchheit aufregte; 
er bilvete ſich zur wilden Zeit, fein zartes Gemüth aber ließ ihn zurück⸗ 
gehen in das reine Wahre und Anmuthige, wodurch ben doch der Künſtler 
zuletzt allein ſich das Publicum verpflichtet. In Paris als Künftler von 
Rang anerfannt, malte er durch alle Epochen die bedeutenden Einheintifchen 
md Fremden, hielt von jeder feiner Arbeiten eine Zeichnung zurüd, und 
fand fich nach und nad) im Beſitz eines wahrhaft hiſtoriſchen Bilderſaales. 
Bei einem fehr treuen Gedachtniß zeichnete er außerdem auch bie Bes 
ſuchenden, die ſich nicht malen ließen, und fo vermag er ums eine wahrhaft 
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weltgefchichtliche Galerie des achtzehnten Jahrhunderts und eines Theile 
des neunzehnten vorzulegen. on 

Was aber das Intereffe an diefer Sammlmg eigentlich erregen ut 
erhalten kann, ift der große Verſtand des geiftreihen Künſtlers, ber einer 
jeven Perfon ihre Eigenthümlichfeit zu verleihen und faft durchaus and 
ihre Umgebung individuell charakteriſtiſch anpaſſend und mitwirfend zu bilven 
gewußt hat. 

Wir gehen ohne weiteres Borwort zu den Gemälden felbft, dasjenige, 
was wir noch im Allgemeinen zu fagen hätten, bis zum Schluſſe ver 
iparend. Nur eines haben wir zu erinnern. Wer, an bie Leiftungen bed 
Barifer Steindrucks gewöhnt, hier das Gleiche der Bildniſſe gleichzeitiger 
Männer oder der Galerie der Herzogin von Berry erwartet, wird fid 
nicht befriedigt, vielleicht abgeftoßen finden. Bier ift, was man fonft fo 

"sehe zu ſchätzen wußte und noch von der Hand älterer nieberlänbilder 
Meifter theuer bezahlt, eine meifterhaft geiftreihe Nabel, welde ale 

„ leiftet was fie will und nur will, was zum Zwecke dient. Wer dieſes 

erkennt und zugefteht, wird fi auch in biefem Kreiſe glei) einheimiſch 
finden. | 


YHlexander 1. 
Kaifer von Rußland, gemalt 1814. 


Das Auftreten oder vielmehr das auf fich felbft Stehen (pose) vieler 
allgemein gefannten, verehrten, majeſtätiſchen Perfon ift gar trefflich au& 
gebrüdt: das Wohlverhältniß der Glieder, ver natürliche Anftand, bas 
ruhige Daſeyn, ficher und felbftbewußt, ohne mehr zu zeigen, als es ift 
und war; bie glücklich ausgebrücdten Localtinten des frei nach ber rechten 
Hand blickenden Antlitzes, ver dunkeln Uniform, des Hareren Drbensbanbes, 
der fchwarzen Stiefel wie des Hutes, welches zuſammen dem Bilde viel 
Anmuth giebt. 

Eben diefen But, flanımenartig bebufcht, Hält bie Hand bes rechten 
niederfinfenden Armes, bie Linke greift in den Bügel des rückwärts hir 
genden Degens, und betrachtet man das Haupt nochmals, fo ift es gar 
Ihön durch militärischen Schmud des Kragens, der Achſel⸗ und Ordens 
zierven begleitet. Mit entfchievenem Geſchmack ift das Ganze bebankell, 
und wir müſſen ung bie Landſchaft oder vielmehr Unlandſchaft gefallen 
lafien. Die Figur ift auf großer Höhe gedacht, die hinterften Berge gehen 
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nur eim wenige® über ven Ferſen hin, und ber Vorvergrund ift kümmerlich 
an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doc wüßten wir nichts Dagegen zu jagen, denn dadurch fteht bie 
Figur ganz auf dem Wolken⸗ und Himmeldgrunde, und es fcheint, ale 
wenn die Baftität der Steppe uns an das ımermeßliche Reich, das er be- 
berricht,, erinnern follte. 


Gar! X, 
König von Frankreich. 


Ein höchſt merkwürdiger Gegenfag, eine wohlgebaute evelmännifche 
Figur, bier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines einzigen, freilich 
höchſt bedentenden Lebensmomentes. 

Der obere Theil dieſer edlen Wohlgeſtalt, zwar mit Hermelin und 
Spitzen, mit Poſament, Ordenskette und Spange verziert, aber nicht über⸗ 
laden, läßt noch die Figur gut durchſehen, nachher aber umhängt ein koſt⸗ 
barer Mantel den untern Theil, außer den linken Fuß, und reicht als 
ſchwere Wolfe weit nach beiden Seiten zum Boden bin. Den Federhut 
in der Linken, ben umgekehrten Scepter in der Rechten, fteht der Fürft 
neben Stuhl und Kiffen, worauf Krone und die Hand des Rechtes ruhen; 
auf teppichbefchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten Löwenköpfen, 
faltenreiche Vorhänge, unter und neben welden Säulen, Bilafter, Bogen’ 
und Bogengänge und nad) dem Grund eines Prachtgebäudes hinblicken laſſen. 
Beide befchriebene Bilder, neben einander gelegt, geben zu wahrhaft großen 
hiſtoriſchen Betrachtungen Anlaß. 


Ludwig. Napoleon, 
Koͤnig von Holland, gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir dieß Bild vor uns und doch wieder gern, weil 
wir den Mann vor uns ſehen, den wir perſönlich hochzuſchätzen ſo viel 
Urſache hatten; aber hier bedauern wir ihn. Mit einem wohlgebildeten, 
treuen, redlichen Geſichte blickt er uns an; aber in folder Verkleidung 
haben wir ihn nicht gekannt und hätten ihn nicht können mögen. In emer 
Art von fogenannter fpanifcher Tracht, in Weite, Schärpe, Mantel und 
Rraufe, mit Stiderei, Duaften und Orden gefhmadvoll aufgeputzt, figt 
x ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gekleidet, ein dunkles hellbefiedertes 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXV. 11 
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Barett in der rechten Hand, in ber Imfen auf einem ftarfen Bolfter em 
kurzes Schwert haltend, dahinter ein Turnierhelm; alles vortrefflich com- 
ponirt. Mag e8 mm für die Augen ein ſchönes harmoniſches Bild fen, 
aber dem Sinne nad farm es uns nichts geben, vielleicht weil wir dieſen 
berrlihen Dann gerade in dem Angenblick Tennen lernten, als er alla 
biefen Aeußerlichkeiten entſagte und fein fittliches Zartgefühl, feine Neigum 
zu äfthetifchen Arbeiten ſich im Privatftande ungehindert weiter zu entwideln 
trachtete. 

Ueber feine Heinen höchſt anımıthigen Gedichte, fo wie über feine Tra— 
gödie Lucretia kam ich ſchon oft in Berfuchung einige Bemerkungen nieder 
zufchreiben, aber vie Furcht ein mir fo freundlich geſchenktes Bertrauen 
zu verlegen, hielt mich ab, wie noch jeßt. 


Friedrich Auguſt, 
Koͤnig von Sachſen, gemalt 1809. 

Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende Repräfen: 
tation dar, fo giebt das vorliegende den entſchiedenen Einprud von Be 
barrlicyfeit und Dauer. Eine edle, charakteriftiich fichere Geſtalt eines 
bejahrten, aber wohlerhaltenen, wohlgebilveten Herrn zeigt ſich in herfdum- 
licher Kleidung; er fteht vor uns, wie er lange vor feinem Hofe von ben 
‚Seinigen und unzähligen Fremden gefehen worben: in Uniform, mehr ber 
Hoffitte, als militärifchen Beſtimmungen gemäß, in Schuh und Strümpfe, 
ben eberhut umter dem Arm, Bruft und Schultern mäßig mit Orden 
und Achſelzierden gefhmüdt, sin regelmäßiges uns eruft und tren am 
ſchauendes Geſicht, das Haar nach älterer Weife in Seitenloden gerollt. 
Mit Zutrauen würben wir und einem ſolchen Fürften ehrerbietig darftellen, 
feiner Haren Ueberſicht vertrauend, unfere Angelegenheit vortragen und, 
"wenn er unfere Wünfche gerecht und billig fände, einer wohlüberdachten 
Gewährung völlig ficher ſeyn. 

Der Grund diefes Bildes ift einfach würdig gedacht; aus einem ar- 
fländigen Sommerpalaft fcheint der Fürft fo eben ind Freie zu treten. 


Ludwig Philipp, 


Herzog von Drleane, gemalt 1817. 


Ein wiürbiges Gefiht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der Mam, 
wie er daſteht, zeigt ſich in ſeinen beſten Jahren, Ebenmaß der Glieder, 
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ſtark und muskelhaft, breite Bruſt, wohlhäbiger Körper, vollkommen ge⸗ 
ſchickt als Träger einer der wunderlichen Uniformen zu erſcheinen, bie 
wir längſt an Hufaren, Uhlanen, in der neuern Zeit aber unter man- 
herlei Abweichungen gewohnt geworben. Auch bier fehlt es nicht an 
Borten und Ligen, an Pofament und Quaſten, an Riemen und Schnallen, 
an Giürteln und Hafen, an Knöpfen und Dümern. In der rechten Hand 
eine herrliche orientaliſche Müge mit ver Reiherfeder, vie linke auf bem 
weitabftehenben, durch Iange Bänder gehaltenen und mit der herabhängen- 
den Zafche verbundenen Säbel. Ebenfalls ift die Figur fehr glücklich 
geftellt, und componirt vortrefflich; bie großen Flächen ber weißen Aermel 
und Beinkleiver nehmen fid) gar hübſch gegen den Schmud des Körpers 
und der Umbällung. 

Wir wünfchen eine foldhe Figur auf der Parade gefehen zu haben, 
und indem wir biefes fagen, wollen wir gerade den lanbfchaftlichen Grund 
nicht tabeln. In einiger Ferne wartet ein Adjutant; auch wird ein ge 
fattelte8 Pferd, das ſich nad) feinem Herrn umfieht, dort gehalten. ‘Die 
Ausfiht nach der Tiefe hin ift rauh und wild, auch das wenige vom 
Border-, Mittel- und Hintergrund ift mit großem Geſchmack hinzugefügt, 
woran wir das Bebärfniß und die Intention des Malers erkennen; aber 
freilich die Figur tritt eigentlich mur'auf, um fich fehen zu lafjen, fie be 
obachtet nicht, fie gebietet nicht; deßwegen wir fie denn als auf ver Pa- 
rade fich zeigend nach ımjerer Art betrachten mußten. 


Serzog von Monte Bello, 
Marſchall Lannes, gemalt 1810. 


Das Gegentheil des vorigen Bildes .exbliden wir hier: ein fchlanter, 
wohlgebauter, wohlgebilveter Krieger, nicht mehr gefhmüdt als nöthig ift, 
um ibn an feiner hohen Stelle als Befehlshaber zu bezeichnen. In einiger 
Gemuͤths⸗ und Körperbewegung ift er bargeftellt; und wer follte in folder 
Lage ohne Gegenwirkung gegen bie äußerfte Gefahr fid) unbewegt erhalten 
dinfen? Aber die große Mäßigung bezeichnet ven Helden: er fteht zwiſchen 
den Trümmern einer Batterie, die zufammengefchoflen ift und zufammen- 
geſchoſſen wird; noch fanfen die Splitter umher, Laffetten krachen und 
berften, Kanonenröhren wälzen fih am Boden, Kugeln und zerfchmetterte 
Waffen find in Bewegung. 


- 
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Ernſthaft, aufmerffam blidt der Mann nad der Gegend, wo it 
Unheil herkommt; die geballte linke Fauſt, der foharf in den Hut einge. 
fende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Silhouette des game 
Körpers von oben bis unten, den Eindrud von zufammengehaltener, zu: 
fammenhaltender Kraft, von Anfpannung, Anftrengung und innerer Sicher 
heit; es ift auch bier ein Auf⸗ umd Eintreten ohne Gleichen. Welke 
Schlacht hier gemeint fey, willen wir nicht; aber es ift immer dieſelbe 
Lage, in die er fich fo oft verfegt gefehen, und die ihm denn endlich das 
Leben Toftete. 

Uebrigens finden wir ihn hier im Bilde fehr viel älter als im Jahr 
1806, wo wir feiner anmuthigen Perfönlichkeit, ja man dürfte wohl jagen 
fchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen Tagen unwahrfcheinliche Rettung 
verdanften. 


Gar! Morib von Talleyrand, 
Prinz von Benevent ıc., gemalt 1808. 


ge weiter wir in Betrachtung dieſer Sammlung vorwärts fchreiten, 
defto wichtiger erfcheint fie und. Jedes einzelne Blatt ift von großer 
Bedeutung, welche zunimmt, indem wir eines mit bem andern, vor- und 
rüdwärts vergleichen. | | 
. 3m bem vorigen fahen wir einen ber erften Helden des franzöſiſchen 
Heeres, heroiſch gefaßt mitten in der größten augenblidlichften Leben 
gefahr; bier fehen wir den erften Diplomaten des Jahrhunderts, in ber 
größten Ruhe figend und alle Zufälligkeiten des Augenblicks gelafien er- 
wartend. 

Umgeben von einem höchſt anftändigen, aber nicht prunfhaften Zimmer 
finden wir ihn im ſchicklichen einfachen Hoflleive, den Degen an der Seit, 
ben Federhut nicht weit hinterwärt® auf dem Canapé liegend, eben als 
erwarte der Gefchäftsmann die Meldung des Wagens, um zur Conferen 
zu fahren; ven Iinfen Arm auf eine Tiſchecke gelehnt, in ver Nähe von 
Papier, Schreibzeug und Fever, die Rechte im Schooß, den rechten Fuß 
über den linken gefchlagen, erfcheint er vollkommen impaflibel. Wir 
_ wehrten uns nicht des Andenkens an die Epifurifchen Gottheiten, welde 
da wohnen „wo es nicht regnet noch fchneit, noch irgend em Sturm weht; 
jo ruhig figt hier der Mann, unangefochten von allen Stürmen, die um 
ihn ber ſauſen. Begreifen läßt fih, daß er fo ausfieht, aber nicht, wie 
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er es aushält. Sein Blid ift das Unerforſchlichſte; er fieht vor ſich Hin, 
ob er aber den Beſchauer anfieht, ift zweifelhaft. Sein Blick geht nicht 
n ſich hinein, wie der eines Denfenden, auch nicht vorwärts, wie ber 
ꝛines Beſchauenden; das Auge ruhz in und auf fi, wie bie ganze Ge- 
talt, welde, man Tann nicht fagen ein Selbfigenügen, aber doch einen 
Dangel an irgend einem Bezug nach außen anbeutet. | 

Genug, wir mögen hier phyfioguomifiren und deuten wie wir wollen, 
o finden wir unfere Einficht zu kurz, unfere Erfahrung zu arm, unſere 
Borftellimg zu befchräntt, als daß wir uns von einem foldyen Wefen 
inen binlänglichen Begriff machen könnten. Wahrfcheinlicherweife wird es 
fünftighin dem Hiftorifer auch fo gehen, welcher dann fehen mag, in wiefern 
hn das gegenwärtige Bild fördert. Zu annähernder Vergleichung gab und 
das Porträt diefes wichtigen Mannes auf dem großen Bilde vom Congreß 
zu Wien, nad Iſabey, jedoch einigen Anlaß. Wir bemerken dieß um 
forſchender Liebhaber willen. 


Serdinand von Imécourt, 


 Drbennanzoffieier des Marfchalls Lefebvre, tinigefonmen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 


Alfo, wie das Datum befagt, aus der Erinnerung oder nad) einer 
Stizze gemalt. 

Einen. merkwilrdigen Contraft giebt uns auch diefes Bild. ‘Die mili- 
tärifche Paufbahn des Mannes deutet auf einen brauchbaren Thätigen, fein 
Tod auf einen Braven; aber in den Incognito des Civilkleides iſt jeder 
charakteriſtiſche Zug verſchwunden. Gentlemanartig in Stellung und Klei- 
bung, ift er eben im Begriff die breiten Stufen zu einem einfachen Gar- 
tenhaus hinaufzufteigen; den Hut in der herabhängenben Linken, auf ven 
Stod in der rechten Hand geftügt, hält er einen Augenblid inne, als 
fi) umfehend, ob er vielleicht nody wo einen Belannten in der Nähe ge- 
wahr würde. Die Züge des Geſichts find bie eines verftänbigen gelafjenen 
Mannes; die Geftalt von mittlerer Größe, anftändiger Zartheit. Im der 
Sorietät würden wir ihn für einen Diplomaten angefprodhen haben; und 
es iſt wirklich ein glücklicher Gedanke, die vollfonunene edle Brofa einer 
vorübergegangenen Gegenwart bier zwifchen fo bedeutenden welthiſtoriſchen 
Männern zu finden. 


166 





Graf uud Gräfin rief, 


gemalt 1804. 


Diefes Familienbild. paßt recht gi zum vorigen; denn jener Mam 
durfte nur bier hereintreten und er wäre willfommen geweſen. 

Der Gemahl hat ſich auf die Ede eines ausgefchweiften breifeitigen 
Tiſches gefegt, und zeigt fi in einer ſehr natürlichen glädlichen Werbung. 
Eine Reitgerte in der rechten Hand deutet auf Kommen over Gehen, mi 
fo paßt das augenblidliche nadläflige Hinfigen auf einer foldyen Stelle 
gar wohl. Die Gemahlin, einfach weiß gefleivet, einen bunten Shan 
über dem Schooß, figt und ſchaut, den Blid des Gemahls begleitend, 
gleichſam nad einem Eintretenden. Dießmal find wir ed, die Auſchauen 
den, bie wir glauben können auf eine fo freundlich höfliche Weife empfangen 
zu werben. Die linke Hand ver ‘Dame ruht auf der Schlafftätte einet 
Meinen Kindes, das in halbem Schlimmer fi ganz wohl zu behagen 
ſcheint. Wand und Pilafter, die freie Durchficht in einen Bogengang, ein 
Schirm hinter dem Bette des Kindes bilden einen mamichfaltigen, at- 
mutbigen, offenen und doch wohnlichen Hintergrund. Das Bild componit 
fehr gut und mag in Lebensgröße, der Anbeutung nad) colorirt, eine fehr 
erfreuliche Wirkung thun. 


Katharina, 
Königliche Prinzeflin von Würtemberg, Königin von WeRphalen, gemalt 1813. 


Diefes Bild ſpricht uns am wenigften an, wie man in ber Conſer 
vationsfprache zu jagen pflegt. Eine mit Geſchmack, der ans Präctige 
hinneigt, gefleivete, wohlgeftaltete Dame figt auf einem architektoniſch 
mäßig verzierten Marmorfeffel, dem es nicht an Teppich und Kiffen fehl: 
bie niedergeſenkte Rechte hält ein Büchlein, offen durch ben eingreifenden 
Daumen, eben als hätte man aufgehört zu leſen; der linke Arm, ai 
ein Polfter geſtützt, zeigt die Hand in einer Wendung, als hätte das nu 
erhobene Haupt noch erſt eben baranf geruht. Geſicht und Augen fi 
nad dem Beſchauer gerichtet, aber in Bid und Miene ift etwas Unbe⸗ 
friebigte®, Entfrembetes, dem man nidyt beilommen faun. Die Ausfidt 
nad Berg und Thal, Ser und Waſſerfall, Feld und Gebüſch mag uf 
bie Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber das Ganze ift doch zu hereild 
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wild gedacht, als daß man recht begreifen könnte, wie dieſe flattliche 
e bier zu dieſem feenhaften Ruheſitz gelangt. 

Sodamn entiteht noch die Frage Über ein höchſt wunverliches Bei⸗ 
. Warum ſetzt die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf und Schna- 
nes Storchs, der von einigen [Eichten Zweigen umgeben in dem Teppich 
Fußboden ſtizzenhaft gebilvet if. Dieß alles jedoch befeitigt, mag 
Bild als trefjlich componirt gelten, und man muß ihm die Anlage zu 
ı volllommenen wohl colorirten Gemälde zugeftchen. 


Eliſa, 
ehemalige Großherzogin von Toscana, 
md ihre Tochter 
Napoleon Elite, 


Prinzeſſin von Piombino, gemalt 1811. 

Das reichte Bild von allen, welches zu dem mamichfaltigſten Far⸗ 
echfel Gelegenheit gab. Eine flattliche Dame, orientaliicher Phyſio⸗ 
ie, blidt euch an mit verftändigem Behagen; Diadem, Schleier, 
ıbinde, Loden, Halsband, Halstuch geben dem Obertheil Würbe 
Fülle, wodurch er hauptfächlich über das Ganze bominirt: denn ſchon 
Oürtel an dienen die Gewande ber übrigen Figur eigentlich nur zur 

für ein anmuthiges Töchterchen, auf deſſen rechter Schulter von 
n ber die möätterliche rechte Hand ruht. Das Liebliche Kind hält am 
ve ein zierliches, nettes, feltfam ſchlank geftaltetes Hündchen, das 
: dem linfen Arm der Mutter ſich behaglich fühlt. “Das breite mit 
nlöpfen und Tagen ardhiteftonifch verzierte weißmarmorene Canapé, 
ı wohlgepolfterter, geräumiger Sig von ber Hauptfigur bequem ein⸗ 
nmen wird, verleiht dem Ganzen ein ftattliche® Anſehen; Fußkiſſen 
berabgefuntene alten, Blumenkorb und eine lebhafte Vegetation zu⸗ 
t deuten auf die maunichfaltigfte Färbung. Der Hintergrund, wahr: 
llich in milden Luftton gehalten, zeigt hoher dichter Bäume über- 
tes Wachsthum; wenige-Säulen ruinenartig, eine wilde Treppe, bie 
Bebüfche führt, erweden ven Begriff einer ältern romantifchen Kunft- 
e, aber bereits von langherkömmlicher Vegetation überwältigt, und fo 
: wir gem zu, daß wir uns wirflic auf einem großherzoglich floren- 
yen Landſitz befinden. 


Madanıe Mecamier, 


genialt 1809. 


Zum Abſchluß diefer Darftellungen fehen wir nun das Bild einer 
ſchönen Frau, das uns ſchon feit zwanzig Jahren gerühmt wird. Ja 
einer von ftilem Wafler angefpilten Säulenhalle, hinten durch Borhanz 
und biumiges Buſchwerk gefchloffen, bat fi) die fehönfte, anmuthigſte 
Perfon, wie e8 fcheint nad dem Babe, in einen gepolfterten Seſſel ge 
lehnt: Bruft, Arme und Füße find frei, der übrige Körper leicht, jedoch 
anftändig bekleidet; unter ber linken Hand fenkt fih ein Shawl herab zu 
allenfallfigen Ueberwurf. Mehr haben wir freilih von dieſem lieblichen 
und zierlihen Blatte nicht zu jagen. Da die Schönheit untheilbar ift und 
und den Embrud einer volllommenen Harmonie verleiht, fo läßt fie ſich 
durch eine Yolge von Worten nicht darftellen. Glücklich ſchätzen wir bie, 
weldhe das Bild, das gegenwärtig in Berlin feyn foll, beſchauen und ſich 
daran erfreuen Lönnen. Wir begnügen und an biefer Skizze, welche bie 
Intention volllommen überliefert; und was macht denn am Ende ven 
Werth eines Kunftwerles aus? Es iſt und bleibt bie Intention, bie vor 
dem Bilde vorausgeht und zuletzt, durch bie forgfältigfte Ausführung, 
vollfommen ind Leben tritt. Und fo müſſen wir denn auch biefes Bild, 
wie die ſämmtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, in feiner Art bedeuten, 
harakteriftiich und gehörig anſprechend anerkennen. 

Steht e8 nun freilich nicht in unferm Vermögen, bie äufern Bor 
züge einer ſchönen Perfon mit Worten auszubrüden, fo ift doch bie 
Sprade eigentlid da, um das Gedächtniß fittliher und gefelliger Bezüge 
zu erhalten; deßwegen wir uns nicht verfagen können, mitzutheilen wie 
fi über diefe merkwürdige Frau, nach zwanzig Jahren, bie neuehlen 
Tagesblätter vernehmen laffen. 

„Die legte und lieblichfte dieſer Geſtalten iſt Madame Recamier. 
Niemand wird fih wundern, dieſes Bild den erlauchten weiblichen Zeit 
genoffen beigefellt zu fehen. Eine Freundin ver Frau vou Stasl, eines 
Camille Jordan, des Herrn von Chateaubriand wäre zu foldhen Ehrer 
berechtigt, wüßte man auch nicht, daß die unenbliche Anmuth ihrer Unter 
baltımg und dic Gewalt ihrer Gutmüthigfeit unabläflig die vorzüglichſten 
Männer aller Parteien bei ihr verfammelt hat. Man varf fagen, daß 
durch Ausüben des Guten, durch Dämpfen bes Haſſes, durch Annähern 
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Meinungen ſie die Unbeſtändigkeit der Welt gefeſſelt habe, ohne daß 
n bemerkt hätte, Glück und Jugend habe ſich von ihr entfernen können. 
ejenigen, welche glauben möchten, ihr Geiſt ſey die Wirkung eines an⸗ 
tenden Umgangs mit den vorzüglichſten Menſchen, der Widerſchein eines 
dern Geſtirns, der Wohlgeruch einer andern Blume, ſolche find ihr 
mals näher getreten. Wir wollen zwar nicht unterfuchen, ob nicht mit 
zzehn Jahren die Sorge für den Fu und fonftige Hauptgefchäfte beffel- 
en Alters eine Frau vielleicht verhindern können andere Borzüge als 
ihrer Schönheit bemerken zu laſſen; aber jegt wäre es unmöglich fo 
( Geſchmack, Anmuth und Feinheit zu erklären, ohne zu geftehen, daß 
immer Elemente biefer Eigenfchaften beſeſſen hate. 

„Ohne etiwa® herausgegeben, vielleiht ohne etwas niebergefchrieben 
haben, übte dieſe merkwürdige Frau bebeutenden ‚Einfluß über zwei 
ferer größten Schriftfteller. Ein ſolcher ungefuchter Einfluß entfpringt 
8 der Fähigkeit das Talent zu lieben, es zu begeiftern, fich felbft zu 
zünden beim Anblid der Einprüde, die es herworbringt. “Diejenigen, 
(che wiflen, wie der Gedanke ſich vergrößert umb befruchtet, indem 
e ihn vor einer andern Intelligenz entwideln, daß die Hälfte der Be- 
famleit in den Augen derer ift, die euch zuhören, daß ber zu Aus- 
wung eines Werkes nöthige Muth aus dem Antheil gejchöpft merben 
R, den das Unternehmen in andern erwedt, ſolche Perfonen werben 
mals erftaunen über Corinna's und bes Verfaſſers der Märtyrer 
venfchaftlihe Freundſchaft für die Perſon, welche fie außerhalb Frank⸗ 
4 begleitete oder ihnen in der Ungunft treu blieb, Es giebt edle Wefen, 
mit allen hoben Gedanken ſympathiſiren, mit allen reizenden Schöpfungen 
Einbildungskraft. Ihr möchtet edle Werke hervorbringen, um fie 
en zu vertrauen, das Gute und Rechte thun, um es ihnen zu erzählen. 
eß ift das Geheinmiß des Einfluffes der Madame Recamier. Bor ihr 
He man niemal® fo viel Uneigennug, Befcheivenheit und Berühmtheit 
reinigt. Und wie follte man ſich nicht freuen, ein durch die Kunſt jo 
hl überliefertes Bild einer Frau zu befigen, welche niemals auf mäch⸗ 
e Freundſchaften fich lehnte, als um das unbelannte Berbienft belohnt 
fehen, die mer dem Unglück fehmeichelte, und nur dem Genie den Hof 
ıchte.” 
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Ueberliefert nım werben und biefe Bilver durch eine höchft geiſtreiche 
Rabirmadel. , Man kann fi denken, daß Herr Gerard zu eimem Werke, 
dad eigentlich feinen Ruf als denkender Künſtler begränben foll, einen 
trefflichen Arbeiter werde gewählt haben. Es ift von großem Zerike, 
wenn ber Autor feines Ueberfeßer® gewiß ift, umb ganz ohme Frage ft 
man Herm Adam allen Beifall zu gewähren. Es iſt ein foldes Sa 
timent in feiner Nabel und der Abwechſelung verfelben, daß ber Charal 
ter des zu behandelnden Gegenftandes nirgends vermißt wird, es fey mm 
in den zarteften Punkten und Strichlein, mit welchen er bie Gefickter be: 
handelt, durch die gelinden, womit er die Localtinten anbentet, bis ja 
den ftarfen und flärferen, womit er Schatten und mehr ober mimber 
buufle Localfarben auszubrüden weiß; wie er denn auch auf eime gleid- 
fam zauberiſche Weiſe bie verſchiedenen Stoffe durch glückliche Behanblım 
andentet, und fo einen jeden, ber Auge und Sim für ſolche Hieroglypher 
gebilvet bat, vollfoumen befriedigen muß. 

Wir ſtimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es wohlge 
than war biefe geiſtreich ffigzenhafte, obſchon genugfam ausführliche Ra 
birungsart dem Steinvrud vorzuziehen; nur wänjdhen wir, daß man bin 
Abdrud die Platten forgfältig behandeln möge, damit fänmtliche Kuuf- 
liebhaber auf eine wänjchenswerthe Weife befriedigt werben können. 
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Galerie zu Shakſpeare's dramatiſchen Werken 


von 


Morig Mestzſch. 


Leipzig bei Gerhard Fleiſcher 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrere Seiten, wemn fie 
uns gegönnt wären; da wir aber doch mur loben könnten und das Wert 
ſelbſt den Meiſter am beften lobt, fo wollen wir nur den Wunfch äußern, 
daß die Vorſteher aller Lefegefellichaften, fie mögen feyn von welcher 
Art fie wollen, dieſes Werk anfchaffen, wodurch fie ihre Mitgliever ge⸗ 
wiß ſämmtlich verbinden werben, indem biefe, nebft einem einfichtigen 
Borworte, die Hauptftellen im Original und in zwei anderen Sprachen 
unitgetheilt erhalten. Die Hauptftellen fagen wir, weil ber Künftler 
den Geiſt gehabt bat, vie ganze Folge eines Stüds in allen bedeutenden 
Einzelnheiten uns nach und nach anzuführen, und fo rafchen Ganges das 
Ganze an und vorbeizuleiten. 

Hier aber müffen wir fchließen, um nicht hingeriffen zu werben um- 
ftändlich aufzuführen, wie dharafteriftifh und anmutbig, mit Gefchmad 
und Glück, finn- und kunſtgemäß ver Künftler verfahren, um em Stüd 
wie Hamlet, das denn doch, man mag fagen was man. will, als ein 
püfteres Problem auf der Seele Iaftet, in lebendigen und reizenden Bil- 
dern unter erheiternden Geflalten und bequemen Umftänben aunusthig vor- 
zuführen. 
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Glasmalerei. 





Zu Köln am Rheine befand ſich eine ſehr anſehnliche Sammlm 
gemalter Fenſter und einzelner Scheiben, welche am 3. Juni des ve: 
gangenen Jahres verauctionirt werben follte. Ihr weiteres Schidfal, und 
ob fie partieweife beifammen geblieben over fich gänzlich zerftreute, ift und 
unbelannt. Hier fol auch vornehmlich von dem auf 36 Seiten in Ouarte 
gedruckten Katalog die Rede feyn, welcher in feiner Art für unufterbaft 
gelten Tann. Der Berfaffer ſondert die Fenſter und einzelnen Scheiben 
der Sammlung in fünf verfchievene Abtheilungen, und nimmt für jede Ab 
tbeilung eine befondere Epoche ver Glasmalerei an, von deren Unterſchied 
und Eigenthümlichkeiten er mit Sachkenntniß und Sunftverftand kurze Er: 
läuterumgen giebt. Die ganze Sammlung beitand aus 247 Nummer, 
und das Berzeichniß giebt genaue Nachricht von dem was jede barftellt, 
wie fie ausgeführt fey, liber die Zeiten denen fie angehören, über bie Be 
ſchädigungen, die Geftalt und Größe einer jeden. Für die Gefchichte ber 
Glasmalerei wird dieſes Verzeihniß einen bleibenden Werth behalten. 


Mit den fo fleißig als ſchön nachgebildeten bunten Glasfenftern hat 
Har Müller den Kımftfreunden ein angenehmes Gefchen! gemacht, und 
kann ihres Daukes gewiß ſeyn: es ift ein Löbliches Trachten, dergleichen 
vergängliche, mannichfaltigen Zufällen ausgeſetzte Denkmale durch versie: 
fältigte Nachbildung gefichert, ver Zukunft aufzubewahren. Sie find m 
boppelter Beziehung ſchätzbar, einmal in geihichtliher, da fie Bildriſe 
andenfenswürbiger Perjonen, auch Wappenfchilde vormals blühenver Fr 
milien enthalten; ſodann hat nicht felten auch die Kunft fich am dergleichen 
gemalten Fenſtern auf eine fehr ehrenwerthe Weife gezeigt, und witwnter 
fogar Bortreffliches geleiftet. 
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Charen, 
neugriechifches Gedicht; bildenden Künſtlern als Preisanfgabe vorgelegt. 
1825. 


Die Bergeshöhn warum fo fchwarz? 
Woher die Wollenwoge ? 

Iſt es der Sturm, der droben kämpft, 
Der Regen, Gipfel peitſchend? 
Nicht iſt's der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitichend: 
Nein Charon iſt's, er faust einher, 
Entführet vie Berblichnen; 

Die Jungen treibt er vor fi bin, 
Schleppt hinter ſich die Alten; 

Die Yüngften aber, Säuglinge, 

In Reih' gehängt am Sattel. 

Da riefen ihm die Greife zu, 

Die Sünglinge fie Inieten: 

„O Charon, halt! halt! am Geheg', 
Halt an beim Fühlen Brunnen! 

Die Alten da erguiden ſich, 

Die Jugend ſchleudert Steine, 

Die Knaben zart zerſtreuen fich, 
Und pfläden bunte Blümchen.“ 

Nicht am Gehege halt’ ich ftill, 

Ih halte nicht anı Brummen: 
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Zu fohöpfen kommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 
Die Männer auch erkennen fie; 
Das Tremen wird unmöglid. 






So oft ich diefes Gedicht vorlas, ereignete fi, was vorandpiſchen 
war: e8 that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen-, Geiſt⸗ m 
Gemüthöträfte waren aufgeregt, befonders aber die Einbildungskraft: bem 
niemand war ber es nicht gemalt zu fehen verlangt hätte, und id; ertappte 
mich ſelbſt über dieſem Wunſche. 

Wenn es nım ſeltſam ſcheinen wollte, das Allerflüchtigſte, in höchſter 
Wildheit vorliber Eilende vor den Augen fefthalten zu wollen, fo erimer 
man fi), daß von jeher die bildende Kunſt aud eins ihrer ſchönſten Ber: 
rechte, im gegenwärtigen Momente ven vergangenen und ben Fünftigen un 
alfo ganz eigentlich die Bewegung auszubrüden, niemals aufgegeben hake. 
Auch im genannten Falle behauptete man, fey em hoher Preis zu erringen, 
weil nicht leicht eine veichere, mannichfaltigere Darftellung zu benfen je: | 
die Junglinge die ſich niederwerfen; das Pferd, das einen Augenblid ſtutt 
und fi bäumt, um über fie, wie der Sieger Über Befiegte, hinaus 
ſetzen; dje Alten, die gerade dieſe Panfe benugen, um beranzulommen; ver 
Unerbittlihe, tartar- und bafchfirenähnliche, ver fie ſchilt und das Pferd 
anzutreiben fcheint. Die Kinder am Sattel wollte man zierlich und natürlid 
angeſchnallt willen. 

Ä Man dachte fi) Die Bewegung von der Rechten zur Linken, und in 

dem Raume rechts, den die Vorüberſtürmenden fo eben offen laffen, wollt 
man das Geheg, den Brunnen, waflerhofende rauen, welche den vorber 
eilenden Sturm, der in ihren Haaren ſaust, fchredihaft gewahren, in einer 
ſymboliſchen Behandlung angebeutet fehen. 

Wichtig aber fchien, daß beinahe fämmtliche Freunde diefe VBorfteling 
gern baßreliefartig ausgeführt, und daher and), gezeichnet ober gemalt, 
Farb' in Farbe vor Augen gebracht wünſchten; welches bei näherer Erw 
gung auch für das Schidlichfte gehalten ward, indem ja bier von Ferm 
.. und Charakter, keineswegs aber von Farbe die Rede fen konnte, deren 
bie Abgefchiedenen ermangeln. Nur die Landfchaftemaler verwahrten ihr: 
Rechte und glaubten ſich auch hieran verfuchen zu bürfen. 
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Wir find nicht mehr im Falle wie vor zwanzig Zahren, wo eine Zeit 
ng berfämmlic war zu Ausarbeitung gewiffer Aufgaben förmlich und 
eftimmt einzuladen; aber ganz unterlafien können wir nicht, aufmerffam 
m machen auf einen Gegenfland, wo bie höhern Kunftforderimgen zu leiften 
eyn möchten. 

Borftehenves, im 2. Stüd des 4. Bandes von Kunft nnd Alter- 
hum abgedruckt, hatte fi ver guten Wirkung zu erfreuen, daß das 
Stuttgarter Kunftblatt vom 19. Samuar 1824 fowohl Gedicht als Nadh- 
brift aufnahm mit beigefügter Erklärung des Herm von Cotta, der fid 
meigt erwies, ihm zugefenbete Zeichnungen dieſes Gegenſtandes nad) 
Beimar zu befördern, auch bie welche für die befte erkammt würbe, dem 
ünftler zu bonoriren, und durch Kupferftich vervielfältigen zu laſſen. 

Einige Zeit darauf erhielten die Weimariſchen Kunftfreunde unmittelbar 
om einem längfigepräften Genoffen eine colorirte Delflizze, jene fabelhafte 
eſcheinung vorftellend, jedoch mit ausdrücklicher Aeußerung, daß feine 
soncurrenz beabfichtigt fen, und man erklärte fich deßhalb gegen den werthen 
Rann vertraulich folgendermaßen: „Das beweglichfte Lieb führen Sie und 
n belebteften Bilve vor die Augen; man wird überrafcht, fo oft man 
ie Tafel aufs neue anfleht, eben wie das erftemal. Die bald entbedte 
Ronung in ber Unruhe forvert jodann unjere Aufmerkfamkeit; man ent- 
ffert fi) gern den Totaleindruck aus einer fo wohlüberdachten Dlammid- 
iltigkeit, und kehrt öfter mit Antheil zn der ſeltſamen Erfcheinung zurüd, 
ie un® immer wieder anfregt und befriedigt.” Eine ſolche allgemeine 
Schilderung des Effects möge denn auch bier genügen. 

Denn nun werden von Stuttgart fech® Zeichnungen verfchienener 
Anſtler eingefendet, welche mir vergleichend gegen einander zu ftellen anf- 
fordert find, und indem wir in auffteigender Reihe von ihren Berbienften 
Jericht geben, legen wir zugleich dem kunſtliebenden Publicum die Gründe 
or, die unfer jchließliche® Urtheil beftimmen. 


Nr. 1. 


Zeihmmg auf gelbem Papier, Federumriß mit Sepia angetufcht mb 
eiß aufgeböht, hoch 13 Zoll, breit 22‘), Zoll. 

Redliches Beftreben äußert ſich in viefer Zeichnung überall, ver Ausdruck 
ı den Köpfen ift gemüthvoll und abwechſelnd; einige®, 3. B. die Gruppe, 
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beftehend aus drei jugendlich ‚männlichen Figuren und einen Finde, welche 
pas Pferd eben nieberzuiwerfen und über fie wegzufeßen fcheint, iſt glücklich 
georbnet; eben fo bie in den Mähnen des Pferdes hängenden Kinder 
u. a. m. Wir bedauern, daß die ganze Darftellung nicht völlig im Geiſte 
des Gedichtes und mit der dem Künftler zufiehenden, ja nothwendigen poe 
tiſchen Freiheit aufgefaßt if. Es ift nicht der neugriechiſche Charen 
oder der Begriff vom Schickſal, nicht der Gewaltige, Strenge, unerkittlih 
alles Nieverwerfende — nady des Gedichtes Worten: Einherfaufende 
— der die Jugend vor fich hertreibt, Hinter ſich nach die Alten jchleppt: 
bier erjcheint der Reitende vielmehr felbft ver Angegriffene, er droht mit 
geballter Yauft, vertheidigt fi) gegen die, jo ihn aufhalten wollen, mi 
einem hoch über den Haupte gefchwungenen uber. 

Zu diefer Gebärbe, zu diefem Attribut ift der Künftler wahrſcheinlich 
durch Erinnerung an den griechiſchen Fährmann verleitet worden, ben man 
aber nicht mit dem gegenwärtigen wilden, fpäterer Einbildungskraft ange 
börigen Reiter vermiſchen muß, welcher ganz an und für ſich und ohne 
Bezug auf jenen zu denken und barzuftellen ift. | 

Bon allen Übrigen Zeichnungen jedoch unterjcheivet fi) gegemmärtige 
durch den Umftand, daß nichts auf Erſcheinung hindeutet, nichts Geiſter 
baftes oder Gefpenftermäßiges darin vorkommt: alle gejchieht an der Erde, 
fo zu fagen auf freier Straße. Das Pferd regt jogar Staub auf, und 
die Weiber welche zur Seite anı Brunnen Wafler jchöpfen, neben an 
der Handlung unmittelbaren Untheil. Dagegen haben die andern fünf 
concurrivenden Künftler den Charon und bie Figuren um ihn auf Wolfen, 
gleichſam als Erjcheinung vorüberziehend fi) gedacht, und auch wir find 
aus erheblichen Gründen geneigt ſolches für angenieſſener zu halten. 


Nr. I. 

Große Zeichnung auf grauem Papier, mit der Feder fhraffirt. Brot 
44 Zoll, hoch 31 Zoll. 

In den Figuren, welche vor dem Weiter ber, zum Theil fchwehen, 
entfliehen, und in denen, welche bittend und Hagend ihm folgen, vermikt 
man wiſſenſchaftliche Zeichnung der nadten Glieder. Störend find ferne 
einige nicht recht paffend bewegte, gleichfam den Figuren nicht angehöngt 
Hände. Charon figt ſchwach und gebüdt auf feinem Pferde, ficht fih mt 
feidig um, die linke Hand ift mäßig, und die rechte hält, ebenfalls ohne 








177 





alle Bedeutung, ven Zügel hoch empor; hingegen ift ver Kopf des Pferdes 
gut gezeichnet und von lebendigem Ausdruck. So finden ſich auch einige 
weibliche Köpfe mit angenehmen Zügen und zierlihem Haarputz; ebenfalls 
find mehrere in gutem Geſchmack angelegte Gewänder zu loben. 

Luft und Licht, Wollen, deßgleichen ver Iandfchaftliche Grund, weldyen 
man unter dem Wollenzuge, worauf die Darftellung erfcheint, wahrnimmt, 
laffen vermuthen, ver Zeichner dieſes Stücks befige mehr Uebung im land⸗ 
fchaftlichen Fache als in dem der Figuren: benn die Waldgegend, wo . 
zwiſchen Hügeln ſich ein Pfab Hinzieht, im Vorbergrunde die Weinlaube, 
in deren Schatten zwei Figuren ruhen, weidende Schafe u. f. w. find nicht 
allein Tieblich gebacht, jondern auch mit ficherer Hand ausgeführt. Be 
fremdend ift e8, daß die Berggipfel, welche Über dem Gewölk zum Vorfchein 
fommen, nicht pafien, oder beffer gejagt, in feinem Zuſammenhange ftehen 
mit dem landfſchaftlichen Grunde unter der Erſcheinung — ein Berfehen, 
welches noch zwei ‚andere von den metteifernden Künſtlern ebenfalls be- 
gangen haben. 

Nr. I. 


Zeichnung, eben jo wie die vorhergehende mit ber Feder ſchraffirt, 
jedoch auf weißem Papier. 32 Zoll breit, 22, Zoll hoch. 

- Mebertrifft diefes Wert hinfichtlich auf das Wiſſenſchaftliche in den 
Umriffen das vorige nur wenig, fo muß man doch dem Kunſtler bei weitem 
größere Gewandtheit zugeftehen: ihm gelingt der Ausbrud, bie Figuren 
find glücklich zu Gruppen geordnet, haben alle wohl durchgeführten Cha⸗ 
rafter, paflende Stellungen und find Iebhaft bewegt; von dieſer Seite ift 
ganz befonders ein dem Charon eiligft an Krücken nachhinkender Alter zu 
Ioben. Charon möchte am meiften der Nachficht bedürfen, theil® weil ex 
verhältnigmäßig zu den übrigen Figuren etwas gigantifcher hätte gehalten 
werben follen, theils weil in feiner Gebärbe, ver Dichtung ganz entgegen, 
ſich Beſorgniß, ja Furcht ausfpricht, er möchte die Jünglinge vor ihm 
überreiten, bie Alten hinter ihm möchten nicht nachlommen können. Unter 
ver Wolkenſchicht, auf welcher Charon erfcheint, find die Mädchen am 
Brımnen gar anmuthig gedacht, drei andere weibliche Figuren, von benen 
eine jung, mit Iebhafter Bewegung die Erſcheinung wahrnimmt, eine Alte 
figend ein Kind hält, dem bie dritte einen Apfel darreicht, bilden eine 
hũbſche Gruppe. So vervient auch ein Mann, ber vom Yeigenbaume 

Goethe, fammtl. Werte. XXV. 12 
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Früchte pflüdt, wegen der maleriſchen Stellung und Bekleidung nicht iter- 
fehen zu werben. | 
Die hohen, von Wollen uniſchwebten Berggipfel, welche oben in 
Bilde über dem Charon fichtbar find, Haben auch in biefer Zeichmung wit 
den erforderlichen Zufammenhang mit dem landſchaftlichen Grunde unten 
im Bilde, 


Kr. IV. 


Das jett folgende Stüd ift das Heinfte von allen, bie eingejenkt 
worden; nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Zoll breit, fauber mit ber Feder 
umriſſen, fräftig getufcht und weiß aufgehöht. 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künſtlers fm 
in allen Theilen zu erkennen. Charon ftürınt auf ungebändigtem zaum 
Iofem Pferde wilbrennend vorüber; vom Sattel herab hängen, vor m 
hinter ihm, Heime Kinder; eine Gruppe alter Männer, Patriarchen glei: 
hend, zieht er mit Gewalt nad fih an einer fie umfchlingenden Binde; 
eine andere Öruppe, meift zarte Zünglingsgeftalten, kommen ihm entgegen, 
ſchwebend, gehend ımd auf die Kniee niederfinfend ; fie bewundern ehrfurdt® 
voll, flehen, beten an. Ein Wolfenftreif dient als Baſis, unter welden 

hin ſich die Landſchaft aufthut; großartige Gebirgägegend; den Weg beruf 
kommen drei gar niebliche weibliche Figuren, Krüge in den Händen, am 
überwölbten Borne Waffer zu ſchöpfen. Eine verfelben richtet den Bid 
aufwärtd nach dem, was über dem Gewölbe vorgeht. 

In dieſer Zeichnung find die Figuren viel beffer ald in den vorigen 
verftanden: die Glieder haben Wohlgeftalt, die Köpfe gemüthlichen faniten 
Ausdruck; der Faltenſchlag ift fehr zierlih, die Anordnung des Gana 
jowohl als ber einzelnen Gruppen gut, wenn auch vielleicht zu ſymmetriſch 
Charon vornehnilic dürfte, wenn ein Werk von fo vielen Berdienften md 
aller Strenge follte beurtheilt werden, von zu weichlichem Ausdruck, de 
Motive überhaupt zu fentimental erfcheinen. Gegen die Gruppe der ing 
linge möchte man alsdann auch einwenden, daß fie durch Geftalten, Stellunz 
und Yaltenwurf etwas zu auffallend an Raphaels Disputa erinnern. 





Re. V. 


Der wadere Künftler, ver dieſe ſehr fleißig braun ausgetuſchte, nur 
bie und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeichnung, 23 Zoll breit un 
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inahe 18 Zoll hoch, verfertigt bat, entwidelte darin ein großes cheen— 
erthes Talent: die Umriſſe ſind wohl verſtanden, die Figuren kühn bewegt, 
m Theil von ausgearbeiteten kräftigen Formen, die Köpfe geiſtreich; auch 
hit es nicht an ſchönem Faltenſchlag; ſelbſt die im ganzen beachtete Hal⸗ 
ng iſt zu loben. 

Wie aus dunkeln, ſich gegen die Erbe ſenkenden Wetterwolfen- hervor 
vengt Eharon: die vorberften Figuren anf biefen Wollen, Yünglinge, 
Airzen nieder, vom Pferde überſprungen; mehrere fliehen, mehrere werden 
ym grimmigen Reiter mit geſchwungener Geißel bedroht; nach ſich fchleppt 
: einen Mann, der, um ben Hals gebunden, jchon halb erwärgt, rüd- 
ags niederftürzt und jammernd die Hände über dem Kopfe ringt; Alte, 
Ürdige reife flehen Iniefällig; aus dem düſtern Gewölk fahren Blitze, 
tegengüfle ſtürzen nieber, Sonnenſtrahlen bredden durch, und unter dem 
Bolfenfaume fieht man in landſchaftlichem Grund am Felsborn liebliche 
rauengeſtalten verſchieden beſchäftigt; mehrere derſelben ſehen beſtürzt nach 
er Erſcheinung; eine, welche raſchen Schrittes nach dem Brunnen hin⸗ 
hreitet, iſt hinſichtlich auf fchöne Bewegung und Falten vorzüglich 
benswerth. 

In der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige Intention 
yabr; nur wenige einzelne lieder ftoßen nicht völlig kunſtgerecht auf 
mander, fo daß theils fcharfe Winkel entftehen, und man auf den erften 
zlick ungewiß bleibt, welcher Figur ein Arm ober ein Bein eigentich 
ngehört. 
Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künſtler fein Blatt 
eroorgehoben, feßt ihn in den Stand die Köpfe höchſt belebt und geift- 
eich darzuftellen; wie denn auch Bände und Füße jehr gut gezeichnet, 
jerlich und mit größter Sorgfalt vollendet find. Als ſchön drapirte Figur 
immt fich vornebinlich unter der Öruppe der flehenden Alten ber, welcher 
anz zu vorberft kniet, vortheilhaft aus. 

In Erwägung der fo eben erzählten vielen Berbienfte tonnte die Frage 
ntftehen, ob dieſes Blatt nicht geeignet ſey ſich mit dem nächſtfolgenden 
uf Eine Linie zu ftellen. 


Nr. VI. 


Diefer Nummer jedoch gebührt nach unferer Ueberzeugung der Preis. 
die Zeichnung 3 Fuß breit, 25 Zoll hoch, ift auf gelblichem Papier, 


S 
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Federumriß, bram angetufcht, und bie Lichter mit dem Pinfel aufgetragen 


‚Herr Leybold, ver Erfinder, hat ven Gegenflanb am glücklichſten erfait, 


und künſtleriſch, mit befter Einheit des Ganzen, in würbigen und gef 
artigen Formen barzuftellen gewußt. Die Behandlung ift leicht mb 
meifterhaft, ohne daß der Ausführung dadurch etwas entzogen wär; 
Formen und Gewänder deuten an, daß der Künftler fidh den ide 
Angelo zum Muſter genommen. 

Charon, ein gewaltiger, rüftiger Alter, fist, an Bruft und Körper 
nadt, auf ungezäumten Roſſe, welches im fchnellften reißendſten Laufe 
feichend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters rückwärts getrieben; ber 
flatternde Mantel von ſehr gutem Taltenfchlage verbirgt und zeigt zum 
Theil drei Heine Kinder, deren eins an der rechten Seite bes Alten ruht, 
zwei aber von ihm mit der Linken gehalten werben; mit ber Rechten cr 
greift er einen bejahrten Dann bei ver linken Sand, welder, ungen 
folgend, fich zu retten, nach dem dürren Aſte eines Baumſturzes m ber 
wirklichen Landſchaft greift, den er doch bald hinter fich laſſen wir. 
Andere Alte jchweben, bitten und flehend, dumpf gleichgültig und kümmer⸗ 
Iih milde dem vorübereilenden Charon nad. 

Auf der entgegengefegten Seite ſcheuen und fliehen das daherſtürmende 
Pferd mehrere jugendliche Geftalten verſchiedenen Alters und Gefchledtt. 
Das eiligfte jüngfte Paar, Knabe und Mäpchen, fo jung und fchon.gefellg 
umfchlungen, läuft, balb fpielend, halb furchtſam, voraus; ein wadern, 
gefühlvoller Yüngling zeigt, wie um Schonung das Ungethüm anflehen, 
auf einen jüngern Freund, der ihm obnmächtig in die Arme fällt; eine 
weibliche derbe Geftalt wirft fi dem Pferde entgegen, und ſcheint cd 
beifeite drängen zu wollen. Auf dem vorderften Wolfenfaume, mit allen 
ben andern im Vorübereilen, bückt ſich ein Inabenhaftes Mädchen, um ven 
den unten im Borbergrumbe reichlich fproffenden Lilien eine zu pfläden. 
Weiter zur Rechten ein junger Mann, halb gelehnt, halb knieend, beuie 
mit Gebärbe ber Ueberredung herunter auf ven erguidlich ſtrömenden 
Brunnen im Winkel des Bildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Andeutung zu finden. Au 
der Tiefe des Ianpfchaftlichen rundes fleigen drei junge Frauen mil 
Krügen, am Brunnen Wafler zu fchöpfen. Die größte, vorderfle, wi 
wiebergefchlagenen Yugen und kummervoller Miene, halten wir für bi 
Wittwe des eben genannten jungen Mannes, ver alfo, nach unſerer 





Auslegung, nicht bloß auf die dritte Quelle, fondern auch auf die heran. 
kommende Geliebte hindeutet; die zweite ift eine bloß mägpehafte, gleich 
gültige Geftalt; die dritte richtet erſtaunt ven Blick nach oben, als wenn 
fie is dem über ihrem Haupte faufenden Sturm etwas Bängliches ahnte. 

Alles dieß zufammen betrachtet, müſſen wir aljo Herrn Leybold das 
meifte Sunftverbienft zugeftehen. Die Aufgabe ift von ihm am beflen 
gefaßt, die Darftellung am vollflänvigften gebacht worden; er hat ſich der 
manmnigfaltigften Motive bevient, und keins berfelben wieverholt. Ange⸗ 
meffen find die Gliederformen, die Gewänder durchgängig im eblen Styl, 
Anordnung und Ausdruck löblich. 

Licht und Schatten beobachtete der Kihnfiler verflänbig: ex trachtefe 
nicht nad) frappantem Effect, und doch hat feine Zeichnung eine bem Auge 
wohlgefällige Wirkung; alle Theile fondern ſich richtig, ohne Unruhe, ohne 
Berwirrung auseinander, und erfcheinen deutlich. 

Auch iſt zu erwähnen, daß eine bedeutende Größe des Bildes und 
der darin dicht eingefchlofienen Geftalten eine dharakteriftifch vortheilhafte 
Wirkung bervorbringt. 

Der landſchaftliche Grund läßt fich in Betreff ver Anlage ebenfalls Loben, 
mb ftimmt vermöge feiner Einfalt und Großartigkeit mit dem Ernſt der 
Darftellung überein, aber doch begegnet uns auch hier der Umſtand, welcher 
um® oben ſchon bei Nr. II. und III. wiederholt Bedenken abnöthigte, nämlich 
daß zwilchen ven Berggipfeln über der Erfcheinung, und der Durchſicht mit 
Gerne ımter berfelben, kein rechter Zuſammenhang ftattfindet. 

Dei dieſem Punkte jedoch haben wir der Einrede eines unferer Freunde 
zu gebenfen, welcher fich der Kümſtler annahm und zu ihrer Rechtfertigung 
behauptete, da die obere und untere Landfchaft durch einen Wolken⸗ und 
Geifterzug getrennt fe, fo diirfe der Künftler wohl, eben ald wäre hier 
eine Fata Morgana im Spiel, die Berggipfel verrüden, und fle an einem 
andern Orte, als ihnen die Natur angewiefen, hervortreten laffen. 


An diefe hohen, ernften Bemühungen fließt fi, wie ein leichtes 
heiteres Nachfpiel, ein Kleines, in ſchwarzem Papier artig außgefchnittenes 
Bilden, von einer mit Geſchmack und SKunftfertigfeit begabten Dame. 
Sie bat den Gegenftand, wie wir beifällig erkennen, als Erſcheinung über 
Bolten babinziehend gedacht. Charon fist auch hier auf einem zügellos 
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vennenden Pferde, die Jungen vor ſich hertreibend, vie Alten nad fh 
ziebend. Auf dem Pferde vor und hinter ihm kauern einige Kinder, cn 
etwas größeres ſchwebt fogar unter dem Pferde. 

Ferner ift fehr glüclich erfunden, daß ein Regenbogen ven Wollen 
zufammt der Erſcheimmg, gleichſam als Brüdenbogen, über den ver Be 
führt, zu tragen dient, indeflen im Raum barımter ein Röhrbrumen, an 
bem die Frauen Wafler holen, hervorſtrömt. Bei ihnen fitt ein Jäger, 
welcher nad dem Vorgang aufventet; das nämliche gefchieht von einen 
Knaben, indeß ein anderer einem figenben alten Mann ven Krug zum 
Trunke reicht. 

Die Figuren diefes Kunſtwerks find alle lebhaft bewegt, großentheils 
von anmutbiger Gebärde und Wendung, durchgängig wohl gezeichnet 
Terner geblihrt der Anordnung des Ganzen alles Lob: denn der Kam 
ift jehr wohl ausgefüllt, keine Stelle überlaven, und feine leer. Es wer 
fteht fih, daß ein Werk diefer Art engverfchränfte Gruppen nicht erlaubt, 
fondern alle Figuren der Deutlichkeit wegen bis auf wenige Berührung von 
einander abgefonbert zu halten find. 


Inden wir nun diefe Betrachtungen den Kunſtfreunden zu gemeigter 
Prüfung übergeben, enthalten wir uns nicht auszufprechen, wie viel Ber- 
gnügen un® bie Behandlung einer fo bedeutenden Aufgabe verjchafft, umd 
zwar auch durch Erinnerung au vergangene Zeiten; denn es find eben 
zwanzig Jahre, daß wir bie fiebente und letzte Ausftellung in Weimar 
vorbereiteten, und eine bi® dahin forfgefettte Zuſammenwirkung mit deutſchen 
Künftlern abſchloſſen. Was fich feit jener Zeit erhalten und entiwidelt, 
davon giebt gegenwärtige Concurrenz ein gültiges Zeugniß. Möchten redlich 
ftrebende Künftler von Zeit zu Zeit Gelegenheit finden, bie Wefultate 
ihrer ftillen Bemühungen dem ganzen deutſchen Publicum vor Augen zu 
bringen! | 
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Bahnıs Ornamente und Gemälde 


.. aus 
Bompeii, Serculanum und Stabiä. 


1830. 


Ob man ſchon voransfeßen darf, daß gebildete Lefer, welche Gegen⸗ 
wärtiges zur Hand nehmen, mit demjenigen genugſam befannt find, was 
uns eigentlich die oben benannten, nach langen Jahren wieder aufgefundenen 
Städte in fo hohem Grabe merkwürdig macht, auch ſchon beinahe ein 
ganzes ZJahrhundert den Antheil der Mitlebenven erregt und erhält, fo ſey 
doch befonderd von einer ber dreien, von Bompeji, deren Ruinen eigent- 
lich dem bier anzuzeigenden Werke ven Gehalt geliefert, einiges zum voraus 
geſprochen. 

Pompeji war in dem ſüdöſtlichſten Winkel des Meerbuſens gelegen, 
welcher von Bajä bis Sorrento das tyrrheniſche Meer in einem unregel- 
mäßigen Halbkreiſe einjchließt, in einer fo reizenden Gegend, daß weber 
der mit Aſche und Schladen bevedte Boden, noch die Nachbarſchaft eines 
gefährlichen Berges von einer dortigen Anfievelung abmahnen konnte. Die 
Umgebung genoß aller Vortheile des glüclichen Campaniens, und bie Be- 
wohner, durch überfirömende Fruchtbarkeit angelodt und feftgehalten, zogen 
noch von der Nähe des Meeres die größten Vortheile, indem die geographifche 
Lage der Stadt überhaupt ſich zu einem bedeutenden Handelsplatz eignete. 
Bir find in der neueren Zeit mit dem Umfange ihrer Ringmauern befannt 
worden, und konnten nachfolgende Vergleichung anftellen. 

Im erften Abfchnitte der Wanderungen Goro's durd 
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Pompeji (Wien 1825), ift der Dunbratinhalt der Stabt und ve 
ausgegrabenen Stellen, nach Parifer Klaftern gemeffen, angegeben. Unter 
viefen Parifer Maftern find wahrfcheinlich die Parifer Toifen zu verke 
ben; denn die Parifer Toife ift en Maß von ſechs Schuhen, wie ve 
Wiener Mafter. Nach diefem Abfchnitte beträgt mım ber Flächeninhab 
bes ausgegrabenen Theiles der Vorſtadt jmit der Gräberftraße 3147 Wiener 
Quadratklaftern; der Umfang der Stabt 1621%, W. laufende KL; ve 
Flächeninhalt der Stadt 171,114 W. DO. Kl.; ver Flächeninhalt ver 
ausgegrabenen Theile der Stabt 32,938 W. Q. KL; die Stadt mift 
vom Amphitheater bis zum entgegengefetten Theile 884 W. laufende AL; 
biefelbe mißt vom Theater bis zur entgegengefeßten Seite 330 W. I 
fende I. | 

Wenn man von der Wiener Altftabt den Parabeplag, ben kailer 
lihen Hofgarten und den Garten fürs Publicum, welche an der einen 
Geite der Stadtmauer neben einander liegen, abzieht, fo ift dieſelbe 
noch eimmal fo groß als Pompeji; denn biefer Theil der Stadt hält 
807,500 ®. DO. 8. Nimmt man hiervon bie Hälfte, fo iſt dieſelbe 
168,750 Kl., welcher Flächenraum um 2368 W. DO. FL. Fleiner als ber 
Slächenraum von Pompeji if. Diefe 2368 FL. machen aber ungefähr ben 
72ften Theil des Flächenraums von Pompeji aus, find alfo, wenn wict 
eine zu große Genauigkeit geforbert wird, außer Acht zu laflen. 

Der Theil der Borftabt zwifchen der Alſergaſſe und ber Saifer 
ſtraße hält 162,855 W. Q. KL, ift alfo um 8259 D. KL. Heiner ald 
Pompeji. Diefe 8259 Q. Kl. machen aber ungefähr ven 21ften Theil 
bes Flächeninhaltes von Pompeji aus, find aljo gleichfalls kaum bead- 
tenswerth. 

Eben fo iſt der Raum zwiſchen der Donau, der Augartenſtraße um 
ber Zaborftraße etwas zu Hein, wenn man bloß das Quartier, fo wat 
bie Häufer ftehen, mißt, und etwa® zu groß, wenn man bie Gränze an 
bem Ufer ber Donau nimmt. Erſterer Flächenraum enthält 161,950 2. 
- DD, 8. und leßterer 189,700 D. Rt. 

Die. Stadt mochte nach damaliger Weife feſt genug ſeyn, woven bi 
nunmehr ausgegrabenen Mauern, Thore und Thürme ein Zeugniß geben; 
ihre bürgerlichen Angelegenheiten mochten in guter Ordnung fee, mit 
denn die mittlern für fi beftehenden Städte nach einfacher Berfaflum 
fih gar wohl regieren konnten. 
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Über auch an nachbarlichen Feindſeligkeiten konnte es ihnen nicht feh⸗ 
mit ben nahen Bergbewohnern, den Noceriern, kamen fie in Streit ; 
fo kräftig überwiegenden Nation vermochten fie nicht zu widerſtehen; 
efen Rom um Hüflfe an, und da fie hierdurch ihr Dafeyn behaupteten, 
n fie mit jenem fich immer vergrößernden Staate meift in ununter- 
mem Berhältniffe, wahrjcheinlih dem einer Bunvesftabt, bie ihre 
: Berfaffung behielt, und niemals nad) der Ehre geizte, durch Er- 
ng bed Bürgerrechts in jenen größern Staatökreis verſchlungen zu 


m. 
Bis zum Jahre Roms 816 meldet die Geſchichte weniges and nur 
orübergehen von dieſer Stabt; jetzt aber ereignete ſich ein gewaltfames 
eben, welches große Verwüſtung mag angerichtet haben. Nun finden 
fie aber bei den gegenwärtigen Ausgrabungen wieder hergeftellt, bie 
er planmäßig geregelt, öffentliche und Privatgebäude in gutem Zu- 
e. Wir dürfen daher vermuthen, daß biefer Ort, dem e8 an Hülfs⸗ 
in nicht fehlte, alſobald nad großem Unglüd ſich werde gefaßt, und 
ebhafter Thätigkeit wieder erneuert haben. . Hierzu hatte man fechzehn 
e Zeit, und wir glauben auf biefe Weife die große Uehereinftimmung 
en zu können, wie bie Gebäude bei all ihrer Verſchiedenheit in Einem 
errichtet und in Einem Gefhmad, man darf wohl fagen, modiſch 
rt fegen. Die Verzierungen der Wände find wie aus Einen Geifte 
ungen und aus vemfelben Topfe gemalt. Wir werben jene Annahme 
wahrfcheinlicher finden, wenn wir bebenfen, welche Maffe von Künft- 
in dem römifchen Reiche ſich währenn bes erften Jahrhunderts unferer 
echnung mag verbreitet haben, bergeftalt, daß ganze Colonien, Züge, 
arme, Wollen, wie man es nennen will, von Künftlern und Hand⸗ 
rn ba heranzuziehen waren, wo man ihrer bebinfte. Denke man an 
schanren von Maurern und Steinmeßen, welche ſich in dem nittlern 
pa zu jener Zeit bin und bee bewegten, als eine ernftreligidfe Denk⸗ 
fih über die chriftliche Kirche verbreitet hatte. 
So viel möge zu einiger Einleitung für dießmal genug ſeyn, um 
wechgängige Uebereinſtimmung der fowohl früher als aud nunmehr 
bie Zahn'ſchen Zafeln mitgetheilten Wandverzierungen ihrem Urs 
ge gemäß zu beurtheilen. 
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Anfichten und Ueberfichten der ausgegrabenen Räume, 
auch wohl mit deren landichaftlicher Umgebung. 


Bier Blatten. 


Alles, was fi) auf die Gräberftraße im allgemeinen und auf jeet 
Grab insbefondere bezieht, erregt ımfere Bewunderung. Der Gedanke, 
jeden Antömmling erft durch eine Reihe würbiger Erinnerungen an be 
deutende Vorfahren durchzuführen, ehe er an das eigentliche Thor gelangt, 
wo das tägliche Leben noch fein Wefen treibt, aus welchen jene ſich em · 
fernt haben, iſt ein ſtattlicher, geiſterhebender Gedanke, welcher uns, wie 
der Ballaſt das Schiff, in einem glücklichen Gleichgewichte zu haften greig: 
net ift, wenn das bewegliche Leben, e8 fey mm ftürmifch oder Teichtfertig, 
und deſſen zu berauben droht. 

Eine mannichfaltige, großentheil® verbienftliche Architektur erheitert 
den Blick; und wendet man ſich nun gar gegen bie reiche Wusficht auf em 
fruchttragendes, meinreiches Land bis an das Meer hin, fo fehlt nichts, 
was den Begriff von den glüdlichen Tagen jener Völkerſchaft verbäften 
könnte. 

Betrachten wir ferner bie noch aufſtehenden Reſte der öͤffenilichen 
Plätze ımd Gebäude, fo werben wir, nach unferer gewohnten Schauweiſe, 
die wir breite ımb gränzenlofe Straßen, Pläge, zu Uebung zablreider 
Mannſchaft eingerichtet, zu erbliden gewohnt find, uns nicht genug über 
die Enge und Beſchränktheit ſolcher Localitäten verwundern können. Doch 
dem Unterrichteten wird fogleih das römische Forum in die Gebanla 
kommen, wo bi® auf den heutigen Tag noch niemand begreifen kann, wi 

- alle die von den alten Schriftftellern und genau bezeichneten Gebäude in 
folder Beſchränkung haben Plag finden, wie bafelbft vor fo großen Boll® 
maffen habe verhandelt werben können. * 

Es ift aber die Eigenfchaft der Imagination, wenn fie ſich ins Term 
und ind Vergangene begiebt, daß fie das Unbebingte fordert, welches dam 
meift durch die Wirklichkeit unangenehm beſchränkt wird. Thut ja bed 
manchem Neifenden die Peterskirche nicht Genüge; hört man nicht and 
bei mancher ungeheuern Naturfcene die Klage: fie entſpreche der Erwar⸗ 
tung nicht, und wäre vielleicht auch der Menſch wohl deßhalb fo gebildei 
damit er fi in alles, was ihm die Sinne berührt, zu finden wiſſe? 
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So viel man Übrigens bie noch ftehen gebliebene Architektur beurtheilen 
am, fo ift fie zwar nicht in einem firengen, aber doc finnigen Style 
edacht und ausgeführt; es erfcheint an ihr nichts Willfürliches, Phanta- 
kiſches, welches man ben vwerfchloffenen Räumen des Innern fcheint vor: 
xhalten zu haben. 


ll. 
Ganze Wände, 
Bierzehn Platten (davon fieben coloritt). 


Die Enge und Befchränftheit ver meiften Häufer, welche mit unfern . 
Begriffen won bequemer und ftattlicher Wohnung nicht wohl vereinbar ift, 
khrt uns auf ein Boll, welches, durchaus im Freien, in ftäbtifcher Ge⸗ 
digkeit zu leben gewohnt, wenn es nach Haufe zurüdzufehren genöthigt 
ar, fich auch daſelbſt einer heiter gebilveten Umgebung gewärtigte. 

Die vielen hier mitgetheilten colorirten Zeichnungen ganzer Wände 
hießen fi dem im biefer Art ſchon Belannten auf eine beveutenve und 
Ichrende Weife glüdlih an. Was und bisher vielleicht irre machte, er- 
yeint bier wieder. Die Malerei probucirt phantaftifche, unmögliche Ar⸗ 
itekturverſuche, an beren Leichtfinn wir den antiten Exrnft, der feldft in 
r äußern Baukunſt waltet, nicht wieder erfennen. Helfen wir ums mit 
r Borftellung, man babe nım eigentlich ein leichtes Sparren- und Latten- 
erk andenten wollen, woran fich eine nachherige Verzierung, als ‘Draperie 
er als fonftiger willfürlicher Ausputz, humoriſtiſch anſchließen follte. 

Hierbei fommt und denn Bitruv im fiebenten Buche in beffen flnf- 
m Capitel entgegen, und fegt uns in ben Stand mit Klarheit hierüber 
denken. Er, als ein ächter Realiſt, ver Malerei nur die Nachbildung 
irklicher Gegenftände vergönnend, tabelte biefe der Einbildungskraft fich 
ngebenden Gebilde; doch verfchafft er und Gelegenheit, in die Beranlaffung 
efer neueren Leichtfertigkeiten hineinzufeben. 

Im höheren Alterthume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude durch 
aleriſche Darſtellungen; man wählte das Würdigſte, die mannichfaltigſten 
eldengeſtalten, wie uns die Lesche des Polygnot deren eine Menge vor⸗ 
hrt. Freilich waren die vorzüglichſten Menſchenmaler nicht immer fo 
i der Hand, oder auch lieber mit beweglichen Tafeln befchäftigt; und fo 
urden nachher mohl auch an öffentlicher Stelle Landſchaften angebracht, 
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Häfen, Borgebirge, Geftabe, Tempel, Haine, Gebirge, Hirten und Heerden 
Wie fi aber nad und nad die Malerei in das Innere der Gebäute 
zog, und engere Zimmer zu verzieren aufgefordert wurde, fo mußte man 
biefe Malereien, welche Menſchen in ihrer natürlichen Größe vorſtellten 


fowohl in der Gegenwart läftig, als ihre VBerfertigung zu koſtbar, ja m 


möglich gefunden haben. 

| “ Daher denn jene mannichfaltigen phantaftifchen Malereien eutflanden, 
wo ein jeder Künftler, was es auch war das er vermochte, willkommen 
und anmwenbbar erſchien. Daher denn jenes Rohrwerk von ſchmächtigen 
Säulen, Iattenartigen Pföftchen, jene gefchnörfelten Giebel, und was fih 
fonft von abenteuerlihem Blumenweſen, Schlingranten, wiederkehrenden 
feltfamen Auswüchfen daraus entwideln, was für Ungeheuer zulegt darau 
bervortreten mochten. 

Deflenungeachtet aber fehlt es folden Zimmern nicht an Einheit, we 
es die colorixten Blätter unferer Sammlung unwiderſprechlich vor Augen 
ftellen. Ein großes Wandfeld warb mit Einer Yarbe rein angeſtrichen, 
da es denn von bem Hausherrn abbing, in wiefern er hierzu ein kf- 
bares Material anwenden und baburch ſich auszeichnen wollte; weldel 
denn auch dem Maler jeverzeit geliefert wurde. 

Nun mochten ſich auch wohl fertige Künftler finden, welche eine leichte 


Figur auf eine ſolche einfärbige Wand in die Mitte zeichneten, vielleiht 


lalkirten und alsdann mit techniſcher Kunftfertigkeit ausmalten. 

Um nun auch den höhern Kunftfinn zu befriedigen, fo hatte man 
ſchon, und wahrfcheinlich in befonvern Werkftätten, fi auf die Fertigumg 
Meinerer Bilder gelegt, die, auf getünchte Kalltafeln gemalt, im bie meite 
getündhte Wand eimgelaffen und, durch ein geſchicktes Zuftreichen, mit 
berjelben völlig ins gleiche gebracht werben Tonnten. 

Und fo verbient keineswegs biefe Neuerung den harten Tadel dei 
firengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegenſtände forbernden 
ernften Baumeiftere. Man kann einen Geſchmack, der fich amebreitd, 


nicht durch irgend eim Anschließen verengen; es kommt bier auf die Fähe. 


keit und Fertigkeit des Künſtlers, auf die Möglichkeit an, einen folden 
zur gegebenen Arbeit anzuloden; und ba wirb man denn bald finden, def 
ſelbſt Prunkzimmer nur als Einfaffung eines Inwels angefehen merben 
können, wenn ein Meifterwert der Dialerei auf fanımtenen und feivenen 
Tapeten uns vor Augen gebracht wird. 
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I. 
Ganze Decken. 

Bier Platten (fämmtlich gefärbt). 

Deren mögen wohl fo wenige gegeben werben, weil bie Dächer ein⸗ 
edvrüdt und die Deden daher zerftört worden. Dieſe mitgetheilten aber 
md merkwürdig: zwei berjelben find an Zeichnung und Farbe erufthafter, 
vie ſich es wohl zu dem Charakter der Zimmer gefügt haben mag, zwei 
ber in dem leichteften heiterften Sume, als wenn man über ſich nur Ratten 
md Zweige ſehen möchte, woburch bie Luft ftrich, die Vögel hin und wieder 
Iatterten, und woran allenfall die leichteſten Kränze aufzubängen wären. 


IV. 


Einzelne, gepyaarte und fonft neben einander geftellte 
Figuren. 
Dreiunddreißig Platten. 

Diele find fämmtlich in der Mitte von farbigen Wandflächen, Körper 
md Gewänber kunſtmäßig colorirt zu denken. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob man ſchwebende Figuren 
bbilden könne und dürfe. Bier nun fcheint fie glüdlich beantwortet. Wie 
er menſchliche Körper in ‚verticaler Stellung ſich als ſtehenden erweist, 
o ift eine gelinde Senkung in bie Diagonale ſchon hinreichend, bie Yigur 
[8 ſchwebend darzuſtellen; eine hierbei entwidelte, ver Bewegung gemäße 
lierlichleit der Glieder vollendet die Illuſion. 

Sogar dergleichen ſchwebende fliegende Figuren tragen Bier noch andere 
uf ven Rüden, ohne daß fie eigentlich belaftet fcheinen,; und wir machen 
abei die Bemerkung, daß wir, bei Darftellung des Graziöſen, ben Boden 
iemals vermiffen, wie uns alles Geiflige ver Wirklichkeit entfagen läßt. 

So danfenswertb ed num auch ift, daß uns hier fo viele angenehme 
zilder überliefert werben, die man mit Bequemlichfeit nur auf die Wand 
urchzeichnen und mit Geſchmack coloriren bürfte, um fie wieder ſchicklich 
nwenbbar zu machen, jo erinnere fi doch nur ber Künftler, daß er 
sit der Maſſe der Bevölkerung großer Städte gerabe dieſem ächt leben⸗ 
igen antifen Kunſtſinne immerfort ſchon treu bleibt. Wen ergögt nicht 
er Aublid großer theatralifcher Ballete? wer trägt fein Geld nicht Seiltän- 
ern, Luftfpringern und Sunftreitern zu? und was reizt uns, dieſe flüchtigen 


. 
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Erfheinungen immer wieberbolt zu verlangen, als das anmutbig voräber |.- 


gehende Lebendige, welches die Alten an ihren Wänden feflzuhalten tradjteten. 

Hierin bat der bildende Künftler unferer Tage Gelegenheit gem, 
fih zu üben: er fuche die augenblidlichen Bewegungen aufzufafien, dat 
Verſchwindende feſtzuhalten, ein Vorhergehendes und Nachfolgendes finml- 
tan vorzuftellen, und er wird ſchwebende Figuren vor die Augen bringen, 
bei denen man weder nad) Fußboden, fo wenig als nady Seil, Drath unt 
Pferd fragt. Doch was das letzte betrifft, diefes edle Gefchöpf muß and 
in ımfern Bildkreis herangezogen werben. Durchdringe fich der Künftle 
von den geiftreihen Gebilden, welche die Alten fo meifterhaft im Eenten |]. 
rengefchlechte darftellten. Die Pferde machen ein zweites Bolf im Kriege |}: 
und Friedensweſen aus; Reitbahn, Weitrennen und Revuen geben dem 
Künftler genugfame Gelegenheit, Kraft, Macht, Zierlichleit und Behen |; 
digkeit des Thieres kennen zu lernen; und wenn vorzügliche Bildner ben 
Stallmeifter und Cavalleriften zu befriedigen fuchen, wenigften® in Haupt 
fadyen, wo ihre Forderungen naturgemäß find, fo ziehe ver vollfommene |ı 
Decorationsmaler auch dergleichen in fein Fach. Jene allgemeinen Gelegen- |. 
beiten wirb er nicht meiden; babei aber laffe er alle die einer aufgeregten 
Schauluſt gewidmeten Stunden für feine Zwede nicht vorüber. 

Gedenken wir an biefer Stelle eined vor Jahren gegebenen, hierher 
beutenden glücklichen Beiſpiels, der geiftreich aufgefaßten anmuthigen Be Ir 
wegungen der Biganos, zu benen ſich das ernſte Talent des Herm Dr 
xector Schabom feiner Zeit angeregt fühlte, deren manche fich, als Wazt- 1. 
gemälde im antifen Sinne behandelt, recht gut ausnehmen würden. Laſfe 
man den Tänzern und andern, durch bewegte Gegenwart und erfrenenden 
Perſonen ihre techniſch herfönmlichen, mitunter dem Auge und fitlice 
Gefühle widerwärtigen Stellungen, falle und firire man das, was loben* 
würdig und mufterhaft an ihnen ift, fo kommt aud) wohl hier eine Ku 
ber andern zu gute, und fie fügen ſich wechfelfeitig in einander, um um 
das durchaus Wünſchenswerthe vor Augen zu bringen. 


V. 
Vollſtändige Bilder. 
Sieben Platten. 


Es iſt allgemein bekannt und jedem Gebildeten höchſt ſchätzendwerth 
was gründliche Sprachforſcher ſeit fo langer Zeit zur Kenntniß bei 
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ums beigetragen; es ift jedoch nicht zu läugnen, daß gar vieles im 
n blieb, was in der neuern Zeit enthüllt worden ift, feit die Ge- 
fih auch um eine nähere Kunftfenntniß bemüht, wodurch uns nicht 
manche Stelle des Plinius in ihrem geſchichtlichen Zufanımenhange, 
ı auch nach allen Seiten hin anderes der überlieferten Schriftfteller 
worden if. 

3er unterrichtet ken. will, wie wunderlich man in der Hälfte des 
ıten Jahrhunderts ſich jene rhetorifch befchriebenen Bilder vorgeftellt 
elche und durch vie Bhiloftrate überliefert worden, ber ſchlage die 
ische Ueberſetzung dieſer Autoren nach, welche von Arthus Thomas 
:dD’Embry mit ſchätzenswerthen Notizen, jedoch mit den unglüdlichften 
ftihen verfehen, man findet feine Einbildungskraft widerwärtig er- 
‚ und weit von dem Ufer antiker Einfalt, Reinheit und Eigenthüm- 
verfchlagen. Auch in dem achtzehnten Jahrhunderte find die Ver⸗ 
es Grafen Caylus meiftend mißrathen zu nennen; ja wenn wir und 
neuern Zeit berechtigt finden, jene in dem Bhiloftratifchen Werke 
mehr beiprochenen als bejchriebenen Bilder ald damals wirklich 
bene zuzugeben, fo find wir folche8 Urtheil ven Herculanifchen und 
jiſchen Entdedungen fohuldig, und fowohl die Weimarifchen Kunft- 
:, als die in biefem Fache eifrig gebildeten Gebrüver Riepenhanfen 
‚gem geftehen, daß, wenn ihnen etwas über die Polygnotifche Lesche 
rten oder bilvlichen Darftellungen zu äußern gelungen ift, ſolches 
ich erſt in gebachten ausgegrabenen antiken Bildern Grund und Zu- 
igleit gefunden habe. .- 
luch die vom Referenten vorgetragenen Studien über die Philoftra- 
Bilder, wodurch er das Wirkliche vom Rhetoriſchen zu fondern ge⸗ 
t bat, find nicht ohne die genauefte und wiederholtefte Anſchauung 
u aufgefundenen Bilder unternommen worden. 
yierüber etwas Allgemeiyes mitzutheilen, welches ausführlich gejchehen 
‚ um nicht verwegen zu fcheinen, gehörte ein weit größerer als ber 
sgönnte Raum. So viel aber ſey kürzlich ausgeſprochen. Die alte 
ei, von der Bildhauerfunft herſtammend, ift in einzelnen Figuren 
glücklich; zwei, gepaart und verfchlungen, gelingen ihr aufs befte; 
eitte hinzukommende giebt ſchon mehr Anlaß zu Nebeneinanderftellung 
. Bereinigung; mehrere zufammen darzuftellen, glüdt dieſen Künſtlern 
iſere Weife nicht; da fie aber doch das innige Gefühl haben, daß 
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ein jeder beſchränkte Raum ganz eigentlich durch die dargeſtellten Yigun 
verziert ſeyn müſſe, jo kommt, beſonders bei größeren Bildern, ein ge 
wifie Symmetrie zum Borfchein, welche, bedingter ober freier beobadte, 
"dem Auge jeberzeit wohl thut. 

Die fo eben Gefagte entfchuldige man damit, daß ich mir Gelegen 
beit mwünjchte, vom ‚Hauptzwed der im Raum bedingten Malerei, den ich 
nicht anders als durch ort- und zweiigemäße Verzierung bes Raumes in 
kurzem auszuſprechen wüßte, von Alterthum herauf bis in die neueſten 
Zeiten ausführlich vorzulegen. 





v1. 
Einzeln vertheilte malerifche Zierratben. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben biefer Art die Wände zu beleben alle Freiheit ge 
gönnt, fo werben wir und wegen bed Einzelnen nunmehr nicht formal 
firen. Gar vieled der Fünftlerifchen Willkür Ungeeignete wirb aus tem 
Bflanzenreiche entnommen ſeyn. So erbliden wir Candelaber, vie, gleich 
fam von Knoten zu Knoten, mit verfchieven gebildeten Blättern beickt, 
uns eine mögliche Vegetation vorfpiegeln. Auch die mannichfaltigft umge 
bilveten gewundenen Blätter und Ranlen veuten unmittelbar bahn, endigen 
fih nım aber manchmal, flatt abſchließender Blumen und Fruchtenwide⸗ 
lungen, mit befannten oder unbelannten Thieren; fpringt ein Pferd, em 
Löwe, ein Tiger aus der Blättervolute heraus, fo ift es ein Zeuguf, 
daß ber Thiermaler, in der allgemeinen Verzierergilde eingefchloffen, fein 
Vertigleiten wollte ſehen laſſen. 

Wie denn überhaupt, follte je vergleichen wieder unternommen wer: 
ben, nur eine reiche Geſellſchaft von Talenten, geleitet von einem übern 
ſtimmenden Geſchmacke, das Geſchäft glüdlich vollenden könnte. Sie 
mäflen geneigt ſeyn ſich einander zu fubordiniren, fo daß jeder ſeine⸗ 
Plaztz geiſtreich einzunehmen bereit wäre. 
| IR Doch zu unfern Zeiten in ber Billa Borgbefe ein höchſt mer 

wilrbiges Beifpiel hiervon gegeben worden, wo in ven Arabeafen bei 
großen Saales das Blättergerante, Stängel und Blumengeſchnörkel von 
geididten, in viefem Fache geübten römischen Küuftlern, die Thierge 
falten vom Thiermaler Peters, und, wie man fagt, einige Flem, 








193 

it in ben Arabeskenzierrathen angebrachte Bilder von Hamilton ber- 
ühren. Ä 

Bei folgen Willtürlichkeiten jedoch iſt wohl zu merken, baß eine 
miale phantaftifche Metamorphoſe immer geiftreicher, ammutbiger und 
agleich möglicher fich barftelle, je mehr fie ſich ven gejeglichen Umbilnungen 
xr Natur, die uns feit geraumer Zeit immer befannter geworben find, 
wzuſchließen, und ſich von daher abzuleiten das Anfehen hat. 

Was die phantaftiihen Bildungen und Umbildungen ber menjchlichen 
der thierifchen Geftalt betrifft, fo Haben wir zu vollftänbiger Belehrung 
ms an bie Vorgänge der Alten zu wenden, unb uns dadurch zu be- 


eiftern. 
VII. 
ludere ſich auf Architektur näher beziehende maleriſche 
Zierrathen. 


Sie ſind häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen durch ab⸗ 
echſelnde Formen und Farben höchſt anmuthig auseinandergeſetzt. Sodann 
ıden ſich aber auch wirklich erhabene Bauglieder, Geſimfe und dergleichen, 
irch Farben vermannichfaltigt und erheitert. 

Wenn man irgend eine Kunſterſcheinung billig beurtheilen will, ſo 
uß man zwwörderſt bedenken, daß bie Zeiten nicht gleich find. Wollte 
an und übel nehmen, wenn wir fagen: Die Nationen fleigen aus der 
arbarei in einen hochgebilveten Zuſtand empor, und ſenken fi jpäter 
ıhin wieder zurüd, fo wollen wir lieber fagen: Sic fleigen aus der Kind⸗ 
it in großer Anftrengung über die mittlen Jahre hinüber, und ſehnen 
h zulegt wieder nad der Bequemlichkeit ihrer erften Lage. Da nım 
e Nationen unfterbli find, fo hängt es von ihnen ab, immer wieber 
m vorm anzufangen; freilich ift bier manches im Wege Stehenve zu über- 
inden. Berzeihung biefem Allgemeinen! Eigentlich war hier nur zu bes 
erten, daß die Natur in ihrer Rohbeit und Kindheit unwiderſtehlich nad) 
arbe dringt, weil fie ihr den Einvrud des Lebens giebt, das fie denn 
ıch da zu fehen verlangt, wo es nicht hingehört. 

Wir find nun unterrichtet, daß die Metopen der ernfteften ſiciliſchen 
ebäude bie und da gefärbt waren, und dag man jelbft im griechiichen 
ſterthume einer gewiflen Wirklichleitforderung nachzugeben ſich nicht ent⸗ 
ilten kann. So viel aber möchten wir behaupten, daß ber Föftliche Stoff 

Goethe, ſammtl. Werke. AXV. 13 
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des Pentelifchen Marmors, fo wie der erufle Ton eherner Statuen eine 
höher und zarten gefinuten Menfchheit den Anlaß gegeben, bie reine Form 
über alles zu ſchätzen, und fie dadurch dem umern Sirme, abgefoubert von | 
allen empirifepen Reizen, audſchließlich anzueignen. 
So mag es fi denn auch mit der Ardhiteltur und dem, was ſich 
fonft anfclicht, verhalten haben. 
Später aber wird man bie Farbe immer wieber hervortreten jeher 
Rufen wir ja doch auch ſchon, um Hell und Dunfel zu erzweden, em 
gewiſſen Ton zu Hülfe, durch den wir Figuren und Zierrathen vom Orumte 
abzufegen und abzuflufen geneigt find. 
So viel ſey gejagt, um dad Borliegende, wo nicht zu vedhtfertigen, | 
doch demſelben feine eigenthümliche Stelle anzuweiſen. | 
Ben Mofaik ift in diefen Heften wenig dargeboten, aber dieſes Were I. 
beftätigt vollkommen tie Begriffe, bie wir uns feit langen Fahren von ir | 
machen konnten. Die Willfür iſt hier, bei Fußbodenverzierung, befcräntte, |. 
als bei den Wantverzierungen, und es ift, als wem bie Beflinumm 
eines Werks, „mit Sicherheit betreten zu werben,” den muſwiſchen Bier |. 
zu mehr Gefaßtheit und Ruhe nöthigte. Doc ift auch hier die Mami 1. 
faltigfeit unfäglich, in weldyer die vorhandenen Mittel angewendet were, |. 
und man möchte bie Kleinen Steinchen ben Taſten des Juſtruments ver 
gleichen, welche m ihrer Einfalt vorzuliegen ſcheinen, und kaum ex |. 
Ahnung geben, wie, auf bie mannichfaltigfte Weiſe verknüpft, ver Zur | 
fünftler fie und zum Empfindung bringen werde. 


VIII. 
Eandſchaften. 


Bir haben ſchon oben vernommen, daß in den älteren Zeiten be 
Wände öffentlicher Gebäube auch wohl mit Landſchaften ausgeziert wurden; 
Dagegen war ed eine ganz richtige Empfindung, daß man in ber Be 
Ihränfung von Privathäufern vergleichen nur umtergeorbnet anzubringen 
babe. Auch theilt unfer Künftler keine im Beſondern mit, aber bie u 
Farben abgebrudten Wandbilder zeigen und genugfam bie in abgejchlofienen 
Rahmen gar zierlich daſelbſt eimgefchalteten ländlichen, meift phantaftifden 
Gegenſtände. Denn wie konnte auch ein in ver herrlichſten Bel: 
umgebung ſich befindender und fühlender Ponipejaner die Nachbilvumg 
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gend einer Ausſicht, als der Wirklichkeit entſprechend, an feiner Seite 
yünfchen ! | | 

Da jevoh in den Kupfern nad; Hercnlanifchen Entdeckungen eine 
Inzahl foldyer Nachbildungen anzutreffen ift, auch zugleich ein in ber Kunft- 
efchichte intereflanter Punkt zur Sprache kommt, fo ſey es vergömnt, 
terbei einen Augenblid zu verweilen. 

Die Trage, ob jene Künftler Kenntniß der Perfpective gehabt, beant- 
yorte ich mir auf folgende Weiſe. Sollten ſolche mit ben berrlichiten 
Sinnen, befonder8 auch dem des Auges, begabte Künftler, wie fo vieles 
ndere, nicht auch haben bemerken können und müſſen, daß alle unterhalb 
ſeines Auges fich entfernenvden Seitenlinien hinauf⸗, dagegen die oberhalb 
weines Blickes ſich entfernenden hinabzumweichen ſcheinen? Dieſem Gewahr- 
erden find fie auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner, in ben älteren Zeiten fowohl ald in den neueren, bis 
das fiehzehnte Jahrhundert, jedermann recht viel zu fehen verlangte, fo 
ıchte man fi auf einer Höhe, und in fofern mußten alle vergleichen 
mien aufwärts gehen, wie e8 denn auch banıit in ben ausgegrabenen 
Jilvdern gehalten wird, wo aber freilich manches Schwankende, ja Falſche 
ahrzunehmen ift. 

Eben fo findet man auch diejenigen Gegenflände, die nım über dem 
Inge erblict werben, als in jener Wandarditeltur vie Geſimschen und 
a8 man fi an deren Stelle denken mag, wenn fie fich al8 entfernend 
arftellen follen, burchaus im Sinken gezeichnet, fo wie auch das, mas 
nter dem Auge gedacht wird, als Treppen und bergleichen aufwärts ſich 
ichtend vorgeftellt. 

Wollte man aber diefe nach dem Geſetze der reinen fubjectiven Per- 
yectiolehre unterjuchen, jo wilrde man fie keineswegs zufammenlaufend 
nden. Was eine fcharfe, treue Beobachtung verleihen kaun, das beſaßen 
e; bie abftracte Regel, deren wir uns rühmen, und welche nicht durchaus 
it dem Geſchmacksgefühl übereintrifft, war, mit fe manchem andern. 
Späterentbedten, völlig unbelannt. 

Durch alles Vorgefagte, welches freilih noch viel weiter hätte aus⸗ 
eführt werden follen, Tann man fich überzeugen, daß die vorliegenden 
ahn'ſchen Hefte gar mannichfaltigen Nuten zu ftiften geeignet find. Dem 
ztudium bes Alterthums überhaupt werben fie förderlich feyn, dem Stu- 
am der alterthümlichen Kunſtgeſchichte befonders. Ferner werben fie, 
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theils weil bie Nachbildungen vieler Gegenftände in der an Ort und Stel 
vorhandenen Größe gezeichnet find, theild weil fie im ganzen Zufanmen: 
bange und fogar farbig vorgeführt werben, eher in das praktiſche Lebe 
eingeben, und den Künftler unferer Tage zu Nachbildung und Erfinbung 
aufmweden, auch dem Begriff, wie man am ſchicklichen Plate ſich em 
beitere, geſchmadvolle Umgebung ſchaffen könne und folle, immer mehr 
zur allgemeinen Reife verhelfen. 





Anfchlieglih mag ich bier gern bemerken, daß meine alte Borliee 


für die Abbildung des Säuglings mit der Mutter, von Myrons Ruf 


ausgehend, dich Herrn Zahns Gefälligkeit abermals belohnt worben, 
indem er mir eine Durchzeichnung des Kindes Telephus, der in Gegm- 
wart feines Heldenvaters ımb aller fchügenden Wald- und Berggötter an 
der Hinde faugt, zum Abſchied verehrte. Bon viefer Gruppe, die vie 
leicht alles übertrifft, was in der Urt je geleiftet worden, Tann man fih 
Band I. Seite 31 ver Herculanifcen Alterthümer einen allgemeinen, or 
gleich nicht genügenden Begriff machen, welcher nunmehr durch den gedachten 
Umriß, in der Größe des Originals, volllommen überliefert wird. Die 
Berichränkung der Glieder eined zarten faugenden Knaben mit bem leicht 
füßigen Thiergebilve einer zierlihen Hinde, ift eine funftreiche Compofttion, 
die man nicht genug bewundern Tann. 


Undanfbar aber wäre e8, wen id) hier, wo es Gelegenheit giebt, 
nicht eines Oelbildes erwähnte, welches ich täglich gern vor Augen ſehe. 
In einem- ftilleengen, doch heiter-mannichfaltigen Thal, unter einem alten 
Eichbaume fängt ein weißed Reh einen gleichfalld blendend weißen Ab 
kömmling unter lieblofender Theilnahme. 

Auf dieſe Weife bilvet ſich denn um mich, angeregt durch jene fri- 
been Bemerkungen, ein heiterer Cyclus dieſes anmuthigen Zeugnified 
urſprünglichſter Verwandtſchaft und nothwendigfter Neigung. Vielleicht 
kommen wir auf biefem Wege am erften zu dem hohen philoſophiſchen 
Ziel, das göttlich Belebende im Menſchen mit dem thieriſch Belebten anf 
das unjchuldigfte verbunden gewahr zu werben. 


— — — — — — 
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Dr. Jacob Hour über die Sarben in techniſchem Sinne. 
(1. Seft 1824. 2. Heft 1828.) 


Die Zahn'ſchen colorirten Nachbildungen der Pompejiichen Wand⸗ 
gemälbe fegen uns, außer den glüdlichen Gedanken , aud noch durch eine 
wohlerhaltene Färbung in Erſtaunen. Erwägen wir nım, daß jener Far- 
benfhmud fi) durch fo mande Jahrhunderte, duch die ungünftigften 
Umftände Har und augenfällig erhalten, und finden dagegen Bilder der 
neuern Zeit, ja ber neueſten geſchwärzt, entfärbt, riffig und ſich ablöſend; 
treffen wir ferner auch bei Neftaurationen dieſer Mängel auf gar man- 
cherlei Fehler der erften Anlage; dann haben wir allerdings den Künftler 
zu loben, weldyer hierüber forjchend und nachdenkend einen Theil feiner 
edlen Zeit anwendet. 

Wir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um deſto mehr, ale 
man in ber neuern Zeit völlig zu vergeflen fiheint, daß die Kunft auf 
dem Handwerk ruht, und daß man fidh aller technifchen Erforderniſſe erft 
zu verfihern habe, ehe man ein eben fo mürbiges als dauerndes Kunft- 
werk hervorzubringen Anftalt macht. 

Die Bemühungen des forgfältigen Berfaffere noch höher zu fchägen, 
fehen wir uns dadurch veranlaßt, daß Palmaroli, der fi durch feine 
Neftauration in Dresden fo viel Verdienſte erworben, in Rom leiver 
mit Tode abgegangen ift; da denn Hebung und Nachdenken ſowohl über 
ältere Bilder, wie ſolche allenfalls wieder herzuftellen, als über die Art 
den neu zu verfertigenden dauernde Kraft und Haltung zu geben, im all- 
gemeinen beiten zu empfehlen fteht. 





— — 
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Myrons Kuh. 
1812. 


Myron, ein griechiſcher Bildner, verfertigte ungefähr wierhumbert 
Jahre vor unferer Zeitrechnung eine Kuh von Erz, welde Cicero pa 
Athen, Procopius im fiebenten Jahrhundert zu Rom ſah, alfo daß übe 
taufend Jahre diefes Kunſtwerk die Aufmerkſamkeit ver Menfchen auf ſich 
gezogen. Es find ums von bemfelben mancherlei Nachrichten übrig geblie 
ben, allein wir können und doch daraus Feine veutliche Borftellung des 
eigentlihen Gebildes machen; ja, was noch fonderbarer fcheinen muß, 
Epigramme, ſechsunddreißig an ber Zahl, haben uns bisher eben fo wenig 
genußt, fie find nur merkwürdig geworben als Berirrungen poetifirender 
Kunftbefchauer. Dan findet fie eintönig, fie ftellen nicht bar, fie belehren 
und nicht; fie verwirren vielmehr ben Begriff, den man ſich von ber ver: 
lorenen Geftalt machen möchte, als daß fie ihn beftinmten. 

Genannte und umgenannte Dichter fcheinen in dieſen rhythmiſchen 
Scherzen mehr unter einander zu wetteifern, als mit dem Sımftwerke; fe 
wiffen nichts davon zu fagen, als daß fie ſämmtlich die große Natürlichkeit 
deſſelben anzupreifen beflifien find. Ein ſolches Dilettantenlob ift aber 
böchft verbächtig. Denn bis zur Verwechlelung mit der Natur Natinrlichfeit 
darzuftellen, war gewiß nicht Myrons Beftreben, der, als umnnuittelbaret 
Nachfolger von Phidias und Polyflet, in einem höhern Sinne verfuht, 
beſchäftigt war Athleten, ja fogar ven Hercules zu bilden, und gewiß 
feinen Werken Styl zu geben, fie von ver Natur abzufondern wußte. 

Man kann als ausgemacht annehmen, daß im Altertbum fein Bert 
berühmt worden, das nicht von vworzüglicher Erfindung gewefen wäre: 
denn diefe iſt's doch, die am Ende den Kenner wie die Menge entzüdt. 
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Sie mag denn aber Myron eine Kuh wichtig, bebeutenb und für die Auf- 
zerffamkeit ver Menge durch Jahrhunderte durch anziehend gemacht haben? 

Die fänmtlihen Epigramme preifen durchaus an ihr Wahrheit und 
totärlichleit, und willen vie mögliche Verwechſelung mit dem Wirflichen 
icht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kuh zerreißen, ein Stier 


e beipringen, ein Kalb an ihr faugen, vie Übrige Heerde fchließt fih an 


e an; ber Hirte wirft einen Stein nad ihr, um fie von ber Stelle zu 
ewegen, er fchlägt nach ihr, er peiticht fie, er butet fie an; der Adere- 
iann bringt Kummet und Pflug fie einzufpannen, ein Dieb will fie ftehlen, 
ne Bremſe fett fi auf ihr Fell, ja Myron felbft verwechſelt fie mit 
em Übrigen Kühen feiner Heerde. 

Offenbar ftrebt bier em Dichter den andern mit leeren rebnerijchen 
(o8teln zu überbieten und bie eigentliche Geftalt, die Hanblung ver Kuh 
eibt immer im Dunkeln. Nım fol fie zufett gar noch brüllen; dieſes 
bite freilich noch zum Natürlichen. Aber eine krüllende Kuh, im fofern 
plaſtiſch vorzuftellen wäre, ift ein fo gemeine® und noch dazu unbe- 
mmtes Motiv, daß e8 ver hochſinnige Grieche unmöglich brauchen konnte. 
Wie gemein es fey, fält jedermann in die Augen, aber unbeftimmt 
ıd unbebeutend ift e8 dazu. Sie kann brüllen nad der Weide, nad) 
r Hcerde, dem Stier, dem Kalbe, nah dem Stalle, der Mellerin, 
id wer weiß nach was allem? Auch jagen die Epigrammie keineswegs, 
iß fie gebrüllt habe, nur daß fie brüllen würde, wenn fie Eingemeibe 


itte, jo wie fie ſich fortbewegen würde, wenn fie nicht an das Pieveftal | 


ıgegoflen wäre. 
Sollten wir aber nicht tro aller diefer Hinderniffe doch zum Zwecke 
langen und uns das Kunſtwerk vergegenwärtigen, wem wir alle bie 


chen Umftände, welche in ven Epigrammen enthalten find, ablöfen und | 


n wahren Umftand übrig zu behalten ſuchen? 

Niemand wird. in ver Nähe diefer Kuh, oder als Gegen» und Mit- 
ſd einen Löwen, den Stier, den Hirten, bie Übrige Heerde, den Aders- 
ann, den Dieb oder die Bremfe denken. Über ein Lebendiges konnte 
r Künftler ihr zugefellen, und zwar das einzige Mögliche und Schielliche, 
8 Kalb. E8 war eine fäugende Kuh: denn nur in fofern fie ſäugt, 

es erſt eine Kuh, die uns, als SHeervenbefigern, bloß durch Fort⸗ 
lanzung und Nahrung, durch Mil und Kalb bedeutend wird. 

Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit die Dichter, 
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jo wie zum Basrelief, und gerade dadurch Fonnte und Myrons Rah, 
auch flacherhoben, fo volllommen überliefert werben. 
Bon den wie billig fo fehr gepriefenen Thierbildungen wenden wır 
und zu der noch preißwilrdigeren Götterbilpung. Unmöglich wäre es einem 
griechifhen plaftifchen Künftler gewejen eine Göttin ſäugend vorzuftelen. 
Juno, bie dem Hercules die Bruft veicht, wirb dem Poeten verziehen, 
wegen der ungeheuern Wirkung, bie er hervorbringt, indem er die Mid 
ſtraße durch den verfprigten göttlichen Nahrungsſaft entftehen läßt. Der 
bildende Sünftler verwirft dergleichen ganz und gar. Einer Juno, einer 
Palas in Marmor, Erz ober Elfenbein einen Sohn zuzugefellen, wär 
für dieſe Majeftäten höchſt erniebrigenb geweien. Venus, durch ihren 
Gürtel eine ewige Jungfrau, bat im höhern Alterthum feinen Sole; 
Eros, Amor, Cupido ſelbſt erfcheinen als Ausgeburten der Urzeit, Aphro⸗ 
biten wohl zugefellt, aber nicht jo nahe verwandt. 

Untergeorbnete Wefen, Heroinen, Nymphen, Saunen, welchen bie 
Dienfte der Ammen, ver Erzieher zugetheilt find, mögen allenfalls für 
einen Knaben Sorge tragend erjcheinen, da Yupiter felbft von einer Nymphe, 
wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, andere Götter und Here 
gleichfalls eine wilde Erziehung im Berborgenen genofien. Wer gebenft 
bier nicht ver Amalthea, des Chiron und fo mancher andern? 

Bildende Künftler jedoch haben ihren großen Sinn ımb Geſchmad 
am höchſten dadurch bethätigt, daß fie fich der thierifhen Handlung bes 
Säugens an Halbmenfchen erfreut. Davon zeigt uns ein leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel jene Eentaurenfamilie des Zeuris. Die Centaurin, auf das Ge 
hingeſtreckt, giebt der jüngften Ausgeburt ihres Doppelweſens bie Mid 
der Mutterbruft, indeſſen ein anderes Thierfind fi an ben Zigen ber 
Stute erlabt, und der Vater einen erbeuteten jungen Löwen bintenherein 
zeigt. So ift und auch ein ſchönes Familienbild von Waſſergöttern auf 
einem gefchnittenen Stein übrig geblieben, wahrſcheinlich Nachbildung einer 
der berühmten Gruppen bes Skopas. 

Ein Tritonen- Ehepaar zieht geruhig durch die Fluthen; eim Heiner 
Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem das falzige Element 
auf die Mil der Mutter noch nicht ſchmecken mag, ftrebt an ihr hinauf; 
fie Hilft ihm nach, indeſſen fie ein jüngftes an die Bruft geſchloſſen trögt. 
Anmuthiger ift nicht Leicht etwas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches ähnliche übergehen wir, wodurch uns bie großen Alten 
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Kelchrt, wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren Stufen jey, da wo. 
fie mit dem Haupte den göttlichen Himmel und da wo fie mit den Yüßen 
vie thierifche Erbe berührt. 

Roh einer Derftellung jedoch können wir nicht gefchweigen; es ift 
die römiſche Wölfen. Man ſehe fie wo man will, auch im ber geringiten 
Nachbildung, jo erregt fie immer ein hohes Vergnügen. Wenn an dem 
zigenveichen Leibe dieſer wilden Beſtie fich zwei Helvenfinder einer würdigen 
Nahrung erfreuen, und fi das fürchterliche Scheufal des Waldes auch 
mütterlih nad dieſen fremden Gaftjäuglingen umſieht, ver Menſch mit 
dem wilden Thiere auf das zärtlichfte in Contact kommt, das zerreißende 
Monftrum ſich als Mutter, als Pflegerin darftellt, fo Tann man wohl 
einem ſolchen Wunder auch eine wundervolle Wirkung für die Welt erwarten. 
Sollte die Sage nicht durch den bildenden Künftler zuerft entfprungen 
feyn, der einen ſolchen Gedanken plaſtiſch am beften zu ſchätzen wußte. 

Wie ſchwach erfcheint aber, mit fo großen Conceptionen verglichen, 
eine Augusta Puerpera, — — — — — — ! 

Der Sinn ımd das DBeftreben der Griechen ift, den Menſchen zu 
vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenſchen. Hier ift ein Theomorphiem, 
fein Anthromorphism! Ferner foll nicht das Thieriſche am Menjchen ge- 
abelt werben, fondern das Menſchliche des Thiers werde hervorgehoben, 
damit wir und in höherem Kunſtſinne daran ergögen, wie wir es ja jchon, 
nach einem unmwiberftehlichen Naturtrieb, an lebenden Thiergefchöpfen thun, 
die wir ums fo gern zu Gefellen und Dienern erwählen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myrons Kuh zuräd, fo bringen 
wir noch einige Vermuthungen rad), die nämlich, daß er eine junge Kuh 
vorgeftellt, welche zum erftenmal gefalbt, ferner, daß fie vielleicht unter 
Lebensgröße geweſen. 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerſt Gefagte, daß ein Künftler 
wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner Täuſchung ges 
fucht haben könne, fondern daß er ven Sinn der Natur aufzufaffen und 
andzubrüden gewußt. Der Menge, dem Dilettanten, den Rebner, dem 
Dichter ift zu verzeihen, wenn er das, was im Bilde die höchſte abficht- 
liche Kunſt ift, nämlich den harmonifchen Effect, welcher Seele und Geift 
des Beichauers auf Einen Punkt concentrirt, als rein natürlich empfindet, 
weil es ſich ale höchſte Natur mittheilt; aber unverzeihlih wäre es, nur 
einen Augenblid zu behaupten, daß den hohen Myron, dem Nachfolger 


204 


4 


des Phidias, dem Vorfahren des Prariteles, bei der Vollendung jene 
Werks das Seelenvolle, die Anmuth des Ausdrucks gemangelt habe. 

Zum Schluſſe fey ums erlaubt, ein paar moderne Epigramme be 
zubringen, umb zwar das erfte von Menage, welder Juno auf bide 
Kuh eiferfüchtig ſeyn läßt, weil fie ihr eine zweite Io vorzubilden ſcheint 
Diefem braven Neuern ift alfo zuerft beigegangen, daß es im Altertkum 
fo viele ideelle Thiergeftalten giebt, ja daß fie, bei fo vielen Liebeshär 
deln und Metamorphofen, fehr geeignet find da8 Zuſammentreffen ven 
Göttern und Menfchen zu vermitteln. Ein hoher Kunftbegriff, auf der 
man bei Beurtheilung alter Arbeiten wohl zu merken hat! 


ALS fie das Kühlein erfah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fie glaubte fürwahr, Inachos' Tochter zu fehn. 


Zuletzt aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ſtehen, die unfere As 
fichf‘ gebrängt darzuftellen geeignet find. 


Daß du die Herrlichfte bift, Admetos' Heerden ein Schmuck wärft, 
Selber des Sonnengotts Rindern Entfprungene fcheinft; 
Alles reißet zum Staunen mid) bin, zum Preife des Künftlers! 
Do dag du mütterlich auch fühleft, es ziehet mich an. 


Jena, den 20. November 1812. 





Anforderung an den modernen Bildhauer. 
1817. 


In der neueſten Zeit ift zur Sprache gekomnmen, wie denn wohl ber 
bildende Künftler, beſonders ber plaftiiche, vem Ueberwinder zu Ehren, 
ihn als Sieger, die Feinde als Beſiegte darſtellen könne, zu Bekleidung 
der Architektur, allenfalls im Fronton, im Fries, oder zu ſonſtiger Zierde, 
wie es die Alten häufig gethan? Dieſe Aufgabe zu löſen hat in den ge⸗ 
genwärtigen Tagen, wo gebildete Nationen mit gebildeten kämpfen, größere 
Schwierigkeit, als damals, wo Menſchen von höheren Eigenfchaften mit 
rohen thierifchen oder mit thierverwandten Gefchöpfen zu kämpfen hatten. 

Die Griechen, nach denen wir immer als unſern Meiftern hinauf 
ſchanen müſſen, gaben ſolchen Darftellungen gleich durch ven Gegenſatz 
der Geftalten ein entjchievenes Intereſſe. Götter kämpfen mit Titanen, 
und der Beſchauende erflärt fich fehnell für die edlere Geftalt; eben der⸗ 
felbe Sal ift, wenn Hercules mit Ungeheuern kämpft, wenn Lapithen mit 
Centauren in Händel geratben. Zwiſchen dieſen legtern läßt der Künftler 
bie Schale des Siege hin umd wieder ſchwanken, Ueberwinder und Leber: 
wundene wechſeln ihre Rollen, und immer fühlt man fid) geneigt dem 
rüftigen Heldengeſchlecht endlich Triumph zu wänjchen. Faſt entgegenge- 
feßt wird das Gefühl angeregt, wem Männer mit Amazonen ſich balgen; 
biefe, obgleih terb und kühn, werben doch als die ſchwächern geachtet, 
und ein heroiſch Yranengefchlecht fordert unfer Mitleid, ſobald es befiegt, 
verwundet oder tobt erſcheint. Ein fchöner Gebanfe viefer Art, den man 
als den heiterften ſehr hoch zu ſchätzen hat, bleibt doch immer jener Streit 
der Bacchanten und Faunen gegen die Tyrrhener. Wenn jene, als ächte 
Berg- und Hügelweien, Halb reh⸗, halb bodsartig, dem räuberifchen 
Seevoft vergeftalt zu Leibe gehen, daß es in das Meer fpringen muß 
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und im Sturz noch der gnädigen Gottheit zu banken hat, in Delyke 
verwandelt, feinem eigenen Elemente auch ferner anzugehören, fo fam 
wohl nichts Geiftreichere8 gedacht, nichts Anmuthigeres den Simen ver 
geführt werben. | 

Etwas ſchwerfälliger hat römische Kunft die befiegten und gefangenes 
faltenreich befleideten Dacier ihren geharnifchten und fonft wohlbewaffnete 
Kriegern auf Trinmphfäulen untergeorbnet, der [pätere Polidor aber m 
feine Zeitgenoffen die bürgerlich gefpaltenen Parteien der Florentiner ai 
ähnliche Weile negen einander kämpfen laffen. Hannibal Carracci, ım 
die Kragfteine im Saale des Palaſtes Aleranvder Fava zu Bologna be— 
deutend zu zieren, wählt männlich rüftige Geftalten, mit Sphingen oter 
Harpyien im Fauſtgelag, da benn leßtere immer bie Unterprüdten fit 
— ein Gevanfe, den man weder glücklich noch unglücklich nennen bar. 
- Der Maler zieht große Kunftoortheile aus biefem Gegenſatz, ver Zr 
ſchauer aber, der dieſes Motiv zulett bloß als mechaniſch anerfemt, an: 
pfindet durchaus etwas Ungemüthliches, denn auch das Ungeheuer wil 
man überwunden, nicht unterdrückt fehen. 

Aus allem. dieſem erhelit jene ursprüngliche Schwierigfeit, erft Kim 
pfende, fodann aber Sieger und Beflegte charakteriftiich neben einander zu 
ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und vie fittlidhe Theilnahme an 
beiden nicht geftört werde. 

In der neuen Zeit ift ein Kunſtwerk, das uns auf ſolche Art a: 
ipräche, ſchon feltener. Bewaffnete Spanier mit nadten Anıerilanern m 
Kampfe vorgeftellt zu fehen, ift ein unerträglicher Anblick; der Gegenſat 
von Gewaltſamkeit und Unſchuld fpricht ſich allzu ſchreiend ans, eben wie 
beim Bethlehemitifchen SKindermord. Chriften, über Türken flegend, neh 
men fich fchon beſſer aus, beſonders wenn das chriftlihe Militär im Coftäm 
des fiebzehnten Jahrhunderts auftritt. Die Verachtung der Mahomedaner 
gegen alle Sonftgläubigen, ihre Graufamfeit gegen SHaven unſeres Bollet 
berechtigt fie zu haſſen und zu töbten. 

Chriften gegen Chriften, beſonders der neueften Zeit, machen kein 
gutes Bild. Wir haben fchöne Kupferftiche, Scenen des amerikaniſchen 
Krieges vorftellend; und doch find fie, mit reinem Gefühl betrachtet, mr 
erträglich. Wohl uniformirte, regelmäßige, Träftig bewaffnete Truppen, 
im Schlacdhtgemenge mit einem Haufen zufanmengelaufenen Volks, worunter 
man Priefter al® Anführer, Kinder als Fahnenträger ſchaut, können to# 
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Auge nicht ergögen, noch weniger den innern Sinn, wenn er fich auch 
fagt, daß der Schwächere zulegt noch fiegen werde. Findet man auch 
gar halb nadte Wilde mit im Conflict, fo muß man fich geftehen, daß 
es eine bloße Zeitungsnachricht fey, deren ſich der Künſtler angenomnren. 
Ein Banorama von dem fchredlichen Untergange des Zippo Saib Tann 
fur diejenigen ergögt haben, die an ver Plünverung feiner Schätze Theil 
genommen. 

Wenn wir die Tage der Welt wohl überdenken, fo finden wir, daß 
die Chriften duch Religion und Sitten alle mit einander verwandt ımb 
wirflich Brüder find, daß uns nicht ſowohl Gefinnung und Meinung als 
Gewerb und Handel entzweien. Dem beutfchen Gutöbefiger ift der Eng⸗ 
länder willlommen, ver die Wolle vertheuert, und aus eben dem Grunde 
verwünfcht ihn der mittelländifche Fabrikant. 

Deutſche und Yranzofen, obgleich politifh und moralifch im ewigen 
Segenjage, fünnen nicht mehr als kämpfend bildlich vorgeftellt werven; 
wir haben zu viel von ihrer äußern Sitte, ja von ihren Militärpug auf- 
genommen, als daß man beide faft gleich coftämirte Nationen ſonderlich 
unterfcheiden fünnte. Wollte nun gar der Bildhauer — damit wir dahin 
zurüdfehren, wo wir andgegangen find — nad eigenem Recht und Bor- 
theil feine Figuren aller Kleidung und äußern Zierde berauben, fo fällt 
jever charakteriftifche Unterfchied weg, beide Theile werben völlig gleid: 
es find hübſche Leute, vie fi) einander ermorben, und die fatale Schid- 
ſalsgruppe von Eteofled und Polynices müßte immer wiederholt werben, 
welche bloß durch die Gegenwart der Furien bedeutend werben Tann. 

Ruſſen gegen Ausländer haben fchon größere Vortheile: fie beftgen 
ans ihrem Altertbume charakteriftiiche Helme und Waffen, woburd fie 
ſich auszeichnen können; die mannichfaltigen Nationen dieſes unermeßlichen 
Reichs bieten auch ſolche Abwechſelungen des Coſtüms dar, bie ein geifl- 
reicher Künftler glüdlich genug benuten möchte, 

Solchen Künftlern ift diefe Betrachtung gewidmet; fie joll aber» und 
abermald aufmerkſam machen auf ven günftigen und unglinftigen Gegen- 
Rand; jener bat eine natürliche Leichtigkeit ımd fchwimmt immer oben, 
biefee wird nur mit beſchwerlichem Kunftapparat über Wafler gehalten. 


— — — . . 2.202000 —ñ 


Blüchers Denkmal. 
1817. 


Daß Roftod, eine fo alte und berühmte Stadt, durch die Grof- 
thaten ihres Landsmannes fich frifch belebt und erhoben fühlte, war gan 
naturgemäß; daß die Stellvertreter des Landes, dem ein fo treffliher 
Mann angehört, fich berufen hielten demſelben am Orte feiner Geburt 
ein bebeutendes Denkmal zu fliften, war eine von ben erften Wirkungen 
eined lang erfehnten Friedens. Die Verſammlung der mecklenburgiſchen 
Stände im December 1814 fafte den einſtimmigen Beſchluß, die Thaten 
ihres hochberühmten Landsmanns auf eine ſolche Weife zu verehren. Die 
Sanction der beiden Großherzoge Tünigliche Hoheiten erfolgte darauf, fo 
wie die Zufage eines bedeutenden Beitrags. Alle Medlenburger wurden 
ſodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfalls eingeladen, und bie Stände 
beivilligten den allenfalls abgehenven Theil ver Koſten. Die hodhgebilvete 
Erbgroßherzogin Caroline, alles Gute und Schöne befördernd, nahm leb⸗ 
. haften Antheil an diefem Vorhaben, und wunſchte, im Bertrauen auf ihre 
Baterftabt, daß die Weimarifchen Kımftfreunde ſich bei der Ausführung 
nicht unthätig verhalten möchten. Der engere Ausſchuß der Nitter- und 
Landichaft ward beauftragt Ideen und Borfchläge zu ſammeln: bierans 
entftand eine Concurrenz mehrerer verbienten Künftler; verſchiedene Mo 
belle, Zeichnungen und Entwürfe wurden eingefenvet. Hier aber that fih 
bie Schiwierigfeit hervor, woran in ben neueften Zeiten mancher Plan 
gefcheitert ift, wie nämlich bie verſchiedenen Wünfche jo vieler Interefienten 
zu veremigen ſehn möchten. Dieſes Hinderniß fuchte man dadurch zu be 
feitigen, daß ein landesherrlicher und ftänvifcherfeit3 genehmigter Borfchlag 
durch Herrn Kammerherrn von Preen an den Herausgeber gegenmwärtiger 
Hefte gebracht wurbe, woburd man venfelben aufforverte, ver Berathung 
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in diefer wichtigen Angelegenheit beizuwohnen. Höchft geehrt durch ein fo 
nnerwartete® Vertrauen, erneute berjelbe ein früheres Verhältniß mit 
Herrn Director Schadow in Berlin; verfchiedene Modelle wurden gefer- 
tigt und das legte, bei perfänlicher Anmwefenheit gedachten Herrn Direc- 
tors in Weimar, nochmals mit den dortigen Kunſtfreunden bedacht und 
befprochen, fobann aber durch Vermittelung des in biefer Angelegenheit 
immer thätigen Herrn von Preen die Ausführung höchſten und hoben 
Orts beichloffen, und dem bereitwilligen Künftler übertragen. 

Das Piedeftal aus vaterländiſchem Granit wird auf ber Schweriner 
Schleifmühle, von der fo fchöne Arbeiten in dem bärteften Stein be⸗ 
fannt find, auf Koſten Ihro Töniglichen Hoheit des Großherzogs bear- 
beitet. Auf diefen Unterfag, von nem Fuß Höhe, kommt die aus Erz 
gegoflene, gleichfalls nem Fuß hohe Statue des Helden zu ftehen. Er 
ift abgebilvet mit dem Iinfen Fuß vorfchreitend, die Hand am Säbel; die 
Rechte führt ven Commandoſtab. Seine Kleivung kunſtgemäß, doc er- 
innernd an eine in den neueren Zeiten nicht feltene Tracht. Der Rüden 
durch eine Löwenhaut beffeivet, wovon der Rachen auf der Bruft das 
Heft bildet. Das entblößte Haupt Täßt eine prächtige Stirn ſehen; bie 
höchſt günftigen Züge des Geſichts fprechen einen bedeutenden Charalter 
ans, wie denn überhaupt die ſchlanke Geftalt des Kriegers dem Künftler 
fehr willlommen entgegentritt. | 

Zu bedeutenden halberhobenen Arbeiten an das Piebeftal find auch 
ſchon Zeichnungen und Vorſchläge eingereicht, deren nähere Beſtimmug 
noch zu erwarten ftebt. 

Die am Schluffe des Yahres 1815 verfammelten Stände benußten 
den 16. December, als den Geburtstag des Fürften, ihre vanfbare Ver⸗ 
ehrung nebſt der Anzeige des von feinem Vaterlande ihm zu errichtenden 
Monuments überreichen zu laſſen; die darauf erfolgte Antwort geziemt 
emem Dionne, welder, im Gefühl, daß vie That felbft ſpreche, ein 
Denkmal derſelben eher ablehnen als begünſtigen möchte. 


Augsdzug eined Schreibens. 
Berlin den W. Auguſt 1818. 


„Nunmehr kann ich mit Vergnügen und Zufriebenheit vermeiben, wie 
ver Guß des größten Stüdes von ber Koloſſalſtatue bes Fürſten Blücher 
Goethe, fämmtl. Werte. XXV. 14 
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trefflich gerathen ift. Außer dem Kopf ift es bie ganze Höhe vom Halk 
an bis herunter mit der Plinthe. Den 21. d. M., Abends gegen 6 U, 
wurbe dem Dfen Fener gegeben, und des andern Morgens um 4 Uhr 
abgeſtochen. Einhundert und vier Eentner wuren eimgefegt worben. Der 
größere Theil hiervon biente dem eigentlih in bie Form Einfließender 
durch den Drud Dichtheit zu geben. Das Metall floß ruhig em, ww 
fegte fi) wageredht in den Winbpfeifen oder Luftröhren. Hieraus wer 
bie Anbetung eines gelimgenen Guſſes abzunehmen. Geftern haben wit 
den Guß bis unter bie Plinthe von Form freigemadt, und uns überzeugt, 
daß von oben bis unten alles dicht und rein ausgefallen. Sonſt geſchieht 
bei dergleichen großen Güſſen, daß wohl Stellen, gleich dem Bimsſten, 
pords vorkommen, oder wenn auch bicht, mit fremden Theilchen von 
Formmaſſe gemifcht find, welches alles bier nicht der Fall ift. 

Der Guß geihah in der königlichen Ranonengießerei beim Zenghauſe, 
und man ift, außer dem guten Glücke, das. Gelingen ber Bedächtigken 
und Einficht des franzöfifchen Formers und Gießers, jo wie der Erfahrung 
und willigen Theilnabme der königlichen Beamten ſchuldig, ohne meldet 
Einverftändnig man nicht ficher gearbeitet und -einen fo wichtigen Jet 
ſchwerlich erreicht hätte. Denn das Kupfer hat die fonderbare Eigenfchaft, 
daß man ven Augenblid der höchſten Flüſſigkeit bemigen muß, welden, 
wenn er vorbei ift, man durch das ftärkfte Teuer nicht wieder zurückbringt, 
man müßte denn von vorn kalt wieder anfangen. Dieſen Augenblick zu 
erfennen, haben unſere Kanonengießer die größte Wertigkeit. 

Ich babe fchon gemeldet, daß eine folde Form aus horizontalen 
Schichten befteht, und wie gut das Dietall mag gefloflen ſeyn, geht darau 
hervor, daß in bie dichten Fugen berfelben das Metall dünn wie em 
Blatt eingedrungen ift. 

Nun Haben wir ven Kern herauszuſchaffen, welches eine ſchwierige 
Arbeit ift, da uns nur drei Oeffnimgen zu Gebote ftehen, nämlich unten 
durch die beiden Sußfohlen, inwendig der Vlinthe und oben am Hals. Um 
den Mantel ſchwebend zu erhalten, find Hünftliche Vorrichtungen angebradtt; 
metallene Stäbe nämlich, welde gegenwärtig noch aus dem Gewande 
bervorftehen, und künftig zugleich mit ver Oberfläche verarbeitet werben. 

Was jemanden, ber in Rußland gießen fah, neu war, iſt vie hi 
angemwendete größere Zahl von Guß⸗ und Luftröhren. Dort fah man vir 
Statuen in ber Grube dermaßen damit umgeben, daß fie einem Ballen von 








211 


— — — 6— 


Burzeln glichen. Dan iſt in Frankreich davon abgekommen, indem bie 
uft durch ſo viele Veräſtungen gleichſam abgefangen wird, und das Metall 
ie und da außen bleibt. 

Sehr wichtig iſt auch die Methode, wodurch man das Wachs, welches 
mft die Dicke des Metalles beſtimmte, entbehren kann. Jetzt, wenn über 
as fertige Modell die Form gemacht, und dieſe wieder abgenommen iſt, 
ird bie ganze Oberfläche beſchabt, und zwar um fo viel, als die Metall- 
ie künftighin betragen fol. In diefem Zuſtande gab unfere Statue 
men fonderbaren Anblid; die Figur ſchien fehr lang und dünn, und daher 
ußer aller Proportion.“ 


Von dieſem und anderem wird Herr Director Schadow dem Publicum 
offentlich nähere Nachricht geben, wenn das Werk ſelbſt vor aller Augen 
eht. Man hofft, daß dieſes Standbild an Ort und Stelle auf den 
8. Juni 1819 wird zu ſchauen ſeyn. Die zwei Relieftafeln werden in 
ießjähriger Ausftellung erjcheinen. Die erſte ftellt vor den Helden, ſich 
om Sturze mit dem Pferd aufraffend, und zu gleicher Zeit den Yeind 
edrohend; der Genius bed Vaterlandes ſchützt ihn mit der Aegide; bie 
weite zeigt den Helden zu Pferde, widerwärtige bämonifche Geftalten in 
en Abgrund jagend. Auch bier mangelt es nicht am Beiſtand der guten 
Beifter. 

Volgerde Infchriften find genehmigt: 


Dem Fürsten 
Bıiücher 
von Wablstadt 
Die Seinen. 


In Darren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 

So riß er ım8 

Bon Feinden los. 


— — — — 
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Die Erternſteine. 
1824. 


| An der fübweftlihen Gränze ver Grafſchaft Kippe zieht fich ein langes, 

waldige8 Gebirg bin, der Lippiſche Wald, fonft auch der Teutoburger 
Wald genannt, und zwar in der Richtumg von Südoſt nad; Süoweft; die 
Gebirgsart ift bunter Sanpftein. 

An der rorböftlihen Seite gegen das flache Land zu, in ber Nähe 
der Stabt Horm am Ausgange eines Thales, ftehen, abgeſondert vom 
Gebirg, drei bis vier einzelne fenkrecht in die Höhe ftrebende Felſen; cm 
Umftand, der bei genannter Gebirgsart nicht felten ift. Ihre ausgezeichnete 
Merkwürbigfeit erregte von den frübeften Zeiten Ehrfurcht; fie mochten 
bem heibnifchen Gottesdienſt gewidmet feyn, und wurden fobanm bem 
hriftlicden geweiht. Der compacte, aber leicht zu bearbeitende Stein gab 
Gelegenheit Einfieveleien und Capellen auszuhöhlen; bie Feinheit des Komd 
erlaubte ſogar Bildwerke barin zu arbeiten. An dem erflen und größten 
diefer Steine ift die Abnahme Chrifti vom Kreuz, in Lebensgröße, halt 
erhoben, in bie Felswand eingemeißelt. 

Eine trefflihe Nachbildung dieſes merfwürbigen Alterthums verbanfen 
wir dem königlich preußifchen Hofbildhauer Herm Rauch, welcher daſſelbe 
im Sommer 1823 gezeichnet, und erwehrt man ſich auch nicht des Ber- 
muthens, daß ein zarter Hauch der Ausbildung dem Künftler bes nem: 
zehnten Jahrhunderts angehöre, fo ift doch die Anlage felbft ſchon 
beveutend genug, deren Verdienſt einer frühern Epoche nicht abgeſprochen 
werden Tann. 

Wenn von folden Alterthümern die Rebe ift, muß man immer 
vorausfagen und fegen, daß von ber chriftlichen Zeitrechnung an die bildende 
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unft, die fi) in Nordweſten niemals bervorthat, nur noch im Süboften, 
o fie ehemals den höchften Grad erreicht, fi erhalten; wiewohl nach 
ab nach vwerfchlechtert habe. Der Byzantiner hatte Schulen oder vielmehr 
ilven der Malerei, ver Moſaik, des Schnitzwerks; auch murzelten dieſe 
ab rankten um fo fefter, als die chriftliche Religion eine von den Heiden 
erbte Leidenfchaft, fih an Bildern zu erfreuen und zu erbauen, unab- 
flig forthegte, und baher vergleichen finnige Darftellungen geiftiger und 
iliger Gegenftände auf einen folhen Grab vermehrte, daß Vernunft und 
'plitif empört ſich dagegen zu fträuben anfingen, woburd denn das größte 
nheil entjchiedener Spaltungen der morgenlänbifchen Kirche bewirkt ward. 

Im Weften war dagegen alle Fähigkeit irgend eine Geſtalt hervor- 
bringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die eindringenden 
zöller Hatten alles, was in früherer Zeit dahin gewandert ſeyn mochte, 
eggeſchwemmt; eine öde bildloſe Landweite war entſtanden; wie man aber, 
m ein unausweisliches Bedürfniß zu befriedigen, ſich überall nach den 
Ritteln umfieht, auch der Künftler fi) immer gern bahin begiebt, wo 
an fein bebarf, fo konnte es nicht fehlen, daß nach einer Beruhigung 
er Welt, bei Ausbreitung des chriftlichen Glaubens, zu Beftimmung der 
inbildungsfraft die Bilder im nbrblichen Weiten gefordert, und öftliche 
ünftler dahin gelodt wurden. 

Ohne alſo weitläufiger zu ſeyn, geben wir gern zu, daß ein mönchiſcher 
ünftler unter den Schanren der Geiftlichen, bie ber erobernde Hof 
arls des Großen nad ſich z0g, dieſes Werk könne verfertigt haben. 
solhe Techniker, wie noch jet unfere Studatoren und Arabestenmaler, 
isrten Muſter mit fih, wonach fie auch deßhalb genau arbeiteten, weil 
ie einmal gegebene Geftalt fich zu ficherem anbächtigen Behuf immerfort 
entiſch eindrücken, ımb fo ihre Wahrhaftigkeit beftärten follte. 

Wie dem nun auch ſey, fo ift das gegenwärtig in Frage ſtehende 
unftwerf feiner Art und Zeit nach gut, ächt und ein öftliches Alterthum 
ı nennen, und da bie treffliche Abbildung jevermam im Steinbrud zu⸗ 
inglich feyn wird, fo wenden wir unfere Aufmerkſamkeit zuerft auf bie 
fauchte Form des Kreuzes, die fich der gleichichenfeligen des griechiſchen 
mähert; ſodann aber auf Sonne und Mond, welde in ben oberen 
Binkeln zu beiden Seiten fihhtbar find, und in ihren Scheiben zwei Kinder 
ben laffen, auf welchen beſonders unſere Betrachtung ruht. 

Es find halbe Figuren mit gefenften Köpfen, vorgeftellt wie fie große 
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herabſinkende Vorhänge halten, als wenn fie damit ihr Angeficht verbergen 
und ihre Thränen abteodnen wollten. 

Daß diefes aber eine uralte finnliche Vorftellung ber orientalijden 
Lehre, welche zwei Principien annimmt, geweſen fey, erfahren wir durch 
Simplicin®’ Auslegung zu Epiktet, indem berjelbe im vierundbreißigften 
Abſchnitt fpottend fagt: „Ihre Erflärmg der Sonn und Monpfinfternifie 
legt eine zum Erſtaunen hohe Gelehrfamfeit an den Tag: denn fie fagen, 
weil die Uebel, die mit dem Ban der Welt verflochten find, durch ihre 
Bewegungen viel Verwirrung und Aufruhr machen, fo ziehen bie Himmels⸗ 
lichter gewiffe Vorhänge vor, damit fie an jenem Gewühl nicht den mindeſten 
Theil nehmen, und die Yinfterniffe feyen nichts anders, als dieſes Ber- 
bergen der Sonne oder des Mondes hinter ihrem Vorhang.“ 

Nach dieſen hiſtoriſchen Grundlagen gehen wir noch etwas weiter, 
und bebenten, daß Simplicius, mit mehreren Philofophen aus dem Aben- 
ande, um bie Zeit des Manes nad Perfien wanderte, welcher ein ge 
ſchickker Maler, oder dody mit einem folchen verbündet gewefen zu ſeiyn 
ſcheint, indem er fein Evangelium mit wirffamen Bildern ſchmückte, md 
ihm dadurch den beften Eingang verfchaffte. Und fo wäre es wohl mög- 
lich, daß fich diefe Vorftellung von dort berfchriebe, da ja die Argumente 
des Simplicius gegen die Lehre von zwei Principien gerichtet find. 

Doch da in ſolchen Hiftorifhen Dingen aus ftrenger Unterſuchung 
immer mehr Ungewißheit erfolgt, fo wollen wir ums nicht allzu feft hierauf 
lehnen, fondern nur anbenten, daß dieſe VBorftellung des Erternfteins einer 
uralten orientalifchen ‘Denkweife gemäß gebilvet fey. 

Uebrigend hat die Compoſition des Bildes wegen Einfalt ımb Arnd 
wirkliche Vorzüge. Ein den Leichnam berablaffender Theilnehmer fcheint 
auf einen niedrigen Baum getreten zu feun, ber fich durch bie Schwere 
des Mannes umbog, wodurch denn bie immer unangenehme Leiter ver- 
mieben ifl. Der Aufnehmenbe ift anftänbig gefleivet, ehrwürbig und ehr 
erbietig Hingeftellt. Borzüglich aber loben wir den Gedanken, daß ber 
Kopf des herabfinkenden Heilandes an das Antlitz der zur Rechte ſtehenden 
Mutter fi lehnt, ja Durch ihre Hand fanft angebrüdt wird — ein ſchönes 
würdiges Zufammentreffen, das wir nirgende wieder gefunden haben, ob 
es gleich der Größe einer fo erhabenen Mutter zukommt. Im fpäteren 
Vorſtellungen erfcheint fie dagegen heftig in Schmerz ausbrechend, ſodann 
in dem Schooß ihrer Frauen ohmmächtig liegend, bis fie zuletzt bei Daniel 
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da Bolterra rüdlinge quer bingeftredt unwürbig auf dem Boden ge- 
ſehen wird. 

Aus einer ſolchen das Bild durchſchneidenden horizontalen Tage ber 
Mutter jedoch haben fid, die Künftler mahrfcheinlich deßhalb nicht wieder 
beraudgefunden, weil eine foldhe Linie, als Contraſt des fchroff in die 
Höhe ftehenden Kreuzes, unerläßlich fcheint. 

Daß eme Spur des Manihäismus dur das Ganze gehe, möchte 
ſich auch nod durch den Umſtand befräftigen, daß, wenn Gott der Bater 
fih über dem Kreuze mit ber Siegedfahne zeigt, in einer Höhle unter 
dem Boden ein paar hart gegen einander knieende Männer von einem löwen⸗ 
Mauigen Schlangenprachen, als dem böfen Princip, umfchlungen find, 
welche, ba die beiden Hauptweltmäcdhte einander das Gleichgewicht Halten, 
durch das obere große Opfer kaum zu retten feyn möchten. 

Und num vergeflen wir nicht anzuführen, daß in d'Agincours Werk: 
Histoire des Arts par les Monumens, und zwar auf beffen 163. Tafel, - 
eine ähnliche Borftellung vorhanden ift, wo auf einem Gemälde, die Kreuz⸗ 
abnahme vorftellend, oben an der einen Seite der Sonnenknabe deutlich 
zu fehen ift, invefien der Mondknabe durch die Unbilvden der Zeit aus⸗ 
gelöicht worben. 

Nun aber zum Schluß werde ich erinnert, daß ähnliche Abbildungen 
in den Mithra-Tafeln zu ſehen feyen, weßhalb ich denn bie erfte Tafel aus 
Thomas Hyde's Historia religionis veterum Persarum bezeichne, wo 
bie alten Götter Sol und Luna noch aus Wollen over hinter Gebirgen 
in erhobener Arbeit bervortreten, fodanıı aber die Tafeln XIX und XX 
zu Heinrich Seele Mitbra-Geheimniffen, Yarau 1823, noch anführe, 
wo bie "genannten Gottheiten im flach vertieften Schalen wenig erhöht 
ſymboliſch gebilvet find. 


Chrifus 


nebft zwölf alt- unb neuteflamentlichen Figuren, den Bildhauern vorgefchlagen. 
180. 


Wenn wir den Malern abgerathen ſich vorerſt mit bibliſchen Gegen 
ftänden zu beſchäftigen, ſo wenden wir uns, um bie hohe Ehrfurcht, die 
wir vor jenem Cyclus hegen, zu bethätigen, an bie Bildhauer, und denken 
hier die Angelegenheit im Großen zu behandeln. 

Es iſt uns ſchmerzlich zu vernehmen, wenn man einen Plaſtiler auf⸗ 
fordert Chriſtus und ſeine Apoſtel in einzelnen Bildniſſen aufzuſtellen; 
Raphael hat es mit Geiſt und Heiterkeit einmal maleriſch behandelt, und 
nun follte man es dabei bewenden laſſen. Wo foll der Plaſtiker die 
Charaktere hernehmen, um fie genugſam zu fondern? Die Zeichen des 
Märtyrerthums find der neuern Welt nicht anfländig genügend, der Künftler 
will die Beftellung nicht abweifen, und da bleibt ihm dann zulegt nichts 
übrig, als wadern wohlgebilveten Männern Ellen auf Ellen Zub um 
ben Leib zu brapiven, mehr als fie je in ihrem ganzen Leben möchten 
gebraucht haben. 

In einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift, wenn wir 
mißgeleitete oder mißbrauchte ſchöne Talente zu bedauern haben, bilbete 
ſich bei mir der Gedanke, breizehn Figuren aufzuftellen, in welchen ver 
ganze biblifche Cyclus begriffen werben könnte; welches wir denn mit gutem 
Wiſſen und Gewiſſen hierdurch mittheilen. 


I. 
Adam, 


in vollkommen menſchlicher Kraft und Schönheit; ein Canon, nicht 
wie der Heldenmann, ſondern wie der fruchtreiche, weichſtarke Vater der 
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Menfchen zu denken ſeyn möchte; mit dem Fell befleivet, das, feine Nackt⸗ 
heit zu deden, ihm von oben gegeben warb. Zu ber Bildung feiner Ge- 
fichtszüge würden wir den größten Meiſter auffordern. Der Urvater fieht 
mit ernften Blid, halb traurig lächelnd, auf einen derben tüdhtigen Kna⸗ 
ben, dem er bie rechte Hand aufs Haupt legt, indem er mit der linken 
das Grabfcheit, als von der Arbeit ausruhend, nachläſſig finfen läßt. 
Der erfigeborene Knabe, ein tüdhtiger Junge, erwürgt mit wilden 
Kindesblid und kräftigen Yäuften ein paar Drachen, die ihn bebroben 
wollten, wozn der Bater, gleichſam über ven Berluft des Paradieſes ge- 
tröftet,, hinſieht. Wir ftellen bloß das Bild dem Künftler vor die Augen: 
es ift für fidh deutlich umd rein; was man hinzu denken kann, iſt gering. 


II. 
Noah, 


als Winzer, leicht gekleidet und geſchürzt, aber doch ſchon gegen das 
Thierfell anmuthig contraſtirend, einen reich behangenen Rebeſtock in der 
linken Sand, einen Becher, ven er zutraulich hinweist, in der rechten. 
Sein Geficht edel heiter, Leicht von dem Geifte des Weins belebt. Er 
muß bie zufriedene Sicherheit feiner felbft andeuten, ein behagliches Be⸗ 
wußtjeyn, daß, wenn er auch die Menſchen von wirklichen Uebeln nicht 
zu befreien vermöge, er ihnen doch eim Mittel, das gegen Sorge und 
Kummer, wenn aud nur augenblidlih, wirken folle, darzureichen das 
Glück habe. 


I. 
Moſes. 


Dieſen Heroen kann ich mir freilich nicht anders als ſitzend denken, 
und ich erwehre mich deſſen um fo weniger, al& ich, um ber Abwechs⸗ 
lung willen, auch wohl einen Sitzenden und in biefer Lage Ruhenden 
möchte bargeftellt ſehen. Wahrſcheinlich hat die überfräftige Statue, des 
Michel Angelo, am Grabe Julius' II., fi) meiner Einbildungskraft der⸗ 
geftalt bemädhtigt, daß ich nicht von ihr loskommen kann; auch fey bef- 
wegen das fernere Nachventen nnd Erfinden dem Stünftler und Stenner 
überlaflen. 
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IV. 
David 
darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige Aufgabe er- 
fcheint. Den Hirtenfohn, Glüderitter, Helden, Sänger, König m 
Trauenlieb in Einer Perfon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft verjelben 
glüdlich hervorgehoben, barzuftellen, möge den genialen Künftler glüden. 
V. 
Jeſaias. 


Fürſtenſohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine würdige 


warnende Geftalt. Könnte man durch irgend eine Ueberlieferung dem Cr | 


ftüme jener Zeiten beilommen, fo wäre das hier von großem Werthe. 


v1. 
Daniel. 

Diefen getrane ich mir ſchon näher zu bezeichnen. in heiteres läng 
liches wohlgebildetes Geficht, Tchiclich befleivet, von langem Lodigem Haar, 
ſchlanke zierliche Geftalt, enthuſiaſtiſch in Bid und Bewegung. Da a 
in der Reihe zunächſt an Chriftum zu ftehen kommt, würde ich ihn gegen 
diefen gewendet vorschlagen, gleihfam im Geifte den Verkündeten voraus 
ſchauend. 


Wenn wir und vorſtellen, in eine Baſilika eingetreten zu ſeyn mt 
im Borfchreiten links vie befchriebenen Geftalten betrachtet zu haben, ſo 
gelangen wir nım in ber Mitte vor 


vu. 


Ehriftus ſelbſt 

welcher als hervortretend aus dem Grabe darzuftellen ifl. Die herabfur 
tenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, ven göttlich aufs new 
Velebten in verherrlichter Mannesnatur und ſchicklicher Nacktheit dazu 
ftellen, zur Berföhnung, daß wir ihn ſehr unſchicklich gemartert, ſehr oft 
nadt am Kreuze und als Leichnam fehen mußten. Es wird diefes eim 
ber fchönften Aufgaben für ven Künſtler werben, weldye unſeres Wiſſen 
noch niemals glüdlich gelöst worden ift. 
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Sehen wir nun an der anvern Seite hinunter und betrachten die 
ſechs folgenden neuteftamentlichen Geftalten, fo finden wir 


VIII. 
den Jünger Johannes. 


Diefem würden wir ein rundliches Geſicht, krauſe Haare und durch⸗ 
ans eine derbere Geftalt als dem Daniel geben, um durch jenen das 
fehnfüchtige Liebeſtreben nad dem Höchften, hier die befriedigte Liebe im 
der berrlichften Gegenwart auszubrüden. Bei ſolchen Eontraften läßt ſich 
anf eme zarte, laum den Augen bemerkbare Weile die Idee darſtellen, 
von welcher wir eigentlich ergriffen find. 


⸗ 


IX. 
Matthaänus, der Evangeliſt. 


Dieſen würden wir vorſtellen als einen ernſten ſtillen Mann von 
entſchieden ruhigem Charakter, ein Genius, wie ihm ja immer zugetheilt 
wird, bier aber in Knabengeſtalt, würde ihm beigeſellt, der in flacherho⸗ 
bener Arbeit eine Platte ausmeißelt, auf deren fihtbarem Theil man vie 
Berehrimg des auf der Mutter Schooße fitenden Jeſuskindleins durch 
‚einen König, im Fernen dur einen Hirten, mit Andeutungen von fol- 
genden, zu fehen hätte. Der Evangelift, ein Täfelchen in der Linken, 
einen Griffel in der Rechten, blickt heiter aufmerffam nach dem Vorbilve, 
als einer, der augenblidlich nieberfchreiben will. Wir fehen dieſe Geftalt 
mit ihrer Umgebung auf mannidyfaltige Weife freudig im Geifte. 

Wir betrachten überhaupt diefen dem Sinne nad) als das Gegenbild 
von Moſes und wünfchen, daß der Künftler tiefen Geiſtes bier Geſetz und 
Evangelium in Contraft bringe; jener hat die ſchon eingegrabenen ftarren 
Gebote im Urftein, diefer ift im Begriff das lebendige Ereigniß leicht und 
Schnell aufzufaffen. Jenem möchte ich Teinen Gefellen geben, venn er 
erhielt feine Tafeln unmittelbar aus der Hand Gottes; bei biefem aber 
kann, wenn man allegorifiren will, der Genius die Ueberlieferumg vor- 
fiellen, durch welche eine dergleichen Kunde erft zu dem Evangeliften mochte 
gekommen feyn. 


Diefen Blay wollen wir dem Hauptmann von Capernaun 
gönnen; er ift einer ber erften Gläubigen, ber von dem hohen Wunder: 
manne Hülfe fordert nicht für ſich, noch einen Blutsverwandten, fonbern 
für den treueften willfährigften Diener. Es liegt hierin etwas fo Zartes, 
daß wir wünſchten, ed möchte mitempfunden werben. 

Da bei dem ganzen Vorſchlag eigentlich Mannichfaltigkeit zugleich 
beabfichtigt ift, fo haben wir hier’ einen römifhen Hauptmann in feinem 
Coſtüme, der fich trefflich ausnehmen wird. Wir verlangen nicht gerade, 
daß man ihm anfehe, was er bringt ımb will; es ift um® genug, wen 
der Künftler einen kräftig verftändigen und zugleich wohlwollenden Mam 
darſtellt. 


XI. 
Maria Magdalena. 


Diefe würde ich figend oder halb gelehnt vargeftellt wünfchen, aber 
weder mit einem Todtenkopf noch einem Buche beichäftigt; eim zu ihr ge 
fellter Genius müßte ihr das Salbfläfchchen vorweiſen, womit fie die 
Füße des Herrn geehrt, und fie fähe es mit frommem mohlgefälligem 
Behagen an. Diefen Gebanten haben wir ſchon in einer allerliehften 
Zeihnung ausgeführt gejehen, und wir glauben nidyt, daß etwas Fromm⸗ 
anmuthigere® zu denken ſey. 





Xu. 
Paulus. 


Der ernſte gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich mit dem Schwerte 
vorgeftellt, welches wir aber, wie alle Marterinfirumente ablehnen und 
ihn lieber in der beweglichen Stellung zu ſehen wünfchten eines, ver fer 
nem Wort, mit Mienen fowohl als Gebärde, Nachdruck verleihen mb 
Ueberzeugung erringen will. &r würde, als Gegenftüd von Jeſaias, dem 
vor Gefahr warnenden Lehrer, dem die traurigften Zuſtände voraus er 
blidenden Seher nicht gerade gegenliber ftehen, aber doch in Bezug zu 
denken ſeyn. 
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XIII. 
Petrus. 


Dieſen wünſchte ich nun auf das geiſtreichſte und wahrhafteſte be⸗ 
handelt. | 

Wir find oben in eine Baſilika hereingetreten, haben zu beiden Seiten 
in den Intercolumnien die zwölf Yiguren im allgemeinen erblidt; in ber 
Mitte, in dem würbigften Raum, ven Einzelnen, Unvergleihbaren. Wir 
fingen hiſtoriſch auf umferer Iinfen Hand an, und betrachteten das Einzelne 
ber Weihe nad). 

In der Geftalt, Miene, Bewegung St. Peterd aber wünſchte ich 
folgendes ausgebrüdt. In der Linken hängt ihm ein koloſſaler Schlüſſel, 
in der Rechten trägt er ven Gegenpart, eben wie einer der im Begriff 
ift aufs oder zuzufchliegen. Diefe Haltung, dieſe Miene recht wahrhaft 
auszubrüden, müßte einem ächten Künftler die größte Freude machen. Ein 
ernfter forſchender Blick würbe gerade auf den Eintretenden gerichtet feyn, 
ob er denn auch fih Hierher zu wagen berechtigt fey. Und dadurch würbe 
zugleich dem Scheidenden die Warnung gegeben, er möge fih in Acht 
nehmen, daß nicht hinter ihm bie Thüre für immer zugefchlofien werve. 


Wiederaufnahme. 


Ehe wir aber wieder hinaustreten, drängen ſich uns noch folgende 
Betrachtungen auf. Hier haben wir das alte und neue Teſtament, jenes 
vorbildlich auf Chriſtum deutend, ſodanmn ven Herrn ſelbſt in feine Herr⸗ 
lichkeit eingehend, und das neue Teſtament ſich in jedem Sinne auf ihn 
beziehend. Wir fehen die größte Mannichfaltigleit der Geftalten und doch 
immer, gewifjermaßen paarweife, ſich auf einander beziehend, ohne Zwang 
und Anforderung: Adam auf Noch, Mofes auf Matthäus, Jeſaias auf 
Paulus, Daniel auf Johannes; David und Magdalena möchten fi um- 
mittelbar auf Chriſtum ſelbſt beziehen, jener ftolz auf ſolch einen Nach⸗ 
kommen, biefe durchdrungen von dem allerfchönften Gefühle, einen würdigen 
Segenftand für ihr Liebevolles Herz gefunden zu haben. Chriſtus fteht 
allein im geiftigften Bezug zu feinem himmliſchen Vater. Den Gedanken, 
ihn darzuſtellen, wie die Grabeötücher von ihm wegfinfen, haben wir fchon 
benußt gefunden, aber es ift nicht die Frage, nen zu feyn, fondern das 
Gehörige zu finden, oder wenn es gefunden ift, es anzuerkennen. 


Es ift offenbar, daß bei der Yruchtbarleit der Bildhauer fie md 
immer glüdlih in der Wahl ihrer Gegenftänbe find; bier werben ihnen 
viele Figuren geboten, deren jede einzeln werth ift des Unternehmens; md 
ſollte auch das Ganze, im Großen ausgeführt, nur der Einbilpungskraft 
anheim gegeben werben, fo wäre body in Mobellen mäßiger Größe mander 
Ausftellung eine anmuthige Mannichfaltigkeit zu geben. Der Berem, 
ber bergleichen billigte, würde mwahrjcheinlich Beifall und Zufriedenheit er- 
werben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen fi), nach ihrer Neigung und 
Bähigleit in die einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleichem Maßſtab 
zu mobelliren, fo könnte man eine Ausſtellung machen, bie in einer großen 
bebeutenden Stabt gewiß nicht ohne Zulauf feyn würde. 
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Verein der dentſchen Bildhaner. 


Sena, den 27. Juli 1817. 

Da von allen Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche Fundament 
aller bildenden Kunft geweſen und mit deren Abnahme und Untergang auch 
alles andere Mit» und Untergeoronete ſich verloren, fo vereinigen ſich bie 
deutſchen Bildhauer in biejer bebenklichen Zeit, ohne zu unterfuchen, wie 
bie übrigen verwandten Künfte fich vorzufehen hätten, auf ihre alten, an- 
erfannten, audgeübten und niemal® widerjprochenen Rechte und Satungen 
dergeftalt, daß es für Kunft und Handwerk gelte, wo erhobene, halb und 
ganz runde Arbeit zu leiften if. 

Der Hauptzwed aller Plaftit, welches Wortes wir uns künftighin zu 
Ehren ver Griechen bebienen, ift, daß die Würbe des Menfchen innerhalb 
der menfchlichen Geſtalt vargeftellt werde. Daher ift ihr alles außer dem 
Menfchen zwar nicht fremd, aber doch nur ein Nebenwerf, welches erft 
der Würde des Menfchen angenähert werben muß, bamit fie berjelbigen 
diene, ihr nicht etwa in den Weg trete, oder vielleicht gar hinderlich und 
ſchädlich ſey. Dergleihen find Gewänder und alle Arten von Bekleidungen 
und Zuthaten; auch find die Thiere hier gemeint, welche viejenige Kunſt 
ganz allein würbig bilden Tann, die ihnen ihren Xheil von dem im Men⸗ 
fhen wohnenden Gottesgebilde in hohem Maße zuzutheilen verfteht. 

Der Bildhauer wird daher von frühefter Jugend auf einfehen, daß 
er eined Meiſters bedarf und aller Selbfllernerei, d. h. Selbftquälerei 
zeitig abfagen. Ex wird das geſunde menfchliche Gebilde vom Knochenbau 
berauf, durch Bänder, Sehnen und Muskeln, aufs fleigigfte durchüben; 
welches ihm keine Schwierigkeit machen wird, wenn fein Talent, als eim 
Selbftgefundes, fi im Geſunden ımb Yugenblichen wieder anerkennt. 

Wie er nun das volllommene, obfchon gleichgültige Ebenmaß ver 
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menfchlichen Geftalt, männlichen und weiblichen Gefchlechts, ſich als 
würdigen Canon anzueignen ımb benfelben barzuftellen im Stande if, ſo 
ift alsdann der nächſte Schritt zum Charalteriftifchen zu thun. Hier be 
währt fi nun jener Typus auf und ab zu allem Bebeutenben, welches 
die menfchliche Natur zu offenbaren fähig ift, und bier find bie griechiſchen 
Mufter allen andern vorzuziehen, weil es ihnen glüdte den Raupen us 
Puppenzuſtand ihrer Vorgänger zur höchftbemegten Pſhche hervorzuheben, 
alle® wegzunehiien, und ihren Nacfolgern, bie ſich nicht zu ihnen be 
fennen, ſondern in ihrer Unmacht Original feyn wollen, in dem Sanften 
nur Schwäche und in dem Starken nur Parodie und Baricatur übrig zı 
laſſen. 

Weil aber in der Plaſtik zu denken und zu reden ganz unzuläfſig und 
unnüg ift, der Künftler vielmehr wilrbige Gegenftänbe. mit Augen fehen 
muß, fo bat er nad den Reſten der höchften Vorzeit zu fragen, welche 
benn ganz allein in ben Arbeiten des Phidias und feiner Zeitgenoffen zu 
finden find. Hiervon darf man gegenwärtig entfchieven fprechen, weil 
genugfame Reſte dieſer Art fih fchon jett in London befinden, fo baf 
man alfo einen jeden Plaſtiker gleich an bie rechte Quelle weifen kann. 

ever deutfche Bildhauer verbindet fich daher, alles was ihm vom 
eigenem Vermögen zu Gebote fteht, oder was ihm durch Freunde, Gönner 
und fonftige Zufälligfeiten zu Theil wird, barauf zu verwenben, daß er 
eine Reife nad) England made und daſelbſt fo lange als möglich ver- 
weile; indem allhier zuwörberfi die Elgin'ſchen Marmore, ſodann aber 
auch die Übrigen bort befindlichen, dem Muſeum einverleikten Samm⸗ 
lungen eine Gelegenheit geben, die in ber bewohnten Welt nicht weiter zu 
finden iſt. 

Dafelbft fiubire er vor allen Dingen aufs fleißigfte den geringſten 
Meberreft des Parthenons und des Phigalifchen Tempels; auch der kleinſte 
ja befchäbigte Theil wird ihm Belehrung geben. Dabei bedenke er freilich, 
damit er ſich nicht entfege, daß es nicht gerade nöthig fey ein Phidias 
zu werben. | 

Denn obgleih in höherem Sinne nichts weniger von der Zeit ab 
hängt, als tie wahre Kunft, fie auch wohl überall immer zur Erſcheinmg 
kommen könnte, wenn felbft der talentreihe Menſch ſich nicht gewöhnlich 
gefiele albern zu ſeyn, fo ift in umferer gegenwärtigen Lage wohl zu ie 
trachten, daß ja die Nachfolger des Phidias felbft ſchon von jener firengen 
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Höhe herabftiegen, theil® in Yunonen und Aphroditen, theil® in ephebifchen 
mb Herculiſchen Geſtalten, und was ber Zwiſchenkreis alles enthalten 
mag, fich jeder nady feinen Fähigkeiten und feinem eigenen Charakter zu 
ergehen wußte, bis zulegt das Porträt felbft, Thiere und Phantafiegeftalten 
von der hohen Würbe des Olympifchen Jupiters und ber Pallas des Par⸗ 
thenon participirten. | 

In dieſen Betrachtungen aljo erfennen wir an, daß der Plaſtiter bie 
Kunſtgeſchichte in ſich felbft repräjenticen müffe; dem an ihm wird fogleich 
merklich, von welchem Punkte er ausgegangen. Welch ein lebender Meifter 
dem Künftler beſchieden ift, hängt nicht von ihm ab; was er aber für 
Mufter aus der Vergangenheit fi) wählen will, das ift feine Sade, fo- 
bald er zur Erkenntniß kommt, und da wähle er nur immer das Höchſte: 
denn er bat alsdann einen Maßſtab, wie ſchätzenswerth er noch immer 
ſey, wem er auch hinter jenem zurüdbleibt. Wer unvollkommene Muſter 
nachahmt, beſchädigt ſich felbft: er will fie nicht übertreffen, fondern hinter 
ihnen zurüdhleiben. 

Sollte aber dieſer gegenwärtige Vereinsvorſchlag von ven Gliedern 
ver edlen Zumft gebilligt ımb mit Freuden aufgenommen werben, fo ift 
zu hoffen, daß bie veutichen Gönner auch hierhin ihre Neigung wenden. 
Denn obgleich ein jeder Künftler, der fi zum PBlaftifchen beſtimmit fühlt, 
fich dieſe Wallfahrt nach London zuſchwören und mit Gefahr des Pilger: 
und Märtyrthums ausführen muß, fo wird es doch der beutfchen Nation 
viel anftänbiger und für bie gute Sache fehneller wirkfan werden, wenn 
ein geprüfter junger Mann von hinreichender Wertigkeit dorthin mit Em- 
pfeblungen gefendet und unter Aufficht gegeben würde. Denn gerade, daß 
dentſche Künftler nach Italien, ganz anf ihre eigene Hand, feit breißig 
Zahren gegangen und dort, nach Belieben und Grillen, ihr halb Fünft- 
leriſches, halb religidfes Wefen getrieben , diefes ift Schuld an allen neuen 
Berirrungen, welche noch eine ganze Weile nachwirken werben. 

Haben die Engländer eine afrikaniſche Geſellſchaft, um gutmüthige, 
dunkel firebende Merſchen in bie wiberwärtigen Wüſten zu Entdedungen 
abzufenben, die man recht gut vorausfehen Tonnte, follte nicht in Deutſch⸗ 
land der Sinn erwachen, die uns fo nahe gebrachten über alle Begriffe 
würbigen Kunſtſchätze auch wie das Mittellanp zu benugen? 

Hier wäre eine Gelegenheit, wo die Frankfurter ungeheure und wirklich 
dispreportionirte Städel’fche Stiftung fih auf dem höchften beveutenven 

Goethe, ſammmtl. Werte. xıv. 15 
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Puunlt entfchieden ſehen lafjen könnte. Wie leicht wlirbe es den dortigen 
großen Handelshäuſern feyn, einen jungen Dann zu empfehlen und tus 
ihre mannichfaltigen Verbindungen in Aufficht halten zu laſſen! 

Ob freilich ein ächtes plaftifches Talent in Frankfurt geboren ſey, if 
noch die Frage, und die noch fchwerer zu beantworten, ob man bie Kunft 
außerhalb der Bürgerfchaft befördern bürfe. - 

Genug, die Sache ifl von der Wichtigfeit, befonders in dem gegen 
wärtigen YAugenblid, daß fie wohl verdiente zur Sprache gebradt pu 
werben. 
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Denkmale. 


Da man in Dentſchland die Neigung begt, Freunden und befonders 
bgeſchiedenen Denkmale zu fegen, fo babe ich lange ſchon bedauert, daß 
y» meine lieben Landsleute nicht auf dem rechten Wege ſehe. 

Leider haben fi unfere Monumente an die Garten- und Yand- 
haftsliebhaberei angeicdhloffen, und va fehen wir benn abgeftumpfte 
änlen, Bafen, Altäre, Obelisfen und was vergleichen bildloſe allge: 
eine Yormen find, die jever Liebhaber erfinden und ieber Steinhauer 
ısführen kann. 

Das befte Monument des Menſchen aber ift ver Menſch Eine gute 
ſũſte in Marmor iſt mehr werth als alles Architektoniſche, was man 
mand zu Ehren und Andenken aufſtellen kann; ferner iſt eine Medaille, 
m einem gründlichen Künſtler nach einer Büſte oder nach dem Leben 
sarbeitet, ein ſchönes Denkmal, das mehrere Fremde befiten können und 
e auf die fpätefte Nachwelt übergeht. 

Bloß zu beiver Art Monumenten kann ich meine Stimme geben, 
obei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgefegt werden. Was hat 
as nicht das fünfzehnte, fechzehnte und fiekzehnte Jahrhundert für köſt⸗ 
he Denkmale diefer Art überliefert, und wie manches ſchätzenswerthe auch 
18 achtzehnte! Im neunzehnten werben fich gewiß bie Künftler vermehren, 
elche etwas Vorzügliches Leiften, wenn bie Liebhaber das Geld, das 
hnehin ausgegeben wird, würdig anzuwenden willen. 

Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Man denkt an ein Denkmal 
wöhnlich exft nach dem Tode einer geliebten PBerfon, dann erft, wenn 
we Geftalt vorübergegangen, und ihr Schatten nicht mehr zu haſchen iſt. 

Nicht weniger haben felbft wohlhabende, ja reiche Perfonen Bedenlken, 
undert bis zweihundert Ducaten an eine Marmorbüfte zu wenden, ba 


e8 doch das Unfchäßbarfte ift, was fie ihrer Nachkommenſchaft überliefern 
fönnen. 

Mehr weiß ich nicht hinzuzufügen, es müßte denn die Betrachtunz 
feyn, daß ein ſolches ‘Denkmal überdieß noch transportabel bleibt, md 
zur ebelften Zierde der Wohnungen gereicht, anftatt daß alle architelto⸗ 
nifhen Monumente an den Grund und Boden gefeflelt, vom Wetter, vom 
Muthwillen, vom neuen Beflger zerftört und, fo Lange fie ſtehen, durch 
das An- und Einfrigeln ver Namen gefchändet werben. 

Alles hier Sefagte könnte man an Yürften und Vorfteher des ge 
meinen Weſens richten, nur im höhern Sim. Wie man es dem, je 
lange die Welt fteht, nicht höher hat bringen können, als zu emer 
ikoniſchen Statue. 
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Yorfchläge, den Künſtlern Arbeit zu verſchaffen. 


Was in der Abhandlung Über Akademien hierüber gefagt worden. 

Meifter und Schüler follen fi in Kunſtwerken üben können. 

Ber fie nehmen und bezahlen foll. 

Könige, Yürften, Alleinherrfcher. 

Wie viel ſchon von ihnen geſchieht. 

Wie jedoch, wenn fie perfönlich Feine Neigung zu den Künſten baten, 
manches auf ein Menfchenalter ftoden Tann. 

Die Neigung, das Bedürfniß ift daher weiter außzubreiten. 

Kirchen. 

Katholische. 

Lutheriſche. 

Reformirte. 

Local wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperſonen, deren öffentliches Leben gleichjam unter 
freiem Himmel, ſtehen billig auf öffentlichen Plätzen. 

Miniſter in den Rathsſälen, andere verdiente Staatsbeamte in ben 
Seſſionsſtuben. 

Gelehrte auf Bibliotheken. 

In wiefern ſchon etwas ähnliches exiſtirt. 

Eine ſolche allgemeine Anftalt ſetzt Kunſt voraus, und wirft wieder zurück 
auf Kunſt. 

Italien auch hierin Muſter und Vorgängerin. 

Bilder in den Seſſionsſtuben zu Venedig. 

Vom Saal der Signoria an bis zum Bilde der Schneidergilde. 

Gemälde im Zimmer der Zehn. 
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Wie die Sache in Deutſchland fteht. 

Leerheit des Begriffe eines PBantheons für eine Nation, beſonders wie tr 
deutſche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Kunſtliebhaberei auf eine Stadt concentrtt, 
die doch eigentlich über das Ganze vertheilt und ausgedehnt werden 
ſollte. 

Unſchicklichkeit architektoniſcher Monumente. 

Dieſe ſchreiben ſich nur her aus dem Mangel ver höhern bildender 
Kunſt. 

Doppelter Vorſchlag, einmal für die Bildhauerei, dann für die Malerei 

Warum der Bildhauerkunſt die Porträte zu vindiciren ? 

Pflicht und Kunſt des Bildhauers, ſich ans eigentliche Charabteriſtiſche zu 
halten. 

Dauer des Plaftifchen. 

Pflicht die Bildhauerkunft zu erhalten, welches vorzüglich durchs Pornit 
geſchehen kann. 

Gradation in Abſicht auf den Werth und Stoff ver Ausführung. 

1) Erſtes Modell allenfalls in Gyps abgegoflen. 
2) In Thon ausgeführt. 
3) In Marmor auögeführt. 

Eine gute Gypsbüſte ift jede Familie ſchon ſchuldig von ihrem Stifter 
ober einen bebeutenden Mann in derſelben zu haben. 

Selbſt in Thon ift der Aufwand nicht groß, und hat im fich eine ewige 
Dauer, und es bleibt den Nachkommen noch immer übrig fie in 

. Marmor verwandeln zu laflen. 

An größeren Orten, fo wie felbft an kleineren, gibt es Clubs, die ihren 
bebeutenden Mitgliedern, beſonders wenn fie ein gewiſſes Alter erreicht 
hätten, dieſe Ehre zu erzeigen fchulbig wären. 

Die Collegia wären ihren Präfiventen, nach einer gewiflen Epoche ber 
geführten Verwaltung, ein gleiches Compliment ſchuldig. 

Die Stabträthe, felbft Heiner Städte, würden Urſache haben bald jemand 
von einer höhern Stufe, der einen guten Einfluß aufs gemeine Weſen 
gehabt, bald einen verbienten Mann aus ihrer eigenen Mitte over 
einen ihrer Eingeborenen, ver ſich auswärts berühmt gemacht, in bem 
beiten Zimmer ihres Stabthaufes aufzuftellen. 

Anftalten, daß dieſes mit guter Kunſt gefchehen könne. 
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Die Bildhauerzöglinge müßten bei ver Akademie neben dem höhern Theile 
der Kunſt auch im Porträt umterrichtet werben. 

Was hierbei zu bemerken? 

Ein fogenanntes natürliches Porträt. 

Charalteriſtiſches mit Styl. 

Bon dem legten kann nur eigentlich) die Rebe feyn. 

Die Alademie fol felbft auf bedeutende Perſonen, befonders durchreiſende, 
Jagd maden, fie mobelliven laflen, und einen Abbrud in gebranntenı 
Thon bei fich aufftellen. 

Was auf diefe Weile ſowohl als durch Beftellung das ganze Jahr von 
Meiftern und Schülern gefertigt würbe, fönnte bei der Außftellung 
als Koncurrenzftüd gelten. 

In einer Hauptſtadt würde dadurch nach -und nach eine unfchäßbare 
Sammlung entftehen, indem, wenn man fi nur einen Zeitraum 
von zehn Jahren denkt, die beveutendften Perjonen ber In⸗- und 
Außenwelt aufgeftellt feyn wlrben. 

Hierzu Könnten nun vie übrigen, von Yantilien, Collegien, Corporationen 
beftellten Büften ohne großen Aufwand gefchlagen werden, und eine 
umverfiegbare Welt für die Gegenwart und die Nachzeit, für das In- 
und Ausland entftehen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß feine Anfprüche machen. Die 
Borträtmalerei müßte man ganz den Particulierd und Familien über- 
laſſen, weil fehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes Porträt ver- 
dienen foll öffentlich aufgeftellt zu werben. : 

Allein um ven Maler audy von diefem Bortheile genießen zu laſſen, fo 
wäre zu wänfchen, daß der Begriff von dem Werth eines jelbfiftän- 
digen Gemälves, das ohne weitern Bezug vortrefflich ift, ober fich 
dem Bortrefflichen nähert, immer allgemeiner anerfannt werde. Jede 
Gejellichaft, jede Gemeinheit müßte fich überzeugen, baß fie etwas 
zur Erhaltung, zur Belebung der Kunft thut, wenn fie bie Aus- 
führnng eines felbfifländigen Bildes möglich macht. 

Man müßte ven Künfkler nicht mit verberblichen Allegorien, nicht mit 
teodenen biftorifchen oder ſchwachen ‚fentimentalen Gegenftänden plagen, 
fondern aus der ganzen alademifchen Maſſe von dem, was bort für 
die Kunft heilſam und für den Künſtler ſchicklich gehalten wird, ſich 
irgend ein Werk nach Vermögen zueignen. 
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Niemand müßte fi wundern, Benus und Adonis in einer Megierungs: 
feffionsftube, oder irgend einen Homeriſchen Gegenſtand in einer 
Kammerſeſſion anzutreffen. 

Italiänifhe Behandlung. 

Hulfe durch Charakterbilber. 

Zimmer der Dieci in Venedig. 

Wirkung hiervon. 

In großen Städten ſchließt ſich's an das übrige Merlwirrdige. 

Kleine Orte macht es bedeutend. 

Guereciniſche Werke in Cento. 

Anhänglichkeit an die Vaterſtadt. 

Freude, dorthin aus der Ferne als ein gebildeter Mann zu wirken. 

Möglichkeit hierbei überhaupt ohne Parteigunſt zu handeln. 

Die Akademien follen überhaupt alle ihre Urtheile wegen der ansgetheilten 
Preiſe öffentlich motiwiren. 

So aud), warum biefem und jenem eine folche Beftellung zur Ausführung 
‚übergeben worben. 

Bei der jesigen Publicität und bei der Art über alles, ſelbſt auch über 
Kunftwerke mitzureden und zu urtheilen, mögen fie firenge, ımgeredite, 
ja unſchickliche Urtheile erwarten. 

Aber fie handeln nur nad Grumbfägen und Ueberzeugung. 

Es ift bier nicht von Meßproducten die Rede, deren fchlechteftes immer 
no einen Lobpreifer findet, mehr zu Gunſten des Berlegers, 
ala des Verfaſſers und Werkes. Iſt pas Werk verfauft, fo lacht 
man das betrogene Publicum aus, und die Sache ift abgethan. Wäre 
hingegen ein fchlechtes Bild an einem öffentlichen Orte aufgeftellt, jo 
würde e8 an manchem Reiſenden immerfort einen firengen Eenfor finden, 
fo fehr man es auch anfangs gelobt hätte, und mandjes, was man 
anfangs hätte herumterjegen wollen, würbe bald wieder zu Ehren kommen. 

Die Hauptfache beruht Doch immer darauf, daß man von oben herein nadı 
Grundfägen handle, um, unter gewiffen Bedingungen, das möglich 
Beſte hervorzubringen; denn daß gegen Kunftarbeiten, bie auf biefe 
Weife zu unſern Zeiten hervorgebracht werben, immer manches zu 
erinnern ſeyn würde, verfteht fich von felbfl. 

Was alfo aus einem ſolchen Mittelpunkt ausginge, müßte immer aus 
einem allgemeinen Geſichtspunkt mit Billigfeit beurtheilt werben. 
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Röglicgkeit der Ausführung in Abficht aufs Oekonomiſche. 

ex ift befonders von Gemeinheiten die Rede, die tbeild unabhängig, 
theils vom Conſens der Obern abhängig find. 

hätigfeit junger Leute. 

Jemühungen zu ummittelbar wohlthätigen Zwecken, um das Uebel zu 
lindern. 

)öbere Wohlthätigleit durch Eirculation, in weldye eine geiftige Operation 
mit eingreift. 

ob der Künfte von dieſer Seite. 


——— — — — 


,Nauchs Basrelief am Piedeſtal von Blücers Statue. 
1828. 


Es war als eine ſchöne Belohnung ernſtlich und unausgeſetzt ſtrebender 
Künftler anzufehen, daß zu ber Zeit, wo ihre Landsleute ſich im Krug 
durch große Thaten verherrlicht hatten, auch fie in den Fall famen durch 
meifterhafte Bildwerke ven Dank zu beurfunden, welchen die Ration fir 
fo große Berbienfte ſchuldig zu feyn mit fröhlichem Enthuſiasmus aut 
ſprach. Denn kaum hatte ſich Deutfchland von dem befchwerlichften Dind 

"erholt, kaum war es zu dem Wieberbefig mancher geraubten: Kunftichäte 
gelangt, al® man ſchon in Roftod und Breslau den Gedanken verfolgen 
fonnte, den gefeierten Helden der Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren ver Generale Bülow und Scharnhorft gefchehen, if 
und befannt, wobei wir, unfern nächſten Zwed im Auge, nur bemerfen 
wollen, daß in ben biefen Statuen beigefügten Basrelief8 im antiten Sim 
ideale allegorifche Geftalten dem neuern Leben angeeignet worden. 

Hier aber haben wir fogleih von dem Uebergang in das Reelle, 
welches einer ausgebildeten Kunft auch gut anfteht, und von einem großen 
Basrelief zu reden, welches am Piedeſtal der nunmehr in Berlin au 
geftellten Blücher'ſchen Statue fich befindet, und durch die befonbere Gil 

des Kunſtlers uns in einem wohlgerathenen Abguß vor Augen gebracht iR. 

Der in Darftellungen folder Art immer ein alterthümliches Coſtin 
vor fich zu fehen gewohnt war, dem mag das völlig Moderne dieſes Bot 
velief8 beim erften Anblick auffallend erfchienen fern. Wer jedoch em 
Zeit lang daran hin und ber gegangen, wird fidh gar bald überzeugen, 
‚ wie fehr eine ſolche Darftellung ver Denkweife des Volls gemäß fey, bat 
sicht fowohl fragt, was die Figuren bedeuten, als was und wer fie fegen: 
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as fich erfreut Porträte und National» Phyflognomien darauf zu finden, 
as fich die Gefchichte vorerzählt oder erzählen läßt, und das Symbolifche, _ 
ı8 dergleichen Kunſtwerke immer behalten, doch zulegt erflärlich und 
ißlich findet. " 

Es ftellt nun diefe reich ausgeftattete Tafel den nach einem zaubern- 
enu umentfchievenen Feldſtreit kühn befchloffenen Marſch nach Paris vor. 
Jie Ungewißheit, worin das Kriegsſchickſal bisher ſchwebte, wird durch 
nen Fragenden angebeutet, welcher ſich bei einem Begegnenden erkundigt, 
ı wiefern bier abermals von einem Marſch und Gegenmarſch die Rebe 
9? Cr wird berichtet, daß das große Unternehmen feiner Entfcheibung 
ntgegenfehe. Im der Mitte ift anmuthig und natürlich ein Bivouac an 
ebracht; man fchläft und ruht, man fiebet und Liebelt, al8 wenn die un- 
eheuern Kriegswogen nicht umber brausten und firdömten. Die Reiterei 
trebt um diefen Mittelpunkt herum, von fchlechtem Boden auf die Chauſſee, 
vird aber wieder herab beordert, um der Infanterie Plab zu machen. 
Das Auf» und Abftrebende dieſer Maſſen giebt nun dem Ganzen eine 


ynmetrifche gleichfam Cirkelbewegung, indeß die Infanterie und Artillerie - " 


m Grunde horizontal einherzieht. Am Ende zur rechten Seite ber Zu- 
dauer fteht, an das Pferd gelehnt, ein meifterliher Dann, dießmal bie 
danze in der Hand, einen jüngern belehrend; am entgegengefeten Ende 
ur Linken liegt, wohlgebilvet, halb nadt, ein Erkrankter over Todter, 
yamit die Erinnerung an Gefahr und Leiden mitten in biefem Lebenöge- 
wähl nicht fern bleibe. 

Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefs correfpondirende, zum 
Sanzen fi, einende Darftellungen mannichfaltig ausgeführt. Es iſt nicht 
möglich ein anmutbigeres Räthſel aufzuftellen. Dffenbar erkennt man 
abfichtliche Porträte; und wie viele mögen ſich noch daraus vernnthen und 
ahnen laffen! Warum follte ein damals Mitwirkender nicht ſich felbft er- 
feımen, oder warum nicht ibn ein Freund, befonberd wenn die Montur 
oder irgend eine Wbzeichnung vie Vermuthung unterftügt? In dieſem 
Sinne wänfchten wie wohl felbft umberzugeben, um den ganzen Berlauf 
gehörig zu betrachten und zuerft und zulegt jenem vorwärts herrſchenden 
Helden ımfere Verehrung mitzubezeigen. 


— — — — 


Granitarbeiten in Berlin. 
1838. 


Die Gramitgeſchiebe mannichfaltiger Art, welche ſich bald mehr, bald 
weniger zahlreich in ven beiden Marken beiſammen oder vertheilt finden, |' 
wurden feit umgeführ acht Zahren bearbeitet und ardhiteftonifcy angewendet, 
und der Werth dieſer edlen Gebirgsart, wie fie von den Wlten hochge⸗ 
ihägt worben, auch nımmehr kei uns anerfaunt. Der erſte Berfuch ward 
kei dem Piedeſtal von Luthers Stanbbilde gemacht; jobann verfertigte man 
darans die PBoflamente an der in Berlin nenerbauten Schloßbräde. Mon 
fing nun an weiter zu gehen, große Geſchiebe zu fpalten ımb ans den ge 
wonnenen Stüden Säulenfchäfte zu bearbeiten, zugleih Becken von feche 
Fuß Diameter; weldes alles dadurch möglich ward, daß man fidh zur 
Bearbeitung nah und nad der Maſchine beviente. Die beiden Stein: 
megmeifter Bimmel und Trippel haben ſich bis jet in diefen Arbeiten 
hervorgethan. Piedeftale, Grabmonmmente, Schalen und dergleichen wurden 
theil® auf Beftellung, theils auf ven Kauf gefertigt. 

Borgemelvete Arbeiten waren meiften® aus den Granitmaflei, melde 
fih um Oberberg verfammelt finden, gefertigt. Nun aber unternahm Herr 
Bauinſpector Cantian eine wichtigere Arbeit. Der große Granitblod 
auf dem Rauhiſchen Berge bei Fürſtenwalde, der Markgrafenſtein genannt, 
zog die Aufmerkſamkeit der Künſtler an ſich, und man trennte von dem⸗ 
felbigen ſolche Maſſen, daß eine für das königliche Muſenm beſtimmte 
Schale von 22 Fuß Durchmeſſer daraus gefertigt werden lann. Zum 
Poliren derſelben wird man hinreichende Mafchinen anwenden, und 
durch die Vervollkommnung berfelben es dahin bringen, daß die zu edle 





deublirung fo nothwendigen ZTifchplatten um einen billigen Preis können 
fertigt werben. 

Bon allem dieſem liegen umftändliche Nachrichten in unſern Händen ; 
r enthalten und aber ſolche abdrucken zu laffen, weil wir hoffen können, 
ß das Berliner Kunftblatt uns hiervon nah und nad in Kenntniß fegen 
rbe. Indeſſen fügen wir zu näheren Berftändniß bed Vorhergehenden 
gendes hinzu. 
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er Marfgrafenftein auf dem Rauhifchen Berge bei Fürften- 
walde, von Julius Schoppe an Ort und Stelle gezeichnet und 
von Tempeltei lithographirt. 


Es ift von nicht geringer Bedeutung, daß und biefer Granitfeld in 
ner ganzen koloffalen Tage vor Augen erhalten wird, ehe man ihn, wie 
st geichieht, zu obgedachten Arbeiten benugte. Er liegt auf dem linken 
preeufer, ſechs Meilen von Berlin aufwärts, Fürſtenwalde gegenüber, 
d, verhältmigmäßig zu jenen Gegenden hoch genug, bei 400 Fuß über 
cr Meeresflähe, und zwar nicht allein, fondern e8 finden fi in deſſen 
übe noch zwei andere, ein fchon befannter und ein erjt neuerlich ent- 
ter. Der Gipfel ver Raubifhen Berge, ungefähr dreihundert Schritte 
dlich von dem Markgrafenftein, erhebt fich 450 Fuß Über das Meer. 

Das Dorf liegt niedriger, auf einem lettenreihen Plateau, deſſen 
oden gegen den Fluß nicht allmählig abhängend ift, ſondern ungefähr 
if halben Wege fehr beftinmt und fcharf Über dem mittlern Waſſerſtand 
8 Flufles abfegt. Die untere Ebene befteht ans ächt märkiſchem Sand; 
is line Ufer ift auf» und abwärts reich an Hleineren Granitblöden. 

Diefe Gegend ift höchſt merfwärbig, ba eine fo bedeutende Höhe hier vor- 
altet, und die Spree von ihrem Weg nach der Oder zu dadurch abgelenkt fcheint. 

Hierüber dürfen wir nun von Herrn Director Klöden, in Yort- 
gung feiner Beiträge zur mineralogiichen und geognoftifchen Kenntniß der 
Rart Brandenburg, die fiherften Aufflärungen erwarten, wie wir ihn denn 
a Plan und Profil jener Gegenden erfuchen möchten. Glücklich würden wir 
ns ſchätzen, wenn Granit hier wirklich in feiner Urlage anftehend gefunben 
ürde, und wir uns ber befcheivenen Auflöfung eines bisher allzu ſtürmiſch 
:banbelten wichtigen geologiihen Problems näher geführt fähen. 


Plaſtiſche Anatomie. 


(Aus einem Schreiben an Herrn Geheimeraih Beuth in Berlin vom 4. Yebrmr 
1832.) 


Die Weimarifhen Kunſtfreunde erfreuen fi) mit mir der herrlichen 
Wirkungen mwohlangewendeter großer Mittel; ich aber, jene bedeutende 
Sendung dankbar anerlennend, möchte vergleichen Kräfte zu einem Zwei 
in Anfpruch nehmen, ver ſchon lange als höchſt würbig und wünſchent 
wertb mir vor der Seele ſchwebt. Möge es Ihnen jedoch nicht wunderlich 
vorfommen, daß ich vorerft meine gebrndten Schriften anführe: ich habe 
dort unter Parodorie und Fabel gar manches verſteckt ober problematifd 
vorgetragen, deſſen frühere ober fpätere Ausführung mir längſt am fitllen 
Herzen lag. In diefem Sinne wage ich alfo zu bitten, basjenige nad 
lefen, was ich im dritten Buch der Wanderjahre im 3. Capitel nieberge- 
ſchrieben babe; ift dieſes geichehen, fo darf ich mich nicht wieberhelen, 
fondern ganz unbewunden erklären, daß ich die Ausführung jener Hall 
fiction, die Verwirklichung jened Gedankens ganz ernftlich von Ew. Hed- 
wohlgeboren Mitwirtung zu hoffen, zu erwarten mid) längft gebrängt 
fühlte, nun aber gerade durch das Anfchauen eines fo ſchönen ©elingent 
mich veranlaft fehe fis endlich als ein Geſuch auszuſprechen. 

Es ift von ber plaftifden Anatomie die Rebe: fie wirb in Flo 
venz feit langen Jahren in einem hohen Grabe ausgeübt, kann aber un 
gends unternommen werden noch gebeihen, als da, wo Wifienfchaften, 
Fünfte, Geſchmack und Technik, volllommen einheimifch, im lebendiger 
Thätigleit find. Sollte man aber bei Forderung eines folgen Locals wicht 
unmittelbar an Berlin denken, wo alles jenes beifammen ift und daher 
ein höchſt wichtiges, freilich complicirtes Unternehmen ſogleich durch Wert 
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und Willen ausgeführt werden könnte? Einficht und Kräfte der Borge- 
jegten find vorhanden; zur Ausführung Wähige bieten ſich gewiß aljo- 
bald an. 

Im diefer wahrhaft nationalen, ja ich möchte fagen, kosmopolitiſchen 
Angelegenheit ift: mein ummaßgeblicher Borfchlag der. Dan fende einen 
Anatomen, eimen Plaftiler, einen Gypsgießer nach Florenz, um ſich dort 
in gedachter befonvdern Kunſt zu unterrichten. ‘Der Anatom lernt die Prä- 
parate zu diefem eigenen Zwed auszuarbeiten. Der Bildhauer fteigt von 
der Oberfläche des menfchlichen Körpers immer tiefer ins Innere und ver: 
leiht den höhern Styl feiner Kunft Gegenftänden, um fie bebeutend zu 
madyen, die ohne eine foldhe Soenlnachhülfe abſtoßend und unerfreulich 
wären. Der Gießer, ſchon gewohnt feine Fertigkeit verwidelten Fällen 
anzupaflen, wird wenig Schwierigkeit finden fich feines Auftrags zu ent- 
ledigen; es ift ihm nicht fremde mit Wachs von mandherlei Farben und 
allerlei Maſſen umzugehen, und er wird alfobald das Wünfchenswerthe 
eiften. Drei Perfonen, jeder nach feiner Weife in Wiffen, Kunſt und 
Technik fchon gebildet, werben in mäßiger Zeit fich unterrichten und em 
nenes Thun nach Berlin: bringen, deſſen Wirkungen nicht zu berechnen find. 

Dergleichen gelungener Arbeiten fann ſich die Wiſſenſchaft zum Unter⸗ 
richt, zu immer wieder erneuter Auffrifchung von Gegenſtänden, vie kaum 
feftzubalten find, bebienen. Der praftifche Arzt wie der Chirurg werben 
ſich das nothwendige Aufchauen leicht und ſchnell jeden Augenblid wieber 
vergegenwärtigen; dem bilbenden Künfller treten die Geheimmiffe ber menſch⸗ 
lichen Seftalt, wenn fie ſchon einmal durch den Künftlerflm durchgegangen 
find, um fo viel näher. Man lafſe alles gelten, was bisher in biefem 
Bade geſchah und gefchieht, fo haben wir in unferer Anftalt ein wilrdige® - 
Surrogat, das auf iveelle Weiſe bie Wirtüqhteit erſetzt, indem ſie der⸗ 
ſelben nachhilft. 

Die Florentiniſchen Arbeiten ſind theuer, und wegen der Zerbrechlichkeit 
kanm zu transportiren. Einzelne deutſche Männer haben uns in Braun⸗ 
ſchweig das Gehirn, in Dresden das Ohr geliefert. Man ſieht hierin 
ein ſtilles Wollen, eine Privatüberzeugung; möge fie bald unter bie großen 
Stantsangelegenheiten gezählt werden! Die Borgefegten foldyer allgemeinen 
Inſtitute find Männer, die, beſſer als ich konnte, den vielfach durchdringenden 
Einfluß eines folchen Wirkens fich vergegenwärtigen. Ich will mm noch 
von der Verpflichtung fprechen, ein foldyes Unternehmen zu begünftigen. 
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In obengenannter Stelle meiner Werke ift auf die immer wachjende 
Seltenheit von Leihen, die man bem anatomijchen Meſſer barbieten könnte, 
gebentet und gefprodden; fie wird noch mehr zunehmen, und im menig 
Jahren daher muß eine Anftalt, wie die obengemwünfchte, willkommen ſeyn. 

Diejenigen freien Räume, welche das Geſetz ber Willkür überläßt, 
bat ſich die Menſchlichkeit erobert und engt nunmehr das Geſetz ein. Die 
Todesſtrafe wird nach und nad) befeitigt, die ſchärfſten Strafen gemilbert. 
Mean denkt an die Berbeflerung des Zuftandes entlaffener Verbrecher, man 
erzieht verwilderte Kinder zum Guten, und fchon findet man es höchſt 
unmenfhlih, Fehler und Irrthümer auf das graufamfte nady dem Zobe 
zu beſtrafen. Lanbesverräther mögen geviertheilt werben, aber gefallene 
Mädchen in taufend Stüde anatomifch zu zerfeßen, will ſich nicht mehr 
ziemen. Dergleichen bat zur folge, daß die alten harten Geſetze zum Theil 
ſchon abgeſchafft find, und jebermann die Hände bietet, auch Die neuem 
milveren zu umgehen. | 

Das Furchtbare der Auferjiehungsmänner in England, in Schottlant 
die Morbthaten, um den Leichenhandel nicht ſtocken zu Laffen, werben zwar 
mit Erſtaunen und Verwunderung gelefen und befprocdyen, aber gleich andern 
Zeitungsnachrichten, wie etwas Wildfremdes das uns nichts angeht. 

Die alademifchen Lehrer beklagen ſich, vie emfige Wißbegierde ihrer 
Secanten nicht befriedigen zu können, und bemühen fidh vergebens, dieſe 
Unterrichtsart in das alte Gleis wieder zurüdzumeifen. So werben bem 
auch die Männer vom Fach unfere Borichläge mit Gleichgültigkeit behan⸗ 
deln: dadurch dürfen wir aber nicht irre werben; das Unternehmen komme 
zu Stande, und man wird im Verlauf der Zeit ſich einrichten. Es bedarf 
nur einiger geiftreicher talentooller Jünglinge, fo wird fi das Geſchäft 
gar leicht in Gang fegen. 

So weit hatte ich gefchrieben, als mir in dem erften Hefte der Brar- 
fchen Miscellen ein merfwürbiger Beleg zur Hand fam, wovon ich einen 
Auszug beizulegen nicht ermangele. 


Die Erftider in London. 
(Siehe Brans Miscellen. Erftes Heft 1832.) 


„Keinen größern Schreden brachte die Nachricht von der Annäherung 
der Cholera in London hervor, als die Furcht, im Schooße der Hauptſtadt 
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Erneuerung von Morbthaten zu erleben, welde vor kurzem in 
burg und deſſen Umgegend aus dem fchmugigften Eigennuß von einer 
e unter Anführung eine® gewiffen Burke verlibt worden waren. 
„Durch folgende Thatſache kündigte ſich die Wiebeverfcheinung biefer 
fürchteten Geißel an. Ein Heiner Italiäner, der zu eimer in London 
befannten Geſellſchaft wandernder Sänger gehörte, war feit einigen 
n verfchwunden. Bergeblic, ftellten feine Verwandten Nachforſchungen 
ibm an, als man auf einmal feinen Leichnam in einem Hoſpitale 
x erkannte, durch Hülfe einiger Zöglinge aus bemfelben, an welde 
Refurrectioniften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn als einen 
aus dem Grabe aufgefcharrten Leichnam verlaufen wollten. Da man 
er Leiche des unglüdlichen Kindes faft feine Spur eines gewaltſamen 
8 entdeden konnte, fo lag kein Zweifel vor, daß es lebend in bie 
ye der Erftider gefallen ſey und daß es fo der Gegenftand ver furdt- 
en Speculation geworden war. 
„Man verfiherte ſich fogleich der muthmaßlichen Schulpigen und unter 
m auch eines gewiſſen Biſhop, eines alten Seemanne, der an ben 
a der Themfe wohnte. Bei einer in feiner Abweſenheit angeftellten 
Bunterfuchung wurde bie Frau verleitet zu befennen, ihr Haus fey der 
ntbaltsort einer Rejurrectioniftenbande, und täglic bringe man dahin 
name, um fie an die Hofpitäler zu verlaufen. 
„Ein Brief Biſhops an einen Zögling des Hofpitald, an den fie ihre 
en zu verfaufen pflegten, warb gefunven; darin beißt ed: Hätten Sie 
bie Güte, mein Herr, uns in Gemeinſchaft mit Ihren Herren Col- 
einige Hülfe zufommen zu laffen? Vergeſſen Sie nicht, daß wir Ihnen 
ine fehr mäßige Belohnung, und indem wir und den größten Gefahren 
‚sten, die Mittel geliefert haben Ihre Stubien zu vervolllommmen. 
„Aus näheren Nachforſchungen ging hervor, daß der junge Staliäner 
der einzige Menſch fen, welcher plöglich verfchwunden. Bon ihren 
m verlaffene Kinder, die von Betteln over Spigbübereien lebten, kamen 
wieber an die Orte, die fie gewöhnlich befuchten. Dan zweifelt nicht 
1, daß auch fie als Opfer der Habgier jener Ungeheuer gefallen fin, 
ih um jeden Preis zu Lieferanten ver Sectionsfäle machen wollen. 
Kirchenvorfteher aus dem Pfarrfprengel St. Paul verſprach vor dem 
eibureau von Bom-Street demjenigen eine Belohnung von 200 Pf. 
(., der die Gerichte auf die Spur dieſer Verbrecher führen würde. 
oethe, fämmtl. Werke. XXV. 16 
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„Frau Sing, die Biſhops Haus gerade gegenüber wohnt, in ven 

Biertheil, welches unter dem Namen: die Gärten von Neufchottland be— 
kannt ift, fagt aus, fie habe ven Heinen Ytaliäner am 4. November früh 
in der Nähe von Bifhops Wohnung gefehen. Er hatte eine große Schachtel 
mit einer lebendigen Schilpfröte, und auf diefer Schachtel hatte er em 
Käfig mit weißen Mäuschen. Die Kinder der Frau King jagen ans, fr 
bätten ihre Mutter um zwei Sou gebeten, um fi) vom Flemen Savoharde 
die närrifhen Thierchen zeigen zu laffen; ihre Mutter babe aber nicht ge 
wollt. Auf die umftändlichfte Weife bezeichnete die Mutter und bie Kine 
bie Tracht des Meinen Savoyarden, der eine blaue Weite oder Yade, einen 
ſchlechten, ganz durchlöcherten und verjchoffenen Pantalon und große Schuk 
anhatte, mit einer wollenen Mütze auf dem Kopfe. 
7 ,Die Frau Auguſtine Brun, eine Savohardin, ber der Staliäne 
Peragalli zum Dolmetfcher diente, fagte folgende8 aus: Bor ungefähr pm 
Fahren wurde mir in dem Augenblide, wo ich von Piemont abreiöte, von 
Bater und der Mutter des Meinen Italiäners dieß Kind anvertraut, welchei 
Joſeph Ferrari heißt. Ich brachte e8 mit nad) England, wo ich es nem 
oder zehn Monate beachte. Ich that es dann zu einem Schornfteinfege 
auf drittehalb Jahre in die Lehre; aber es lief weg und wurde Straße 
fänger. Joſeph Ferrari war em fehr Muges Kind. Vom Profit fen 
Arbeit Taufte er eine große Schachtel, einen Käfig, eine Schilpfröte mm 
weiße Mäuschen, und verdiente fi fo recht gut auf dem Pflafter ver 
London fen Brod. 

„Die Art und Weife, wie fie ihr Verbrechen ausübten, hatte gar 
feine Wehnfichfeit mit der Burke'ſchen Methode. Ste bebienten fid mar 
fotifcher Mittel, die fie in den Wein mifchten, um ſich fo des Inbivirmm 
zu bemächtigen, nach deſſen Leichnam fie trachteten, und trugen ihn dam 
in einen Brunnen des Gartens, wo fie ihn an ben Füßen über dem 
Waſſer aufhingen, bis ihn das in den Kopf fleigende Blut erſtickte. Auf 
diefe Weife brachten fie ums Leben einen jungen Menſchen aus Lincolnfhir, 
bie Frau Frances Pigburn und dieſen kleinen italiänifchen Sänger 
Ferrari. 

„Seit dem ausgefprochenen Todesurtheil war im Aeußern ber Ge 
fangenen eine große Veränderung vorgegangen. Sie waren äußerſt nieder 
geihlagen; nur mit Schaudern konnten fie fi) mit dem Gebanfen fe 
faffen, daß ihr Körper zur Section überliefert werben würde — ein hocht 
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fremdartiges Gefühl für Menfchen, vie mit dem Verbrechen fo vertraut und _ 
beftändige Lieferanten der anatomischen Säle waren. 

„Nicht zu befchreiben ift vie Scene, welche nad der Erſcheinung ber 
Berbrecher auf dem Gerüft erfolgte. Der Haufe flürzte ſich gegen bie 
Barrieren; aber fie wiverftanden dem wütheuden Anlauf, und es gelang 
den Conftablern der Bewegung Einhalt zu thun. Ein wüthendes Ge- 
ſchrei, mit Pfeifen und Hurrahrufen begleitet, erhob fich plötzlich aus dieſer 
ungeheuern Menſchenmaſſe, und dauerte fo lange bis der Henker mit jenen 
Borbereitungen fertig war. Eine Minute ſpäter wurde der Strid in bie 
Höhe gezogen, die Verurtheilten hauchten ven letzten Lebensathem aus, 
und das Voll jauchzte Beifall zu dem furdhtbaren Schaufpiel. Man ſchätzt 
die Zahl der bei Old-⸗Bailey verfammelten Menſchenmenge auf 100,000.” 


Dieſes Unheil trug fi) in den legten Monaten ded vorigen Jahres 
zu, und wir haben noch mehr vergleichen zu fürchten, wohin die hohe Prämie 
deutet, weldye der wadere Kirchenvorfteher deßhalb anbietet. Wer möchte 
nicht eilen da vorzujchreiten, wenn er auch nur bie mindefte Hoffnung 
hat, foldye Gräuelthaten abzuwehren ? In Paris find vergleichen noch nicht 
vorgefommen; die Morgue liefert vielleicht daS Bedürfniß, ob man gleid) 
fagt, die anatomirenden Yranzofen gehen mit den Leichnamen fehr ver- 
ſchwenderiſch um. 

Indem ich num hiermit zu ſchließen gedachte, überlege ih, daß Diele 
Angelegenheit zu manchem Hin- und Wiederreden werde Geranlaffung geben, 
und es daher möchte wohl gethan feyn, an dasjenige zu erinnern, was 
bereit auf dem empfohlenen Wege für die Wiflenfchaften gejchehen. Schon 
feit Rome de Lisle bat man für nöthig gefunden, die Mannichfaltigkeit 
der Kryſtalle mit dem gränzenlofen Abweichungen und Wbleitungen ihrer 
Geſtalten durch Modelle vor die Augen zu bringen. Und vergleichen find 
auf mancherlei Weife von dem verjchiedenften Material in jeder Größe 
nachgebildet und dargeboten worden. In Peterdburg bat man den großen 
amı Ural gefundenen Goldklumpen gleichfalls in Gyps ausgegoffen, und 
er liegt vergoldet vor und, ald wenn es das Original felbft wäre. In 
Paris verfertigt man gleichfalls folhe in Gyps gegoffene und nad) ber 
Natur colorirte Copien der feltenen vorgefchichtlichen foſſilen organischen 
Körper, welche zuerft durch Baron Euvier entſchieden zur Sprache gekommen. 
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Vorbilder für Fabricanten und Handwerker. 


Auf Befehl des Miniſters für Handel, Gewerbe und Bauweſen herausgegeben 
von der techniſchen Deputation der Gewerbe. Berlin, 1821. Drei Abtheilungen. 
(Nicht im Handel.) 


Wenn die Küufte aus einem einfachen Naturzuftande ober aus einer 
barbarifchen Verderbniß nach und nach fich erheben, fo bemerft man, daß 
fie ftufenweife einen gewiljen Einklang zu erhalten bemüht find; deßwegen 
denn auch die Probucte folder Uebergangszeiten im Ganzen betrachtet, 
. obgleich umvolllommen, ums doch eine gewilje Zuſtimmung abgewinnen. 

Ganz merläßlih aber iſt vie Einheit auf dem Gipfel der Kunft: 
denn wenn der Banmeifter zu dem Gefühl gelangt, daß feine Werke fich 
in eblen einfachen faßlichen Formen bewähren follen, fo wird er fi nad) 
Bildhauern umfehen, die gleihmäßig arbeiten. An foldyen Verein wird 
der Maler ſich anfchließen, und durch fie wird Steinhauer, Erzgießer, 
Schnigwerfer, Tijchler, Töpfer, Schloffer und wer nicht alle3 geleitet, ein 
Gebäude fördern helfen, das zulegt Stider und Wirker als bebagliche 
Wohnung zu vollenden gefellig bemüht find. 

Es giebt Zeiten, wo eine ſolche Epoche aus fich felbft erblüht; allein 
nicht immer ift es väthlich die Endwirkung dem Zufall zu überlaffen, be⸗ 
fonders in Lagen wo bie Zerfireuung groß ift, die Wünfche mannichfach, 
der Geſchmack vielſeitig. Von oben herein alfo, wo das anerfannte Gute 
verfammelt werben kann, gefchieht der Antrieb am fiherften; und in biefem 
Sinne ift obgenannte® Werk unternommen, und zur Bewunderung vor⸗ 
wärts geführt, auf Befehl und Anordnung bes königl. preußifchen Staate- 
minifters Herm Grafen von Bülow Excellenz. 

Im Vorbericht des Herrn Beuth ift ausgeſprochen, daß der Tech⸗ 
nifer, in fofern er feiner Arbeit die höchſte Vollendung giebt, alles Lob 
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verdiene, daß aber ein Werk erft vollkommen befriedige, wenn das Aus 
gearbeitete, auch in jenen erften Anlagen, feinen Grundformen wohl ge: 
dacht und dem wahren Kunſtſinn gemäß erfunden werbe. 

Damit alfo der Handwerker, der nicht, wie ber Künftler, einer meit- 
umfaflenden Bildung zu genießen das Glück bat, doch fein hohes Ziel zu 
erreichen ermuthigt und gefördert jey, ward vorliegende® Werk unternommen, 
den Kunftfchulen der ganzen preußifchen Monarchie als Muſter vor Augen 
zu bleiben. Es wird diejenigen, bie ed von „Jugend auf anfichtig find, 
gründlich belehren; fo daß fie unter den unzählbaren Reſten ver alten 
Kunſt Das Borzüglichfte auffinden, wählen, nachbilden lernen, ſodam abe 
in gleichem Sinne, worauf alles ankommt, felbft hervorzubringen fi an 
geregt fühlen. 

Ein Werk wie dieſes wäre nun durch mercantilifche Speculation ſchwer 
zu fördern: e8 gehörte dazu königliche Mmificenz, einfichtige, kräftige, 
anhaltende, minifterielle Leitung; ſodann müßten gelehrte Kenner, eifrige 
Kunſtfreunde, geift- und gefchmadreiche Künftler, fertige Techniker, alk 
zufammen wirken, wenn ein folches Unternehmen begonnen werben mb 
zur Vollendung deſſelben gegründete Hoffnung erſcheinen follte. 

Genannt haben ſich, als Zeichner zugleich und Kupferftecher Maud, 
Mofes und Funke, als Kupferſtecher Sellier, Wahsmann, Le— 
nier, Ferdinand Berger jun., und bei Einem Blatte Anverloni 
als leitender Meifter. ALS Kupferdruder nennt fih Pretre. Wenn mm 
der vorzüglichen Reinlichkeit und Zierlichfeit, welche Zeichner und Kupfa- 
ftecher an dieſem Wert bewiefen, rühmlich zu gedenken ift, fo verbient 
endlich auch bie große Sauberkeit des Abdrucks billige Anerkennung, zumal 
ba mehrere Blätter mit zwei Platter geprudt find. Ungemein fauber, 
nad der in England erfundenen Weife, in Holz geſchnitten erfcheint ferner 
auf dem Haupttitelblatt der preußiiche gekrönte Adler, Reichsapfel und 
Scepter haltend. Ein gleiches ift von den großen Buchſtaben der fänmt- 
lichen Auffchriften zu ſagen, melde mit Sinn und Gefhmad älteren 
deutſchen Schriftzligen nachgebilvet worden. Mit Vergnügen finden wir 
ſodann bemerkt, daß Herr Geheimer Oberbaurath Schinfel auch in dat 
Unternehmen mit Geift und Hand eingreift. 

Und fo liegen dem vor und in gr. Fol. Format mehrere Platten 
des Ganzen, das in brei Abtheilungen beftehen wird. Won ver erflen, 
welche architeftonifche um andere Berzierumgen enthalten foll, bewundern 
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wir acht Blätter; von der zweiten, Geräthe, Gefäße und kleinere Monu⸗ 
mente vorſtellend, fünf; von der dritten, Verzierungen von Zeugen und 
für die Wirkerei insbeſondere vier Blätter, oder vielmehr ſechs, weil zwei 
einmal ſchwarz und einmal colorirt vorhanden. 

Der Tert kl. Fol. Format, gleichfalls höchſt elegant gedruckt, enthält 
kurz md Mar nöthige Anleitung, Andeutung, Hinweifen auf elementare, 
theoretifche Grundſätze, welde, einmal gefaßt, zu ferneren wortſchritten. 
ſichern Weg bahnen. 

Uns aber bleibt nicht® zu wünſchen übrig, als von Zeit zu Zeit vom 
Wachſen und Gedeihen eines fo wichtigen und einflußreichen Werkes Zeuge 
zu werben. 


nn nn 
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Programm zur Prüfung ver Böglinge der Gewerbſchnle, 
ren Direor Klöden. Berlin 1828. 


Schen mehrere Yahre bewanvern und benuben wir bie durch Her 
Beuth herausgegebenen Mufterblätter, welche mit jo viel Einficht als Auf 
wand zum Bortheil der preußiſchen Gewerbſchulen verbreitet worden; nm 
erfahren wir, daß abermals 37 Kupfertafeln für Zimmmerlente, 9 Borlege 
blätter für angehende Mechaniler, beide Werle mit Tert, auögegeben 
werben. Gedachtes Programm belehrt un® von ber umfaflenden Sorg⸗ 
falt, womit jener Staat fi) gegen bie maufhaltſam fortfirebende Technit 
unſerer Nachbarn ind Gleichgewicht zu ftellen tradjtet, und wir haben bie 
Birkfamteit eines foldyen Unterricht® auch an einigen ber Unfern erfahren, 
. weldhe man bort gafilich aufzimehmen die Geneigtheit hatte. 

‚Im der Kürze, wie wir ums zu faſſen genöthigt find, dürfen wir 
fodanı außsfpredhen, daß von jenen Anftalten um befto mehr zu hoffen 
ft, als fie auch auf Kunſt gegründet find; denn nur dadurch kann Ib 
Handwerk immer an Bereutung wachen, indem es alle® und jedes her- 
vorzubringen in Stand gejeßt, zu dem Nüglichen durchaus befähigt wird, 
verherrlicht es ſich jelbft, wenn es nah und nad aud das Schöne zu 
erfafien, ſolches anszubräden und barzuftellen ſich Fräftig beweist. 

In Berlin ift munmehr eine fo große Maffe guten Geſchmacks, daß 
ber falfche Noth haben wird ſich irgend hervorzuthun; und eben jene Ge 
werbsanftalt, auf höhere Kunftanftalten gegründet, felbft höhere Kunfl 
anftalt, iſt durchaus in dem Falle den reinern Sinn durch vollendete 
techniſche Darftellung zu begänftigen. 


— —— — — — — 
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Verzeichniß 


ber geſchnittenen Steine in dem königlichen Muſenm ber Alterthümer zu Berlin. 
1827. 


Unter vorftehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte deutfche Lieber: 
feßung der von Windelmann franzöfiich herausgegebenen: Description des 
pierres grav6es du feu Baron de Stosch. Florence 1749, erſchienen, 
nach welcher gegenwärtig nod die ganze Sammlung der Originale geord⸗ 
net ift, und ihr zufolge audy die Sammlung der davon genommenen Ab- 
drücke, welche von Earl Gottlieb Reinhardt gefertigt worben und 
in zierlichen Kaften, auf das ſchicklichſte angeorbnet, zu nicht geringer 
Erbauung vor und ftehen. 

Der große Werth gefchnittener Steine überhaupt ift fo allgemein 
anerkannt, daß Hiervon etwas zu jagen als überfläffig angefehen werben 
möchte. Nicht allein von dem kunſtkeunenden, fühlenden höhern Alterthum 
wurden fie gefchägt, gebraucht, gefammelt, fonbern auch zu einer Zeit, 
wo 88 nur auf Pracht und Prunk angefehen war, als Juwel betrachtet, 
md fo wurden ſie ganz zulegt, ohne Rüdficht auf die eingegrabene Dar⸗ 
ftellung, zur Berzierung der heiligen Schreine, womit hochverehrte Reli- 
quien umgeben find, in Geſellſchaft anderer Edelſteine, vermwenbet; wie 
denn in einem folchen die Gebeine der heiligen drei Könige zu Köln ver- 
wahrt werben, ungeachtet fo manchen Glückswechſels. 

Bon der größten Mannichfaltigleit ift ferner der Nuten, ven ber 
Kunftfreund und Alterthumsforſcher daraus zu ziehen vermag. Hiervon 
werde nur Ein Punkt hervorgehoben. Die Gemmen erhalten uns das 
Andenken verlorener wichtiger Kunftwerle. Der höhere gründliche Sinn - 
der Alten verlangte nicht immer ein anderes, neues, nie geſehenes Gebilde. 
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War der Charakter beftimmt, aufs Höchfte gebracht, To hielt man an 
dem Gegebenen feft, und wenn man auch, das Gelungene wiederholen, 
aus⸗ und abwich, fo ftrebte man doch immer theil® zu der Natur, theile 
zu den Hauptgebanfen zurüdzufehren. 

Wenn man denn mun aud die Behandlung der befondern Darfte- 
Iungsarten dem Zwed, dem Material anzueignen verftand, fc benußte 
man das Gegebene ald Copien und Nachahmung der Statuen, ſelbſt im 
Heinften, auf Münzen und gefchnittenen Steinen. Deßwegen denn auch 
beide einen wichtigen Theil des Studiums der Alten ausmachen und höchſt 
behülflih find, wenn von Darftellung ganz verlorener Kunſtwerke oder 
von Reftauration mehr ober weniger zertrümmerter die Rede ift. Bit 
aufmerkfamer Dankbarkeit ift zu betrachten, was befonders in den fetten 
Zeiten auf diefem Wege geichehen ift; man fühlt ſich aufgeforvert daran 
felbft mitzuwirken, durch Beifall erfreut, unbeffimmert um ven Wiber- 
ſpruch, da m allen ſolchen Bemühungen e8 mehr um das Beftreben als 
um das Gelingen, mehr um das Suchen als um das Finden zu thun iſt. 

Auf die Perſon des Sammlers, Philipp Baron von Stoſch, auf- 
merkſam zu machen, ift wohl hier ver Ort. Der Artikel des Converlo- 
tionslerifons wird bier, wie in vielen andern Fällen, theils befriedigen, 
theil® zu weiterem Forſchen veranlafien. Wir jagen hier lakoniſch nur je 
viel. Er war zu feiner Zeit ein höchſt merfwürbiger Mann. Als Sohn 
eines Geiftlichen ſtudirt er Theologie, geht freifinnig in die Welt, mi 
Kunſtliebe begabt, fo wie perſönlich von Natur ausgeſtattet; er ift überall 
wohl aufgenommen und weiß feine Bortheile zu benugen. Nun erſcheint 
er als Reiſender, Kunftfreumd, Sammler, Weltmann, Diplomat m 
Wagehals, der fid, unterwegs felbft zum Baron conftituirt Hatte, und 
fi überall etwas Bedeutendes und Schätzenswerthes zuzueignen wußte. 
So gelangt er zu Seltenheiten aller Art, beſonders auch zu gedachter 
Sammlımg gefchnittener Steine. 

Es wäre anmuthig, näher und ausführlicher zu ſchildern, wie er m 
ben Frühling einer gefchichtlichen Kunſtkenntniß glücklicherweiſe eingetreten. 
Es regt ſich ein frifches Beſchauen altertbümlicher Gegenſtände; noch il 
die Wilrbigung berfelben unvolllonmen, aber ed entwidelt ſich die geif- 
reiche Anwendung claffiicher Schriftfteller auf bildende Kunſt; noch vertraut 
man dem Buchſtaben mehr als dem lebendig geformten Zeugniß. Der 
Name des Künftlers auf dem gefchnittenen Steine fteigert feinen Werth. 
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Aber ſchon keimt vie erfte, wahrhaft entwidelnde, hiſtoriſch folgerechte 
Dethove, wie fie buch Mengs und Windelmann zu Heil und Segen 
iuftritt. 

Von den ferneren Schickſalen der Gemmenſammlung, die uns hier 
efonders beſchäftigt, bemerken wir, daß nach dem Tode des Barons ein 
Neffe, Philipp Muzell⸗Stoſch, mit vielem andern auch das Cabinet er- 
cbt; es wird eingepadt und verfendet, ift durch Unaufmerkffamfeit ver 
Spebiteurs eine Zeit lang verloren, wird endlich in Livorno wieder gefunden 
md kommt in Beſitz Friedrichs des Großen, Königs von Preußen. 

Es gab frühere Wbgüffe der Sammlung, aber die Verfuche, gefto- 
ben und mit Anmerkungen herauszukommen, mißlingen. Einzelne Steine 
'ommen im Abdruck in verjchiebene Daftyliothefen, in Deutfchland in bie 
ippert’iche, in Rom in die Dehn'ſche, und fanden fi) auch wohl einzeln 
jie und da bei Händlern und in Cabineten. Der Wunſch, fie im Ganzen 
u befigen und zn überfehen, war ein vieljähriger bei und und andern 
Runftfreunden; er ift gegenwärtig auf das angenehmfte erfüllt und viefer 
gebotene Schag mit allgememer Theilnahme zu begrüßen. Wir eilen 
ar Belanntmachung des Nächften und Nöthigen. 


— — —— — 


Schema der Fortſetung. 


Geſchichte des Kuünſtlers Reinhardt. 

Welcher jetzt ſowohl Glaspaſten als Maſſenabdrücke den Liebhabern 
jegen billige Preiſe überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen ſorgfältig durchzugehen. 

Die vorzüglichſten Stücke, ſchon bekannt, kürzlich hervorzuheben. 

Weniger bekannte gleichfalls ins Licht zu ſtellen. 

Aufmerkſamkeit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunſtwerke. 

Auf geiſtreiche Vermannichfaltigung mythologiſcher Gegenſtände. 

Auf geihmadvolle Scherze. 

Dergleichen in Kinverfpielen. 

Emblemen. ‘ 

Und fonftigen Darftellungen aller Art. 


— — — — — — 


Hemfterhnis- Sallisinifhe GSemmenfammiung. 


Den Freunden meiner literarifhen Thätigfeit ift aus der Geſchichte 
meiner Sampagne in Frankreich befannt, daß ich nach überſtandenem tran- 
rigem Feldzug von 1792 eine frohere Rheinfahrt unternonmmen, um einen 
lange ſchuldigen Befuch bei Freunden zu Pempelfort, Duisburg und Münfter 
abzuftatten; wie ich denn auch nicht verfehlte ausführlich zu erzählen, daß 
ih mich zu gewlinfchter Exheiterung überall einer guten Aufnahme zu er: 
freuen hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter berichtete ich umſtändlih 
und machte befonders bemerflih, wie eine von Hemfterhuis hinterlaſſene 
Gemmenfammlung ven geiftig äfthetifchen Mittelpunkt verlieh, um welden 
fi Fremde, Übrigens im Denken und Empfinden nicht ganz üßeremftim- 
mend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten geht gleichfalls hervor, wie gedachte Samm- 
fung beim Abſchied mir Liebevoll aufgebrungen worden, wie ich fie, durch 
Ordnung gefihert, mehrere Jahre treulich aufbewahrte und in dem Ste 
dium dieſes bebentenden Kunſtfachs die Weintarifden Freunde entſchieden 
förderte; daraus entſtand ſodann der Auffatz, welcher vor der Jenaiſchen 
allgemeinen Literaturzeitung des Januars 1807 als Programm feine Stelle 
nahm, morin bie einzelnen Steine betrachtet, beichrieben und gemürbigt, 
nebft einigen beigefügten Abbildungen zu finden find. 

Da die Befigerin diefen Schatz verkäuflich abzulaflen und das Er⸗ 
löste zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden geneigt war, ſuchte ich eime 
Uebereintumft deßhalb mit Herzog Ernft von Gotha zu vermitteln. Dieſer 
Kenner und Riebhaber alles Schönen und Merhoitrdigen, reich genug feine 
edle Neigimg ungehindert zu befriedigen, war aufs höchfte verſucht ſich 
ımjere Sammlung anzueiguen; doch da ich zuletzt feine ſchwankenden 
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Entſchließungen zu Gunften des Ankaufs entſchieden glaubte, überraſchte er 
mich mit einer ErHlärung folgenden Inhalte: 

„So lebhaft er auch den Befig der vorliegenden von ihm als köſtlich 
anerfanuten Gemmen wünſche, fo bindere ihn doch daran, nicht etwa ein 
innerer Zweifel, fonbern vielmehr ein äußerer Umſtand. Es fey ihm Feine 
Freude etwas für ſich allein zu befigen, er theile gern den Genuß mit 
andern, ber ihm aber fehr oft. verfümmert werde. Es gebe Menſchen, 
die ihre tiefblickende Kennerſchaft dadurch zu beweifen fuchen, daß fie an 
der Aechtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zweifeln ſcheinen und 
folche verbächtig machen. Um ſich nun dergleichen nicht wieberholt auszu⸗ 
fegen, entjage er lieber dem wünſchenswerthen Vergnügen.“ 

Wir enthalten und nicht, bei diefer Gelegenheit noch folgendes hinzu⸗ 
zufegen. Es ift wirklich ärgerlich mit Zweifeln das Vorzüglichſte aufge» 
nommen zu jehen, denn ber Zweifelnde überhebt ſich des Beweiſes, wohl 
aber verlangt er ihn von dem Bejahenden. Worauf beruht denn aber in 
ſolchen Fällen der Beweis anders als auf einem innern Gefühl, begünftigt 
durch ein gelibte8 Auge, das gewiſſe Kennzeichen gewahr zu werben vermag, 
auf geprüfter Wahrfcheinlichkeit hiſtoriſcher Forderungen und auf gar man- 
dem andern, wodurch wir, alles zufammengenommen, uns doc nur felbft, 
nicht aber einen andern überzeugen? 

Nun aber findet die Zweifelfucht kein veicheres Feld ſich zu ergehen, 
als gerade bei gejchnittenen Steinen: bald heißt es eime alte, bald eine 
moberne Copie, eine Wiederholung, eine Nachahmung; bald erregt ber 
Stein Verdacht, bald, eine Infchrift, die von befonderem Werth ſeyn follte; 
und fo ift e8 gefährlicher fi auf Gemmen einzulaffen, als auf antike 
Münzen, obgleich auch hier eime große Umſicht geforbert wird, wenn es 
zum Beifpiel gewifje Babuanifche Nachahmungen von den ächten Originalen 
zu unterjcheiden gilt. 

Die Borfteher der Löniglihen franzöfiihen Münzfanınlung haben 
längft bemerkt, daß Privatcabinete, aus der Provinz nad Paris gebracht, 
gar vieles Falſche enthalten, weil die Beſitzer in einem bejchränften 
Kreife das Auge nicht genugfam üben konnten, und mehr nach Neigung 
und Borurtheil bei ihrem Gefchäft verfahren. Beſehen wir aber zum 
Schluß die Sache genan, fo gilt dieß von allen Sammlungen, und jeder 
Befiger wird gern geftehen, daß er manches Lehrgeld gegeben, bie ihm 
die Augen aufgegangen. 
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Jedoch wir kehren in Hoffnung, Diele Abſchweifen werde werziehen 
feyn, zu unferm eigentlichen Vortrage wieder zurüd. 

Jener Schag blieb noch einige Jahre im meinen Händen, bis er wieder 
an die fürftlihe Freundin und zuleßt an den Grafen Friedrich Leopelt 
von Stolberg gelangte, nad deſſen Hinfcheiden ich den Wunfch nicht unter: 
prüden konnte, zu erfahren, wo nunmehr das theure, fo genau gepräft 
Pfand befindlich fey; wie ich mich denn hierüber auch an gebachtem Warte 
andringlich vernehmen ließ. 

Diefen Wunſch einer Aufklärung werth zu achten, hat man höchſten 
Drtd gewürdigt und mir zu erfennen gegeben, daß gedachte Sammlug 
unzertrennt unter den Schägen Ihro Majeftät des Königs der Niederlande 
einen vorzüglichen Play einnehme; welche nadjrichtliche Beruhigung ich mit 
dem Iehafteften Danke zu erkennen babe, und es für ein Glüd achte, 
gewiß zu ſeyn, daß fo vortreffliche Einzelnheiten von anerfanntem Barth, 
mit Kenntniß, Glück und Aufwand zufammengebradht, nicht zerſtren, 
fondern auch für die Zukunft beifammen gehalten werden. Vielleicht ke- 
finden fie ſich noch in denfelbigen Käftchen, in welche ich fie vor fo viel Jahren 
zufammengeftelt. Da man bei einem langen Leben fo vieles zerſplitten 
und zerftört fieht, fo ift e8 ein höchft angenehmes Gefühl, zn erfalren, 
daß ein Gegenftand, ver ums lieb und werth geweſen, jich auch emer 
ehrenvollen Dauer zu erfreuen babe. 

Mögen dieſe Kunftebelfteine den höchſten einfichtigen Beſitzern mt 
allen ächten Freunden fchöner Kunft immerfort zur Freude und Belchrumg 
gereihen; wozu vielleicht eine franzöſiſche Ueberſetzung jened Renjahrt 
programmd der allgemeinen Jenaiſchen Fiteraturzeitung, mit beigefügten 
charakteriftifchen Umriffen, nicht wenig beitragen, und ein angenehmes Ge 
ſchenk für alle diejenigen feyn würde, welche fi in dieſen Regionen mit 
Ernſt und Liebe zu ergehen geneigt find, worauf binzubenten ich mir zur 
danfbaren Pflicht mache. 
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Notice sur le Cabinet des Medailles et des Pierres grav6es de 
Sa Majest& le Roi des Pays-Bas; par J. C. de Jonge. 
Directeur. A la Haye 1823. 


In der Geſchichte meiner Kampagne in Frankreich ſprach ich den 
dringenden Wunſch aus, zu erfahren, wo ſich die Hemfterbuis-Galliginifche 
Gemmenſammlung wohl befinden möchte. Er gelangte glüdlicherweife da⸗ 
bin, woher mir der befte Aufichluß zu Theil werben fonnte. Ihro des 
Königs der Niederlande Majeſtät ließen allergnäbigft durch bes Herrn 
Landgrafen Lubwig Chriftian von Heflen Hochfürftliche Durchlaucht mir 
vermelden, daß gebadıte Sammlung in Allerhöchſt Ihro Befig, gut ver: 
wahrt und zu andern Schäten hinzugefligt ſey. Wie ſehr ich dankbarlichſt 
hierdurch beruhigt worden, verfehlte ich nicht gebührend auszuſprechen. 
Nach kurzer Zeit jedoch wird mir auf eben die Weife vorgenanute aus- 
führlihe Schrift, durch welche nunmehr eine vollfommene Ueberficht ber 
im Haag aufgeftellten Stoftbarfeiten dieſes Fachs zu erlangen if. Wir 
überjegen aus der Vorrede fo viel als nöthig, um unfern Leſern, vor- 
züglich den Reiſenden, die Kenntniß eines fo bedeutenden Gegenftanbes zu 
überliefern. 


Die Sammlung verdankt ihren Urfprung dem Statthalter Wilhelm IV, 
der, in einer frieblichen Zeit lebend, vie Künſte liebend, fi mit Sammeln 
befchäftigte.. Er kaufte unter andern die Wlterthümer, Medaillen und 
gefchnittenen Steine des Grafen de Thoms, Schwiegerfohns des berühmten 
Boerhave. Prinz Wilhelm V, fein Sohn, folgte diefem Beifpiel, und 
vermehrte den Schatz unter Beirath der Herren Bosmaer und Friedrich 
Hemfterhuis. Die Revolution trat ein, und der Statthalter verließ das 
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Land. Umſtände hinderten ihn die ganze Sammlung mitzunehmen; em 
großer Theil fiel den Franzoſen in die Hände und warb nach Paris ge 
bracht, wo er ſich noch befindet. Glücklicherweiſe war nicht alles verloren; 
der Fürſt hatte Mittel gefunden den größten Theil der Gold⸗, Silke: 
und Kupfermängzen, fo wie die Mehrzahl der hoch⸗ und tiefgefchnittenen 
Steine zu retten. 

Bon gleihem Berlangen wie feine glorreichen Borfahren beſeelt, 
faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahr 1816 den Gedanken, 
aus den Reften der Oraniſchen Sammlung ein königliches Cabinet zum 
öffentlichen Gebrauch zu bilden, und befahl dieſer erften Grundlage bie 
bedeutende Reihenfolge griechifcher und römiſcher Münzen anzufchließen, 
welche vor deſſen Thronbefteigung,, bei Vereinzelimg des berühmten Cabinett 
des Herrn van Damme, waren angefchafft worden. Herr de Jonge erhielt 
die Stelle eines Directors, und den Auftrag das Ganze einzurichten. 

Die Löniglide Sammlung vermehrte fi von Tag zu Tage; unter 
dem Angeſchafften zeichnen ſich aus: 

1) Eine herrliche Sammlung tiefgefchnittener Steine, mit Sorgfalt ver- 
einigt durch den vorzliglihen Franz Hemfterhuis, aus beffen Händen fie 
an den verftorbenen Prinzen Galligin, Laiferlich ruſſiſchen Geſandten kei 
Ihro Hochmögenden gelangte, und von feiner Tochter, Gemahlin des 
Prinzen Salm-Reifferfcheid-Krautheim, an den König verfauft warb; fie 
ift merfwürbiger durch das Verdienſt als durch die Menge der Steine, 
aus denen fie befteht. Man findet darin Arbeiten des erften Range, einen 
Dioskorides, Aulus, Gnajus, Hylus, Nicomahus, Hellen und mehrere 
andere Meifterftüde berühmter Künftler des Alterthums. 

2) Eine Heine Sammlung hody= und tiefgefhnittener Steine, welde 
Herr Hultmann, fonft Gouverneur des nörblihen Brabant, zurücließ; 
fie ward an den König verkauft durch Frau van Griethuyſen. Diele 
Sammlung, wenn fehon viel geringer als die vorhergehende, enthält doch 
einige jehr ſchätzbare Stücke. | 

3) Eine zahl- und werthreihe Sammlung neuerer Münzen, bie 
meiften inländifh, Belagerungs⸗ und andere currente Münzen, verkauft 
durch verwittwete Frau vun Schuylenburdh van Bommenede im Haag. 

4) Das herrliche Cabinet gefchnittener Steine, jo alter als nentr, 
des verftorbenen Herm Theodor van Smeth, Präfidenten der Schöffen ber 
Stadt Amſterdam. (Es ift derfelbe, an welchen Yranz Hemfterbuis den 
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bedeutenden Brief ſchrieb über einen alten geſchnittenen Stein, vorftellend 
eine Meernymphe an emem Meerpferd herſchwimmend, von herrlicher 
Kunſt.) Baron van Smeht van Deurne verkaufte ſolches an Ihro 
Majeftät. | 

5) Eine Sammlung griehifcher, römiſcher, kufiſcher und arabifcher 
Münzen, auch einige gejchnittene Steine, welche Major Humbert von ben 
afrilaniſchen Küften mitbradte, als Früchte feiner Reife über den Boden 
des alten Karthago ımb feines fünf und zwanzigjährigen Aufenthalts zu 
Tunis. Darımter finden ſich mehrere afrifanifche feltene Münzen mit 
einigen unbelannten. 

6) Eine Schöne Zhalerfolge, abgelaffen durch Herrn Stiels, ehemaligen 
Pfarrer zu Maftridt. 

7) Die reihe Sammlung gejchnittener Steine, aud dem Nachlaß des 
Herrn Baron von Hoorn van Blooswyd, defien Erben abgelauft. 

8) Sammlung von Mebaillen, Jettons und neueren Münzen, welde 
ehemals dem reichen Eabinet des Herrn Dibbet zu Leyden angehörte, nund 
welche die Exben des Herrn Byleveld, eines der Präſidenten des hohen 
Gerichtöhofes zu Haag, Ihro Majeftät überließen. 

Außer jenen großen Ankäufen wurden auf Befehl Ihro Majeftät 
mit diefem Cabinet noch vereinigt die Gold» und Stibermebaillen, aus 
dem Nachlaß Ihro verwittweten königlichen Hoheiten der Prinzeß von 
Dranien und der Herzogin von Braunſchweig, Mutter und Schweſter des 
Königs. Bon Zeit zu Zeit wurden auch einzeln, beſonders durch Vertauſch 
des Doppelten, einige fchöne gefchnittene Steine hinzugefügt, und eine 
große Anzahl Medaillen und Münzen aller Art. 

Vorſtehende Nachricht giebt ums zu manchen Betrachtungen Anlaf, 
wovon wir einiges hier anfchließen. 

Zuvörderſt begegnet uns das herzerhebende Gefühl, wie ein ernſtlich 
gefußter Entfchluß nach dem größten Glückswechſel durch den Erfolg glüd- 
lich begünftigt und ein Zweck erreicht werbe, höher ald man ‚fi ihn 
hätte vorftellen Tönnen. Bier bewahrheitet fih abermals, daß wenn man 
nur nach irgend einer Niederlage gleich wieder einen. entſchiedenen Bolten 
faßt, einen Punkt ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man alles 
wieber zurädführt, alsdam das Unternehmen fchon geborgen jey, und 
man ſich einen zlüdlicher: Erfolg verſprechen dürfe. 

Eine fernere Betrachtung veingt ſich bier auf, wie wohl ein Fürſt 

Goethe, fämmtl. Werke. XXV. 17 
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Sehen wir doch ſchon im gegenwärtigen Falle, daß der werthe Vor⸗ 
geſetzte genannter Sammlung ſich ſelbſt öffentlich verpflichtet die höchſten 
Zwecke in allem Umfang zu erreichen, wie das Motto feiner forgfältigen 
Arbeit auf das deutlichſte bezeichnet: „Die Werke der Kunft gehören nicht 
Einzelnen, fie gehören der gebildeten Dtenfchheit an.” Heeren, been 
3. Theil, 1. Abthl. 


Münzkunde der deutſchen Mlittelzeit. 


(Anf Anfrage.) 
1817. 


Ueber die zwar nicht feltenen, doch immer geſchätzten problematiihen 
Goldmünzen, unter dem Namen Regeubogenfhüffelden befamt, 
wüßte ich nichts zu entfcheiven, wohl aber folgende Meinung zu eröffnen. 

Sie flammen von einem Bolfe, welches zwar in Abficht anf Kunfl 
barbariich zu nennen ift, das ſich aber einer wohlerfonnenen Technil kei 
einem rohen Münzweſen bediente. Wenn nämlich vie frühern Griechen 
Gold⸗ und Silberfücheldhen zu ſtempeln, babei aber das Abſpringen vom 
Ambos zu verhindern gedachten, fo gaben fie der ftählernen Unterlage bie 
Form eine® Kronenbohrers, worauf das Küchelchen gelegt, der Stempel 
aufgeſetzt und fo das Obergebilde abgebrudt ward; der Einbrud bes untern 
viereckten zadigen Hülfsmitteld verwandelte fi) nah und nad in em be 
gränzendes, mancherlei Bildwerk enthaltendes Biered‘, deſſen Urſprung ſich 
nicht mehr ahuen läßt. 

Das umbelannte Boll jedoch, von welchem hier die Rede iſt, ver 
tieff® die Unterlage in Schüffelforin, und grub zugleich eine gewiſſe Ge— 
ftalt hinein; ber obere Stempel war conver und gleichfalls ein Gebild 
bineingegraben. Wurde nun das Kücheldden in die Stempelfchale gelegt, 
mb der obere Stempel drauf geſchlagen, fo hatte man bie fchüffelförntige 
Münze, welche noch öfters in Deutfchland aus der Erbe gegraben wir; 
die Darauf erfcheinenden Geſtalten aber geben zu folgenden Betrachtungen 
Anlaß. 

Die erhobenen Seiten der drei mir vorliegenden Eremplare zeigen 
barbariſche Nachahmungen befannter, auf griechifchen Münzen vorfommenver 
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Gegenſtände, einmal einen Löwenzachen, zweimal einen Tafchenfrebs, Ge⸗ 
bilde der Unfähigkeit, wie fie auch häufig auf. filbernen daciſchen Münzen 
gefehen werden, wo die Goldphilippen offenbar kindiſch pfufcherhaft nach⸗ 
geahmt find. Die hohle Seite zeigt jebesmal ſechs Feine balbkugelförmige 
Erhöhungen; hierdurch ſcheint mir Die Zahl des Werthes ausgeſprochen. 
. Das Merkwürbigfte aber ift auf allen dreien eine fihelförmige Um- 
gebung, die auf dem einen Exemplar unzweifelhaft ein Hufeifen vorftellt, 
und alfo da, wo die Geſtalt nicht fo entfchieren ift, auch als ein ſolches 
gedeutet werben muß. Dieſe Vorftellung ſcheint mir Original; fände fie 
ih au anf andern Münzen, fo käme man vielleicht auf eine nähere 
Spur; jedoch möchte das Bild immer auf ein berittenes Triegerifches Bolt 
hindeuten. u | 
Ueber den Urfprung der Hufeifen ift man ungewiß; das ältefte, pas 
man zu kennen glaubt, foll dem Pferde des Königs Chilverich gehört haben, 
und aljo um das Yahr 481 zu ſetzen ſeyn. Aus andern Nachrichten und 
Combinationen ſcheint hervorzugehen, daß der Gebrauch der Huſeiſen 
in Schwung gekommen zu der Zeit, als Franken und Deutſche noch für 
Eine Völlerſchaft gehalten wurden, die Herrſchaft hinüber und herüber 
ſchwankte, und die kaiſerlich königlichen Gebieter bald dieſſeits, bald jen⸗ 
ſeits des Rheins größere Macht aufzubieten wußten. Wollte man forg- 
fältig die Orte verzeichnen, wo bergleihen Münzen gefunden worben, fo 
gäbe fich vielleicht ein Aufſchluß. Sie fcheinen nieriald tief in der Erbe 
gelegen zu haben, weil der Vollsglaube fie da finden läßt, wo ein Fuß 
des Regenbogen® auf dem Ader aufftand, von welcher Sage fie denn auch 
ihre Benennung gewonnen haben. | 
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Yon dentfcher Baukunfl. 
1833. 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, welche die Italiäner mb 
Spanier ſchon von alten Zeiten ber, wir aber erſt in ver nemeften, bie 
beutfche (tedesca, germanica) genannt haben. Mehrere Jahrhanderte 
warb fie zu Heinexen und zu ungeheuern Gebäuden angemwenbet; ber größte 
Theil von Europa nahm fie auf; taufende von Künftlern, abertamfenbe 
von Handwerkern übten fie; ben chriftlichen Cultus förderte fie höchlich 
und wirkte mächtig anf Geift und Sim: fie muß aljo etwas Großes, 
gründlich Gefühltes, Gebachtes, Durchgearbeitetes enthalten, Berhältnifie 
verbergen und an den Tag legen, beren Wirkung umviberftchlich iſt. 

Mertwürbig war und daher das Zengniß eines Franzoſen, eines 
Mannes, deflen eigene Bauweiſe der gerühmten fich entgegenfeßte, deſſen 
Zeit von berfelben äufßerft ungünftig urtheilte; und dennoch ſpricht er 
folgendermaßen: 

„Alle Zufrievenheit, die wir an irgend einem Kunſtſchönen empfinden, 
hängt davon ab, daß Regel und Maß beobachtet ſey; umfer Behagen wird 
nur durch Proportion bewirkt. Iſt hieran Mangel, fo mag man noch ſo 
viel äußere Zierrath anwenden; Schönheit und Gefälligfeit, vie ihnen 
innerlich fehlen, wird nicht erfeßt; ja man kam fagen, daß ihre Häklid- 
feit nur verhaßter und ıumerträglicher wird, wenn man die äußern Bier 
rathen durch Reichthum der Arbeit oder der Materie fleigert.“ 

„Um diefe Behauptung noch weiter zu treiben, fage ich, daß bie 
Schönheit, weldhe aus Maß und Broportion entfpringt, Teineswegs loſt⸗ 
barer Materien und zierlicher Arbeit bevarf, ım Bewunderung zu erlangen; 
fie glänzt vielmehr und macht ſich fühlbar, hervorblidend aus dem Wuſte 
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und der Verworrenheit des Stoffes und der Behandlung. So beſchauen 
wir mit Vergnügen einige Maſſen jener gothiſchen Gebäude, deren Schön⸗ 
heit aus Symmetrie und Proportion des Ganzen zu den Theilen und der 
Theile unter einander entſprungen erſcheint und bemerklich iſt, ungeachtet 
ver häßlichen Zierrathen, womit fie verdeckt ſind und zum Trotz derſelben. 
Was und aber am meiften überzeugen muß, ift, daß wenn man biefe 
Maſſen mit Genauigkeit unterfuht, man im Ganzen diefelben Proportionen 
findet wie au Gebäuden, welche, nad) Kegeln ver guten Baukunſt erbaut, 
uns beim Anblid fo viel Vergnügen gewähren.“ 

Francois Blondel, Cours d’Architecture. Cinquieme partie. 
Liv. V. Chap. XV. XV. 

Erinnern dürfen wir uns hierbei gar wohl jüngerer Jahre, wo ber 
Straßburger Münfter fo große Wirkung auf uns ausübte, daß wir un 
berufen unfer Entzüden auszufprehen nicht unterlaffen konnten. Eben das, 
was ber franzoſiſche Baumeifter nach gepflogener Meſſung und Unterſuchung 
gefteht und behauptet, ift und unbewußt begegnet, und ed wird ja auch 
nicht von jevem gefordert, daß er von Einvrüden, bie ihn überrafchen, 
Rechenfchaft geben folle. j 

Stanven aber biefe Gebäude Jahrhunderte lang nur wie eine alte 
Ueberlieferung da, ohne fonverlichen Eindruck auf die größere Menſchen⸗ 
mafje, fo ließen fich die Urfachen davon gar wohl angeben. Wie mächtig 
hingegen erſchien ihre Wirffamkeit in ven legten Zeiten, welche den Sinn 
dafür wieder erwedten! Jungere und Aeltere beiverlei Geſchlechts waren 
von ſolchen Eindrücken übermannt und hingeriſſen, daß fie ſich nicht allein 
buch wiederholte Beſchauung, Meſſung, Nachzeichnung daran erquidten 
nad erbauten, ſondern auch dieſen Styl bei noch erſt zu errichtenden, 
lebendigem Gebrauch gewidmeten Gebäuden wirklich anwendeten, und eine 
Zufriedenheit fanden, ſich gleichſam urväterlich in ſolchen Umgebungen zu 
empfinden. 

Da nun aber einmal der Antheil an ſolchen Productionen der Ver⸗ 
gangenheit erregt worden, fo perdienen diejenigen großen Dank, die und 
in den Stand ſetzen, Werth und Würde im rechten Sinne, das heißt 
hiſtoriſch zu fühlen und zu erkennen, wovon ich nunmehr einiges zur 
Sprache bringe, indem ich mich durch mein näheres Verhältniß zu jo be- 
deutenden Gegenftänden aufgefordert fühle. . 

Seit meiner Entfernung von Straßburg ſah ich kein wichtiges 
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gar eutiremibet 

I Jahre 1810 pre trat ich, darch Bermittelung eines edlen 
Fteuntes, mu ten Gebrũdern Beifſerée m em näheres Berhältuik. Sie 
teilten mir glämgente Bewerie ihrer Bemühungen mit; Torgfäftig ausge 
führte Zeismmgen des Drmb zu Köln, theils im Grundriß, theils von 
mehreren Seiten, madsten mich mut einem Gebãnde befamnt, das, nad 
ſcharfer Prüfung, gar wohl vie erfie Stelle m biefer Bauart verbient: 
ich mafen ältere Studien wicher ver, amd belehrte mich durch wechfeljeitige 
Zeit ſich herſchreibenden Gchäube, in Supfern, Zeichmungen, Gemälben, 
fo daß ich much enblich wieder im jenen Zufländen ganz einheimiſch fan. 

Allem der Ratur ver Sache nach, beſonders aber in meinem Alter 
uud meiner Etelliung, mußte mir das Gefdhichtliche biefer ganzen Ange: 
legenheit das Wichtigſte werben, wozu mir denn tie bebeutenden Samm- 
funzen meiner Freunde die beſten Förberniffe darreichten 

Run fand fich glüdliderweife, daß Herr Moller, ein höchſt gebilbeter, 
einfichtiger Küuftler, aud für viefe Gegenſtände entzündet warb und auf 
das glüdlichfte mitwirfte. Em entvediter Originalriß des Kölner Doms 
gab der Sache ein nenes Anſehen; die lithographiſche Eopie beflelben, ja 
die Sontrabräde, wodurch fih das ganze zweithärmige Bild durch Zu 
fannnenfügen und Außtufchen ven Augen barfiellen ließ, wirkte beventfam; 
und was dem Geſchichtsfreunde zu gleicher Zeit höchſt willlonmnen fan 
mußte, war des vorzüglichen Mannes Unternehmen, eine Reihe von Ub 
bilvungen äfterer und neuerer Zeit und vorzulegen, da man bemm zuerfl 
das Heranfonmen ber von mis dießmal betrachteten Bauart, fobann ike 
höchſte Höhe, und endlich ihr Abnehmen vor Augen fehen unb bequem 
erkennen follte. Dieſes findet nun um deſto cher flatt, da das erſte Werl 
vollendet ver und liegt, und das zweite, das von einzelnen Gebanden 
biefer Art handeln wird, auch ſchon in feinen erſten Heften zu und ge 
fommen if. 
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Mögen die Unternehmungen dieſes eben ſo einſichtigen als thätigen 
Mannes möglichſt vom Publicum begünſtigt werben: denn mit ſolchen 
“ Dingen fich zu befchäftigen ift an der Zeit, die wir zu benuten haben, wenn 
für und und unfere Nachkommen ein vollftändiger Begriff hervorgehen foll. 

Und fo mäÄfjen wir denn gleihe Aufmerffamfeit und Theilnahme dem 
wichtigen Werle der Gebrüder Boifferse wünſchen, deſſen erſte Lieferung 
wir früher ſchon im allgemeinen angezeigt. 

Mit aufrichtiger Theilnahme ſehe ih nun das Publicum die Bortheile 
genießen, bie mir feit dreizehn Jahren gegönnt find, denn fo lange bin 
ich Zeuge ber eben fo ſchwierigen als anhaltenden Arbeit der Boiſſeroe ſchen 
Berblinveten. Mir fehlte es nicht Diefe ‚Zeit her an Mittbeilung friſch ge- 
zeichneter Riffe, alter Zeichnungen und Kupfer, die fih auf ſolche Gegenftände - 
bezogen; befonbers aber wichtig waren bie Probedrücke der bedeutenden Plat⸗ 
ten, bie ſich durch die vorzüglichften Kupferftecher ihrer Vollendung näherten. 

So ſchön mich, aber auch dieſer frifche Antheil in die Neigungen meiner 
frühern Iahre wieder zurüd verfegte, fand ich doch den größten Vortheil 
bei einem kurzen Befuche in Köln, den ich an ber Seite des Herrn Stante- 
minifter8 von Stein abzulegen das Glüd hatte. 

Ich will nicht längnen, daß der Anblid des Kölner Doms von anfen 
eine gewiſſe Apprebenfion in mir erregte, ber ich feinen Namen zu geben 
wüßte. Sat eine bebeutende Ruine etwas Ehrwürdiges, ahnen, fehen 
wir in ihr den Conflict eined würdigen Menſchenwerks mit der ftillmädh- 
tigen, aber auch alle nicht achtenden Zeit, fo tritt und hier ein Umvollen- 
betes, Ungeheures entgegen, wo eben dieſes Unfertige und an bie Unzu⸗ 
länglichleit des Menſchen erinnert, fobalb er ſich unterfängt etwas 
Vebergroßes leiften zu wollen. 

Selbft der Dom inwendig mocht uns, wenn wir aufrichtig ſeyn 
wollen, zwar einen bedeutenden, aber doch unharmonifchen Effect; nur 
wenn wir ins Chor treten, wo das Vollendete und mit überraſchender 
Harmonie anfpricht, da erflaunen wir fröhlich, da erſchrecken wir freudig, 
„und fühlen unfere Sehnfucht mehr als erfüllt. 

Ih aber. hatte mich längſt ſchon beſonders mit dem Grundriß be- 
fchäftigt, viel darüber mit den Freunden verhandelt, und fo konnte id, ba 
beinahe zu allem ver Grund gelegt ift, die Spuren der erften Intention 
an Ort und Stelle genau verfolgen. Eben fo halfen mir die Probebrüde 
der Seitenanfiht und bie Zeichnung des vorbern Aufrifjes einigermaßen 
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zes Bir m memer Serie auferbamen: tech bGeb das, was fehlte, immer 
meh ir überzrst, var man ſich zu deſſen Göhe nicht aufſchwingen Eounte. 

Jen aber, Da tie Veifterertche Arbeit ſich ihrem Ende naht, Ab 
kirung mt Eıflürung m die Haude aller Viebhaber gelangen werben, 
jet hat ver wahre Shurütireuue uch im der ferne Gelegenheit ſich von 
zum hören Giriel, wege ieh dieje Bammeile erheben, völlig zu über 
yuen: ta cr tem, wenn cr aclogentisch ſich als Keiiember jener wunder» 
jsmem Stitte mähert, wicht mehr ber perjünfichen Gmpfinbumg, bem trüben 
Bermtpeil eier, im Gexwiag, einer übereilten Mimeigung ſich hungeben, 
ientern als cm Zienker me m bie üttengebeimmille Eingeweibter das 
Sechautene beiradkten wur das Bermikte in Gedanfen erfeten wirt. Ich 
wemigiiend wände mir Giüd ;u dieſer Klacheit mach fünfzigjährigem 
Streben tur rer Bemülerngen patrietiich gefiunter, geiftreicher, emfiger, 
umermüßcter junger Mämmrr gelangt zu ic. 

Dei ih ei birien erneuten Etutien beuticher Banfunfl des bregehe- 
ten Ialriemterts üfterö meiner frähern Anhänglichleit am ven Straßburger F 
Münfter gebechte, wm des vamals, 1772, im erſten Entleufintuns ver 
taten Drudtogens mich erireute, da ich mh deſſelben beim fpätenn Leſen 
mut zu jchämen iuunchte, iſt wohl matürlich: dem ich Hatte doch bie ür 
nem Propertisuen des Gamjgen gerät, ich hatte vie Eutwufelung ber | 
augeinen Jierrathen chen amb biriem Ganzen eimgeichen, un mach langem 
und wicberhoitem Unjchamen gefunten, baf ber eine hoch geumg auferbaute 
Them dech jemer eigentlichen Bellebung ermangele. Das alles traf 
wehl überein, uub mem jener Unfiat cheat Ancphiguriſches in femem Gil 
bemerfen läßt, jo möchte es wohl zu verzeihen fen, ba wo etwas Ile 
außipreihlicheß amözuircedien iſt 

Bir werben woch oit auf dieſen Gegenſtaud zurädfoummen, und 
fliehen hier dankbar gegen diejenigen, denen wir bie geilublichiien Bor 
arbeiten ſchaldig fint, Der Boller mb Bäfdiing, jenem in femer Ant 
legumg ber gegebenen Stupfertafeln, viejem im dem Berfudh einer Einleitung 
in die Geſchichte der aldentſchen Baufumft; wozu mir denn gegemmärtig 
als erwünichtes Gälfemittel die Durftellumg zu Danben ſiegt, welche Her 
licher Senutuif aufgelegt hat. 





Im Nun. 
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Herfiellung des Straßburger Mlünfters. 
1816. 


Während die Wünfche der Kunſt⸗ und Baterlandsfreımde auf bie 
Erhaltung und Herftellung der alten Baubentmale am Nieberrhein gerichtet 
ſind und man über die dazu erforberlichen Mittel ratbfchlägt, ift es höchft 
erfreulich und lehrreich zu betrachten, was in der Hinſicht am Oberrhein 
für den Münſter zu Straßburg gefchieht. 

Hier wird nämlich ſchon feit mehreren Yahren mit großer Thätigleit 
und glüdlichem Exfolg daran gearbeitet, die durch Vernachläffigungen und 
Zerftörungen der Revolution entſtandenen Schäden auszubeflern. 

Denn ift freilich der Borfchlag ver Gleichheitsbrüder, den ftolzen 
MWeünfter abzutragen, weil er fi über vie elenden Hütten der Menſchen 
erhebt, in jenen Zeiten nicht durchgegangen, fo hat doch die bilder⸗ und 
Wappenftürmende Wuth biefer Fanatiker die vielen Bildwerke an ben Ein- 
gängen, ja fogar bie Wappen der bürgerliden Stabtoorgefetten und 
Bammeiſter oben an der Spike des Thurms keineswegs verfchont. 


Es würde zu mweitläufig ſeyn alle8 anzuführen, was durch diefe und - 


andere mutbwillige frevelhafte Zerftörungen, und wieder was in Folge 
derſelben das Gebäude gelitten hat. 

Geuug, man befchäftigt fich jetzt nnausgeſetzt damit, alles nach und 
nach anf das forgfältigfte wiederherzuſtellen. So iſt bereits das bunte Glas⸗ 
werk der großen, über 40 Fuß weiten Roſe wieder in neues Blei geſetzt; 
fo find eine Menge nene Platten und ſteinerne Rinnen gelegt, durchbro⸗ 
chene Geländer, Pfeiler, Baldachine und Thürmchen nach alten Muftern 
erfegt worden. Die faft lebensgroßen Equeſterſtatuen ber Könige Chlo⸗ 
duwig, Dagobert und Rudolph von Habsburg, find, ganz neu verfertigt, 


! 
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mit vieler Muhe und Koſten wieder an ben großen Bfeilern bei der Roſe 
anfgeftellt. Und aud an den Eingängen kehren mn von ben Hundert unt 


aberhundert Bildwerken Thon mandye nad alten Zeichnungen ausgeführte ' 


an ihre Stelle zuräd. 

Man erftaunt billig, daß alle diefe eben fo viel Hebung und Ge 
ſchicklichkeit als Aufwand erfordernden Arbeiten in unfern Tagen zu Stante 
fommen; und man begreift e8 nur, wenn man bie weile Einrichtung ber 
noch von Alters her für den Straßburger Münſter beſtehenden Bauftiftung 
und Berwaltung kennt. 

Schon im breizehnten Jahrhundert waren die zum Bau und Inter: 
halt diefes großen Werts beftimmten Güter und Einkünfte von dem rem 


‚ geiftlichen Zweden gehörigen getrennt und der Obhut der Stabtvorgefegten 


anvertraut worden. Diefe ernannten einen eigenen Schaffner und wählten 


aus ihrer Mitte rei Pfleger, worunter immer ein Staptmeifter ſeyn mußte, | 


beides zur Berwaltung der Einnahme und Ausgabe, fo wie zum Aufſicht 
über den Werfmeifter, als welder, vom Rath bloß zu biefem Zwei ge 


Tegt und von der Stiftung befoldet, wieder den Steinmetzen und Werkleuten 


in der Baubltte vorftand. 

Auf diefe Weiſe wurde bie Sorge für ben Munſter eine ſtäadtiſche 
Angelegenheit; und bieß hatte vor vielen andern Bortheilen bie über 
glüdliche Folge, daß die beträchtlichen Güter und Gelber der Stiftumy 
ald Gemeindeeigenthum felbft in ver verderblichſten aller Staatk 
umwälungen gerettet werben konnten. 

Auch mußte eine Verwaltung, von welcher alle Jahre öffentlich Re 
chenſchaft abgelegt wurde, nothwendig das größte Vertrauen einflöhen, 
und immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Gunften eines prachtvoller 
Denkmals gewinnen, weldyes eine zahlveihe vermögende Biürgerſchaft 
großentheils als ihr eigenes betrachten durfte. 

Daher fah fi dem die Anylalt im Stande, nicht nur die gewöhr 
lichen, ſondern auch auferorbentlihe Bebürfniffe, wie 3. B. nad einer 
großen Feuersbrunſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts bie ſehr 
beträchtlichen Koften neuer Bedachung und vielfachen bamit zufaumenhän 
genden reich verzierten Steinwerks zu beftreiten, ja vor wenigen Jahren 


- noch fogar eine große Summe zum Anlauf von Häufern zu verwende, 


welche niebergeriffen wurben, um bem Gebäude einen ieitern offenem 


Zugang zu verfchaffen. 
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Mit den Gelbmitteln aber wurden nun zugleich auch die Kunſt⸗ und 
Zanbwerfömittel mannichfach erhalten; denn ber alte Gebrauch, bie Stein- 
neßenarbeit im Taglohn fertigen zu laflen, blieb bei dieſem Gebäude ftet 
‚efteben, und man wich in ber Serftellung ber befchäbigten Theile nie 
von der urſprünglichen Geſtalt und Conftruction ab. 

Gerade aus biefem Grunde bedurfte man befonber® gelibte und ge- 
chickte Werkleute, und dieſe bildeten fi dann auch immer von felbft, 
iner durch den andern, weil die Arbeit nie ausging. 

Zudem blieben bie einmal in biefer Bauart geübten Leute gem an 
inem Drt, wo fie zu allen Jahreszeiten auf ſichern anftänbigen Lohn 
ählen konnten. Endlich ift ver Straßburger Münfter auch nicht das ein- 
ige Denkmal im Deutfchland, bei welchem fich ſolche vortreffliche Einrich⸗ 
ung erhalten hat, fonberu es befteht nach dem Beifpiel derſelben eine 
huliche, gleichfalls umter ftäbtifcher Verwaltung, beim Münfter zu Frei⸗ 
urg im Breisgau und bei St. Stephan in Wien, vieleicht auch noch 
nderwärts, ohne daß e8 uns bekannt geworben. 

Hier hätten wir alfo im eigenen Baterlande hinlänglid Muſter für 
Erhaltımgsanftalten und Pflanzjchulen, aus welchen wir fähige Arbeiter 
me Herftellung unferer in Berfall gerathenen großen Baudenkmale ziehen 
dnnten; und wir brauchten nicht unfere Zuflucht nach England zu nehmen, 
oo freilich feit einer Reihe von Jahren für Erhaltung und Herſtellung 
ver Gebäude dieſer Art am meiften gefchehen ift. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Münfter laflen wirklich weder 
n Rüdjicht der Zweckmaäßigkeit, noch der ſchönen treuen Ausführung irgend 
twas zu wünſchen übrig. Ganz befonders aber muß ber treffliche Stand 
mb die Ordnung gerühmt werben, worin bier alles zur Bebedung und 
um Waflerlauf dienende Steinwerk gehalten wird. 

Außer den Dächern ift nicht eine Hand breit Kupfer over Blei zur 
Bebedimg angewandt. Alle die vielen Gänge und innen findet man 
von Stein verfertigt und bie große Terrafle, ja fogar fänmtliche Ge 
völbe in ven beiden Thlrmen‘, welche wegen ven offenen Fenſtern ver 
Witterung ausgefett, find mit Platten belegt. Dieß Steinwerk ift nun 
illes abſchüſſig und fo forgfältig zugerichtet, daß nirgends ein Tropfen 
Bafler ftehen bleiben kann; und wie mr ein Stein ſchadhaft wird, erjegt 
man ihn durch einen nenen. Im September des vorigen Jahres hatten 
vir Gelegenheit den großen Nuten viefer weiſen Vorlehrung im vollften 
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Maß zu beummben. Es war nadı den maufhörlichen beifpiellofen Re 
gengäfien des Sommers, ja felbft mad ben Regengüſſen des vorigen 
Tages and) nicht eine Spar von Fenchtigkeit auf allen ben offenen Sue 
gen, Gewölben, Gängen mb Bühnen zu entbedien. 

Man fieht leicht ein, wie eng dieſe Einrichtung des Wafferlaufs mit 
ver urfpränglichen Anlage folder Gebäude zufanmenhängt und wie hir 
gegen bie Blei⸗ und Kuapferbedeckung für alle bie mamnichfaltigen, viel 





Winkel darbietenden Theile micht ausreichen, fondern wegen des ewig 


Flidwerks in vielen Hüllen mm Beranlafiung zu großem mutzloſem Koſten 
aufwand geben kam. 

Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug dar; man wit 
darum bei Herſtellung befielben jeme in Straßburg befolgte, für die Er 
haltung fo höchſt zwertmäßige Weiſe olme Zweifel deſto mehr beherzigen 

Den Freuden des Alterthums umf es ſehr angenehm ſeyn zu ver 
nehmen, daß für dieſes und andere Denkmale am Niederrhein beweits die 
erften nothwendigſten Maßregeln getroffen find. 

Die im vorigen Sonmer mit in dieſer Hinficht unternommene Reiſe 
des geheimen Oberbanraths Schinkel war bier von fehr glnftigen Emfluf 
Die Regierung bat vor der Haub eine beträchtliche Summe zur Ansbeile 
rung eines großen gefährlichen Banſchadens am Dachſtuhl bes Külniihen 
Doms bewilligt, und die Arbeiten ſind fchon in vollem Gang. 

Außerdem ift zur Niederlegung einer neben dem Don ſtehenden ver: 
fallenen Kirche Befehl gegeben, wodurch eine freiere Anficht gerade dei 
vollendeten Theils jene Denkmals gewonnen wird. Dann forgte man 
auch für vie Rettung ber gleichzeitig mit dem Kölner Dom umb nach einem 
ähnlichen, aber verfleinerten Plan gebauten Abteilirche Altenberg in ber 
Nähe von Köln. Eine Yenersbrmft hatte vor kurzem dieß fchäue, gam 
vollendete Gebäude feines Dachwerks beraubt. Man war einftmeilen auf 
die nothbärftigfte Bedeckung bedacht, und hofft im Lauf des Dahres cm 
neues Dach herftellen zu können. 

Anberfeits bemüßt man fih in Trier forgfam für die dortigen | 
bedeutenden xömijchen Alterthlimer; und mehr oder weniger zeigt füh i⸗ 





dieſer Hinficht an vielen Punkten ver niederrheiniſchen Läuder vie fügen 


Hand eimer wohlwollenden Regierımg, von welder Kunſt⸗ und Bater- 
landsfreunde die Erfüllung ihrer gerechten Wünſche nicht vergebene m 
warten werben. 
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Wir konnen dieſe Nachricht nicht fchließen, olme noch ein Wort in 
Bezug auf ven Straßburger Münfter beizufügen. 

Wir bemerkten mit großer Freude, wie forgfältig dieß wunderwür⸗ 
dige Werk in Ehren gehalten wird; befto mehr aber befrembete uns, dieß 
nicht auf die Ruheſtätte des großen Meiſters ausgebehnt zu finden, wel- 
chem das Gebäude feine Entftehung verdankt. 

Die aufen an einem Pfeiler bei der Sacriflei angebrachte Grabſchrift 
des Erwin von Steinbach iſt nämlich durch eine Heine Kohlenhütte verdeckt, 
und man flieht mit Unwillen die Züge eines Namens von ben Anftalten 
zu den Rauchfäſſern verunreinigt, weldhem vor vielen andern Sterblichen 
der Weihrauch ſelbſt gebährte. 

Möchten doch die jo ſehr ruhmwürdigen Stabtbehörvden und Borfteher 
des Mürfterbaues diefer leicht zu hebenden Verunehrung ein Ende machen, 
nab den Ort anftänbig einfaflen, ober die Iufchriften herausnehmen und - 
an einem beſſern Ort im Innern des Gebäubes, etwa beim Eingang 
unter ben Thürmen anfftellen Iafien. 


Auf dieſe Weife erfahren wir nach und nad durch die Bemühungen 
einfichtiger, thätiger junger Freunde, welche Anftalten und Vorkehrungen 
fi nötbig machten, um jene ungeheuern Gebäude zu unternehmen ,‚ wo 
nicht anezuführen. 

Zugleich werden wir belehrt, in welchem Sum und Gefchmad bie 
nordlichere Baukunſt vom achten bis zum fünfzehnten Jahrhundert ſich 
entwickelte, veraͤnderte, auf einen hohen Grab von Trefflichkeit, Kühnheit, - 
Zierlichkeit gelangte, Eis fie zulegt durch Abweichung und Ueberlabung, 
wie e8 den Künften gewöhnlich geht, nach und nach fich verjchlinmerte. 
Diefe Betrachtungen werden wir bei Gelegenheit der Moller'ſchen Hefte, 
wenn fie alle beifammen find, zu unferee Genugthuung anftellen Fünnen. 
Auch ſchon ˖ die vier, welche vor und liegen, geben erfreuliche Belehrung. 
Die barin enthaltenen Tafeln find nicht numerirt; am Schluffe wird erft 
das Verzeichniß folgen, wie fie nad der Zeit zu legen und zu or 
nen find. 

Schon jet haben wir biefes vorläufig gethan und fehen eine Reihe 
von ſechs Iahrhunderten vor uns. Wir legten dazwiſchen was von Grund⸗ 
und Aufrifien ähnlicher Gebäube zu Handen war, und finden fchon einen 
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Jahre möglich wird ben Dom wenigftens in feinem gegenwirtigen Zuſtande 


u erhalten. 

Auch ift durch Vorforge des Herrn Generalgouvernems Grafen von 
Solms -Laubadh die Wallrafiſche Sammlung in das geräumige Jeſuiten⸗ 
ebänbe gebracht, und man fieht einer methodiſchen Anfftellung und Kata⸗ 
ogirumg berjelben mit Butrauen entgegen. 

Und fo wäre dem zwei bebeutende Wünfche aller deutſchen Kunſt⸗ 
reunde ſchon in Erfüllung gegangen. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXV. 18 
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Leitfaden, an dem wir und gar glücklich und angenehm durchwinden fümen. 
Sind die Moller’fchen Hefte dereinft vollftändig, ſo kann jeder Liebhaber 
fie anf ähnliche Weiſe zum Grund einer Sammlung Tegen, woran er fit 
fi und mit andern über biefe bebeutenden Gegenſtände täglich mehr Auf- 
klaͤrung gewinnt. 

Alsdann wird, nach abgelegten Borurtheilen, Rob und Tadel gegrünket 
ſeyn, und eine Bereinigung der verfchiebenften Anfichten aus der Geſchichte 
auf einander folgender Denkmale hervorgehen. 

Auch muß es deßhalb immer wünfchenswertber ſeyn, daß das große 
Werk der. Herren Boiſſerse, den Dom zu Köln varftellend, endlich erfcheine. 
Die Tafeln, die Schon in unfern Händen find, laſſen wünfchen, daß alk 
Liebhaber bald gleichen Genuß und gleiche Belehrung finden mögen. 

Der Grimbriß ift bewundernswürdig und vielleicht von keinem biejer 
- Bauart übertroffen. Die Imle Seite, wie fie ausgeführt werben follte, 

giebt erft einen Begriff von der ungebeuern Kühuheit des Unternehmens. 
Diefelbe Seitenanficht, aber nur fe weit al8 fie zum Ausführung gelangte, 
erregt ein angenehmes Gefühl, mit Bedauern gemiſcht. Man fieht das 
unvollenbete Gebäude auf einem freien Platz, indem bie Darfteller jene 
Reihe Häufer, welche niemals hätte gebaut werben follen, mit gutem 
Sinne weggelafien. Daneben war es gewiß ein glücklicher Gedanle, bie 
Bauleute noch in voller Arbeit und den Krahnen thätig vorzuftellen, we 
durch der Gegenftand Reben umd Bewegung gewinnt. 

Kommt hierzu nım ferner das Facſimile des großen Originalanfriſſet, 
welchen Herr Moller gleichfalls beſorgt, fo wird über dieſen Theil der | 
Kunſtgeſchichte fich eine Klarheit verbreiten, bei der wir bie in allen Landen 
aufgeführten Gebäude foldyer Art, früher und fpäterer Zeit, gar wohl 
beurtheilen Können; und wir werden alsdann nicht mehr bie Producte einer 
wachſenden, fteigenben, ven höchften Gipfel erreichenden umb ſodann wieber 
verfinfenden Kunft vermifchen und eins mit bem andern entweder unbebingt 
loben oder verwerfen. 





Köln. 


Zu unſerer großen Beruhigung erfahren wir, daß man bafelbft eine 
anfehnfiche Stiftung zu gründen befchäftigt fey, wodurch es auf lange 
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Sabre möglich wird ben Dont wenigftens in feinem gegenwärtigen Zuftande 
zu erhalten. 

Auch ift durch Borforge des Herm Generalgowerneurs Grafen von 
Solms-Laubad die Wallrafiſche Sammlung in das geräumige Jefuiten⸗ 
gebäude gebracht, und man fieht einer methobifchen Aufftellung und Kata⸗ 
logirung berjelben mit Zutrauen entgegen. 

Und fo wären dem zwei bebeutende Wünſche aller dentſchen Kunſt⸗ 
freunde ſchon in Erfüllung gegangen. 


Goethe, ſammtl. Werke. IXV. 18 
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Pentazonium Vimariense, 
bem britten September 1825 gewidmet, 


som ©berbaudirector Coudray gezeichnet, geſtochen vom Hoſkupſerſtecher 
Schwerdgeburth. 


DMDas ſeltene und mit dem reinſten Enthuſiasmus gefeierte Feſt ber 
fünfzigjährigen Regierung des Großherzogs von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach 
iniglichen Hoheit zu verherrlihen, fühlten auch die Künfte eine befonbere 
Verpflichtung; unter ihnen that fi die Baukunſt hervor, in einer Zeil. 
nung, welche, nunmehr in Supferftich gefaßt, dem allgememen Anſchauen 
übergeben ift. 

Bu femer Darftellung nahm ver geiftreiche Künftler den Anlaß von 
jenen antifen Prachtgebäuden, wo man zonenweife, Stockwerk über Stod⸗ 
wert, in die Höhe ging und, den Durchmeſſer der Area nad Stufenart 
zufammenziehend, einer Pyramiden⸗ oder fonft zugefpigten Form ſich zu 
nähern trachtete. Wenig ift uns davon Übrig geblieben, von dem True 
nium des Quintilius Barus nur der Name, und was wir noch von dem 
Septizonium des Severus wiſſen, kann unfere Billigung nicht verdienen, 
indem es vertical in die Höhe flieg und alfo dem Auge das Gefühl eimer 
geforderten Solibität nicht eimbrüden Tonnte. 

Bei unferm Pentazonium ift die Anlage von der Art, daß erft auf 
einer gehörig feften Auftica-Bafis ein Säulengebäude doriſcher Ordnung er- 
richtet fey, über welchem abermald ein ruhiges Maſſiv einer jonifchen 
Säulenorbnung zum Grunde dient, woburd denn alfo ſchon vier Zonen 
abfolvixt wären, worauf abermals ein Maffivauffat folgt, auf welchem 
korinthiſche Säulen, zum Qempelgipfel zufammengebrängt, den höhern 
Abſchluß bilden. 


Die erfte Zone fieht man durch ihre Bilbwerke einer kräftig-thätigen 
Jugendzeit gewibmet, geifligen und körperlichen Uebungen und Vorberei⸗ 
tungen mandyer Art. Die zweite foll das Andenken eines mittlern Diannes- 
lebens bewahren, in That und Dulden, Wirken und Leiden zugebracht, 
auf Krieg umd Frieden, Ruhe und Bewegung hindeutend. Die dritte Zone 
giebt einem reich gefegneten Yamilienleben Kaum. Die vierte deutet auf 
bas, was für Kunft und Wiffenfchaft geſchehen. Die fünfte läßt uns die 
Begründung einer fihern Staatsform erbliden, worauf ſich denn das Heilig. 
thum eines mwohlverbienten Ruhms erhebt. 

Ob nun gleich zu unſerer Zeit Gebäude dieſer Art nicht leicht zur 
Wirklichkeit gelangen dürften, fo achtete der denkende Künſtler doch für 
Pflicht zu zeigen, daß ein ſolches Prachtgerüſte nicht bloß phantaſtiſch ge- 
fabelt, fondern auf einer innern Möglichkeit gegrünvet fen; weßhalb er 
denn in einem zweiten Blatte die vorfichtige Conftruction deſſelben, ſowohl 
in Grundriſſen als Durchfchnitten, den Kenneraugen vorlegte; moneben 
man auch, umfländlicher als hier gefchieht, durch eine gebrudte Erflärung 
erfahren kann, worauf theils durch reale, theils durch allegorifche Dar⸗ 
ftellumgen gedeutet worben. 

Und fo wird denn endlich au dem Aufriß, welchen die Hauptplatte 
darſtellt, der einfichtige Kennerblid geneigt unterfcheiven und beurtheilen, 
in wiefern die ſchwierige Uebereinanverftelling verjchievener Säulenord⸗ 
nungen, von ber berbften bis zu der fchlanfeften, gelungen, in wiefern bie 
Profile dem jevesmaligen Charakter gemäß beftimmt und genügend gezeichnet 
worden. 

Kehrt nun das Auge zu dem beim erſten Anfchauen empfangenen 
Eindruck nad) einer ſolchen Prüfung des Einzelnen wieder zurüd, fo wünjchen 
wir die Frage gänftig beantwortet, ob der allgemeine Umriß des Ganzen, 
der fo zu nennende Schattenriß, dem Auge gefällig und nebft feinen reichen 
Inhalte dem Geifte faßlich fey, indem wir von ımferer Seite hier nur 
eine allgemeine Anzeige beabfichtigen Tonnten. 

Wenn nım ber Künftler in einer genauen, zum ſauberſten ausgeführten 
Zeichnung das Seinige geleiftet zu haben hoffen durfte, fo kann bie Arbeit 
des Kupferſtechers ſich gleichfalls einer geneigten Aufnahme getröſten. Herr 
Schwerdgeburth, deſſen Geſchicklichkeit man bisher nur in kleineren, unfere 
Taſchenbücher zierenden Bildern liebte und bewunberte, hat ſich hier in 
ein Feld begeben, in welchem er bisher völlig fremb geweſen; deßhalb 
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eine Unbelamtfchaft eines Kupferſtechers mit dem ardhiteftonifchen Detail 
vom Kenner mit Nachficht zu beurtheilen feyn dürfte Ferner ift zu be 
venfen, baß. bei einer ſolchen Arbeit bie geichidtefte Hand ohne Beihülſe 
von mitleiftenden Mafchinen fich in Verlegenheit fühlen Tann. 

Eines folhen Vortheils, welcher dem Künftler in Paris und andern 
in diefer Art vielthätigen Stäbten zu Hülfe kommt, ermangelt die unfrige 
fo gut wie gänzlich: alles ift bier die That der eigenen freien Hand, «# 
fey daß fie die Radirnadel oder den Grabftichel geführt. Hiedurch aber 
bat auch diefes Blatt ein gewiſſes Leben, eine gewiſſe Anmuth gewonnen, 
welche gar oft einer ausſchließlich angewandten Technik zu ermangeln pflegt. 

Eben fo waren bei dem Abdruck gar manche Schwierigkeiten zu über: 
winden, die bei größeren, ven Fabrikanſtalten fich nähernden Gelegenheiten 
gar leicht zu befeitigen find, oder vielmehr gar nicht zur Sprache fommen. 

Schließlich ift nur noch zu bemerken, daß biefes Blatt für die Lieb⸗ 
haber der Kunſt auch dadurch einen befondern Werth erhalten wirb, daß 
ber löbliche Stadtrath zu Weimar dem Kupferfiecher die Platte honorirt 
und die forgfältig genommenen Abdrücke, als freundliche Gabe, ven Ber 
ehrern des gefeierten Fürften zur Erinnerung an jene jo bebeutende Epoche 
zugetheilt Bat, welches allgemein mit anertennendem Danke aufgenommen 
worden. Sie find erfreut dem Lebenden als Lebenbige ein Denkmal er 
richtet zu ſehen, deſſen Sim und Bebeutimg von ihnen um fo williger 
anerkannt wird, als man fonft dergleichen dem oft ſchwanukenden Ermeſſen 
einer Nachkommenſchaft überläßt, die, mit fich ſelbſt allzufehr beſchäftigt, 
felten den reinen Enthuſiasmus empfindet, um rüdwärts dankbar zu ſchauen 
umb gegen eble Vorgänger ihre Pflicht zu erfüllen, wozu ihr dem andı 
wohl Ernft, Mittel und Gelegenheit oft ermangeln mögen. 


— — ——— — 


Architektur in Sicilien. 
1828. 


— — 


Arẽhitecture moderne de la Sicile, par J. Hırrorr et Zanta. 
A Paris. 


Die uns vor Jahren die modernen Gebäude Roms durch Yontaine 
und Percier, die Florentiniſchen durch Grandjean und Famin, die Genue⸗ 
ſiſchen durch Gautier belehrend dargeſtellt worden, fo haben fih, um 
gleihen Zwed zu erreichen, ausgebildete Männer, Hittorf und Zanth, 
sach Sicilien begeben und liefern uns die dortigen, beſonders von Zeitge⸗ 
noffen Michel Angelo’8 errichteten, öffentlichen und Privatgebäube, fo wie 
and) vergleichen aus früheren chriftlich- firchlichen Zeiten. 

Bon diefem Werke liegen uns 49 Tafeln vor Augen, und wir können 
ſolches, fowohl in Gefolg obgenannter Borgänger ald auch um der eigenen 
Bervienfte willen, Künftlern und Kunſtfreunden auf das nachbrüdlichfte 
empfehlen. Ein reicher Inhalt, fo charalteriſtiſch als geiftreich dargeftellt, 
auf das fiherfte und zartefte behandelt. Es find nur Linearzeichnungen, 
aber durch zarte und ftarfe Striche iſt Licht- und Schattenfeite hinreichend 
ausgebrüdt; daher befriedigen fie mit vollfonnnener Haltung. 

Bei gewifien baulichen Gegenftäuben fanven die tünftler perfpectivifche 
Zeichnung nöthig, und biefe machen ben angenehmften Einbrud; etwas 
eigenthümlich Charakteriftifches der flcilianifchen Baukunſt tritt hier hervor; 
wir. wagen es nicht näher zu bezeid,nen, und bemerken nur Einzelnes. 

Beim Eintritt in die dießmal gelieferten Meſſiniſchen Paläſte ſieht 
man ſich in einem Hofe von hohen Wohnungen umkränzt; wir empfinden 
fogleich Refpect und Wohlgefallen: ver Baumeifter fcheint dem Hausherrn 
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einen anftändigen Lebensgenuß zugefichert zu haben; man ift im eimer gran 
dioſen, aber nicht allzu ernften Umgebung. Das gleiche gilt von den Kloͤſtern 
und andern öffentlichen Gebäuben; man ift von allem Düftern, Drückenden 
durchaus befreit, und diefe Gebäude find ihrem Zweck völlig angemeflen. 

Noch eine zweite Allgemeine Bemerkung ftehe bier. Nicht Leicht hat 
irgendwo eine edle Bildhauerkunſt der Einbildungskraft fo viel Antheil au 
ihren Werfen geftattet, als wie in Sicilien; deßwegen fie auch fchwer zu 
keurtbeilen find. 

Statuen von Menfchen, Halbmenfhen, Thieren und Ungeheuer, 
Basreliefs mythologifcher und allegorifcher Art, Verzierungen architeltoniſcher 
Glieder, alles überfchwenglich angebracht, beſonders bei Brunnen, bie bei 
ihrer Nothwendigkeit und Nutzbarkeit auch den größten Schmud zu ver 
dienen fehienen. Wer an Einfalt und ernfthafte Würde gewöhnt ift, ber 
wird fi in diefen mannichfaltigen Reichthum kaum zu finden wiſſen; wir 
aber konnten ihm an Ort und Stelle nicht ungünſtig feyn, und fo erfrent 
es uns, mit ganz außerordentlicher Sorgfalt bier diefe fonderbaren Bere 
dargeftellt zu fehen und bie architeftonifche Zierlichkeit ihrer Profile ſowohl 
als die übrige Fülle ihrer Verzierungen zu bemunbern. Denn fo lange 
die Einbildungsfraft von der Kunſt gebänbigt wird, giebt fie durchaus zu 
erfreulichen Gebilden Anlaß; dahingegen wenn Kunft fih nach ımb nah 
verliert, der regelnde Sim entweidht und das Handwerk mit der Imw 
gination allein bleibt; da nehmen fie unaufhaltfam den Weg, welder, 
wie fchon in Palermo der Fall ift, zum Pallagonifchen Unfinn nicht Schritt 
für Schritt, fondern mit Sprüngen binführt. 


Architecture antique de la Sicile, par J. HırrToar et Zanrn. 
A. Paris. 


Bon biefem Werke find 31 Tafeln in unfern Händen: fie enthalten 
bie Tempel von Segefte und Selinunt, geographifhe und topographifde 
Karten, die genaueften ardhiteltonifchen Riſſe und charalteriſtiſche Nach 
bildungen der wunberfamen Basreliefs und Ornamente, zugleich mit ihrer 
Särbung, und erheben uns zu ganz eigenen neuen Begriffen über alte 
Baukunſt. Brüheren Heifenden bleibe das Verdienſt bie Aufnerkfamtet 
erregt zu haben, wenn biefe legtern, begabt mit mehr biftorifch »Pritifchen 
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und artiftifchen Hälfsmitteln, endlich das Eigentliche Leiften, was zur wahren 
Erkeuntniß und gründlichen Bildung zuletzt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nachbilvungen der Tempel zu Gix- 
genti, befonder8 aber hinlängliche Kenntniß von ben legten Ausgrabımgen, 
wovon uns einige Blätter in Oſterwalds Sicilien fchon vorläufige Kenntniß 
gegeben und ein einzelner Theil in einem lanbfchaftlichen Gemälde dar⸗ 
geftellt die angenehmften Einbrüde verleiht, die wir in folgendem näher 
ausfprechen. 


— — · — —— — 


Süböftlihe Ede des Jupitertempels von Girgenti, wie ſie ſich nach 
der Ausgrabung zeigt. Oelbild von Herrn von Klenze, koͤniglich 
bayeriſchem Oberbaudirector. 


Ein Gemälde, nicht nur des Gegenſtandes wegen für den Alter⸗ 
thumsforſcher belehrend, fondern auch befriedigend, ja erfreulich dem 
Kunftfreimd, wenn er das Werk bloß als Lanpfchaft betrachtt. 

Die Luft mit leichtem Gewölk ift recht ſchön, Mar, gut abgeftuft; 
bie Behandlung deſſelben beweist des Meiſters Kunftfertigkeit ; nicht weniger 
Lob verdient auch die gar zierlich, fleißig und geſchmackvoll ausgeführte 
weite Küftenfiredde des Mittelgrundes. Born im Bilde liegen die koloſſalen 
Tempelruinen mit folder Präciflon der Zeichnung, folder auf das Welent- 
liche im Detail verwendeten Sorgfalt ausgeführt, wie es nur von einem 
im Fach der Architelturzeichnung vielgeübten Künftler zu erwarten ift. 
Der fo glücklich in dem gefhmadvollen Ganzen reftaurirt aufgeftellte Koloß 
giebt der mächtigen Ruine eine ganze originelle Anmuth. Ein fchlanker, 
an der Seite der Tempelruine aufgewachlener Delbaunı, charakteriftifch, 
ſehr zart und ausführlich in feinem Blätterfchlag, eine Aloe und in der 
Ede rechts noch verichievene Fragmente von der Architeltur des Tempels, 
ftaffiren durchaus zwedmäßig den nächften und allernächften Vordergrund. 

Das Berbienftliche verfchienener Theile diefer Malerei wird am beiten 
gelobt und am treffenpften bezeichnet, wenn man fagt, daß es an Elz⸗ 
heimers Arbeiten erinnere. 


r 


Kirchen, Palaſte und Miöfer in Italien, 


nach deu Monumenten gezeichnet, non I. Eugenins Ruhl, Ardiitelten in Gafid. 
gr. Kol. 3 Lieferungen, jebe zu 6 Blättern, fauber radirte Umriſſe. 


Ein durch merfwärbigen Inhalt, wie durch Verdienſt der Ausführung 
gleich achtbares, vor Kurzem erfchienenes Verf. 

Das erfte oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antike Fragmente, 
mit Geihmad und Kunft zum Ganzen georbuet, bie fünf übrigen aber 
Anſichten, bald vom Aeußern, bald vom Innern anfehnlicher Gebäude, von 
Eonftantin des Großen Zeit dad ganze Mittelalter herab bis an bie neuere 
Baukunſt, wie fie unter den großen Meiſtern des fechzehnten Jahrhunderts 
zur fröhlichen Blüthe gelangt war. Einige wenige bürften vielleicht bloß 
als pittoresfe Anfichten aufgenommen feyn. 

Bon Seiten der künftlerifchen Behandlung finden wir an den Blättern 
dieſes Werks theild die Genauigkeit und ven bis auf das kleinſte Detail 
fi) erftredenden Fleiß, theild die vom Zeichner mit nicht weniger Gefchmad 
als Ueberlegimg gewählten Standpunkte zu loben; unbefchadet der Wahr 
beit ftellen ſich die fänmtlichen Gegenftände dem Auge von einer gefälligen 
Seite in malerifcher Gruppirung dar. 

Auch hat der Verfaffer Sorge getragen, für vie meiften feiner Blätter 
folhe Gegenftände auszuwählen, die zugleich ſchöne Unfichten gewähren, 
wenig befannt und in Aunftgefchichtlicher Beziehung merfiwärbig find. Unſere 
Leſer werben felbft davon urtheilen können, wenn wir ihnen ben Inhalt 
aller drei bis jegt erfchienenen Lieferungen kurz anzeigen. 


Erſte Sieferung. 


1). Berſchiedene antike Fragmente, zierlih zufammengeftell 2) Der 
innere Hofraum und Säulengänge um benfelben im Palaſt der Cancellaria 
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zu Rom, nad) einigen Ardhiteltur des San Gallo, wahrſcheinlicher aber 
des Dramante. 3) Hof bei der Kirche Santi Apoftoli zu Rom. 4) Be: 
flibul eines Gebäudes in der Bin Siſtina zu Rom. 5) Anſicht der Kirche 
Sau Feliciano zu Fuligno. 6) Anfict ber Kine Sen Giorgio in Belabro 
und bed Bogens ver Goldſchmiede zu Kom. 


Bweite Lieferung. 


1) Wiederum gar zierlihe Zufammenftellung antiker Yragmente. 
2) Kloſterhof zu San Giovanni in Laterano zu Rom. 3) Anficht bes 
Imern der Kirche Santa Coſtanza vor der Porta Pia zu Rom, 4) Façade 
und vorliegende große Treppe der Kirche Santa Marin in Ara Cöli, 
auf dem Kapitolium zu Rom. 5) Eingang zur Kirche Santa Prafſede 
zu Rom. 6) Palaft des Grafen Giraud in Bin di Borgo nuovo zu Rom, 
Architektur von Bramante. 


Dritte Kieferung. 


1) Auficht der Kirche San Salvatore zu Fuligno. 2) S. Giacomo 
zu Bicovaro. 3) Anficht des Doms zu Spoleto. 4) Eortile eines Palaftes 
nahe bei dem Capitol zu Rom. 5) Sacriftei zn San Martino a Monti 
m Rom. 6) Mittlere Anficht des Kloſterhofs zu San Giovanni in 
Laterano. 


Ferner ſind wir des Vergnügens theilhaft geworden, von eben dem⸗ 
ſelben Künſtler einen mit Aquarellfarben gemalten und zum Verwundern 
fleißig ausgeführten Proſpect des Platzes zu Aſſiſi, mit dem darauf liegenden 
noch ſehr wohl erhaltenen Minerventempel, jetzt in eine Kirche verwandelt 
md Madonna della Minerva genannt, zu ſehen. Dec gute Ton im Ganzen, 
vie heitere Luft, die natlirliche Farbe der verfchiedenen Architelturgegenftände, 
der höchſt Löbliche Fleiß, der auch die geringften Kleinigkeiten nicht überfehen, 
fondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebilvet hat, endlich die wohlgezeichneten 
Figuren in den eigenthümlichen Landestrachten, womit das Bild reichlich 
und zwedmäßig ftaffirt iſt — alles zufammen kann unmöglich verfehlen, 
jeven der Kunſt kundigen Beſchauer zu befriedigen, zu erfreuen. Auf uns 
wenigſtens hat e8 diefe Wirkung gethan, und mehrere Tage hindurch, da 
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das Anfchauen deſſelben und gegönnt war, zu eimer heitern Gemütht 
ſtimmung beigetragen. 

Wenn nun meine Yreımbe an der volllommenen Ausführung emes 
jo wohl ftubirten Werles ihre Freude hatten, fo war mir dabei noch ganz 
anders zu Muthe, indem ich; mich ber abentenerlich flüchtigen Augenbide 
lebhaft erinnerte, wo ich vor biefem Tempel geftanden, umb mic zum 
erftenmal über ein wohlerhaltenes Alterthum innig erfreute. (Italianiſche 
Reife Bd. XIX. S. 105.) Wie gern werben wir dem Kuuſtler folgen, 
wenn er und, wie er verfpricht, nächften® wieder an Ort ımb Stell 
führt, und von feinen anhaltenden gründlichen Studien daſelbſt bildlich 
und fchriftlich den Mitgenuß vergönnt! 


Bas alteömifche Denkmal bei Igel, unweit Trier. 


Eine mit audgezeichneter Sorgfalt gemachte, ungefähr 18 Zoll hohe 
bronzene Abbildung dieſes merkwürdigen römifhen Denkmals veranlaft 
nachfolgende Betrachtungen über daffelbe. 

Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der römiſchen Familie ber 
Secundiner zu Ehren errichtet; es befteht aus einem feften grauen Sand⸗ 
ftein, bat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 70 Fuß Höhe. 

Die arditeftonifchen Verhältniſſe der verfchievenen Theile, an fich 
fowohl als in der Uebereinftinmung zum gefammten Ganzen, verbienen 
großes Lob, und es möchte fchwerlich ein anderes römifches Monument 
fi) dem Auge gefälliger und zierlicher barftellen. 

Ueber die Zeit, wann das Werk errichtet worben, giebt weder bie 
Infchrift Auskunft, noch läßt fich dieſelbe aus andern Nachrichten genau 
beftimmen; jeboch fcheint die reiche Fülle der Zierrathen und Bilder, wo- 
mit es gleichſam überbedt ift, fo wie der Geſchmack, in welchem fie 
gearbeitet find, auf die Zeit der Antonine hinzudeuten. 

Die verzierten Bilder find gemifchter Art, theils Darftellungen aus . 
bem wirklichen Leben, auf Stand, Geſchäfte, Verwaltung und Pflichten 
derer, denen das Denkmal errichtet worben, fich beziehen, theil® ver 
Bötter- und Helvenfage angehörend. 

Die vor uns befinpliche bronzene Kopie ift mit ausnehmender Sorgfalt 
gemacht; den Styl der Antike, gefälligen Geſchmack und angemefiene 
Haltung erfennt man überall nicht nur in den unzähligen, flach erhobenen, 
doch immer binveichend deutlich gearbeiteten Figuren, fondern auch in ben 
Blätterverzierungen der Geſimſe. “Der nachbildende Küuftler hat_feinen 
Fleiß dergeftalt weit getriesen, daß bloß verwitterte Stellen des Monuments 
deutlich von folchen Beſchädigungen zu unterjcheiden find, bie es durch 


DR 
Menfchenhände gewaltfam erlitten, ja daß fogar eine Anzahl nen einge 
fügter Steine olme Schwierigkeit zu erkennen find. 
Auch der Abguß verbient großes Lob; er ift ungemein reinlich, un 
olme fichtbare Spuren fpäterer Nachhülfe. 


— — —— — — 


An die Rünftler Heinrich Zumpft und G. Oſterwald, 
Berfertiger der bronzenen Abbilbung. 


Bei dem erfreulichen Anblick des mir überſendeten löblichen Kunſt 
werkes eilte ich zwörderſt mich jener Zeit zu erinnern, in welcher mir 
und zwar unter ſehr bedenklichen Umſtänden, zuerſt befaunt geworden 
Ich ſuchte die Stelle meines Tagebuchs, der Eampagne 1792, wieder auf 
mb füge fie bier bei, als Anleitung zu demjenigen, was ich jett zu anlen 
gebente. 
Den 23. Augu 1792. 

„Auf dem Wege von Trier nach Luremburg erfreute mich bald das 
Mommsent in der Nähe von Igel. Da mir bekeunt war, wie glüdlid 
bie Alten ihre Gebäude und Denkmäler zu fegen wußten, warf ich u 
Gedanten fogleich die fänumtlichen Dorfhütten weg, und num fland es au 
dem wilcbigfien Plate. Die Mofel fließt unmittelbar vorbei, mit welder 
ſich gegenüber ein anfehnliches Waffer, die Saar, verbindet; bie Krümmung 
ber Gewäller, das Auf» und Abſteigen des Erdreichs, eine üppige Bege⸗ 
tation geben der Stelle Lieblichleit und Würde. 

„Das Monument felbft könnte man einen ardhiteltonifch-plaftifch ver 
zierten Obelisk nermen. Ex fteigt in verfchiebenen, Künftleriich über einander 
geftellten Stodwerten in die Höhe, bis er fich zulegt in einer Spike 
endigt, die mit Schuppen ziegelartig verziert ift, und mit Angel, Schlange 
und Adler in der Luft ſich abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen bie gegenwärtigen Kriegeläufte 
in biefe Gegend führen und vielleicht eine Zeit lang fefthalten, ſich bie 
Mühe nicht verdrießen laflen dad Denkmal auszumefien und, in fofern 
er Zeichner ift, auch die Figuren der vier Seiten, wie fie noch kenntlich 
ſind, uns überlieferm und erhalten. 

„Wie viel traurige bildloſe Obelisken ſah ich nicht zu meiner Zeit 
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errichten, ohne Daß irgend jemand an jened Monument gedacht hätte. 
Es ift freilich ſchon aus einer fpätern Zeit, aber man fieht immer noch 
die Luft und Liebe, feine perfönliche Gegenwert mit aller Umgebung und 
den Zengniflen von Thätigfeit ſimmlich auf die Nachwelt zu bringen. Hier 
ſtehen Eltern und Kinder gegen einander, man ſchmaust im Yamilienkreife; 
aber damit der Beſchauer auch wife, woher die Wohlbäbigfeit komme, 
ziehen beladene Saumroffe einher; Gewerb und Handel wird auf mancherlei 
Weiſe vorgeftellt. Denn eigentlih find es Kriegscommiffarien, bie fich 
und den Ihrigen dieß Monument errichteten, zum Zengniß, daß damals, 
wie jebt, an ſolcher Stelle genugfamer Wohlftand zu erringen fey. 

„Man bat diefen ganzen Spigbau aus tädtigen Sandquadern roh 
über einander gethürmt und alsdamm, wie aus einem Welfen, bie archi⸗ 
teltonifch-plaftifchen Gebilde herausgehauen. Die fo manchem Yahrhunderte 
wiberftehende Dauer biefes Monuments mag ſich wohl aus einer fo gründ- 
lien Anlage herſchreiben.“ 

Den 22. October 1792. 


„Ein herrlicher Sonnenblick belebte fo eben die Gegend, als mir das 
Monument von Igel, wie der Lenchtthurm einem nächtlich Schiffenben, 
entgegenglängte. 

„Vielleicht war die Nacht des Altertbums nie jo gefühlt worben, als 
an dieſem Kontraft; ein Monument, zwar auch kriegerifcher Zeiten, aber 


doch glüdlicher, flegreiher Tage und eines bauernben Wohlbefindens 


rüßriger Menſchen in diefer Gegend. 

Obgleich in fpäter Zeit, unter den Antoninen, erbaut, behält es 
immer von trefflicher Kunſt noch fo viel Eigenfchaften übrig, daß es uns 
im Ganzen anmuthig-⸗ernſt zuſpricht, unb aus feinen, obgleich ſehr be- 
Ihäbigten Theilen das Gefühl eines fröhlich⸗thätigen Dafeyns mittheilt. 
Es hielt mich lange feft; ich notirte manches, ungern ſcheidend, ba id 
mich me defto umbehaglicher in meinem erbärmlichen Zuſtande fühlte.“ 

Seit der Zeit verfäumte ich nicht, jenen Eindruck, und war es auch 
nur einigermaßen, vor der Seele zu erneuern. Auch unvollfländige und 
unzulängliche Abbildungen waren mir willlonmen; 3. DB. ein englifcher 
Kupferflich, eine franzöſiſche Lithographie nach General de Howen, fo 
wie auch die Lithographirte Skizze der Herzogin von Rutland. Jene erften 
beiden erinnerten wenigftens an bie wunderbare Stelle dieſes Alterthums 
in norbifcher ländlicher Umgebung. Biel näher brachte ſchon den erwünfchten 
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Angenſchein die Bemlibing des Herrn Ouednow, fowie ber Herma 
Hawich und Neurohr: letzterer hatte ſich beſonders auch über bie Literaten 
und Geſchichte, in ſofern fie dieſes Denkmal behandelt, umſtändlich ans 
gebreitet, da denn bie verſchiedenen Meinungen über daſſelbe, welche man 
hierbei erfuhr, ein öfteres Kopfichütteln erregen mußten. Dieſe zwar 
banfenswerthen Borftellungen ließen jedoch manches zu wünſchen übrig: 
denn obgleich auf die Abbildungen Fleiß und Sorgfalt verwendet war, fe 
gab doch der Zotaleindrud die Ruhe nicht, weldhe das Monument ſelbſi 
verleiht, und im Einzelnen fchien die Tithographie das Verwitterte rohe 
und das Weberbliebene flumpfer vorgeftellt zu haben, vergeftalt daß zwar 
Kenntni und Ueberſicht mitgeteilt, das eigentliche Gefühl aber und eine 
wünfchenswerthe Einficht nicht gegeben warb. 

Beim erften Anblid Ihrer höchſt ſchätzenswerthen Arbeit jedoch trat 
mir gerade das Eriwilnfchtefte entgegen. Dieſes bronzene Facſimile in 
Miniatur bringt uns jene Eigentblimlichleiten fo volllommen vor die Seele, 
daß ich geneigt war Ihrem Werke unbebingtes enthufinftifches Lob zup⸗ 
rufen. Weil ich aber auf meiner langen Laufbahn gewarnt bin, und oft 
gemerft habe, daß man Gegenftänden der Kunſt, jo wie auch Perfonen, 
für die man ein günſtiges Vorurtheil gefaßt bat, alles nachſieht und i 
Gefahr kommt ihre Vorzüge zu überfchägen, fo verlangte ich eine Aute 
rität für meine Gefühle und eine Sicherheit für dieſelben in dem Ant 
fpruch eines unbeftechbaren Kenners. 

Glücklicherweiſe ftand mir num ein längft geprüfter Freund zur Seite, 
deffen Kenntniffe ich feit vielen Jahren fich immer vermehren, fein Urteil - 
dem Gegenftande immer angemeffen geſehen. Es ift der Director ımferer 
freien Zeichenfchule, Herr Heinrich Meyer, Hofrath und Ritter des weißen 
Falkenordens, der, wie fo oft, mir auch dießmal bie Freude made 
meine Neigung zu billigen und meine Vorliebe zu rechtfertigen. Mehr⸗ 
malige Gefpräche in Gegenwart des allerliebften Kunſtwerkes, verſchiedene 
daraus entfprungene Auffäte verfchafften nun bie innigfte Belannticaft 
mit demfelben. Nachſtehendes möge als Refultat dieſer Theilnahme am 
gejehen werden, ob wir es gleich auch nur aufftellen als unfere Anfict 
unter den vielen möglichen, vorausſehend, daß über dieſes Werk, in fofern 
es problematifh ift, die Meinungen ſich niemals vereinigen, vielmehr, wo 
nicht im Gegenfatz, doch im Schwanken und Zweifeln nach menſchlicher 
Art erhalten werben. 
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. A. 
Amtsgejchäfte. 

1) Hauptbasrelief im Bafement der Borderfeite: An zwei Tiſchen 
mehrere Berfammelte, Wichtiged verhandelnd. Ein dirigirender Sibender, 
Vortragende, Einleitende, Ankömmlinge. 

2) Seitenbild in der Attika, zwei Sitzende, zwei im Stehen Theilneh⸗ 
mende, Tann als Rentlammer, Comptoir und vergleichen angefehen werben. 


B. 
Babrication. 

3) Hauptbild in der Attila, eine Färberei parftellend. In der Mitte 
heben zwei Männer ein ausgebreitetes, wahrfcheinlic, fchon gefärbtes Tuch 
in bie Höhe; der Ofen, worin ber Keffel eingefügt zu denken ift, fieht 
unten hervor. Auf unferer linken Seite tritt ein Mann heran, ein Stüd 
Tuch über der Schulter hängend, zum Färben bringend; zur echten ein 
anderer im Weggehen, ein fertige bavon tragend. 

4) Langes Basrelief im Fried mag irgend eine chemifche Behandlung 
vorftellen, vielleicht die Bereitung der Farben und fonft. 


C. 
Transport 


ſieht man am vielfachften und öfterften dargeftellt, wie denn ja auch das 
Beiſchaffen aller Bedürfniſſe das Hauptgefhäft der Kriegscommiſſarien ift 
und bleibt. | 

5) Woffertransport, fehr bedeutend in den Stufen des Sodels, die 
ee, nach den Ueberbliebenen zu fchließen, ſämmtlich ſcheint eingenommen 
zu haben. Häufige fogenannte Meerwimber, bier wohl bloß im allge 
meinen als Waſſerwunder gedacht. Die Schiffe werben gezogen, welches 
auf Flußtransport einzig deutet. 

6) Seitenbild in der Bafe: Ein fchwer beladener Wagen mit brei 
Maulthieren bejpannt, aus einem Stabtthor nach Bäumen hin Ienfend. 

7) Seitenbilb in der Attila: Ein Jüngling lehrt einen Knaben, der 
auf feinem Schooße fißt, den Wagen führen, beive nadt. Ein allerliebftes 
Bild, hindeutend, daß diefe Gefchäfte erblich in der Familie gewefen, und 
dag man die Yüngften gleich in dem Metier unterrichtet, welches fir fie 
das Wichtigfte blieb. 
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8) Bergtransport, gar artige halbſymboliſche Wirklichkeit. Rechts 
und links zwei Gebäube, zwiſchen beufelben ein Hügel. Bon man 
Linken fteigt ein beladenes Maulthier mit feinem Führer die Höhe binan, 
währenn ein anderes Laftthier, ebenfalls von einem Führer begleitet, rechtt 
binabfteigt. Oben auf dem Gipfel in ber Mitte ein ganz Meines Händchen, 
die Ferne und Höhe andeutend. 


D. 
Bamilien- und häusliche Verbältniffe. 

9) Großes Bild ver Vorberfeite, eigentlich da8 Hauptbild des Garen: 
Drei männliche Figuren, bie eine vechtS, leicht belleidet, ſcheint wege 
geben und von ber in der Mitte fiehenben Keinern, welche des obern Theill 
ermangelt, durch Händedruck Abſchied zu nehmen; die größere männliche 
links, hält in beiden Händen einen Mantel, als wollte fie ſolchen ver 
ſcheidenden um bie Schultern fehlagen. Leber biefen Figuren find bee 
Medaillons, aus Schildern oder Zellern hervorſchauende Büften angebracht, 
vielleicht die Hauptperſonen der Yamilie. 

10) Schmales und langes Bild im Fried: Ein Angefehener, welcher 
unter einem Vorhang heraustritt, erhält von ſechs Figuren Naturalab 
gaben, Wilbpret, Fiſche u. |. w.; andere Männer ftehen, wit Stäben, 
als bereite Boten gegenwärtig, alles wohl auf Frohnen und Zinfen beutend; 
ein binterfter bringt Getränfe. 

11) Langes Basrelief in der Vorberfeite des Frieſes: An beiben 
Seiten eines Tiſches auf Lehnfefleln fiten zwei Perſouen, etwas eniferzt 
von ber Tafel; zwei biemenbe, ober vielleicht unterhaltende Figuren be 
ſchaftigt hinter dem Tiſche. Im einer Abtheilmg rechts tie Küche mit 
Herd und Schüfjeln; ein Koch bereitet Speifen, ein anderer ſcheint auf 
tengen zu wollen. Links, in einer Abtheilung, der Schenktiſch mit Ge 
fügen: ein Dann ift befchäftigt einen Krug herabzubeben; ein anderer 
gießt Getränk in eine Schale. 

E. 
Mythologiſche Gegenſtände. 

Sie find gewiß ſämmtlich auf die Familie und ihre Zuſtände im 
allgemeinen zu deuten, wenn dieſes auch im einzelnen durchzuführen wicht 
gelingen möchte. 
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12) Hauptbild der Rückſeite: In der Mitte eines Zodiaks Hercules 
anf einem Viergeſpann, jene Hand einer aus der Höhe fich herimter nei- 
genden Figur hinreichend. Außerhalb dieſes Kreiſes, in den Cden bes 
Quadrats, vier große Köpfe, herausſchauend, Bollgefichter, jedoch fehr 
flach gehalten, von verfchiedenem Alter, die vier Winde vorftellend. Man 
beſchaue viefe ganze Abtheilung recht aufmerffam und frage fih: Könnte 
man wohl eine thätige, durch glüdlichen Erfolg belohnte Tebensweife reicher 
und entfchievener ausbrüden? 

13) Iſt num hierdurch der Jahr- und Witterungslauf angedeutet, 
fo ecſcheint im Giebel das Haupt der Puma, um die Monden zu bes 
zeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. Nur die Hälfte des Bildes 
it übrig geblieben. 

14) Daneben, gleichfalls im Giebelfelve, Helios, Beherrſcher des 
Tages, mit frei und frohem Antlig. Die hinter dem Haupt heroorfprin- 
genden Pferde find zu beiden Seiten erhalten. Darunter 
| 15) Hauptbild in der Attila der Rüdfeite: Ein Jüngling, zwei hoch⸗ 
beinige Sreife am Zaume haltend, eben als menn er der Sonne Relais 
gelegt hätte. 

16) Im Fronton der Hauptfeite: Hylas, von den Nymphen geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von der fi ein Adler, 
den Ganymed entführend, erhob. Diefes, wie das vorige Bild, wahr- 
ſcheinlich anf früh verftorbene Lieblinge der Familie beutend, ganz im 
antiken claſſiſchen Sinn, das Vorübergehende immerfort lebend und blühen 
zu denken. 

18) Endlich) möchte wohl im Giebelfelde Mars, zur fchlafenden Rhea 
berantretend, auf den römifchen Urfprung der Familie und ihren Zufammen- 
bang mit dem großen Weltreiche zu deuten feyn. 

19) und 20) Zu Erflärung und Rangirung ber beiden jehr bejchä- 
digten hohen Nebenfeiten der Hauptmafje des Monuments werden um- 
fihtige Kenner das Beſte beitragen, welche ſich wohl ähnlicher Bilder des 
Alterthums erinnern, woran man mit einiger Sicherheit dieſe Rüden reftau- 
riren und ihren Sinn erforfchen könnte. Es find allerdings mythologiſche 
Gegenftänve, welche bier höchſt wahrfcheinlich in Beziehung auf die Schid- 
fale und Verhältniſſe der Familie abgebilvet find. Denn daß nicht alle 
bier vorhandenen Bilder, beſonders bie poetifchen, von Erfindung ver aus⸗ 
führenden Künftler ſeyen, läßt ſich vermutben; fie mögen, wie ja alle 
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becorirenden Künftler thun, fich einen Vorrath von trefflichen Muften 
gehalten haben. Die Zeit, in welde bie Errichtung biefes Monumente 
fällt, ift nicht mehr probuctiv; man nahm fchon Tängft zum Nachbilden 
feine Zuflucht, wie fpäterhin immer mehr. 

Ein Werk diefer Art, das in einem höhern Sinne collectiv ift, an 
mancherlei Elementen, aber mit Zwed, Sim und Geſchmack zufamme- 
geftellt ift, Läßt ſich nicht bis anf die geringften lieber dem Verſtande 
vorzählen; man wird ſich immer bei Betrachtung befielben in emer ge 
wiſſen Läglichkeit erhalten müfjen, damit man bie Vorzüge des Einjelnen 
ſcharf und genau Tenne, dagegen aber Abficht und Verknüpfung des Ganzen 
eher behaglich als genau ſich in der Seele wieder erjchaffe. 

Offenbar find hier die realften und ibeelliten, die gemeinften und 
böchften Vorftellungen auf eine künftlerifche Weife vereinigt, umd es ift und 
fein Denkmal befannt, worin gewagt wäre einen jo widerſprechenden 
Reichthum mit folder Kühnheit und Großheit der betrachtenben Gegemmtt 
md Zukunft vor bie Augen zu ftellen. Ohne uns durch die Schwierigkeit 
einer vielleicht geforderten Darftellung abfchreden zu Iaffen, haben wir bie 
einzelnen Bilder ımter Rubriken zu bringen geſucht, und wie ühberbem 
biefe niedergefchriebenen Worte ohne die Gegenwart des jo höchſt gelm- 
genen Modells auch nicht im minveften befrievigen können, fo haben wir 
an manden Stellen mehr angeveutet als ausgeführt. Denn in biefem 
Falle befonders gilt: Was man nicht gefehen bat, gehört uns nicht, umd 
gebt und eigentlich nicht® an. Hiernach beurtheile man bie verſuchte Dar- 
ftellung der einzelnen Bilder unter gewilfen Rubriken. 

Weimar, ben 1. Juni 1829. 
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Der Tänzerin Grab. 
1812. 


Das entdedte Grab ift wohl für das Grab einer vortrefflihen Tän- 
zerin zu halten, welde, zum Berbruß ihrer Freunde und Bewunderer, 
zu früh von dem Schauplag gefchieben. Die drei Bilder muß ich cyflifch, 
als eine Trilogie, anſehen. Das Eunftreihe Mädchen erfcheint in allen 
dreien, und zwar im erften bie Gäfte eines begüterten Mannes zum 
Hochgenuß des Lebens entzüdend; das zweite ftellt fie vor, wie fie im 
Tartarus, in der Region ber Berwefung und Halbvernichtung, kümmerlich 
ihre Künfte fortfegt; das dritte zeigt fie uns, wie fie, dem Schein nad 
wieber hergeftellt, zu jener ewigen Schattenfeligfeit gelangt iſt. Das erfte 
und legte Bild erlauben Feine andere Auslegung; die des mittlern ergiebt 
fich mir aus jenen beiden. 

Es wäre kaum nöthig, dieſe fchönen Kunſtproducte noch befonders 
durchzugehen, da fie für fi zu Sinn, Gemüth und Kunſtgeſchmack fo 
beutlich veven. Allein nıan kann ſich von etwas Liebenswürdigem fo leicht 
nicht loswinden, und ich fpreche baher meine Gedanken und Empfindungen 
mit Vergnügen aus, wie fie ſich mir bei der Betrachtung biefer fchönen 
Gebilde immer wieder erneuern. 

Die erfte Tafel zeigt die Künftlerin als den höchſten Tebenbigften 
Schmud eines Gaſtmahls, wo Gäfte jeves Alters mit Erſtaunen auf fie 
hauen. Unverwandte Aufmerkſamkeit ift der größte Beifall, den Das 
Alter geben Tann, das eben fo empfänglich als die Jugend, nicht eben fo 
leicht zu Aeußerungen gereizt wird. Das mittlere Alter wird fchon feine 
Bewunderung in leichter Handbewegung auszubrüden angeregt, jo and) 
der Junglirz; doch dieſer beugt ſich überbieß empfindungsvoll zufanmen, 


und ſchon fährt ver Jüngſte der Zuſchaner auf und beflatfcht die wahr 
genommenen Tugenden wirklich. 

Bom Effecte, den die Künftlerin hervergebradht und ber uns in ſeinen 
Abftufungen zuerft mehr angezogen als fie felbft, wenden wir und nm 
za ihr mb finden fie in einer von jenen gewaltjamen Stellungen, durch 
welche wir von lebenden Tänzerimnen jo höchlich ergößt werben. Die 
fchöue Beweglichteit ver Uebergänge, die wir an ſolchen Künſtlerinnen be 
wenbern, ift hier für einen Moment firirt, fo daß wir das Bergangene, 
Gegenwãrtige und Zufünftige zugleich erbliden und ſchon dadurch in einen 
überixbifchen Zuſtand verſetzt werben. Auch hier erfcheint der Trummph 
der Kunft, weldye die gemeine Sinnlichleit in eine höhere verwandelt, fe 
daß von jener kaum eine Spur mehr zu finden ift. 

Daß die Künſtlerin fi als ein bacchiſches Mädchen varftellt md 
eine Reihe Stellungen und Handlungen dieſes Charalters abzınmideln im 
Begriff ft, daran läßt fich wohl nicht zweifeln. Auf den Seitentifce 
fiehen Geräthichaften, vie fie braucht, um die verfchievenen Momente ihrer 
Darftellung mannichfaltig und bebeutend zu machen, und bie hinten übe 
ſchwebende Büfte fcheint eine helfende Berjon anzudenten, vie der Haupt 
figun die Regnifiten zureicht und gelegentlich einen Statiften macht; dem 
mir fcheint alles auf einen Solotanz angelegt zu feyn. 

Ich gebe zum zweiten Blatt. Wenn anf dem erften die Künſtlerin 
und reich und lebensvoll, üppig, beweglich, graciös, wellenhaft und fließend 
erſchien, fo fehe.ı wir hier, in dem traurigen lemuriſchen Reiche, von allem 
das Segentheil. Sie hält fi zwar auf einem Fuße, allein fie drückt ben 
andern an ben Schenkel des erftern, als wenn er einen Halt fuchte. “Die 
linle Hand ſtützt fih anf die Hüfte, als wenn fie für fich ſelbſt nicht 
Kraft genug hätte; man findet bier bie unäfthetifche Kreuzesform, bie 
Glieder gehen im Zickzack, und zu dem wunberlichen Ausprud muß ſelbſt 
ber rechte aufgehobene Arm beitragen, ber ſich zu eimer fonft gracibs ge 
weſenen Stellung in Bewegung feßt. Der Stanvfuß, der aufgeftügte Arm, 
das angefchloffene Knie, alles ‚giebt den Ausdruck des Stationären, dei 
Beweglich⸗Unbeweglichen — ein wahres Bild der traurigen Lemuren, benen 
noch jo viel Dusfeln und Sehnen übrig bleiben, daß fie ſich kümmerſich 
bewegen können, damit fie nicht ganz als burdhfichtige Gerippe erfchenen 
und zufammenftürzen. 

Aber auch in diefem widerwärtigen Zuftande muß die Künftlerin auf 
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ihr gegenwärtiges Publicum noch immer belebend, noch immer anziehend 
md kunſtreich wirken. Das Verlangen der herbeieilenden Menge, der 
Beifall, den die ruhig Zuſchauenden ihr widmen, ſind hier in zwei Halb⸗ 
geſpenſtern ſehr köſtlich ſymboliſirt. Sowohl jede Figur für ſich als alle 
drei zuſammen componiren vortrefflich und wirken in Einem Sinmne zu 
Einem Ausdruck. Was iſt aber dieſer Sinn, was iſt dieſer Ausdruck? 

Die göttliche Kunſt, welche alles zu veredeln und zu erhöhen weiß, 
mag auch das Widerwärtige, das Abſcheuliche nicht ablehnen. Eben hier 
will fie ihr Majeftätsrecht gewaltig ausüben; aber fie hat nur Einen Weg, 
dieß zu leiften: fie wird nicht Herr vom Häßlichen, als wenn fie e8 komiſch 
behandelt; wie denn ja Zeuris fi über feine eigene, ins Häßlichfte ge- 
bildete Hecuba zu Tode gelacht haben fol. 

Eine Künftlern, wie diefe war, mußte fich bei ihrem Leben in alle 
Zormen zu ſchmiegen, alle Rollen auszuführen wiflen, und jedem ift aus 
Erfahrung befannt, daß uns die komiſchen und neckiſchen Erhibitionen 
folder Talente oft mehr aus dem Stegreife ergögen, als bie ernflen und 
wärbigen, bei großen Unftalten und Unftrengungen., 

Bekleide man dieſes gegenwärtige lemuriſche Scheufal mit weiblich 
jugendlicher Muskelfülle, man überziehe fie mit einer blenbenven Haut, 
man ftatte fie mit einem ſchicklichen Gewand aus, welches jeber geſchmack⸗ 
volle Künftler unferer Tage ohne Anftrengung ausführen Tann, fo wirb 
man eine von den komiſchen Pofitwren jehen, mit denen und Harlelin und 
Solombine unfer Leben lang zu ergöten mußten. Berfahre man auf bie- 
jelbe Weife mit ven beiven Nebenfiguren, und man wirb finden, daß hier 
der Pöhel gemeint ſey, der am meiften von ſolcherlei Vorftellungen ange- 
zogen wird. 

Es fey mir verziehen, daß ich hier weitläuftiger, als vielleicht nöthig 
wäre, geworben; aber nicht jeder würde mir gleich auf den erften Anblid 
biefen antiten humoriftifchen Genieftreich zugeben, durch deſſen Zauberkraft 
zwifchen ein menfchliches Schaufpiel und ein geiſtiges Trauerſpiel eine 
lemuriſche Poſſe, zwilchen das Schöne und Erhabene ein Fratzenhaftes 
hineingebildet wird. Jedoch geſtehe ich gern, daß ich nicht leicht etwas 
Bewundernswürdigeres finde, als das äſthetiſche Zuſammenſtellen dieſer 
drei Zuſtände, welche alles enthalten, was der Menſch über ſeine Gegen⸗ 
wart und Zukunft wiſſen, fühlen, wähnen und glauben kann. 

Das letzte Bild, wie das erſte, ſpricht ſich von ſelbſt aus. Charon 
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bat die Künftlerin im das Land der Schatten binlibergeführt, und fchen 
blidt er zurüd, wer allenfalls wieder abzuholen drüben ftehen möcht. 
Eine den Zobten günftige und daher auch ihr Berbienft in jenem Rede 
des Bergeflens bewahrende Gottheit blickt mit Gefallen auf ein entfaltetes 
Pergament, worauf wohl die Rollen verzeichnet flehen mögen, in welden 
die Künftlerin ihr Leben über bewunbert worben: benn wie man ben 
Dichtern Denkmale feste, wo zur Seite ihrer Geftalt die Namen ber 
Tragödien verzeichnet waren, follte ber praktiſche Künſtler fich nicht auch 
eines gleichen Vorzugs erfreuen ? 

Beſonders aber diefe Künftlerin, die, wie Orion feine Jagden, fo 
ihre Darftellungen bier fortfegt und vollendet. Gerberus ſchweigt im ihrer 
Gegenwart; fie findet ſchon wieder neue Bewunderer, vielleicht ſchon che 
malige, die ihr zum biefen verborgenen Regionen voransgegangen. ben 
fo wenig fehlt e8 ihr an einer Dienerin; auch bier folgt ihr eine nad, 
welche, die ehemaligen Functionen fortſetzend, den Shawl für die Herrin 
bereit hält. Wunderſchön und beveutend find diefe Umgebungen gruppit, 
und bi8ponirt, und doch machen fie, wie auf den vorigen Tafeln, bloß 
ven Rahmen zu dem eigentlichen Bilde, zu der Geftalt, bie bier, wie 
überall, entjcheivenb hervortritt. Gewaltſam erjcheint fie bier, im einer 
Mänadifhen Bewegung, welche wohl die legte feyn mochte, womit eine 
folde Bacchiſche Darftellung befchloffen wırde, weil drüber hinaus Ber- 
zerrung liegt. Die Künftlerin feheint mitten durch den Kunftenthufiasnns, 
welcher fie auch bier begeiftert, den Unterſchied zu fühlen des gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes gegen jenen, ben fie fo eben verlafien bat. Stellung und 
Ausorud find tragiſch, und fie könnte bier eben fo gut eine Berzweifelnve 
als eine vom Gott mächtig Begeifterte vorftellen. Wie fie auf dem erften 
Bilde: die Zufchauer durch ein abfichtliches Wegwenden zu neden fchien, 
fo ift fie hier wirklich abwefenp; ihre Bewunderer ftehen vor ihr, Hatichen 
ihr entgegen, aber fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt entrückt, ganz 
in fich felbft hineingeworfen. Und ſo ſchließt fie ihre Darftellung mit den 
zwar ftummen, aber pantomimijch genugfam veutlichen, wahrhaft heiduiſch 
tragifchen Gefinnungen, weldye fie mit dem Achill der Odyſſee theilt, daß 
es beſſer fey, unter den Lebenbigen als Magd einer Künſtlerin den Shawl 
nachzutragen, als unter ven Todten für die Bortrefflichfte zu gelten. 

Sollte man mir den Borwurf machen, daß ich zu viel aus biefen 
Bildern herausläſe, fo will ich die clausulam salutarem hier anhängen, 
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dag wenn mau meinen Aufjaß nicht als eine Erklärung zu jenen Bildern 
wollte gelten laſſen, man denſelben als ein Gedicht zu einem Gedicht an- 
fehen möge, durch deren Wechſelbetrachtung wohl ein neuer Genuß ent⸗ 
fpringen könnte, 

Uebrigens will ich nicht in Abrede feyn, daß hinter dem nid 
äfthetifchen Vorhange dieſer Bilder noch etwas anderes verborgen feyn 
birfte, das den Augen des Künftlers und Liebhabers entrüdt, von Alter⸗ 
thumskennern entvedt, zu tieferer Belehrung dankbar von uns aufzu- 
nehmen ift. 

So volllommen ich jedoch diefe Werke dem Gedanken und ber Aus—⸗ 
führung nad) erkläre, jo glaube ich doch Urfache zu haben an dem hohen 
Alterthum derjelben zu zweifeln. Sollten fie von alten griechiſchen Eu- 
manern verfertigt jeyn, fo müßten fie vor die Zeiten Alexanders geſetzt 
werden, wo bie Kunſt noch nicht zu biefer Leichtigkeit und Gefchmeidigkeit 
in allen Theilen ausgebilvet war. Betrachtet man bie Eleganz ber Hercu⸗ 
Janifhen Tänzerin, fo möchte man wohl jenen Künftlern auch dieſe neu- 
gefundenen Arbeiten zutrauen, um fo mehr, als unter jenen Bilvern folche 
angetroffen werben, die im Abficht der Erfindung und Zufammenbilpung, 
ben gegenwärtigen wohl an bie Seite geftellt werben können. 

Die in dem Grabe gefundenen griechiſchen Wortfragmente ſcheinen 
mir nicht entſcheidend zu beweifen, da die griechiſche Sprache ben Römern 
fo geläufig, in jenen Gegenven von Alters ber einheimifch und wohl auch 
auf neueren Monumenten im Braud) war. Ya, ich geftehe es, jener 
lemuriſche Scherz will mir nicht ächt griechiich vorkommen, vielmehr möchte 
ich ihn in die Zeiten feßen, aus welchen die Philoftrate ihre Halb» und 
Sanzfabeln, vichterifche und redneriſche Befchreibungen hergenommen. 


— — — —— —2—3 — 


Hemers Apothesſe. 


Cu ames Basrelici, arten in ver Halfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
benztert® u Morme, aut den Ginern des Fũrſten Colonna, in den Ruinen 
ver Ella des Koiierk Clandins, zu unierer Zeit in dem Palaſt Colomma 
sch verbanden, fielt Den alten Hemer dar, wie ihm göttliche Ehre be: 
wiecien wur. Bir ſind auf8 mene anfmerfjam darauf geworben bard 
enge Figuren dieſer Veritclimg, teren Alyüfle und durch Freundeshand 
zazefemmen. 

Um fib den Sum vefien, mas wir zu fagen gebenfen, ficherer zu 
entwideln, betrachte man eine Abbildung von dem Florentiner Gallefingzi, 
im Jahr 1656 gezeichnet und geſtochen. Sie findet ſich in Kirchers La- 
tium, fei ver 80. Seite, mb in Enpers Werle gleich zu Aufang; fie 
giebt uns einen hinreichenden Begriff ven biefem wichtigen Aiterthum; 
denn Galleſtruzzi hatte für ſelche Nachbildungen genugſame Gefchidlichleit, 
welche dem Kunſtliebhaber ſchon bekannt iſt durch ähnliche nach Polidor 
radirte Blätter, z. B. den Untergang ber Familie Niobe, nicht weniger 
durch die Kupfer zu Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematifden Falle eines jeden Meinung fich nech 
Belieben ergehen darf, jo wollen wir, ohne weitläuftige Wiederholung 
vefien, was hierüber bisher gedacht und geftritten worden, unfere Ant 
legung fürzlih vortragen. Und hierbei ſondern wir, was nach prüfenver 
Betrachtung des Bildes, nach Lefung der baräber vorhandenen Schriften 
völlig Mar geworben, und was zu erörtern allenfalls noch übrig gebfie- 
ben wäre. | 

Klar ift, mit beigefügten Worten beftimmt und ausgelegt, die vor 
einem abgefchloffenen Borkangsgrunde, als in einem SHeiligthum, abgebil- 
dete göttliche Verehrung Homers auf dem untern Theile des Bildes. Er 


figt, wie wir ſonſt den Zeus abgebilvet fehen, auf einem Seſſel, jedoch 
ohne Lehnen, die Füße auf einem Schemel ruhend, den Scepter in ber 
Linken, eine Rolle in der Rechten. Die Ilias und Odyſſee nieen fromm 
an feiner Seite, hinter ihm Eumelia, bie ihn befränzt, Kronos zwei Rollen 
m Händen, ımter dem Schemel find die Mäuslein nicht vergeſſen; My⸗ 
thos als befränzter Opferfnabe mit Gießgefäß und Schale; ein gebuckelter 
Stier im Hintergrimde; Hiftoria freut Weihraud auf den Altar; Poefls 
hält ein paar Fackeln freudig in die Höhe, Tragödia, alt und würdig, 
Comöpdin, jung und anmuthig, beben ihre rechte Hand begrüßend auf, 
alle vier gleichſam im Vorſchreiten gebildet; hinter ihnen eine Turba ſtehend, 
aufmerkſam, deren einzelne Figuren mehr durch die Inſchriften, als durch 
Geſtalt und Beiweſen erklärt werden; und wo man Buchſtaben und Schrift 
ſieht, läßt man ſich wohl das übrige gefallen. 

Aber von oben herimter darf man, auch ohne Namen und Infchrift, 
die Borftellung nicht weniger für Mar halten. 

Auf der Höhe des Berges Zeus figenn, den Zepter in der Hand, 
ven Adler zu Füßen; Mnemofyne hat eben von ihm bie Erlaubniß zur 
Bergötterung ihres Lieblings erhalten: er, mit rüdmwärts über die Schulter 
ihr zugewanbtem Geſicht, feheint mit göttlicher Gleichgültigkeit den Antrag 
bejaht zu haben; die Mutter alles Dichtens aber, im Begriff fich zu 
entfernen, ſchaut ihn mit auf die Hüfte geftüttem vechtem Arm, gleich⸗ 
falls über die Schulter an, als wenn fie ihm nicht beſonders dankte für 
das, was ſich von felbft verſtehe. 

Eine jüngere Muſe, kindlich munter hinabſpringend, verfünbet’8 freu- 
big ihren fieben Schweftern, welche, auf ben beiden mittleren Planen figend 
und ftehend, mit dem, was oben vorging, beichäftigt jcheinen. Sodann 
erblidt man eine Höhle, daſelbſt Apollo Mufagetes in herfömmlich langem 
Sängerfleive, welcher ruhig aufmerffam da fteht, neben ihm Bogen und 
Pfeile über ein glodenförmiges Gefäß gelehnt. 

So weit mın können wir uns für anfgeffärt halten und flimmen mit 
ben bisherigen Auslegern meiftentheil® hierin überein. Bon oben herein 
wird nämlich das göttliche Patent ertheilt und ven beiden mittleren Reiben 
publicirt; das unterſte vierte, von uns fchon befchriebene Feld aber ftellt 
bie wirkliche, obgleich poetifch-fumbolifhe Verleihung der zugeftanvenen 
hoben Ehre var. 

Problematifch bleiben uns jedoch noch zwei Figuren in den rechten 
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Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf eimem Piedeſtal fteht eine 
Figur, gleihlam als Statue eines mit gewöhnlichem Unterfleid und vier 
zipfeligem Mantel angethanen Mannes von mittlerem Alter; Füße und 
Hände find nadt; in der Rechten hält er eine Papier⸗ oder Pergament 
rolle und über feinem Haupte zeigt ſich der obere Theil eines Dreifußes, 
deſſen Geftell jedoch, ganz gegen die Eigenthümlichkeit einer ſolchen Ma- 
ſchine, 5i8 zu den Füßen des Mannes herintergeht. 

Die früheren Erklärungen diefer Figur können in einigen biefem Ge 
genftand gewinmeten Schriften nachgelefen werben; wir aber behaupten, 
es ſey die Abbildung eines Dichters, der fich einen Dreifuß burd ein 
Werk, wahrfcheinlich zu Ehren Homers, gewonnen, und zum Andenken 
biefer file ihn fo wichtigen Begebenheit ſich hier ald den Widmenden vor- 
ftellen laſſe. 


— — — — ⸗ — 


Roma sotterranes di Antonio Bosio Romano. 


Borgemelvetes Buch ſchlugen wir nah, um zu erfuhren, in wiefern 
die perfönliche Geftalt des Widmenden oder fonft Betheiligten mit in bie 
bildlichen Darftellungen eingreife, welche ſowohl an Sarkophagen als an 
Srabeswänben plaſtiſch und malerifch uns aufbewahrt find. 

Eben fo wie wir bei den römijch -heidnifchen Gräbern gefehen haben, 
finden fi Halbfiguren mit beiden Armen, entweder allein oder zu zweien, 
Mann und Frau, Vater und Sohn, fobann au, nach alter heibnifcher 
Weife an Familientifchen mit befonders großen Weingefähen. 

Mit ausgeftredten Armen, als Betende, kommen befonders rauen 
vielfach vor, meift allein, ſodann aber auch mit Affiftenten. 

Bielleicht find fie auch als Mithandelnde in den biblifchen Gefchichten 
dargeftellt, als Theilnehmende an den heilſamen Wunbern, wie benn bie 
und da knieende und dankende Figuren vorkommen. Offenbar aber find 
fie perfönlih al® widmende vorgeftellt in Heinen Manns⸗ und Frauens⸗ 
figuren zu Chrifti Füßen, ver auf einem Berge flieht, aus welchem bie 
vier paradieſiſchen Quellen entfpringen. Dergleichen find zu fehen Seite 
67. 69. 75. 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie als Handwerker und Arbeitende vor, 
am ofteften als Cavatori, als Grabhöhlengräber, welche wahrjcheinlich als 
Handarbeiter mitunter zugleich Architekten waren; wie man aus ben kunſt⸗ 
gemäß ausgehauenen Grabgewölben gar wohl zu erkennen hat. Mag nun 
feyn, daß fie fich felbft auch ihre Grabhöhlen aushöhlten, und nicht allein 
andern, fondern auch ſich und den Ihrigen biefen frommen Dienft leiften 
wollten, oder daß ihnen aus fonft einer Urfache erlaubt geweſen fid 
dieſes Denkmal in fremden Grabwohnungen zu ftiften: genug, fie erſchei⸗ 
nen mit Pilen, Baden und Schaufeln, und bie Lampe fehlt nicht. 
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Bevenfen wir mm, wie groß die Innung biefer Cavatori muß ge 
weſen feyn, da fie denn doch immerfort als Bewohner und Erbauer dieſer 
unterirdiſchen Stabt anzufehen find; ferner daß fie mit Ardhiteften, Bil- 
bauern, Malern in fortwährender thätiger Berührung blieben: jo überzeugt 
man fi leicht, Daß das Handwerk, welches nur für die Todten lebte, 
ih den Borzug der Erinnerung vor den übrigen Lebendigen wohl ammaßen 
burfte. Wir bemerfen vefhalb mr im Borübergehen umd ohne Gewicht 
barauf zu legen, daß vielleicht hie umd da ein Muſiker, ein Fiſcher, ein 
Gärtner au wohl auf feine Perfon und fein Geſchäft habe anſpielen 
laſſen. 





Zwei antike weibliche Signren, 


welche, in ihrem volllommenen Zuftend, nicht gar einen römifhen Palm 
hoch mögen geweſen feyn, gegenwärtig des Kopfes und des untern Theile 
der Füße ermangelnd, von gebrammtem Thon, in meinem Beflk. Yon 
biefen wurden Zeichnungen nah Rom an die dortigen Alterthumsforfcher 
gefendet mit nachſtehendem Aufſatz: 

Die beiden Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide find Nachbildungen von 
zwei, wie man flieht, fehr beſchädigten antiken Ueberbleibfeln, aus ge- 
brannten Thon, beinahe völlig Relief, von gleicher Größe, aber urſprünglich 
ſchon nur zur Hälfte gebildet, indem bie Rüdfeite fehlt, wie fie denn 
ſcheinen in die Wand eingemauert gewefen zu ſeyn. Sie ftellen Frauen 
vor in anftändiger Kleidung, die Gewänder von gutem Styl. ‘Die eine 
hält ein Thierhen im Arın, weldyes man mit einiger Aufmerkſamkeit für 
ein Ferkelchen erfennt, und wenn fie es als ein Lieblingshündchen behan⸗ 
belt, fo hat bie andere ein gleiches Geſchöpf bei den Hinterbeinen gefaßt 
und läßt e8 vor fich berunterhängen, wodurch fchon eher die Vermuthung 
erregt wird, es ſeyen biefe Thiere zu irgend einem Opferfeft aufgefaßt. 

Nun ift befannt, daß bei den ver Ceres geweihten Feſten auch Saug- 
ſchweinchen vorkamen, und man konnte, daß biefe beiven Yiguren auf 
ſolche Umftände und Gelegenheiten hindeuten, wohl den Gedanken falfen. 

Herr Baron von Stadelberg bat fich hierüber näher geäußert, indem 
er die Erfahrung mittheilte, daß wenn wirklich Ferkelchen der Göttin dar⸗ 
gebracht wurden, wohl auch ſolche von nnvermögenveren Perfonen im 
Bilde möchten angenommen worden jeyn. Ja er bezeugte, daß man in 
Griechenland Refte von ſolchen Fabriken entvedt habe, wo noch berglei- 
chen fertige Votivbilder mit ihren Formen feyen gefunben worben. 

Ih erinnere mich. nicht im Alterthum einer ähnlichen Borftellung, 
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außer daß ich glaube, e8 ſey auf dem braunjchweigifchen berühmten Onhr 
gefäße die erfte barbringende Yigur gleihfall® mit einem Schweinchen, 
welches fie an den Hinterfüßen trägt, vorgeftellt. 

Die römifchen verbundenen Alterthumskenner werben ſich, bei ihrer 
weiten Umficht, wohl noch manchen andern Falls erinnern und uns darüber 
aufzuflären wiſſen. Ich bitte nız um Verzeihung, wenn id Känze nad 
Athen zu tragen mir dießmal follte angemaft haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, ift eine Durchzeichnung nad 
einem Pompejaniſchen Gemälde. Mir fcheint e8 eine feftliche Tragbehre 
zu fegn aus irgenb einem Feierzuge, wo die Handwerker nach ihren Haupt⸗ 
abtheilungen aufgetreten. Hier find die Holgarbeiter vorgeftellt, wo fid 
fowohl ver gewöhnliche Tiſcher, der Brettfpalter, als der Bildſchnitzer 
bervorthun. Die auf dem Boden liegende Figur mag ich mir ale em 
unvollendetes Schnigwerk einer menfchlichen Geftalt vorftellen; der hinter 
wärts geftredte Iimfe Arm möchte noch nicht eingerichtet feun; der über 
dem Kopf hervorragende Stift ift vielleicht zu deſſen Befeftigung beſtimmt. 
Der über dem Körper ſtehende nachdenkende Künftler bat irgenb ein ſchnei⸗ 
benbes Inſtrument zu feinen Zweden in ber Hand. Es kommt mm baranf 
an, ob erfahrene Kenner unter den vielen feftlichen Aufzügen bes Alter 
thums eme folde Art Handlung auffinden werben oder ſchon aufgefm- 
ben haben. 

In der neuern Zeit ergab ſich etwas ähnliches, daß in einer nord⸗ 
amerilanifhen Stabt, ich glaube Boſton, die Handwerker mit großem 
Teftapparat vor einigen Jahren einen folgen Umzug durchgeführt. 
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Beizmittel in der bildenden Kunſt. 


Wenn wir uns gemau beobachten, fo finden wir daß Bildwerke uns 
vorzüglich nad Maßgabe ver vorgeftellten Bewegung interefjiren. Ein- 
zelne ruhige Statuen können uns burdy hohe Schönheit feſſeln, in ber 
Malerei leiftet daſſelbe Ausführung und Prunk: aber zuletzt fchreitet doch 
der Bildhauer zur Bewegimg vor, wie im Laokoon ımd der neapolitanifchen 
Gruppe des Stierd; Canova bis zur Vernichtung des Lichas und ber Er⸗ 
brüdung des Sentauren. Dieſe folgereihe Betrachtimg deuten wir nur 
an, um Überzugehen zu Bemerkungen über die Schlange als Reizmittel in 
der bildenden Kunſt. 

Hiezu geben uns die Abgüſſe der Stoſchiſchen Sammlung Gelegenheit. 
Ohne weiteres zählen wir bie Beiſpiele her: 

1) Ein Adler; er fteht auf dem rechten Fuße, um den fi eine 
Schlange gewidelt bat, deren oberer Theil drohend Hinter bem linken 
Flügel bervorragt; der edle Vogel ſchaut nach berfelben Seite und hat 
auch die linke Klaue aufgehoben im Bertheibigungszuftand. Ein köſtlicher 
Gedanke und volllommene Compoſition. 

2) Eine geifteeihe Darftellung, eine Art von Parodie auf die erfte. 
Ein Hahn, fo anmaßlich als ihn die Alten darzuftellen pflegen, tritt 
mit dem linken Buße auf. ven Schwanz einer Schlange, die fi parallel 
mit ihm als Gegnerin drohend emporhebt. Er ſcheint nicht im mindeſten 
von der Gefahr gerührt, ſondern troßt dem Gegner mit gefchwollenem 
Kamm. 

3) Ein Storch, der ſich niederbückend eine kleinere Schlange zu 
faſſen, zu verſchlingen bereitet, wo alfo dieß Gewürm nur als Nahrungs 
mittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen’Lauf, gleichfam fliehend; mitten von ber 
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Erde erhebt fih eine Schlange feine Weichen bedrohend. Köftlich gedacht 
und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griechifcher geichnittener Stein in meinem Befig. Ein 
gehelmter Held, deſſen Schild an der Seite fteht, deſſen rechter Fuk 
von einer Schlange umwunden ift, beugt fih, um fie zu faſſen, ſich von 
ihr zu befreien. 

Alterthumsforſcher wollten hierin den Hercules ſehen, weldyer well 
auch gerüftet vorgeftellt würbe, ehe er den Nemeifchen Löwen erlegt ınt 
ſich alsdann halbnadt als kunſtgemäßer Gegenftand dem bildenden Künftler 
darbot. 

Unter den mir befannten Gemmen findet ſich dieſer, oder ein ähn 
licher Gegenſtand nicht behandelt. 

6) Das Höchfte diefer Art möchte denn wohl der Laokoon fen, 
wo zwei Schlangen fi) mit drei Menfchengeftalten herumkämpfen; jedoqh 
wäre über ein fo allgemein Bekanntes wohl nichts weiter hinzuzufügen. 


Tifchbeins Beichnungen 
bes Ammazzaments ber Schweine in Rom. 


, ' iſchein, der ſich viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer Geſtalt, 
ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, hat uns immer viel von dem | 
Ammazzament der Schweine, von einem allgemeinen Schweinemord, zu 

F erzählen gewußt, ber in ben Ruinen jenes Tempels vorgehe, bie am Ende 

7 ber Via Sacra wegen ber ſchönen Basreliefs berühmt find, ven Einfluß 

52 = ven, Minerva auf weibliche Arbeiten jehr anmuthig barftellend. 

.. Im die Höhlimgen umd Gewölbe dieſes zufammengeftärzten Gebäubes 

. 7 heben zur Winterzeit im großen Heerden vom Lande herein ſchwarze 
wildartige Schweine getrieben und bafelbft an die Kaufluftigen nicht etwa 

x = lebendig, ſondern todt überlaſſen. Das Geſchäft aber wird folgendermaßen 

$ „betrieben. 

5 :, Der Römer darf ſich mit Schweinfchlachten nicht abgeben; wer aber 

"2 . na Vin, welches bei dem Schlachten verloren ginge, auch nicht ntbehren 

. "will, verfügt fi dorthin und feilſcht um eines ber in jenen Räumen 

i zufammengebrängten Schweine. It man des Handels einig, fo wirft ſich 

einer der wild gemug anzuſchauenden Heerbebefiser mit Gewalt über das 

Thier, ſtößt ihm einen ſtarken, ſpitzen, oben umgebogenen und gleichſam 
zum Handgriff gekrümmten Drath ins Herz, und drillt ihn fo lange darin 
herum, bis das Thier kraftlos niederfällt und fein Reben aushaucht. Hierbei 
wird mm fein Tropfen Bluts vergoffen; es gerinnt im Innern, und ber 
. Käufer ſchafft es mit allem innern und äußern Zubehör vergnügt nach Haufe. 
Daß eine foldhe Operation nicht ohne Kampf fich entwidele, läßt fich 
benfen: der einzelne Fräftige Mann, ber ſich über ein ſolches wilbftarfes 
Goethe, fammtl. Werke. XXV. 20 
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Thier hinwirft, e8 beim Ohre faßt, zur Erde nieberbrüdt, vie Stelle des 
Herzens ſucht, und ben tödtlichen Drath einftößt, hat gar mandyen Wider⸗ 
ftand, Gegenwirkung und Zufälle zu erwarten. Er wird oft felbft nieder⸗ 
geriffen und zertreten, und feine Beute entipringt ihm; die Jagd geht von 
neuem an, und weil mehr als Ein Handel der Art zu gleicher Zeit im 
Gange ift, fo entfteht ein vielfacher Tumult in den theils zufanmen- 
hängenden, theils durch Latten und Pfahlwerk abgefonderten Gewölben, 
welcher mit dem entjeglichiten, fcharftönenden und grunzenden Zetergeichrei 
die Obren beleidigt, fo wie ba8 Auge von dem wüften Getümmel im 
inmerften verletzt wird. 
Freilich ift e8 einem bumoriftifchen Künftlerauge, wie Tiſchbein beſaß, 
nicht zu verargen, wenn es fi an ben Gewühl, ben Sprüngen, an ber 
Unoromumg des Rermend und Stürzens, der beftigften Gewalt wilder Thier- 
beit und dem ohnmächtigen Dabinfinten entjeelter Leichname zu ergößen 
Luft findet. Es find noch die flüchtigften Federzeichnungen hiervon übrig, 


wo eine geübte Künftlerhand, als wetteifernd mit einem wilden unfaßlichen 
GSetümmel, fi auf dem Papier mit gutem Humor zu ergeben ſcheint. 9 


| 
„! 
. | 
. | 


⸗* 
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Banae. 


Eine wohlgeglieverte weibliche Geftalt liegt nadt, ven Rüden une 
zukehrend, uns über bie rechte Schulter anfchauend, auf einem wohlge- 
polfterten, anftändigen Ruhebette; ihr rechter Arm ift aufgehoben, ver 
Zeigefinger deutet, man weiß nicht recht morauf. Rechts vom Zufchauer, 
in ber Höhe, zieht aus ver Ede eine Wolle heran, welche auf ihrem 
- Wege Golpftüde fpenvet, deren einen Theil die alte Wärterin anbächtig 
in einem Becken auffängt. Hinter vem Lager, zu den Füßen der Schönen, 
tritt ein Genius heran; er hat auch ein paar begeiftete Golpftüde aufge- 
fangen und ſcheint fie dem Dertchen näher bringen zu wollen, wohin fte 
fih eigentlidy jehnen. Nun bemerkt man erft wohin die Schöne deutet. 
Ein in Karpatidenform den Bettvorhang tragender, zwar anftändig dra⸗ 
pirter, doch genugfam kenntlicher Priap ift e8, auf welchen fie hinweist, 
um und anzuzeigen wovon eigentlich die Rebe fey. Line Rofe hat fie im 
Hoar fteden, ein paar andere liegen ſchon unten auf ben: Fußbänkchen 
und neben ben Nachtgeſchirr, das, wie auch ber ſichtbare Theil des Bett- 
geftelle8, von goldenen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen fehen, mit welchem Gefhmad und Geſchick 
der gelibtefte Pinfel, allen Forderungen der Maler- und Farbenkunſt ge» 
nugtbuend, dieſes Bildchen ansgefertigt hat. Man ftellt e8 gern kurz nad) 


Paul Veroneſe; es mag's ein Benetianer ober auch ein Nieverländer ges 


malt haben. Freilich unfern Meiftern, welche fih mit trauernden Königs 
paaren beichäftigen, tft bergleichen ein Aergerniß und den Schülern, bie 


fih in heiligen Familien wohlgefallen, gewiß eine Thorheit. Glüdliher- 


weiſe ift das Bildchen gut erhalten und beweist überall einen markigen 
Pinfel. 


E 


Beifpiele fymbolifcher Behandlung. 


Folgendes find Beifpiele von demjenigen, was bie Kunſt nur auf 
ihrer höchften Stufe erreichen kann, von der Symbolif, die zugleich fin 
liche Darftellung ift:. und zwar follte diefer hohe Gewinn einem jeden geift- 
reihen Menſchen fühlbar und einfichtlich feyn; denn hier beftrebte fich bie 
Darftellung des möglichften Lakonismus. 


- Diana und Aktäon. 


Aus der Ferne Schaut ein junger Jäger unter einem durchbrochenen 
Felsbogen ein nadtes weiblihes dämeniſches Wejen von der größten Schön: 
heit. Schon ift er berbeigeeilt, bat fie lüftern in ver Nähe beichaut; fie 
befprengt ihn mit zauberifhem Waffer, er nimmt fogleidy die Hirfchnatur 
an, Einer femer getreuen Hunde ift ſchon an ihm aufgefprungen und hat 
fi) im Schenkel eingebiffen; auf der andern Seite ift er von einem zweiten 
beranftürmenven bedroht, und indem er ſich mit feinem aufgehobenen Krumm⸗ 
ftabe zu wehren tradhtet, wird er durch bie auffproffenden Geweihe am 
Zufhlagen gehindert. 

Wer diefes Bild zu ſchauen das Glüd hat, möge von bem hoben 
Sinne defjelben durchdrungen werben. 


Ein zweites: 
Zphigenia in Anlis, 


auch erft neuerlich ausgegraben, wirb uns durch Reiſende mitgetheilt. 
Im Mittelgrimde tragen zwei Opferbiener bie ohnmächtige Jungfrau 
gegen eine Statue der Artemis. Liuks vom Zuſchauer eilt der behende, 
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in feinen Mantel fi verhilllende Agamemnon davon. An ber rechten 
erfcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, dem Vater mit dem Blick, ber 
Tochter mit der Schärfe drohend. 

Hier ſtellt fi) nody reiner, in einfacher Handlung, bie Abficht Hin, 
nur das Nothwendigſte dieſes ungeheuern Ereigniffes vor die Augen zu - 
bringen, und zwar fo, daß es durch Mannichfaltigkeit der Charaltere, 
durch ſymmetriſche wohlgefällige Stellung, und durch Farbengebung ein 
angenehmes Wandbild erzweden mag. 
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Wembreudt der Denker. 


An rem Fir, rer are Samariter Ari Ar. WM, fi 
zz vera ca Far iı® a2; rem ter Sc: en Fuge hält es am Zamm 
Eimer tem Feerde beit am Fimifnede ten Feneenreten ic eben herat, 
um tu me u franz, m weile} cm Trerrve turd emen Ballen 
bumenizyrt. Unter ter Ziıre He mare dem wchizefleiteten Sumaritamer, 
weiber rem Berch eonzes Gelr gegttn bar, mut ihm ten armen Ber: 
zanem earth eeriihr Gegen der Imfen Nur zu nieht man anf 
derer rerzerea Mige Zur Roco, auf gereszitem Grant, fickt man 
emen Üruuuen, au: weidem an2 Atın tu? Fufter ;icht 

Terrs Bau Mm cæes rer iIchcuiien red Nembranttichen WBerfes: 
es ichermt mut ter grossen Sorg’:lt geliehen zu icon, umr unnzeadhtet aller 
Zerzrstt m̃ die Nadel ſebr lescht 


Die Anmertſamfen des vertreitiichen Lenghi hat bejenders ver Alte 
unter ter Thũte ĩih amge: ogen, indem er ſagt: „Mit Stillichweigen lam 
ich nicht verũbergehen das Blau rem Samaruaner, we Rembranrt ven 
guten Alten imter ter Thäre m ſelcher Stellumy gezeichnet hat, wie fie 
demjenigen eigen ift, ter garchulicdh zittert, je daß er durch die Berbintung 
er Erimerungen wirfch zu zittern ſcheint, welches fein anderer Maler, 
weiter ter ihm nech mad ihm, durch jene Kunſt erfamgen founte.* 


Bir fegen tie Bemerkungen über dieſes wichtige Blatt weiter iert: 
Auffallend iſt es, daß rer Berwundete, anſtatt fich dem Suedhte, ver 
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ihn forttragen will, hinzugeben, ſich mühſelig mit gefalteten Händen und 
aufgehobenem Haupte nach der linken Seite wendet, und jenen jungen 
Mann mit dem Federhute, welcher eher kalt und untheilnehmend, ale 
trogig zum Fenſter berausfieht, um Barmberzigfeit anzuflehen fcheint. 
Dur diefe Wendung wird er bem, ver ihn eben auf die Schulter ge- 
nommen, boppelt läftig; man fieht’8 dieſem am Geſicht an, daß die Laſt 
ihm verbrieglih if. Wir find für uns überzeugt, daß er in jenem troßigen 
Jungling ven Räuberhauptmann derjenigen Bande wieber erfennt, vie ihn 
vor kurzem beraubt bat, und daß ihn in dem Augenblide vie Angft über 
fält, man bringe ihn in eime Räuberherberge, der Samariter fey auch 
verſchworen ihn zu verderben. Genug, er finvet fich in dem verzweiflungs- 
volften Zuſtand der Schwäche und Hülflofigfeit. 

Betrachten wir num die Gefichter der ſechs hier aufgeftellten Perfonen, 
fo fieht man die Phyſiognomie des Samariters gar nicht, nur wenig von 
dem Profil des Pagen, der das Pferb hält. Der Knecht, durch bie 
körperliche Laft befchwert, hat ein verbrießlich angeftrengted Geſicht und 
einen geichlofjenen Mund, der arıne Verwundete den vollfommenften Aus— 
druck der Hülflofigkeit. Höchſt trefflih, gutmüthig und vertrauenswerth 
ft die Phyfiognomie des Alten, contraftirend mit unferem Räuberhaupt- 
mann in ber Ede, welcher eine verfchloffene und entſchloſſene Sinnesweife 
ausprädt. — 
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Georg Friedrich Schmidt, 


geboren Berſin 1712, 
abgegangen tuielbit 1775. 


Der Künftler, deſſen Zalent wir zu fchäßen unternehmen, ift einer 
der größten, befien ſich bie Kupferftecherfunft zu rühmen hat; er wußte 
die genauefte Reinfichfeit und zugleich vie Feftigfeit des Grabſtichels mit 
einer Bewegung, einer Behantlung zu verbinden, weldye ſowohl füihn als 
abwechielnd ind mandmal mit Willen unzujfanınenhängend war, imme 
aber vem höchſten Geſchmack und Wiſſen. 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, worin er den ernfteften Chalkographen 
uacheiferte, ging er nach Belieben zur freien Behandlung über, indem er 
ſich jenes fpielenden Punktirens der geiftreichften Radirkünſtler bebiente, 
und das Urtheil ungewiß ließ, ob er ſich in einer ober der andern Art 
vorzäglicher bemwiefen hate. Doc es ift fein Wunder, daß er fi in 
diefen einander fo entgegengefetten Arten bes Stiche vollkommen gleich 
erwiefen, ba ihm bie gefühltefte Kenntniß der Zeichnung und bes Hell 
drimkels, die feinjte Benrtheilung und ein unbegränzter Geiſt beftänbig 

zum Führer dienten. * 

Im der erften Art zog er vor Borträte zu behandeln, ob er glei 
auch einige gejchichtliche Gegenſtände geftochen hat, und alles was er 
geſtochen, vorzüglich if. Aber jenes Porträt von Latour, welches viejer 
Maler von fich felbft gefertigt hatte, iſt bewundernswüurdig durch bie 
Borzüge, welche in allen übrigen fich finden, mehr aber durch die Seele 
und bie freie Heiterkeit, die in dieſen Gefichte fo glüdlich ausgebrüdt find. 
Sehr ſchön ift auch das Bildniß von Mounſey und außerordentlich die 
der Grafen Raſumowslky und Eſterhazy. Auch die Kaiferin von Rußland, 
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Elifabeth, gemalt von Tocqué, iſt vorzüglich, wo beſonders bie Beiwerke 
mit erſtaunender Meiſterſchaft behandelt ſind. Nicht weniger ſchätzenswerth 
iſt das Porträt von Mignard nach Rigaud; welches ich jedoch nicht, wie 
andere wollen, für ſein Hauptſtück halte. 

In der zweiten Art behandelt er eben ſo gut Porträte als hiſtoriſche 
Borſtellungen, worunter einige von eigener Erfindung find, bie ihm zu 
großem Lobe gereichen. 

Er ahınte, doch nicht knechtiſch, Die weife malerifche Unorbnung Rem⸗ 
brantt8 und Caſtiglione's nach, und wußte fich fehr oft mit der Falten 
Nadel ver geiftreishen und bezaubernden Leichtigfeit des Stefano bella Bella 
‚anzunähern. Bei ihm ift alles Willen, alles euer, und was vielmehr 
bedeuten will, alles der Wahrheit Stempel. 

Dean kann von dieſem wunberfamen Manne fagen, baf zwei - ber 
trefflichften Stecher in ibm verbunden feyen. Wie er auch irgend bie 
Kunftart eine® andern nadyahnıt, tritt er immer, von feinem außerorbent- 
lichen Geifte begleitet, al8 Original wieder hervor. 

Hätte er die Gefchichte im großen Sinne, wie das Porträt behanbelt, 
und bätte ihn bie Ueberfülle feines Geiftes nicht manchmal irre geleitet, 
fo könnte er die oberfte Stelle in unferer Kunft erreichen. Iſt ihm dieß 
nicht gelimgen, fo bleibt er doch, wie gefagt, einer der trefflichiten Meiſter 
und ber erfahrenfte Stecher. 

Wer feine ſchönen Kupferftiche zu Rathe zieht, wird von n viele Seiten 
in feiner Profeflion gewinnen. 


— — — — —— 


« 


Ueberſetzt aus der Calcographia da Giuseppe Longhi, Milano 
1830. Vol. pag. 185. 


— — — — — · — 
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Bortheile, 


bie ein junger Maler haben könnte, ber fich zuerft bei einem Bildhauer in die 
Lehre gäbe. 


1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler bat in Hinficht des Gegenftandes mit 
den: Bildhauer einerlei Intereſſe. Er foll den Menfchen kennen lernen, 
um ihn vereinft in bedeutenden Augenblicken darzuftellen. 

Beim Bildhauer lernt er PBroportion, Anatomie und Yormen, men 
er fi auch nur unter deſſen Anleitung im Zeichnen übte; allein er findet 
auch Unterricht in Mobelliren, welches ihm künftig bei feiner Kumft vom 
größten Nuten feyn wird. Denn wie der Maler es mit der Richtigkeit 
feiner Theile oft nicht fo genau nimmt, fo pflegt er auch nur bie ee 
Seite der Erfcheinung zu betrachten: beim Modelliren hingegen, befonbert 
des Runden, lernt er ven Förperlichen Werth des Inhalts ſchätzen; er 
[lernt die einzelnen Theile nicht nad) dem auffuchen, was fie fcheinen, 
fondern nach dem, was fie find; er wird auf die unzähligen Heinen Ber 
ttefungen und Erhöhungen aufmerffam, die iiber die Oberfläche des Körpers 
gleichfam ausgefäet find, und die er bei einem einfachen malerifchen Lichte 
nicht einmal bemerken kann. Er lernt fowohl den Oliedermann drapıra 
und bie rechten Falten ausfuchen, als auch fich felbft die feftftehenpen 
Figuren von Thon mobelliren, um feine Gewänder darüber zu legen und 
fein Bild danach auszuführen. Er lernt die vielen Hülfsmittel kennen, 
bie nöthig find um etwas Gutes hervorzubringen, und eime ſolche An- 
leitung wird ihm nüßen, daß er, wenn fein Genie irgend hinreicht, wahr 
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ımb richtig, ja zuleßt vollendet werben fann. Denn feinen Gemälden wird 
ie Baſis nicht fehlen, und wenn er von Einem Punkte mit dem Bil- 
yauer ausgeht, fo wird er nicht, wie es öfters gefchieht, ſich nur deſto 
neiter zurüdfühlen, je weiter er vorwärts kommt; befonder8 wirb er bie 
Richtigkeit dieſer Grundſätze einfehen, wenn ihn fein Said nah Rom 
rühren follte. 


— — — — — ——— 


Bu malende Gegenflände. 


Nachdem ich Über vieles gleichgültig geworden, betrübt es mich not 
immer, und in ber neneften Beit fehr oft, wenn ich des bildenden Künftiert 
Talent und Fleiß auf unglnflige, widerftrebende Gegenflände verwendet 
. fehe; daher kann ich mich nicht enthalten von Zeit zu Zeit auf einiges 
Bortheilhafte hinzudeuten. 

Eine fo zarte wie einfache Darftellung gäbe jene jugenblich-unverborbene 
“reife Jungfrau Thisbe, die an der gefprungenen Wand horcht. Ber 
ben Geſichtsausdruck und das Behagen eines blühenden, in Xiebe befangenen 
Mädchens, dem Ort und Stelle einer Zufammenkunft ind Ohr geraum 
wird, vollfommen barzuftellen wüßte, follte gepriefen werben. 

Nun aber zum SHeiligften überzugehen, wüßte ich m dem ganze 
Evangelium Yeinen höhern und ausdrucksvollern Gegenftand als Chriftut, 
. ber, leicht über das Meer wandelnd, beim finfenden Petrus zu Hälfe tritt. 
Die göttliche und menfchliche Natur des Erlöfers ift im keinem andern 
Valle den Sinnen, und fo identifch darzuftellen, ja der ganze Sim ber 
hriftlichen Religion nicht beffer mit wenigem auszubrüden. Das Ueber: 
natürliche, da8 dem Natürlihen auf eine übernatürlichnatürliche Weile 
zu Hülfe fommt, und deßhalb das augenblidliche Anerkennen der Schiffer 
und Fiſcher, daß der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig ſey, hervorruft, 
ift felten gemalt worben, fo wie es zugleich für den lebenden Künſtler von 
großem Vortheil ift, daß es Rayhael nicht unternommen; dem mit ihm 
zu ringen ift fo gefährlich ald mit Phanuel. (1. B. Mof. XXXII.) 


— ® 
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Ueber ven fogenannten Bilettantismus 
oder 


die praftifche Liebhaberei in den Künſten. 
179. 


&@inleitendes und Allgemeines. 


Die Italiäner nennen jeden Küuftler Maestro. 

Wenn fie einen fehen, ver eine Kunft übt ohne davon Profeflion zu 
machen, fagen fie: Si diletta. Die höfliche Zufriedenheit und Verwun⸗ 
berumg womit fie fi ausdrüken, zeigt dabei ihre Gefinnungen an. 

Das Wort Dilettante findet ſich nicht in der ältern italiänifchen Sprache. 
Kein Wörterbuch bat es, auch nicht die Crusca. 

Bei Jagemann allein findet ſich's. Nach ihm bedeutet es einen Liebhaber 
der Fünfte, ver nicht allein betrachten und genießen, ſondern auh an 
ihrer Ausübung Theil nehmen will. 

Spuren der ältern Zeiten. 

Spuren nad Wieberauflebung der Künfte. 

Große Berbreitung in der neuern Zeit. 

Urfadhe davon. 

Kunftübungen gehen als ein Haupterforberniß in die Erziehung über. 

Indem wir von Dilettanten fpredhen, fo wird ber Fall ausgenommen, 
daß einer mit wirklichem SKünftlertalent geboren wäre, aber durch Um⸗ 
flände wäre gehindert worden e8 als Künftler zu excoliren. 

Wir fprechen bloß von denen, melde, ohne ein beſonderes Talent zu diefer 
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Daher find diejenigen Künftler übler daran, die perfönlich um ben Beifall 
des Moments buhlen. 

Rhapſoden, Schaufpieler, Mufici. 

Künftler leben, außer einigen feltenen Fällen, in einer Art von freiwilliger 
Armuth. 

Es leuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuſtand in dem ſich der bildende 
Künftler befindet, wünſchenswerth und beneidenswerth ſey. 

Entſtehen des Dilettantismus. 

Allgemein verbreitete, ich" will nicht fagen Hochachtung der Künfte, aber 
Bermifhung mit der bürgerlichen Exiſtenz und eine Art von Legitimation 
derſelben. 


Der Künftler wird geboren. 

Er ift eine von der Natur privilegirte Perfon. 

Er ift genöthigt etwas auszuüben, das ihm nicht jeder gleich thun kann. 

Und doch kann er nicht allen gedacht werben. 

Möchte auch nicht allein ſeyn. 

Das Kunſtwerk fordert Die Menfchen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Theilnahme daran. 

Zum Genuß der Kunftwerfe haben alle Menſchen eine unfägliche Neigung. 

Der nähere Theilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der lebhaft und voll 
genöſſe. 

So ſtark wie andere, ja mehr als andere. 

Weil er Urſache und Wirkung zugleich enpfände. 

Uebergang zum praktiſchen Dilettantismus. 

Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne ſogleich productiv zu werben: 

Dieß ift die innerfte Eigenfchaft der menſchlichen Natır. Ia man kann 
ohne Webertreibung fagen, es fey die menfchliche Natur ſelbſt. 

Unüberwindlicher Trieb daſſelbige zu thun. 

Nachahmungstrieb deutet gar nicht auf angeborenes Genie zu diefer Sache. 

Erfahrung an Kinvern. 

Sie werden durch alles in die Augen fallende Thätige gereizt. 

Soldaten, Schaufpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen ſich ein unerreichbares Ziel vor, das fie durch geübte und 
verftändige Alte haben erreichen jehen. 


x 
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Ihre Mittel werden Zweck. 
Kinderzwed. 
Bloßes Spiel 
Gelegenheit ihre Leidenſchaft zu üben. 
Wie fehr ihnen die Dilettanten gleichen. 
Dilettantismus der Weiber, 

— der Reichen, 

— der Vornehmen. 
Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 
Alle Dilettanten greifen die Kunſt von der ſchwachen Seite an. (Vom 

ſchwachen Ende. 
Phantaſiebilder unmittelbar vorſtellen zu wollen. 
Leidenſchaft ſtatt Ernſt. 
Verhältniß des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerlk. 
Dilettantiſtiſcher Zuſtand der Künſtler. 
Worin er ſich unterſcheidet. 
. Ein höherer oder niederer Grab der Empirie. 
Falſches Lob des Dilettantismus. 

Ungeredhter Tadel. 
Rath wie der Dilettant feinen Platz einnehmen könnte. 


Geborene Künftler, durch Umſtände gehinvert fie auszubilden, find ſchon 
oben ausgenommen. 

Sie find eine feltene Erfcheinung. 

Manche Dilettanten bilden fi) ein vergleichen zu ſeyn. 

Bei ihnen iſt aber nur eine falfche Richtung, welche mit aller Mühe zu 
nicht8 gelangt. _ 

Sie nußen fih, dem Künftler und der Kunft wenig. 

Sie ſchaden dagegen viel. 

Doch kann der Menſch, der Künftler und vie Kunſt eine genießende, ein- 
ſichtsvolle und gewiffermaßen praftifche Theilnahme nicht entbehren. 

Abficht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigkeit der Wirkung. 

Kurze Schilderung eines eingefleifchten Dilettantismus. 

Die Philofophen werden aufgeforvert. 
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Die Pädagogen. 
Wohlthat für die nächſte Generation. 
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Dilettantismus ſetzt eine Kunſt voraus, wie Pfuſchen das Handwerk. 

Begriff des Künſtlers im Gegenſatz des Dilettanten. 

Ausübung der Kunſt nah Wiſſenſchaft. 

Annahme einer objectiven Kunft. 

Schulgerechte Folge und Steigerung. 

Beruf und Profeffion. . 

Anſchließung an eine Kunſt⸗ und Kuünſtlerwelt. 

Schnle. 

Der Dilettant verhält ſich nicht gleich zu allen Künſten. | 

In allen Künften giebt e8 ein Objectives und Subjectives, und je nachdem 
das eine oder das andere darin die hervorftechende Seite ift, bat der 
Dilettantismu® Werth oder Unwerth. 

Wo das Subjective für ſich allein ſchon viel bedeutet, muß und fann ſich 
ber Dilettant dem Künſtler nähern; 3. B. ſchöne Sprack, lhriſche Boefie, 
Muſik, Tanz. 

Wo es umgelehrt ift, ſcheiden fich der aunfller und Dilettant ſtrenger, 
wie bei der Architeltur, Zeichenkunſt, epiſchen und dramatiſchen Dichtkunſt. 


Die Kunſt giebt ſich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit. 
Der Dilettantismus folgt der Neigung der Zeit. 

Wenn die Meiſter in der Kunſt dem falſchen Geſchmack folgen, glaubt 
der Dilettant deſto geſchwinder auf dem Niveau der Kunſt zu ſeyn. 
Weil der Dilettant ſeinen Beruf zum Selbſtproduciren erſt aus den Wir⸗ 
kungen der Kunſtwerke auf ſich empfängt, fo verwechſelt er dieſe Wir- 
fungen mit den objectiven Urfachen und Motiven, und meint nım den 
Empfindungszuftend in ben er verfegt ift, auch productiv und praktiſch 
zu maden; wie wenn man mit dem Geruch einer Blume die Blume 

felbft hervorzubringen gedächte. 
Das an das Gefühl Sprechende, die legte Wirkung aller poetifchen Or⸗ 
ganifationen, welche aber ven Aufwand ver ganzen Kunſt felbft voraus: 
ſetzt, fieht der Dilettant als das Weſen derfelben an und will bamit 
jelbft bervorbringen. " 
Goethe. ſammtt Werke. XXV. | 21 
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Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbſtverkennung das Paſſive an 
die Stelle des Activen ſetzen, und weil er auf eine lebhafte Weiſe 
Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit dieſen erlittenen Wirkungen wirfen 
zu können. 
Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, ift Ardhiteltonit im höchſten Sime, 

diejenige ausübende Kraft, welche erfihafft, bildet, conflituirt. Er hat 
bavon nur eine Art von Ahınmg, giebt fi) aber durchaus dem Stoff 
dahin, anftatt ihn zu beherrichen. 

Man wird finden, daß der Dilettant zuletzt vorzüglich auf Reinlichleit 
ausgeht, welches die Vollendung des Vorhandenen iſt, wodurch eine 

Tauſchung entſteht, als wenn das Vorhandene zu exiſtiren werth fe. 
Ebenſo iſt es mit der Accurateſſe und mit allen letzten Bedingungen der 
Form, welche eben ſo gut die Unform begleiten können. 

Allgemeiner Grundſatz, unter welchem der Dilettantismus zu geſtatten iſt: 

Wenn der Dilettant ſich den ſtrengſten Regeln der erſten Schritte 
unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigkeit ausführen will); 
welches er um fo mehr kann, da 1) von ihm das Biel nicht verlangt wird, 
und da ‚er 2) wenn er abtreten will, fi) den ficherften Weg zur Kenner: 
ſchaft bereitet. 

Gerade der allgemeinen Marime entgegen, wird aljo der Dilettant emem 
rigoriftifcheren Urtbeil zu unterwerfen feyn, als felbft der Künſtler, ver 
weil er auf einer fichern Kunftbafis ruht, mit minderer Gefahr fih 
von ben Regeln entfernen, und dadurch da® Reich der Kımft ſelbſt er 
weitern fan. 

Der wahre Künftler ſteht feſt und ſicher auf ſich ſelbſt; ſein Streben, 
fein Biel iſt der höchſte Zweck der Kunſt. Er wird ſich immer uch 
weit von dieſem Ziele finden und daher gegen die Kunſt oder den Kuf- 
begriff nothwendig allemal fehr befcheiven feyn und geftehen, daß er nd 
wenig geleiftet habe, wie vortrefflich auch fein Werk ſeyn mag und wi 
hoch auch fein Selbftgefühl im Verhältniß gegen vie Welt fleigen möchte. 
Dilettanten oder eigentlich Pfuſcher fcheinen im Gegentheil nicht nach einem 
Ziele zu ftreben, nicht vor fich bin zu fehen, fondern nur das, mad 
neben ihnen gefchieht. Darum vergleichen fie auch immer, find meiftent 
im Lob übertrieben, tadeln ungeſchidt, haben eine unendliche Ehrerbietung 
vor ibresgleichen, geben ſich dadurch ein Anfehen von Freundlichkeit, 
von Biligtet, indem ſie doch bloß ni felbft erheben. 


323 


Beſonderes. 
Dilettantismus in der Malerei. 


Der Dilettant ſcheut allemal das Gründliche, überfleigt die Er⸗ 
fernung nothwenbiger Kenntniſſe, um zur Ausübung zu gelangen; ver- 
wechſelt die Kunft mit dem Stoff. 

So wird man z. B. mie einen Dilettanten finden, der gut zeichnete: ; 
denn alsdann wäre er auf dem Wege zur Kunſt: hingegen giebt es mandhe, 
die ſchlecht zeichnen und fauber malen. 

Dilettanten erflären fih oft für Moſaik und Wachsmalerei, weil fi 
die Daner des Werks an die Stelle der Kunſt ſetzen. 

Sie beſchäftigen fich öfters mit Rabiren, weil bie Vervielfältigung 
fie reizt. 

Sie fuchen Kunftftüde, Manieren, Behandlungsarten, Arcana, weil 
fle ſich meiftens nicht über den Begriff mechanischer Fertigkeiten erheben 
fönnen, und denken, wenn fie nur den Handgriff befäßen, fo wären keine 
weitern Schwierigleiten für fie vorhanden. 

Chen um defiwillen, weil ver wahre Kımftbegrifi den Dilettanten 
meiftentheils fehlt, ziehen fie immer das Biele und Mittelmäßige, das 
Rare und KKöftliche dem Gewählten und Guten vor. Man trifft viele 
Dilettanten mit großen Sammlungen an, ja man könnte behaupten, alle 
großen Sammlımgen jeyen vom Dilettantismus entflanden. Denn er artet 
meiftens, und bejonders, wenn er mit Vermögen unterſtützt ift, in bie 
Sudt aus, zufammenzuraffen. Er will mm befigen, nicht mit Ber- 
ftand wählen und ſich mit wenigem Guten begnügen. 

Dilettanten haben ferner meiften® eine patriotifche Tendenz; ein beut- 
ſcher Dilettant intereflirt ſich darum nicht felten fo lebhaft für deutſche 
Kunft ausjchlieglih; daher die Sammlungen von Kupferftihen und Ge- 
mälben bloß veuticher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzufommen, und fchreiben 
fi ebenfalld aus dem Mangel an wahrem Kunftbegriff her. Sie wollen 
erſtens conftituiren, d. b. ihr Beifall foll gelten, fol zum Künftler ftem- 
peln. Zweitens ver Künftler, der ächte Kenner, bat em unbebingtes 
ganzes Iutereffe und Ernft an ver Kımft ımb am Kunſtwerk: der Dilettant 
immer nur ein halbes; er treibt alles als ein Spiel, als Zeitvertreib; 
bat meift noch einen Nebenzwed, eine Neigung zu ftillen, einer Laune 
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Tilettantismns im ver Bauknnſt 

Mangel an ãchten Bammeiſtern in Berhiltuig gegen das Berärfuiß jchöner 
Bankunſt treit zum Tilettantiemes, beſonders da bie wohlhabenden 
Bauluitigen zu zerftrent leben. 

Reiſen nah Italien und Franfreih, und befonderd Gartenliebhaberei, 
haben dieſen Dilettantisnns jehr befördert. 

Dilettanten fuchen mehr zum Uriprung ber Bankunft zurüdzulchten. 
a) Rohes Holz, Rinden x. b) Schwere Architeltur, doriſche Säulen. 
c) Nachahmung gothiſcher Baukunft. d) Ardhitetur der Phantasınen 
und Empfindungen. e) Kleinliche Radhäffung großer Formen. 

Wegen ihrer ſcheinbaren Unbedingtheit ſcheint fie Leichter als fie ift, und 

man läßt fich leichter dazu verführen. 


— — — — — 





In der Sartentunft. 


Branzöfiihe Gartenkunſt von ihrer guten Seite, und befonders vis a vis 
des neueften Geſchmacks betradgtet. . 

Englifher Gefhmad hat die Bafis des Nüglichen, welches ber franzöſiſche 
aufopfern muß. 

Nachgeäffter engliſcher Geſchmack hat den Schein des Nü—tzlichen. 

Chineſiſcher Geſchmack. 


Dilettantismus in der lyriſchen Poeſie. 


Daß die deutſche Sprache durch kein großes Dichtergenie, ſondern durch 
bloße mittelmäßige Köpfe anfing zur Dichterfprache gebraucht zu werben, 
mußte dem Dilettantismus Muth machen fich gleichfall® darin zu ver- 
fuchen. 

Die Ausbildung der franzöfifchen Piteratur und Sprache hat auch den Di- 
lettanten kunſtmäßiger gemadht. 

Franzoſen waren durchaus rigoriftifcher, drangen auf firengere Richtigkeit, 

.ımd forderten au vom Dilettanten Gefchmad und Geift im Innern 
und ein fehlerlofes Aeußeres der Diction. 

In England hielt fih der Dilettantismus mehr an das Latein und 
Griechische. 

Sonette der Italiäner. 

Impubenz des neueften Dilettantismus, durch Reminiscenzen aus einer 
reihen cultivirien Dichterfprache und durch bie Leichtigkeit eines guten 
mechanischen Aeußern gewedt und unterhalten. 

Belletrifteret auf Univerfitäten, durch eine moderne Stubirart veranlaßt. 

Frauenzimmergedichte. 

Schöngeifterei. 

Muſenalmanache. 

Journale. 

Aufkommen und Verbreitung der Ueberſetzungen. 

Unmittelbarer Uebergang aus der Klaſſe und Univerfität zur Schriftſtellerei. 

Balladen und Volklsliederepoche. 

Geßner; poetifhe Proſa. 

Carlsruher ꝛc. Nachdrücke ſchöner Geiſter. 

Bardenweſen. 
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Bürgers Einfluß auf das Geleier. 
Reimloſer Bere. 
Klopſtockiſches Odenweſen. 
Claudius. 
Wielands Laxität. 
In der ältern Zeit: 
Lateiniſche Verſe. 
Pedantismus. 
Mehr Handwerk. 
Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 
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Dilettantismus in der pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Mächtige, Leidenſchaftliche, Starkcha⸗ 
rakteriſtiſche haßt und nur das Mittlere, Moraliſche barftellt. 

Der Dilettant wird nie den Gegenftand, immer nur fein Gefühl über den 
Gegenſtand ſchildern. 

Er flieht ven Charakter des Objects. 

Ale dilettantifchen Geburten im dieſer Dichtungsart werben einen pathe 
logiſchen Charakter haben und nur die Neigung und Abneigung ihres 
Urhebers ausdrücken. 

Der Dilettant glaubt mit dem Wig an die Poefie zu ‚weichen. 

Dramatifche Pfufcher werben bis zum Unfinn gebracht, um ihr Werk anf 
zuftellen. 


Dilettantismns in der Muſik. 


In der ältern Zeit größerer Einfluß aufs leidenfchaftliche Leben durch 
tragbare Saiteninftrumente, welche, Empfindungen einfacher auszubräden, 
mehr Raum geben. 

Medium der Galanterie. 

In der neuern Zeit Flügel und Violine. 

Mehr Werth gelegt auf mechaniſche Fertigkeit, Schwierigkeit und Künft- 
lichkeit; weniger Zufammenhang nit Leben und Leivenfchaft. 

Geht in Koncerte Über. 

Mehr Nahrung ver Eitelkeit. 
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Lieder⸗ und Opernweſen. 
Falſche Hoffnung, durch componirte Volkslieder Nationalſinn und äftheti- 
ſchen Geiſt zu pflanzen. 
Geſellſchafts⸗, Tiſch⸗, Trink-, Freimaurerlieder. 





Dilettantismus im Tanz. 


In der ältern Zeit Pedanterie und Gleichgültigkeit. Einförmigkeit. 
In der neuern Zeit Formloſigkeit und daraus hervorgehende Wildheit, 
Heftigkeit, Gewaltſamkeit. 


— — — — — 


Unterſchied der repräſentativen, naiven und charakteriſtiſchen Tänze: 
Repräſentative machen die Schönheit der Geſtalt) Fallen gern ind 
und Bewegung geltend und haben Würve. (Menuet.) Steife. 
Naive begleiten den belebten Zuftand und haben mehr , Fallen gern ins 
Anmuth und Freiheit. (Engliſche Tänze.) Ausgelaffene. 


Charakteriſtiſche gränzen an eine objective Kunft. —— 


Dilettantismus in der Schauſpielkunſt. 

Franzöſiſche Komödie iſt auch bei Liebhabern obligat und ein Inſtitut der 
Geſelligkeit. 

Italiänifche Liebhaberkomödie bezieht ſich auf eine Puppen⸗ und puppen⸗ 
artige Repräſentation. 

Deutſchland, ältere Zeit: Jeſuiterſchulen. 

Neuere Zeit: Franzöſiſche Liebhaberkomödie zum Bildung der Sprache in 
vornehmen Häufern. 

Vermiſchung der Stände bei deutjchen Liebhaberkomödien. 

Bedingung, unten welcher allenfalls eine mäßige Uebung im Theaterweſen 
unſchuldig und zuläflig, ja einigermaßen zu billigen feyn möchte, 

Permanenz derjelben Gefellfchaft. 

Bermeidung paflionirter, und Wahl verftandesreicher und gefelliger Stüde. 

Abhaltung aller Kinder und fehr junger Perfonen. 

- Möglichfter Rigorismus in äußern Formen. 


— — —— — — — 
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Uußen Des Dilettantismus 
im Allgemeinen. 

Er fteuert der völligen Rohheit 

Dilettantiemus iſt eine nothwendige Folge ſchon verbreiteter Kunft, und 
fanın auch eme Urſache derfelben werben. 

Er fan unter gewiſſen Umſtänden das ächte Kunfttalent anregen umb en⸗ 
wickeln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewiſſen Kunſtähnlichkeit erheben. 

Macht geſitteter. 

Regt, im Fall der Rohheit, einen gewiſſen Kunſtſinn an, und verbreitet 
ihn da, wo ter Künftler nicht hinkommen würde. 

Beſchäftigt die probuctive Kraft und cultivirt alſo etwas Wichtiges am 
Menſchen. 

Die Erſcheinungen in Begriffe verwandeln. 

Zotaleindräde theilen. 

Befig und Reproduction der Geftalten befördern. 


Uußen Yes Dilettantismus. 


In der Zeichenkunſt. 

Sehen lernen. 

Die Gefege kennen lernen, wonach wir fehen. 

Den Gegenftand in ein Bild verwandeln, d. h. die fihtbare Raumerfül- 
lung, in fofern fie gleichgültig if. 

Die Formen erfennen, d. b. die Raumerfüllung, in fofern fie bedeutend ifl. 

Unterfcheiden fernen. Mit dem Totaleindruck ohne Unterfcheivung fangen 
alle an. Dann kommt die Unterfcheivung, und der dritte Grad it bie 
Rückkehr von der Unterfcheidung zum Gefühl des Ganzen, weldes das 
Aeſthetiſche ift. 

Diefe Bortheile hat der Dilettant mit dem Künftler int Gegenſatz des 
bloßen umthätigen Betrachters gemein. 


— 





In der Baukunſt. 
Sie wedt die freie Productionskraft. 
Sie führt am ſchnellſten und unmittelbarften von der Materie zur Form, 
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vom Stoff zur Erſcheinung, und entipricht dadurch d der höchſten Anlage 
im Menſchen. 

Sie erweckt und entwickelt den Sinn fürs Erhabene, zu dem fie ſich über⸗ 
haupt mehr neigt als zum Schönen. 

Sie führt Ordnung und Maß em, und lehrt auch im Nützlichen und Noth⸗ 
bürftigen nach einem fchönen Schein und einer gewiſſen Yreiheit ſtreben. 

Der allgemeine Nugen des Dilettantismus, daß er gefitteter macht, und 
im Fall ter Rohheit einen gewiffen Kunftfinn anregt und ihn da ver- 
breitet, wo der Stünftler nicht hinkommen würde, gilt beſonders auch 
von der Baukunſt. 


— —— 4 om un 


In der Gartenkunſt. 


Ideales im Realen. « 
Streben nad Form in formloſen Maſſen. 
Wahl. 


Schöne Zuſammenſtellung. 

Ein Bild aus der Wirklichkeit machen, kurz erſter Eintritt in die Kuuſt. 

Eine reinlihe und vollends fchöne Umgebung wirft immer wohlthätig auf 
bie Gefellfchaft. 


In der Igrifhen Poefie. 


Ausbildung der Sprache im Ganzen. 

Bervielfältigtered Imtereffe an Humanioribus, im Gegenfag der Rohheit 
des Unwiſſenden, oder der pedantifchen Bornirtheit des bloßen Gejchäfts- 
mannes und Schulgelebrten. 

Ausbildung ber Gefühle und des Sprachausdrucks derſelben. 

Jeder gebildete Menſch muß ſeine Empfindungen poetiſch ſchön ausdrücken 
fönnen. 

Idealiſirung der Vorftellungen bei Gegenftänden des gemeinen Lebens. 

Eultur der Einbildungsfraft, befonder® als integrivenden Theils bei der . 
Berftandesbildung. 

Erwedung und Stimmung der probuctiven Einbildungsfraft zu den höchften 
Functionen des Geiftes auch in Willenjchaften und im praftifchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für das Rhythmiſche. 
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Da es noch feine objectiven Geſetze weber für das Imeere, noch für das 
Aenßere eines Gedichtes giebt, fo müflen ſich vie Liebhaber ſtrenger 
noch als die Meifter an anerkannte gute Muſter halten, und cher das 
Gute, das ſchon da ift, nachahmen, als nach Originalität fireben, im 
Aeußern und Metriſchen aber die vorhandenen allgemeinften Geſetze 
rigoriftifch befolgen. 

Und da der Dilettant fi nur nad Muſtern bilden kann, jo muß e, 
um ber Einfeitigkeit zu entgehen, fich die allgemeinft mögliche Belamt- 
fchaft mit allen Muftern erwerben, und das Feld der poetifchen Lite 
ratur noch volllommener ausmeſſen, als es der Künftler ſelbſt nöthig hat. 


Te — — 


In der Muſitk. 


Tiefere Ausbildung des Sinmes. 

Mathematiſche Beftimmungen des Organs werben kennen gelernt und zu 
Empfindungs⸗ und Schönheitszweden gebraucht. 

Gefellige Verbindung der Menſchen, ohne beftimmtes Intereſſe, mit Un 
terhaltung. 

Stimmt zu einer idealen Eriftenz, felbft wen die Muſik nur den Tan 
aufregt. 


—— —— > 
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Im Tanz. 


Gelenkigkeit und Möglichkeit ſchöner Bewegungen. 

Gefühl und Ausübung des Rhythuus durch alle Bewegungen. 

Bedeutſamkeit, äfthetiiche, der Bewegungen. 

GSeregeltes Gefühl der Frohheit. 

Ausbildung des Körpers, Stimmung des Körpers zu allen möglichen 
förperlichen Fertigkeiten. 

Mufifaliihe Körperftimmung. 

Maß der Bewegungen zwijchen Ueberfluß und Syarſamteit. 

Möglichkeit eines ſchönen Umgangs. 

Mögliche Geſelligkeit in einem exaltirten Zuſtand. 
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In der Schauſpielkunſt. 


Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Declamation. 
Aufmerffamteit auf die Repräfentetion feiner jelbft. 
Barticipirt von den angeführten Vortheilen der Tanzkunſt. 
Uebung der Memorie. 

Sinnliches Aufpafien und Accurateſſe. 


Sqhaden des Dilettantismus. 
Im Allgemeinen. 


Der Dilettant überſpringt die Stufen, beharrt auf gewiſſen Stufen, die 

er als Ziel anſieht, und hält ſich berechtigt von da aus das Ganze zu 
beurtheilen, hindert alſo feine Perfectibilität. 

Er fett ſich in die Nothwendigkeit nach falichen Regeln zu handeln, weil 
er ohne Regeln auch nicht bilettantifch wirken kann und er bie ächten 
objectiven Regeln nicht Tennt. 

Er kommt immer mehr von der Wahrheit ver Gegenſtände ab und ver- 
liert ſich auf fubjectiven Irrwegen. 

Der Dilettantismns nimmt der Kunft ihr Element und verjchlechtert ihr 
Publicum, dem er den Ernft und den Rigorismus nimmt. 

Alles Fürliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilettantismus führt Nach- 
fiht und Gunſt ein. Er bringt diejenigen Künftler, welche dem Di- 
lettantismus näher ftehen, auf Unkoften der ächten Künftler in Anſehen. 

Beim Dilettantismus ift der Schaden immer größer als der Nuten. 

Bom Handwerk kann man fi zur Kunſt erheben, vom Pfufchen nie. 

Der Dilettantismus befördert das Gleichgüftige, Halbe und Charafterlofe. 

Schaden, ven Dilettauten der Kunft thun, indem fie den Künftler zu ſich 
berabziehen; 

Keimen guten Künftler neben fich leiden können. 

Ueberall, wo die Kumft felbft noch Fein rechtes Regulativ hat, wie in ber 
Boefie, Gartenkunſt, Schaujpiellunft, richtet der Dilettantismus mehr 
Schaden an und wird anmaßender. Der jchlimmfte Fall ift bet ber 
Scaufpielfunft. 


332 


Sqhaden des Diletientismus. 
In der Baufuufl. 


Begen ter großen Scymerigfet, im der Architeltur den Charakter zu 
treffen, darin mannichfaltig und ſchön zu ſeyn, wird der Dilettant, ber 
dieß nicht erreihen kann, immer nad Verhältniß feines Zeitalters ent: 
weder ins Magere und lieberladene oder ind Plumpe und Leere ver 
fallen. Ein Architelturwerk aber, das mer durch die Schönheit Exiflen 
but, ift vollig null, wenn es dieſe verfehlt. 

Wegen ihrer wealen Natur führt fie leichter als eine andere Kunſt zum 
Phantaſtiſchen, welches hier gerate am ſchädlichſten if. 

Weil fih nur tie wenigften zu emer freien Bilvung nad bloßen Schin- 
heitsgeſetzen erhchen fünnen, fo verfällt ter Buutilettant leicht auf fen: 
timentalifhe und allegoriihe Baukunſt und ſucht den Charafter, ven er 
in der Schönheit nicht zu finden weiß, auf diefem Wege hineinzulegen 

Bau -Tilettantienıus, ohne den fchönen Zwed erfüllen zu können, ſchadet 
gewöhnlich dem phyſiſchen Zwed der Baukunſt, der Brauchbarkeit um 
Bequemlichkeit. 

Die Publicität und Dauerhaftigfeit ardhiteftonischer Werke macht dat 
Nachtheilige des Dilettantismns im diefem Fach allgemeiner und fort: 
dauernder umb perpetuirt den falſchen Geſchmack, weil hier, wie über 
haupt in Künften, das Vorhandene und überall Berbreitete wieder zum 
Muſter dient. 

Die ernfte Beſtimmung ver ſchönen Bauwerlke fegt fie mit den bebeutend- 
ften und erhöhteften Momenten des Menfchen in Verbindung, und bie 
Pfufcherei in vielen Fällen verfchlechtert ihn aljo gerade da, wo er am 
rerfectibelften feyn könnte. 


In der Gartenkunſt. 


Reales wird als ein Phantafiewerk behandelt. 

Die Gartenliebhaberei geht auf etwas Endloſes hinaus, 1) weil fie in 
ber Idee nicht beftimmt und begränzt ift; 2) weil das Materiale, als 
ewig zufällig, fidh immer verändert, und der Idee ewig entgegen firekt. 

Die Garlenliebhaberei läßt ſich oft die eblern Künſte auf eine unmürbige 
Art dienen, und macht ein Spielwerk aus ihrer foliven Beftimmung. 
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Beförbert die fentimentale und phantaftifche Nullität. | 

Sie verkleinert das Erhabene in der Natur, und hebt e8 auf, indem fie 
es nachahmt. 

Sie verewigt die berrichende Unart der Zeit, im Wefthetiichen umbebingt 
und geſetzlos ſeyn zu wollen, und willfürlich zu phantafiren, indem fie 
fih nit, wie wohl andere Künfte, corrigiren und in der Zucht 
halten läßt. Ä 

Bermifhung von Kunft und Natur. _ 

Fürliebnehmen mit dem Schein. 

Die dabei vorkommenden Gebäude werden leicht, fpindelartig, hölzern, 
brettern aufgeführt, und zerftören den Begriff folider Baukunſt, ja fie 
heben das Gefühl für fie auf. Die Strohdächer, bretternen Blendungen, 
alles macht eine Neigung zur Kartenhaus» Architektur. Ä 


In der lyriſchen Poeſie. 


Belletriftifche Flachheit und Leerheit, Abziehung von ſoliden Studien oder 
oberflädhliche Behandlung. 

Es ift hier eine größere Gefahr als bei andern Künſten, eime bloße 
bilettantifche Fähigfeit mit einem ächten Kımftberufe zu werwechleln, 
und wenn bieß der Fall iſt, fo ift das Subject übler daran, als bei 
jeder andern Liebhaberei, weil feine Eriftenz völlige Nullität hat: denn 
ein Poet ift nichts, wenn er es nicht mit Ernft und Kunftmäßigfeit ift. 

Dilettantismus überhaupt, befonder® aber in der Poeſie, ſchwächt die 
Theilnehmung und Empfänglichkeit für da Gute außer ihm, und indem 
er einem unrubigen Productionstriebe nachgibt, der ihn zu nichts Voll⸗ 
fommenem führt, beraubt er ſich aller Bildung, vie ihm durch Auſ⸗ 
nahme des fremden Guten zuwachſen könnte. 

Der poetiſche Dilettantisinus kann doppelter Art ſeyn. Entweder vernach⸗ 
läſſigt er das (unerläßliche) Mechaniſche, und glaubt genug gethan zu 
baben, wenn er Geift und Gefühl zeigt, oder er fucht die Poefie bloß 
im Mechanifchen, worin er fich eine handwerksmäßige Fertigkeit erwerben 
kann, und ift ohne Geift und Gehalt. Beide find ſchädlich, doch ſchadet 
jener mehr der Kunft, diefer mehr dem Subject felbft. 

Ale Dilettanten find Plagiarii. Sie entnerven und vernichten jedes Dri- 
ginal ſchon in der Sprache und im Gedanken, indem fie e8 nachfprechen, 
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Manierirtes Wefen in Uebertreitung fchöner Bewegung. 

Entweder fteif und ängſtlich oder unmäßig und roh. 

(Beides wird durch das Gefällige und Bedeutende verhindert.) 

Neigt die Gefellichaft zu einer finnlichen Leerheit. 

Eitelfeit und einfinnige Richtung auf die körperliche Erfcheinung. 

Man muß e8 in der Tanzkunſt deßwegen zur Meifterfchaft bringen, weil 
ver Dilettantismus entweder umfiher und ängftlih madt, alfo bie 
Freiheit hemmt und den Geift befchränft, ober weil er eitel macht und 
dadurch zur Teerheit führt. 


In der Schanfpielkunft. 


Saricatur der eigenen fehlerhaften Inpivibualität. 

"Ableitung des Geiſtes von allem Geſchäft durch Vorſpiegelung einer phan⸗ 
taſtiſchen Ausſicht. 

Aufwand alles Intereſſes und aller Paſſion ohne Furcht. 

Ewiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und zu nichts 
führenden Thätigkeit. 

(Dilettanten wiſſen ſich nichts Anziehenderes als die Komödienproben, 
Schauſpieler von Metier haſſen ſie.) 

Vorzugsweiſe Schonung und Verzaärtelung des Theater-Dilettanten durch 
Beifall. 

Ewige Reizung zu einem leidenſchaftlichen Zuſtand und Betragen, ohne 
ein Gegengewicht. 

Nahrung aller gehäſſigen Paſſionen, von den ſchlimmſten Folgen für die 
buͤrgerliche und häusliche Exiſtenz. 

Abſtumpfung des Gefühls gegen die Poeſie. 

Eraltirte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Trödelmarkt von Gedanken, Stellungen und Schilderungen in der 
Reminiscenz. 

Durchgängige Unnatur und Manier auch im übrigen Leben. 

Höchſt verderbliche Nachſicht gegen das Mittelmäßige und Fehlerhafte in 
einem öffentlichen und ganz perſönlichen Fall. 

Die allgemeine Toleranz für das Einheimiſche wird in dieſem Fall 
eminenter. 
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